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„Und  es  wird  sein,  wenn  dein  Sohn  dich  morgen 
fragen  wird:  „Was  bedeutet  das?"  wenn  künftige  Ge- 
schlechter werden  wissen  Avollen,  was  das  für  ein  Bnch 
ist,  zu  dein  Freunde  der  jüdischen  Literatur  aus  allen 
Gegenden  einen  Beitrag  geliefert,  so  ist  die  Antwort: 
Eine  Huldigung  ist  es  und  ein  Zeugniss  ist  es. 

Eine  Huldigung  ist  es  für  den  grossen  Gelehrten, 
der  in  einein  langen  und  von  Gott  gesegneten  Leben 
die  Geschichte  Israels  von  ihren  ersten  Ursprüngen  bis 
zur  Gegenwart  quellenu lässig  erforscht  und  ergreifend 
dargestellt,  für  den  Gelehrten,  dem  wenige  gleich- 
kommen in  Hebevoller  Hingabe  an  den  Gegenstand 
seiner  Forschungen  wie  in  Talent,  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  schriftstellerisch  zu  ver^verthen. 

Und  ein  Zeugniss  ist  es,  dass  der  hervorragende 
Mann  nicht  etwa  erst  von  der  Nachwelt  gewürdigt 
worden,  sondern  schon  in  seiner  Zeit  die  gebührendQ 
Schätzung  erfahren. 

Unter  denen,  die  zu  diesem  Buche  einen  Beitrag 
geliefert,  sind  viele,  die  sich  dire(;t  Schüler  von  Graetz 
nennen  können,  ist  aber  keiner,  (h^r  ihn  Meister  zu 
nennen   nicht  bereit  ist.     „Laben  ^vir  uns  an  (ien  aus 


lebendiger  Quelle    gescliopften  Lehren  des  Mannes,    so 
wollen    ^vir  ilnn  auch  den  Namen  geben,  der  ihm  ge- 

l)iihrt."    (Horajot,  Sclüuss.) 

Diesen  Namen  geben  ^\dr  ihm  in  Verehrung  und 
Dankl^arkeit  für  die  grossen  Leistungen  in  vorange- 
gangenen Tagen,  aber  auch  in  der  Hoffnung  und  mit 
dem  herzhchen  Wunsche,  dass  die  ungebrochene  schöpfe- 
lische  Geisteskraft,  deren  er  nach  vollendetem  sieb- 
zigsten Lebensjahre  sich  noch  erfreut,  ihm  bis  in  das 
höchste  Lebensalter  hinein  erhalten  bleibe. 

J. 
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Die  Berner  Handschrift  des  kleinen  Aruch. 


Von 

Dr.  J.  PERLES. 


JJer  kleine  Aruch,  der  in  der  Handschrift  200  der  Bern  er 
Stadtbibliothek  aufbewahrt  ist,  hat  bereits  eine  kleine  Geschichte. 
Vor  zehn  Jahren  (187G)  gelangte  eine  früher  in  Regensburg  befindliche, 
einen  kurzen  Commentar  zu  Jesaias  und  den  kleinen  Propheten  und 
den  kleinen  Aruch  enthaltende  Handschrift  in  den  Besitz  der  k.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  München.  Max  Grünbaum  verwerthete 
dieselbe  zuerst  wegen  der  in  derselben  enthaltenen  zahlreichen 
deutschen  Erklärungen  in  sehr  lehrreicher  AVeise  für  seine  1882 
erschienene  jüdisch-deutsche  Chrestomathie,  ohne  jedoch  die  literar- 
historische Seite  zu  berücksichtigen  und  das  Alter  der  Handschrift, 
welche  er,  „allem  Anscheine  nach,  dem  fünfzehnten  Jahrhundert' 
(jüd.-deutsche  Chrestomathie  25,  463)  zuwies,  zu  erkennen.  Bald  darauf 
1884  widmete  ich  der  Handschrift  eine  eingehende  Untersuchung  und 
führte-  (Beiträge  zur  Geschichte  der  hebräischen  und  aramäischen 
Studien,  21,  49  ff.)  den  Nachweis,  dass  der  kleine  Aruch  der  Regens- 
bui'g-Mün ebener  Handschrift  nicht  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an- 
gehört, vielmehr  Berührungen  mit  Autoren  des  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  namentlich  mit  Meir  ben  Baruch  und  seiner 
Schule  aufweist  und  aus  keiner  späteren  Zeit  als  dem  vierzehnten 
'Jahrhundert  stammen  könne,  dass  ferner  die  Eegensburger  Handschrift 
Sebastian  Münster  vorgelegen  habe  und  von  ihm  irrthümlich  für  den 
grossen  Aruch  gehalten  und  zur  Grundlage  seines  Dictionarium 
Chaldaicum  gemacht  wurde.  Auf  Grund  meiner  Untersuchungen 
erkannte  David  K  aufmann  mit  glücklichem  Blicke  in  dem  von  dem 
gedruckten  Kataloge  verzeichneten  grossen  Aruch  der  oben  genannten 
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Berner  Handschrift  den  kleinen  Arucb,  und  zwar  eine  mit  der  Regens- 
burg-Miincliener  im  Wesentlichen  übereinstimmende,  aber  ältere  und 
correctere  Handschrift  desselben  und  erhärtete,  dass  Bnxtorf  bei  seinen 
von  mir  Beiträge  44 — 48  gesammelten  vielfachen  Hinweisungen  auf 
einen  handschriftlichen  kleinen  Aruch  eben  die  Berner  Handschrift  als 
Vorlage  gedient  hat.  (Buxtorfs  Aruchhandschrift  wiederaufgefunden: 
Grätz-Frankl  Monatsschrift  1885,  185—192,  225—233).  Durch  die 
genaue  Datirung  der  Berncr  Handschrift  (11.  Schebat  5050  =  Februar 
1290)  fand  meine  aus  inneren  Gründen  aufgestellte  Ansicht  über  die 
Abfassungszeit  des  kleinen  Aruch  epigraphisch  eine  vollkommene 
Bestätigung.  Ein  sorgfaltigeres  Studium  der  mir  vorliegenden  Hand- 
schrift ermöglicht  die  engere  Begrenzung  der  Abfassungszeit  und  liefert 
weitere  Resultate  über  den  Gelehrtenkreis,  dem  der  Autor  der  Com- 
pilation  angehörte. 

Der  Schreiber  der  Handschrift  A  s  c  h  e  r  b  e  n  J a k o  b  h a  1  e  w  i  ist,  wie 
schon  Kaufmann  S.  232  geahnt  hat,  identisch  mit  dem  Onkel  des  Isaak 
ben  Jehuda  halewi,  A-^erfassers  von  SH  TOL'S  (Zunz  zur  Gesch.  93; 
hebr.  Bibl.  XVI,  83)  Ascher  ben  Jakob  halewi  aus  Osnabrück i) 
dessen  Erklärungen  zum  Gebetbuche  in  der  von  mir  (Monatsschrift 
1876,  370—375)  beschriebenen  Münchener  hebr.  Handschrift  423  und 
in  der  Handschrift  der  Bodlejana  1102  (des  Neubauer'schen  Kataloges  = 
Note  I.  Opp.  1483  bei  Zunz,  Literaturgesch.  622  und  Ritus  195)  enthalten  sind. 

Cod.  München  423  f.  55a:  (Monatsschr.  S.  372)  =^  Cod.  Bodlej.  1102 

foi.  21:  m^^n  x"D'c?^"C'  \"insü  ^nr»'^  ^^h:i  2pr^  "i3  nrs  ^:si  ns"Din 
nr  n^rt'''  pinia  mn^^  x"d  pi  d^m  "ir  t:^dsä  s"d  nsr  d^m  nr  's^ipiü 

Cod.  Bodlej.  1102  f.  19  (Cat.  Neubauer  col.  312):   npr^  in  TCS  ^]S1 

T^K  ^:si  /inr  n^r  ^ai  nnsn  ^r^z'  m3\"i  ^rsn  prsn  p  iiian  bbsinj:  ^inw' 

n^nan  n^sa  "sTsT  im  oSirn  mnn  rn-ism  ps3i  d^ö'^2  is^bönS  n::2 
-inx':'  D's:r  "^u?  (cod.  Bodi.  1102  foi.  17). 

Ascher     halewi's    Vater    ist     nach    Steinschneiders    Vermuthung 
h.  Bibl.  XIV,   65    der    von    Eleasar   haddarschan    im   Buche    der 


1)  M.  AVieiier  Jahrbuch  für  die  Geschichte  der  Jndcu  I,  176  konnte  den 
Aufenthalt  der  Juden  in  Osnabrück  erst  von  1350  ab  belegen.  Hier  ist  ein  Zeugniss 
älteren  Datums  gegeben.  —  Unter  a-n~:-t^iK  und  piS  in  dem  von  mir  Monats- 
schrift 1873  514,  515  mitgetheilten  Martyrulogium  ist  M-ahrscheiulich  Osuabriick 
gemeint. 
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Uematrioth  als  sein  Lehrer  angeführte  Jakob  halewi.  Hierzu  und  Note ii. 
zu  der  aus  den  letzten  Stellen  sich  ergebenden  persönlichen  Bekannt- 
schaft Aschers  mit  R.  Eleasar  haddarschan  stimmt  vortrefflich,  dass 
auch  in  dem  von  Ascher  geschriebenen  Berner  kl.  Aruch  eine  Er- 
klärung des  R.  Eleasar  haddarschan  aus  Würzburg^)  angeführt 
wird: 

^:h  nüx^i  n-h^  xa^tr  nr  p^ro  iö^'^  '^b  xnöinS  xniD^Ki  p\n  Sd  ipTi 

.(2ppntoi3D  mSnn  atrr  trnp  nnxi  rnsöS 

R.  Eleasar  haddarschan  lebte  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 
Sein  Sohn  Moses  Asriel  ist  als  Vorsitzender  eines  Dreimännercollegiums 
auf  einer  1272  dem  R.  Meir  aus  Rothenburg  vorgelegten  Urkunde 
unterzeichnet  3).  Demnach  kann  der  kleine  Aruch  nicht  später  als  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  compilirt  worden  sein.     Ver- 


1)  Vgl.  Zunz  Literaturgeschichte  320  und   meine  Beiträge  zur  Gesch.  145  ft'. 

2)  Am  Eande  ist  mit  blasserer  Tinte    geschrieben:     "lü  "\~tH  Ctt^D  "TlUÖiy  Tiy 

■"Tn^ia  ist  vielleicht  der  oben  genannte  Lehrer  des  Eleasar  haddarschan  E.  Jakob 
halewi. 

3)  ;u;mn  -nrbK  Tnn  p  bi^niU  nu?ö.  (E.  G.  A.  des  E,  Meir  b.  Baruch  ed. 
Lemberg  No.  310  fol.  2ob).  Ein  Vater  fragt  das.  das  Eabbinatscollegium  an,  ob 
es  ihm  gestattet  sei,  seine  in  unzüchtigem  Verkehr  mit  einem  Christen  stehende 
Tochter,  die  ihr  im  Ehebruch  erzeugtes  Kind  getödtet  hatte,  zu  ertränken.  Der 
Schwabenspiegel  bestimmt  für  Unzucht  zwischen  Juden  und  Christen ,  dass  man 
Beide  über  einander  legen  und  verbrennen  soll  (Stobbe,  Juden  in  Deutsch- 
land 162).  —  Dasselbe  Eesponsum  wird  ausführlicher  in  Hagahoth  Maimonioth  in 
den  E.  G.  A.  zu  nWK  No.  25  wiederholt.  Aus  letzterem  geht  hervor,  dass  Mose 
Asriel  in  der  Nähe  von  Erfurt  lebte  und  mit  den  Eabbinern  in  Würzburg  und  mit 
E.  Meir  in  Eothenburg  in  schriftlichem  Verkehr  stand ;  vgl.  E.  G.  A.  des  E.  Meir 
b.  Baruch  ed.  Prag  No.  963,  965  und  981;  Zunz  gott.  Vortr.  416.  —  Es  ist 
bezeichnend  für  die  tiefe  Frömmigkeit  des  E.  Jeliuda  hachasid,  dass  er  von  einem 
der  Tamar  zugedachten  Verbrennungstod  durchaus  nichts  wissen  Avill  und  ,*nK''5£1.1 
=p^r\-\  (1.  B.  Mos.  38,  24)  lediglich  als  Strafe  der  Brandmarkung  auffasst. 
Seine    Erklärung    wird    von    E.  Jakob    aus    Wien    (cod.  München   28):     tTTB    IT'n 

inba  nm-itr  utcts  p  nb  itry  vh  iD's'n  Köb'rD  ddp  n^'nbaiO'Dsintrn;  und 

von  Jakob  b.  Ascher  in  D-^mton  bw  mitgethoilt:  nmx  p  ^^'^  ^"i"S  TDnn  miT  irsm 

mntr  rmri''  ut-  -htkdi  nsi:  Ti^nu?  P'd"?  n^SB  "fs  atrn  nb  iBntr-r  sbK  ns^-iuD  mm' 

13  n'?  ntri?  ab  nsn  nn\-I  '^b^  nDÖia,  Nachmanides  beruft  sich  zur  Erklärung  des 
Verbrennungstodes  auf  die  zu  seiner  Zeit  in  einigen  Provinzen  Spaniens  übliche 
Sitte  (n-iSC  mi-i«  ri':ipfi:i  nrn  ainDS),  dass  dem  Gatten  einer  ehebrecherischen  Frau 
nach  seinem  Ermessen  die  Tödtung  derselben  gestattet  war.  Auch  Abravanel 
zieht  die  bestehenden  Landesrechte  zur  Verglcichung  heran. 
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schiedene    in    denselben    aufgenommene  Erklärungen  Aveisen  auf   die 
genannte  Zeit  und  die  Schule  des  R.  Meir  aus  Rothenburg  hin. 

Bei  dem  Schlagworte  ''XX2^J<  ist  in  der  Berner  Handschrift  am 
Rande  vermerkt  (der  ganze  Artikel  fehlt  in  der  Münchener  Hand- 
schrift): ^'^^^^  na  pn::^  '"I  y^i<n  an  r^"iDrpd'npT  p"SD  ^u;"-ia  ^xx2t?s 
Dty^n  Kb  pxm  mn  trnsö  in^bx  i]^D"n  ma^'x  sbö  ^sü'^s  trns!::  ^iSn 

.man  sS  sinj<i  jrjamü 

Aus  diesen  Anführungen  von  Autorennamen  ist  für  das  Alter  des 
kl.  Aruch  kein  sicherer  Schluss  zu  ziehen.  Man  könnte  bei  Isaak 
b.  Jehuda  halewi  an  den  Verfasser  des  Paaneach  Rasa,  Neffen  des 
Schreibers  der  Berner  Handschrift  denken,  aber  wahrscheinlicher  ist 
Raschis  bekannter  Lehrer  dieses  Namens  gemeint.  Die  Erklärung 
mÄ*d'S  xbö  r'n  D1X  \sa'*rx  wird  auch  in  der  unter  Raschi's  Namen 
gehenden  Erklärung  zu  Alfasi  Kidduschin  angeführt.  Rabbenu  Elia 
ist  ein  Tosaphist.  Seine  hier  mitgetheilte  Erklärung  wird  in  den 
Tosaphoth  Kidd.  32b  im  Namen  des  R.  Tarn,  ferner  in  der  der  neuen 
Wilnaer  Talmudausgabe  beigedruckten  Tosaphoth  Isaak  b.  Samuel  des 
Aelteren  (iplT'n),  auch  im  Aruch  ed.  Kohut,  im  kl.  Aruch  ed. 
Constantinopel  und  ed.  Krakau  wiederholt. 

Unter  dem  Schlagworte  SD"l"'tI^  enthält  die  Berner  Handschrift  die 
folgende  in  der  Münchener  Handschrift  (die  vom  Buchstaben  Ö  an  weit 
kürzer  als  die  erstere  ist)  fehlende  Bemerkung: 

pnr  crsr  o^to  an^n  '^s  ^ai'^ri  srp  -  ':512a  '^y\>5  "ss  xan^^r 
i^ib  nrnn  -jn^a  :yn2J2  .th^  '^a  n^:£  nr  Sr  nn  jan^'^  n:  -  .niTs 
D^Dü  rnr  '^D  p"i  ^'ün:  s"a  .nrnn  it[  nnii:^  ams  nM-^y  x"n  anus 

.f'ansi  Tin  a-^ö^r  id^i  n^^a  msirm  jm  rbii  nrnn 

Am  Rande:  pnr  '"in  n^^::  (»S'C?^'?^!  xa"l^r  "in  S'^lDI  nioi^» 
Das  Wort  p^'^tTn] ,  das  im  grossen  Aruch  und  im  kleinen  Aruch 
Constantinopel,    Krakau    und    Prag  nicht  erwähnt    wird,     ist    zuerst 
in    den    Tosaphoth    zu  B.   Kama    und    in    Levita's    Meturgeman    be- 
sprochen. 

Der  obigen  verwandte  Erklärungen  giebt  die  Masora  zum  Targum 
ed.  Berliner  76: 

p  "1^^  n:  s":  |a"i^  'vrn:  x":  pTrn3  x":  lan^-rn: 

und  der  Pathschegen  (ns^  Ü)  zu  mnSin  'S: 

san  nai  sanp  nm^'a  :n:nJ2i  *^n:t2  -^iTsa  ^"^rJ2^  pn^rn: 
-1^^  nm:ö  anx  mnr  remba  ':ö  aamx:  ppntoi]  ja  -i^'^  n:  nsn:  ''h^  'lai 


1)  In  unseren  Targumausgaben  zu  Prov.  6,  7:  «ta'^btt^l  K2~lD. 
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Sr  3tri^  n^"I^  ntrn3  i3Di  ji^Sö  p  -  nm^üi  nwn  ^brn  -[-nD  nm^a  n^'^r 

und  Menachem  Ziun  (Mitte  XV.  Jahrh.)  zu   nilbin  'S : 

.'IDT  iD"i^  s^D3  rn  3^nD  3pr^2i  pn^^n:  n^sr  rnv  man 

Die  Abfassungszeit  des  Pathschegen  ist  nicht  genau  bekannt.  Er 
citirt  Anatolis  Malmad  und  lebte  wahrscheinlich  kurz  vor  oder  gleich- 
zeitig mit  Nachmanides  (Berliner  Onkelos  II,  183),  nach  K  Adler  später- 
Die  erstere  Annahme,  nach  welcher  der  Patschegen,  ein  Proven9ale 
und  der  Compilator  des  Berner  Aruch  Zeitgenossen  wären,  erhält 
durch  die  Aehnlichkeit  ihrer  Erklärungen  eine  gewisse  Stütze. 

Unter  TOlbSD  ist  in  Cod.  Bern  verzeichnet:  ^^"IpÜ  n^fHl  'h2Ü^*l  - 
ty3!2r''1  '^S,  Das  zur  Erklärung  gebrauchte  Wort,  das  in  der  Münchener 
Handschrift  fehlt,  wird  schon  in  dem  Rechtsgutachten  des  R.  Meir 
ben  B aruch  ed.  Prag  Nr.  967  und  daraus  in  den  Tosaphoth  B.  Mezia 
66  a  s.  V.  niax  "»J^r:»!  und  in  T^K  nnn  zu  B.  Mezia  Y,  Nr.  29  aus  Or 
Sarua  angeführt,  und  liefert  einen  neuen  Beweis,  dass  der  kleine  Aruch 
der  Schule  des  R.  Meir  aus  Rothenburg  angehört.  Die  genaue  Be- 
stimmung des  Fremdwortes  ist  sprachlich  und  rechtsgeschichtlich 
von  Wichtigkeit.  Güdemann,  Erziehungswesen  in  Frankreich  und 
Deutschland  171,  hat  die  Bedeutung  des  Wortes  verkannt,  er  hält 
es  für  eine  spanisch-französische  Münze,  raimundensis,  was  durch  eine 
genaue  Prüfung  der  einschlägigen  Stellen  widerlegt  wird: 

D^irn  i:pn^  x-'ip  [^Dn^'^  nr^ra  pm;^  r^^örn  im«  s"3t?-i  sdd 

j5i  'iDi  DH^rn  i:rin^  ^S3nn  p  in  nnntr  ^ö  n^^nnnb  xn  p-D  n  -innn 
x::»  xSi  m  min"'  dx  is:::r  Sr  D:p  Snpöi  mpirn  naSö  pDi^ö'^n 

.'121  xnsöDs  m  i\s  löipan  nnx  nöSö 

In  den  Tosaphoth  wird  als  Tradent  nicht  XD^n,  sondern  ^"1  (Isaak 
der  Aeltere,  R.  Tams  Neffe,  XII.  Jahrh.)  und  die  Stelle  folgender 
Maassen  angeführt: 

nr^D  löbön  rbr  Snp  ds  pi  -idi  psn^tr  nr^a  \'^^'S^  D3p  in^a 

.'1D1 13  "iim^  DK  D3p  imT3trnr 

In  Hagahoth  Ascher  (von  Israel  aus  Krems,  um  1360)  lautet  das 
Citat:  '151  p31T^  TOt^n  p^TO^T  ^rx:^n  iniXl;  in  Mordechai  B.  Mezia  T 
aus  Abi  haesri: 

iS^sx  n-iiD2  ni:iDnrn  mprh  cSirn  :n:ön  pD  paii^^m  D2!2s 

'131  xnöito^D  "33  rö"2?ö-i3  -  n:p  i3  minn  Vkr3rö  Kb3 
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ebenso  in  Hagah.  Maimon.  (von  R.  Meir  bacohen,  einem  Scbüler  des 
R.  Meir  b.  Barucb,  um  1300,  also  einem  Zeitgenossen  des  Schreibers 
unserer  Handschrift)  Mecüira  XI  hag.  8 ;  vgl.  auch  Respons.  des  R.  Meir 
b.  Baruch  ed.  Cremona  No.  90: 

'121  i:mir  i^ds^ 

und  Resp.  ed.  Prag  Nr.  854,  wiederholt  als  Gutachten  des  R.  Salomo  beu 
Isaak  in  den  Respons.  der  französ.-lothring.  Rabbinen  ed.  Müller  Nr.  27, 
vgl.  noch  Ascheri  Respons.  24, 1 :  "O)  füirü  ü:p  und  D^^^Ö  des  R.  Jeru- 
cham  r^  n^n:  (ed.  Yen.  1553  f.  49):  pH^  bu  nwmr.    Aus  allen  ange- 
führten Stellen  ist  bis  zur  Evidenz  ersichtlich,  dass  rr^m  oder  iTrJlim 
mit  D 3p  und  pmu ,  dem  bei  Verlobungen  oder  bei  demMiethen  eines 
Lehrers  stipulirten  Angeld  oder  Reugeld,  gleichbedeutend  sein  müssen  und 
dass  wir,  wie  bereits  S.  Bacher  Ben  Chananja  VI  (1863)  584 — 85  richtig 
erkannt  hat,  in  demselben  eine  altfranzösische  Form  von  arrha s  Angeld, 
arrhement  Zahlung  von  Handgeld,  proveng.:    airrhes  Reugeld,   Unter- 
pfand, Kaufschilling  zu   suchen  haben.     Wir  sind  dem  Worte   schon 
einmal  in  dem  kleinen  Aruch  in  der  Form  Skü'''"lX  als  Uebersetzung  von 
P'^^n  (Grünbaum  jüd.-deutsche  Chrestom.  472,  Perles  Beiträge  52 — 53) 
begegnet.     Der  Ausdruck   ist  der  alten  juristischen  Sprache  entlehnt. 
Die    „Conventionalstrafe    auf    den    Rücktritt    bei    Verlöbnissen    heisst 
arrha"  (Frankel  Grundlinien  des  mos.  talmud.  Eherechts  28)  und  mit 
Rücksicht  darauf  heisst  noch  heute  in  Süddeutschland  (wie  schon  in 
den   Statuten   der  Metzer  Gemeinde  vom  J.  1690  im  Annuaire  de  la 
Societe    des    etudes  juives  I,  90,  93,  vgl.  102 J)    die  Verlobung:    Dp 
Kenas  oder  Kenaslegen.     Das  römische  Recht  erwähnt  die  Worte 


1)  Es  wird  in  den  Statuten  das.  90  ausdrücklich  zwischen  einer  provisorischen 
Verlobung  ohne  c:p  uJid  einer  definitiven  (j-rp)  mit  dp  unterschieden.  Ich  habe 
bereits  Beiträge  6  IS'ote  2  auf  Israel  Isserlein  (dort  irrthiimlich  Bruna)  Pesakim  §  67 
hingewiesen:  ]'3n"rn  hv  D3p  i'Ö'U?»!  D:p  i'^bnpar  'Hö  (hirat,  die  Zurüstung  zur 
Vermählung)  üTTl  X'bi  i^'.p  m.  Das  Pesakim  §  74  als  n5l':?3'D-Geschenk  für 
die  Jungfrau  genannte  rhüz':  nb:r\zn  xnn  -[3  —  rtt'ö  nx  m:i'7nDn  hv  b^:::ip 
'131  na:iyn  b:i;i3-ipn  rhzp^  —  n-iölK  K-n  DK  ist  das  auch  den  christlichen  Deutschen 
als  Schmuck  und  Sinnbild  der  Jungfrauschaft  geltende  Krenzel,  Dim.  von 
Kranz.  Vgl.  über  die  Gebräuche  der  griechisch-türkisclien  Juden  Tam  ben  Jaclija 
in  nnü^  nain  Eospou.  No.  HO:  -ms*  rrrt:  inDnirab  rh^^  joiTtyn  ha  *ii»d  iTr^ntr 
nyatsn  imxi  -rnv  prn  ccnsb  nn  bnpn  ■:3a  a-nn  mrnn  n-ipinn  nup  t  '^y 
bv  d,t:'3  S"n  niK  ^d  (D';vwXn  n'iNu?":  :m3i'73D  "pv  pn::^  nn£3)  pxir';  piip 
«•cmes  r.TU^  i-u?npn  ny  nu  v-ins'^i  lau  m:ib3cna  "iir  rbx  bsi^-v  nü  b^  bv^  iö::u 
hb^  ü']sr,p  mb  i<b^  d^-iiöj  m;63c  mins  rh  nb'w  bsnu?  mi-i  bnp  im 
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bei  Contracten  und  Verlöbnissen :  arrha  coutractuum  und  arrha  spon- 
salitia.  Der  Ring  ist  der  gewöhnliche  Gegenstand  der  arrha,  doch 
kann  Alles,  was  im  Commercium  ist,  als  solches  tradirt  oder  versprochen 
werden,  um  anzuzeigen,  dass  die  Yerlobung  stattgefunden  habe.  Die- 
selbe unterscheidet  sich  von  der  sponsalitia  largitas,  d.  i.  den  Geschenken 
unter  den  Yerlobten,  munera  sponsalitia,  dadurch,  dass  diese  letzteren  in 
Hoffnung  auf  die  künftige  Ehe  und  zu  dem  Zwecke  gegeben  werden,  um 
Liebe  und  Wohlwollen  zu  erwecken,  der  erstgedachte  aber  bloss  zum  Be- 
;^eise  und  Kennzeichen  der  geschehenen  Yerlobung.  Bei  den  Deutschen 
heisst  die  arrha  sponsalitia:  Mahlschatz,  Ehepfand,  nach  Glück  ausführl. 
Erläuterung  der  Pandekten,  24.  Theil,  1.  Hälfte,  S.  392  von  Mahl 
Zeichen:  ein  Pfand,  das  der  Bräutigam  seiner  Braut  oder  umgekehrt 
zu  geben  pflegt.  Diese  Etymologie  ist  aber  wahrscheinlich  unzutreffend, 
vgl.  Lexer  mittelhochd.  "VYörterb. :  mälschaz,  maistat,  mahelschaz :  Braut- 
gabe, besonders  der  Yerlobungsriug.  Plautus  miles  glor.  IV  sc,  1  v. 
11  nennt  den  Ring  arrhabonem  amoris,  nach  Plinius  bist.  nat.  33,2 
nennen  die  Griechen  und  Römer  denselben  symbolum.  Heber  die 
Rückgabe  der  arrha  und  der  Brautgeschenke  bei  Aufhebung  des  Ver- 
löbnisses und  in  Todesfällen  \g[.  Glück  u.  a.  0. 

Das  Wort  und  der  Begriff'  sind  in  die  spätere  Latinität  und 
Graecität,  auch  in  die  romanischen  Sprachen  gedrungen  Arrhare  oder 
arrare  bedeutet  arrhis  sponsam  donare,  arrhae  sind  die  munera  in 
sponsalibus  darisolita,apf/aßü)vs5heisst  bei  den  Byzantinern :  dieVerlobung 
spongalia,  cum  scilicet  arrae  dantur,  davon  ist  appaßüivcaCetv  sponsare 
apf(aß(üv[C£<3^ac  sponsari,  äpf/aßoivtaop.£voc  sponsus,  desponsatus  gebildet 
(vgl.  die  betr.  Schlagwörter  bei  Ducange  gl.  med,  graec.  et  gloss.  med, 
lat.).  Auch  im  Spanischen  bedeutet  arra  die  Wiederlage  des  Bräutigams, 
arras  die  von  dem  Bräutigam  der  Braut  als  Handgeld  gegebenen  drei- 
zehn Geldstücke.  Im  alten  Griechenland  wurde  tfi^'qoi^,  tnüi]  Ver- 
sprechen, Bürgschaft  auch  für  rechtmässige  Verlobung  gebraucht, 
s-(Yt)ä)[iai  Tiva,  ich  werde  mit  einer  verlobt  =  spondeo,  bürgen  und 
verloben  (Mayer,  die  Rechte  der  Israeliten,  Athener  und  Römer  II,  332) 
wie  auch  fr.  fian9ailles  it.  fidanzare  mit  tides  und  unser  „trauen' 
mit  treu  und  vertrauen  zusammenhängt.     (Kluge  et.  Wörterbuch  s.  v.) 

Die  in  unserem  kleinen  Aruch  ausgesprochene  Gleichstellung  von 
m3lbD"'D  und  arrha  führt  auch  auf  die  richtige  Etymologie  von  m;i73''D 
selber.  m3lbD''D  ist  im  Griechischen  der  technische  Ausdruck  für 
arrha,  nämlich  aüjxßoXov,  was  in  allen  Lexici's  als  „Handgeld, 
Draufgeld,    arrha"    erklärt  wird.      Schon  Musafia    weist  auf    abjjLßoXov 
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hin  (n:nÄ  pö  SiarO,  ohne  jedoch  arrha  heranzuziehen,  vgl.  auch  Sachs 
Beitr.  I,  181,  wo  aber  gleichfalls  der  technische  Ausdruck  nicht  scharf 
genug  hervorgehoben  wird.  Mit  Unrecht  verwirft  Levy  chald.  Wörterb. 
III,  467  Musafias  Etymologie,  seine  eigene  von  Fleischer  (das.  S.  720) 
zurückgewiesene  Ableitung  aus  dem  Arabischen  und  Fleischers  an- 
sprechendere Zusammenstellung  m^too  von  hnü  tragen  entsprechend 
dem  althebr.  ^•vI?Ö,nX\I?Ö  von  Xü:  sind  nach  der  obigen  Darlegung 
unhaltbar. 

nwSs'D,  das  in  Handschriften  und  Ausgaben  meistens  mit  "^ 
geschrieben  wird,  ist  aus  mi'r'DrD  gekürzt,  wie  rh'OrD  Pickenick 
syrisch  xb^lD  neben  ^12^0  oofxßoXyj  vorkommt.  Die  Karäer  haben 
wie  so  zahlreiches  Andere  der  rabbinischen  Tradition  nicht  bloss  den 
rabbinischen  Ausdruck  mjteo ,  sondern  auch  die  rabbinischen  Be- 
stimmungen über  denselben  angenommen,  vgl.  das  Buch  der  Gebote: 
Gan  Eden  des  Nikomediers  Aharon  ed.  Goslow  1864  S.  143  a:   Hlb^S  13n: 

S"rx  nüxS  m^ibsD  b^Dn  nSu  ds  '^rn'?  n^xm  -n^ifh  br^n  mhno 
Note  III.  ']':pn  nnx  p  p^pn  omp  n^yh2ü 

Auf  das  dreizehnte  Jahrhundert  weisen  auch  die  folgenden  zwei 
Kandbemerkungen  in  der  Berner  Handschrift  des  kleinen  Aruch  hin, 
in  denen  von  „Mönchen  und  Begh arten''  die  Kode  ist.  Die  Verbreitung 
der  Begharten  (Begharden,  Begarden,  Laienbrüder;  die  Laienschwestern 
hiessen  Beguinen)  datirt  vom  Jahre  1215  und  erstreckte  sich  vorzugs- 
weise auf  das  allemannische  Sprachgebiet  in  Deutschland,  dann  auf 
Frankreich  und  die  Niederlande. 

Dnnann  mtanr  D-'x^iit^  x"bn  (mhd. :  Münch)  im  im  mx^tonr  -  nnx 
'^s  msnü:i\si  rm'^-r::  p2  isbn  xS  Gn^mpnai'Sr  nns  'sn  ''^"te 

In  den  meisten  Raschiausgaben  ist  zu  Lev.  18,  3  msnto::«!  mx^ID^D 

zu  lesen. 

Das  alte  Verbot  des  Besuches  von  Theater  und  Circus  ms^ID^iK 
pTpnpl,  das  dem  Schreiber  der  Randbemerkung  nicht  mehr  verständ- 
lich war,  ist  hier  in  ein  Verbot  der  Nachahmung  mönchischer  Trachten 
umgewandelt.  Unsere  Stelle  ist  bei  Zunz  zur  Gesch.  180—181  nach- 
zutragen. 

Charakteristisch  für  die  Berner  Handschrift  sind  noch  die  folgenden, 
zumeist  in  der  München-Regensburger  fehlenden  Artikel: 

(Am  Rande:  pISp^ll  i<y:T])    jlt:p  T^T  '^S  jrSön  p 
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Die  Randbemerkung  fehlt  in  M.  Das  deutsche  Wort  ist  Wichtchen, 
mhd.  wiJitel,  kleiner  Dämon,  Kobold,  Zwerg.  R.  Saltmann,  Sohn  des 
R,  Jehuda  hachasid  (XIII.  Jahrb.)  spricht  in  seinem  Pentateuch- 
commentare  (Schiller  Szinessy  Catal.  Cambridge  162)  von  D'^JifT' 
tsblSlpa  Dpmirü=  mhd.  Kobolt.  Die  XÖ^  r,]2-  die  auf  dem  sagenhaft  Note iv. 
ausgeschmückten  Salomonischen  Throne  angebracht  waren  (Targum  II 
zu  Esther  1,  2,  vgl.  auch  den  von  mir  mitgetheilten  Text  aus  der 
Münchener  Handschrift  222  in  Monatsschrift  1872,  S.  129),  werden  in 
dem  Commentar  zum  Targum  von  David  ben  Jakob  Szebrzsczyn  Prag 
1609  mit  X"SD"in'''''lT!ün,  Wasserweib,  mhd.  wazzermp,  Wasser- 
nymphe, Wassermuhme,  Meerweib,  Nixe,  (vgl.  Grimm  d.  Myth.  455) 
erklärt.  |öbl  das  in  Bechoroth  8  a  mit  Q"'  ^3D  gleichgesetzt  wird,  erklärt 
R.  Gerschom  u.  Aruch  D"'  TvT  D"1S  =  Wassermann  u.  Raschi  :  Sirene. 

Eine  in  M.  fehlende  Randbemerkung  verzeichnet:  ipin  "'S  T^lpD 
S12'^''1>  Dasselbe  mhd.:  hantveste  Rechtsverbriefung,  Urkunde,  wird 
auch  von  dem  Zeitgenossen  des  Schreibers  unserer  Handschrift:  R.  Morde- 
chai  ben  Hillel  zu  Gittin  I  und  in  Agudda  92  a  zu  Gittin  I:  KtOÜ^Smi 
(vgl.  Güdemann  Erziehungswesen  der  Juden  in  Deutschland  und 
Prankreich  29)  gebraucht.  Andere  der  mittelalterlich -juristischen 
Sprache  entlehnte  Ausdrücke  in  unserer  Handschrift  sind: 

Patrimonium  =  nnS^a  "'S  X^31Ö"lDS: 
in  einer  Randbemerkung,  dann    xnJSnS  IDn»  D"1S  b^^:v:  inrD  D"!a 
Tl^iy^  '■■'Ö,  das  deutsche  Wort  phruende,    Praebende  vgl.  Beiträge   149, 
fehlt  in  M.  und 

darübergeschrieben :  ♦J<"]^"!XP|?  (mhd. kameraere, Kammerer, "Verwalter) 

Ein  Zeitgenosse  des  Schreibers  unserer  Handschrift,  Chajjim  beu 
Isaak  Or  Sarua  Resp.  Nr.  HO,  bedient  sich  des  juristischen  Ausdruckes 
grunt-reh  t  Grundrecht,  Grundschuld :     ^nb  D^D^S:  D^n^nt»  D^IÖ  '^3,1 

Die  Berner  Handschrift  enthält  zahlreiche  Randbemerkungen,  zum 
Theil  von  anderer  Hand.  Der  letzteren  Classe  gehört  die  Bemerkung 
zu  *lt?p,  aus  der  auf  die  Heimat  des  Schreibers  ein  Schluss  gezogen 
werden  könnte:     Dt?lÖ  pn  '^^1  D^'r'nJ  D^:£i:  |m  ni'^p  n3Ü  'DÖD  -  -|^P 

(kiump-Schuhej  s]yhp  jinnnn  b^'r'JD  ims  jmp  to^DD  pn pSim  hnn  fph 

.(Holzschuh)  ']^1b^r\  mpD^  D^nMn  d\s^3 

Unter  jTiririn  h'hi  ist  der  Niederrhein  gemeint.  Vgl.  Or  Sarua  I 
194  und  Zeitschr.  für  Gesch.  der  Juden  in  Deutschland  I,  200. 
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Eine  weder  im  grossen  Aruch,  noch  in  der  Münchener  Handschr. 
des  kl.  Aruch  enthaltene  beachtenswerthe  Erklärung;  verzeichnet  unsere 
Handschrift  s.  v.  "lu^J 

nns  n\T:?  crSr  nnnD  \y^b  -lop^  ncp  :':'Si  nop  ps  -iD^p 

Dazu  die  Randbemerkung:  1ÖK  nnöl  1!2>5  j'l:3  br  nnsn  t:^-^TCr 
nDp  sni"?:  pb  n^^ÄÜ  imx  (darüber  geschrieben :  in"l31)  I^Dpi  ^H  iniMn 

Die  erst  angeführte  Etymologie  des  Xameus  Cäsar  kommt  schon 
bei  Plinius  bist.  nat.  7,  7,  1  vor:  primus  Caesarum  a  caeso  matris 
utero  dictus.  Nach  Festus  bei  Paul.  Diaconus  p.  57  Müll,  verdankte 
Cäsar  seinen  Namen  dem  Umstände,  dass  er  mit  vollkommen  aus- 
gebildetem Haarwuchs  zur  Welt  kam:  a  caesarie,  cum  qua  e  ventre 
matris  prodierit  (vgl.  Forcellini  onomasticon  s.  v.  Caesar). 

Für  die  in  der  Randbemerkung  versuchte  Zusammenstellung  von 
nriD  Krone  und  Caesar  ist  mir  eine  ältere  Quelle  nicht  bekannt,  da- 
gegen ist  die  erstangeführte  Ableitung  a  caeso  utero  bereits  im 
Josippon  c.  42  (vgl.  Zunz  gott.  Vortr.  146  u.  149  Anm.  a),  bei  Abraham 
ben  David  in  ^^Ti  n2"f  pDT  ed.  Amst.  1711  f.  48a  und  ö9a  und 
in  den  Tosaphoth  zu  Ab.  "Sara  10b  s.  v.  ri%^^'C":  ^3  zu  lesen.  Die- 
selbe wird    von  Gedalja    ben  Jachja  Schalschelet  ed.  Venedig  1587  f. 

105b  aus  einem  Midrasch  (n:i:n-  invrQ  nnü  1I2SÜ  r-nx2n  -ÄIS  D:S2X 

121  ^T]*i):lp  5^2ni),  von  Levita  im  Tischbi  und  David  Gans  Zemach  David 

ed.  Prag  1592  II,  I8b  wiederholt. 

Noch  einige  Artikel  der  Berner  Handschrift,  die  entweder  in  der 

Regensburg-Münchner  Handschrift  fehlen  oder  in  der  einen  und  anderen 

Weise,    namentlich    in    Bezug    auf    die    zur    Erklärung    gebrauchten 

deutschen  und  französischen  Yocabeln  verunstaltet  und  verkürzt  sind, 

mögen    hier    folgen.      Tom    Buchstaben  S  an    ist    der    Beruer    Aruch 

ausführlicher    als    der    Reg. -Münchner    und    nähert    sich    mehr    dem 

grossen  Aruch: 

(eniacer)  '"^^3  TitS^J?  n2^]l?  im  -  p2ii 

.(geisei)xSr^':i  :ym  übn  (courroie)r"bni<'Tnippp'^-xr!xpns 
rrh  np  nnp;n  nr  miü  hf2:  nrinra  n^^n:  ^bi  : Randbemerkung  "imx . 

a,"b^  Jp:S1  'nmx     (mhd.   ranken,    sich  liin    und    her    bewegen, 

dehnen,  strecken.) 

übermüthig    sein,    (in  cod.  München    ^''h:-)    t^S^^J   S'^TS   -  dSk 

mhd.  geilen. 
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in  cod.  M.  pSlS  ohne  Vocalisation ;  badelachen,  Tuch  das  man  nach 
dem  Bade  umnimmt.  Gelegentlich  mögen  zwei  deutsche  Kamen  für 
Kleidungsstücke  in  den  Kesponsen  des  R.  Meir  b.  Baruch  ed,  Rabbi- 
nowicz  erklärt  werden: 

(No.  186)  nn^n  onSt;  n^^Si^n  •]hh  nh^y  c^t?3  nx 

Rabbinowicz  ändert  ohne  Grund  n^^'r'Vm  in  pDD.  —  'T'h^'Ü  oder 
richtiger  T'''lSu  ist  mhd.  sloier,  sleier  Schleier.  Das  Wort  kommt 
noch  einmal  Resp.  No.  293  (Index)  vor:  ']'h)rh  Ü^'^h  nmü  (mhd. 
stüche  Kopftuch,  Schleier),  rat^nonbtr  n^^n^H  1J<  "[ID'^n.  Ygl.  auch 
in  der  Berner  Handschrift:    Xin   Ssrü^^   'Sd  Tni  '^S  imm  Diaon 

r'ba  p)^"pnmp  n^xn  m  n\rs  noax^tr  pi  s^^r^r  xim  (couvrechef,  Kopf- 

hülle,  Ä.rt  Schleier  der  Bauernweiber). 

r"bn  nnsüsnias  Dii^Sipn  id  p:::iip'^  pDD  nSx 

Im  mittelalterlichen  Latein  sagte  man  für  Federn  schneiden: 
calamum  temporäre,  woher  der  italienische  J^ame  für  Federmesser: 
temperino  und  temperatojo  entstanden  ist  (Wattenbach  Schriftwesen  im 
Mittelalter  160).  Eine  damit  zusammenhäugende,  aber  von  mir  nicht 
nachweisbare  altfr.  Form  muss  in  "lllSSS^It^X  gesucht  werden. 
Randbemerkung:  jmpl.)  HDn  niiriai  i:in3  '^r  im^S  ^SlDt:?3  xSDIpDS 
"T'pS'']p  X"b!3),  Knippchen,  Schnalzen  mit  den  Fingern. 

^ö-'iD  x"£)  (semeiie,  SoJiie)  vrbn  iih'tyr  hm  nnrw  mr  '^a  xn:£x 

(S"bn  x:i::tais  br:»  S^ 

.(kristier)  n ^ tO m p  pmp  iriirbm  : Rand b^kg. 'jrStop^SS 

bnnirn  ':Drx  'bm  (cassette,  i.  Ktocp)  xtsnp  '"^d  ins  d^d  '^s  'p2ii< 

(beigurtel). 

i2inn  mrsTsnD  msinnn  p2:^w'X2tr  D^nnn  bru7  K£:n  ':Drs  ''^n  DDsns 

Die  darüber  geschriebene  Bemerkung  fehlt  in  cod.  M.,  das  deutsche 
Wort  ist  mhd.  rumph,  Rumpf,  eine  grosse  hölzerne  Schüssel. 

mhd.  hentschuoch,  Handschuh,  S^^rrn  rs::«  n^n 

kocher,  kochaere,  Köcher  (M.  nilp)  '^i^Sp  pH  n^n 

12SD  (zin)    Xr:£  S"b3    (etain)    VSbn    sy:pS   yV2  : Randbemerkung 

.(messinc)  pr^Ä  'ÖtT^?  6m  (motal)    r"SD  S^'Dp  pTi2D: 
.(Weinstein)  «"'^D  j^^Dt^m  SIH  Sri  -  pp^Ti:  ••  Randbemerkung 

(feil, willekür,  wiikür?)  snipb^ii  pD'^Ji :  Rdbkg.  r^:r^'^^:^^  npirn  f.-nn 

(mhd.  holder,  «"Sn  "inSin  (sorbier)  lirbD  T^r^r  sm"ll  :Randbkg 
Holunder). 
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(stochern)  TDItS^  VJÜ  13  p2{nS  -  j^XH 
(raupe)  SSn  i<"bD  -  D^Sn  .13^0  Si: 

Auch  n*i:ipDS;  wird  in  der  Berner  Handschrift  mit  X"b3  h'2Tr\^ 
(cod.  M.  b^nirn)  erklärt. 

Das  deutsche  Wort  ist  mhd.:  wurfzabel  "Würfelspiel,  Triktrak; 
vgl.  meine  Beiträge  82  u,  Kaufmann  in  der  Monatschr,  1885  S.  189; 
zu  pÜ'S)  bemerkt  die  Berner  Handschrift:  nr^lS  P]1D  '^S  XpD'S  P]1D 
sSsr^r  ^pD^S.  statt  pD^a  ist  rSDS  zu  lesen;  das  deutsche  Wort,  das 
auch  in  cod.  M,,  aber  ohne  Vocalisation  eingeführt  wird,  ist  mhd. 
schachzabel  Schachspiel,  Schachbrett.  Vgl.  Beiträge  82.  p'T'BtD  da- 
selbst ist:  zabel,  das  aus  tabula  entstanden  ist  und  französisch  jeux 
de  tabel  genannt  wird  (Götzinger  Reallexicon:  Brettspiel). 
(oder  ]'h^:y\)  pb^:s  ^bn  -.  am  Rande  ,p  IIÄIX  1£pl]  13*:»^  ^"2  1Ö3  ?]p3 
mhd.  wegelen,  wackeln,  schwanken. 

s"S3  wixSi  (lessive)  r"b3  «"T^T^^S  bin3  iö^  nn:3  xS  -  "in: 

(louge,  Lauge.) 

(Ohrläppchen)    K"73  pSÖUSllX  T:  jlK  "[13n  DHD 

Randbemerkung:  '23^5<  '':'3  p;'!  131^^0  pirS  no 
dagegen  r"b3  TTII  SinO 

und  in  cod.  München  r"':'3  pm  - 
vgl.  Beiträge  107. 
(Steinmetzer)  sn^^Dmr  i<'hy\  D^33X  S^ilH  '^S  nno 

T^intp  pp'vT  nbröbö  '^rita^r  nn^s: '^s  ntoöSö  ^iton*  :Randbkg. 

(niesen)  |n  X"S3  li;':53.  (eternuer) 
(mhd.  tassel,  Mantelspange)  ':3rX'b3  sSüp  3.11  "^'^  "1^»  ••  Rdbg. 

n?33ri  pp  pDin'vT  mxn^"r  pnaS  "^n::!  jna  |n  mpn^  '^s  nv33r 
'b3i(fougere)  r'rS3  sn^^is  Knütt3  sn^3i3i73  Him  nn  n3-ir3-im;3  .Tm 

.Tön  h:L  '^Xü  DlpS23  blil  Xin  3rr  (mhd.  varn,  Farnkraut)  xnil  ':3ÜX 

Darnach  ist  Beiträge  75  zu  berichtigen. 

(Randbkg.)    lör  p^^^tÖ'^  DlüSlpH  Du  "[3  Si^DlSÖ 

Das  auch  von  Buxtorf  u.  Levy  verzeichnete,  und  schon  von  dem 
Commentar  zu  Mi  drasch  Samuel  c.  5  ed.  Amsterdam  1730  in  X''DTSDS 
((jj-^'f  0?)  geänderte  Wort  ist  dunkel.  Welcher  Quelle  der  Verfasser  der 
Randbemerkung  die  Erklärung  des  Wortes  als  Malpiusel  entnommen 
hat,  ist  mir  unbekannt. 

f7"hp  :23rK  'irS3  r"S3  ü'^^^^iS  \t^  bz'  nvrpa 

(mhd.    kliuwel    kliuwelin,    knäuel). 
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Zu  Chagiga  12  a  übersetzt  Raschi  dasselbe  Wort  mit  T^tl^'^ÜlT' ,  zu 
Succa  9a:  ^^^^lÄlS;  in  Kelim  X,  4  u.  XVII,  2:  trniXSlSa ,  glomere, 
geknäuelt  von  glomer. 

(einzeln)  IJS'w^X  'bs  T'^m^  Dnt^nsb  tSIB  :  Randbemerkung 
mhd.  wambeiz,  Wams  (1.  ^^3011)    ^^3)2^  "^  (I.  mnS)   -nnö     „ 
vgl.  Respon.  des  Chajjim  Or  Sarua  No.  54:  IDinD  pxü  ^^^DÖll 

'  '3D^i<  'Sd  tonbu  nxöiD  Sspü  irx  p  ^'^3  ^roi^a  rowa 

(mhd.  sieht,  einfach,  kunstlos,  schlicht) 

(d  e  1 0  u  p  e  r, dasZugestopfte  öffnen)  ^S'^^n  TSItOtTT  n3ab  D^Ö  ppms  - pns 

(altf.  soulacier,  solacicr  erleichtern)   13"^^  yh^  mih  mn3^  D^-ßD  '^^1 

von  solatium,  soulager,  vgl.  Diez  et.  Wörterb.  II,  415. 

.(Aal)  xbx  p-np  l]3'^sn  :Randbkg.   (angaille)    kS^^^K  r''^^  xnnSsT 

imx  jmpi  m  Sr  m  psöi  ^3i:  r"':»3  |n^P^  ^^"^  ''^'^^  '^^  "^  ^^^^ 

,^hp  im><  p"ip  "nri  ^bnö^sr 

fr.  gong,  Metallplatte,  die  wie  eine  Pauke  geschlagen  wird. 

(mhd.  wihelen,  wiehern)  xb"n  iS.TIl  —  P]:^  : Randbemerkung 
genau  so  in  Raschi  Pesachim  56a)  r"':?n  xnmns  HTipp^i-p:: 
dagegen  Raschi  B.  Mezia  56  b  "n"lÜS  1S2D). 

(•  p)^\^)  l'^^P  "3"^^  '^^'^  ^"^^  n^^ta:üs  ibaxn  orS  p:: 

Das  fr.  Wort  wurde  bisher  für  r 6 ti  Braten,  it  arrostito,  deutsch: 
geroestet  gehalten.  Diese  Erklärung  passt  aber  durchaus  nicht  zu 
der  Bedeutung  von  HTikp  p'^Si. 

(müs.    Maus,    Muskel    des     Oberarms,   1.    T^^)    w':?2   J<"Sm    (souris 
Gelenkmaus) 

':3trx  s"Sn  |pmi  j^^nn  onS  nsixm  s^top^n  -  sitDp 

(mhd,  werken  bearbeiten,  bruire  weich  machen,  durchdämpfen?) 

(gellecht,  Haarflechte)  tOD^'na  '^B  ^'?pb^p  Randbemerkung 

(sal)  vh\  inp:n  nS'  n^n   :  darüber  geschrieben  .flSÖp 

(heim)  •C7'!9':''n  ]^^^p'::  Snn  b*^  ms3ip 

(hanf)  SS:n  «"bm  (chanvre)  snn^"^  rT^n  -  DZ}p 
(mhd.  jaget,  Jagd)  Dr  K"bni  (chasse)  IL'^D  X^p  -  X^J^p 

x"':'2i  riab  nsr  ns  h  ^'^  rnnxSD  mnn  sin  ]^:p  nrm  p"D  ^•^"i"s  p:p 

(mhd.  zalbret,  Zahhisch)  IsriD  'pSSC  \'1^p 
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rhn  r:a^n!:  bip  d^s^2:iö^  nsnr^  m3pi2p 

(vielleicht    aus  '^TTQ    bronche,  Luftröhre  verschrieben). 

(Stiefvater)  xips^p'^  ir:r:7bm  (paratre)  r"Ssx"itpnD  -  "ipi  H^mn  ^::^ 

(mhd.  phäl  Piahl,  Stütze)  'D'^S  'bn  '^Sö  jH  D^Tiör  p2D  nmp  -  Dt23p 
Tpii:'^  pip  'jb-^X  'bn  mr  t:Dlp :  Eandbemerkung 
(mhd.  stocker  Gefängnisswärter) 

(1.  xnr^xrn  vinaigre)  i5nr\K  ni  y^f^nrh  ynp  Kim  sDip  -  Dop 

altfranz.  hierre,  yerre,  neufranz.  lierre,  Epheu,  vgl.  Diez  et.  Wörterb.  I- 
edera  und  Gross  in  der  Eevue  des  etudes  juives  VII,  67. 

(f  ondrilles,  Bodensatz)  rSn-^b^nölöH-inp  'h';Z'bv 'p)ip^  HS^p 

Dr3  ]^'üh  xim  fnn  Tarh  TSpöi  y:i^n  ^21  hi:  r^p^n  Sd  -  nsp 

(kriegen)  prnp  'iD^X  'by\ 

(koch)  x'bn  -[p  nrnroS  '^dxäh  Süds:  -  sb^sp 
(mhd.  biei,  Beil)  xS^'xn  ^r^VsT^m  (hache)  x"pn  ^i'bn  \'1^p^  -  psip 
D^2:^Bp  Drh  pK  p"ip]2r  pmpü  2ipnr  s%-i  nmDnxn  x^i  ]rhi'n  psp 
cpinTc^'^a D^^fBip nmn K"22.  (joM,  Gelenk)  ^'tosr  Dp'isnnbps  nssiSs 

(vede  [fehdej-ringen?  wettringeu?)  jJ?'"!."!^}  ^T:wbz 

nmr  ir^r^bn  ("isD  xn^^ip':?^  impty  d^jt  ^^^  piu  '^s  n^n  ^znp  -  nnp 

(melchener,  rogener)    {r^'2p:)    X"l^:rn  i:3Tr':'D  pmpT  D^H  b'^  D^::^n  '^B  D^H 
am  Bande :  (fischkröse)  xmp'sr^  ü,"bn  mp  D^n  ^nnp 

(Safran)  xS"3  |X"TSS1  Spmö  '^S  ^Öiomp  ..Eandbemerkung 
^niD  ^Dinp  'in  pin  nSrröD  m::"ip  : Eandbemerkung 

Der  Artikel  fehlt  im  Aruch  und  ist  erst  von  Musafia  nachgetragen. 

(gosier)  ^r'-^D  1^1?  S]hp:  pp"lp 
inx  pisan  DinnS  ^nx^iö  mS^I  ^n^  ib^X  Üp^p  'pp  Eandbemerkung 

i^mp  rrn  xinn  ^nn^  'br  pS':'»^  ns^u  \'nu  r)ir::i  -irü  ^n'^rr  ^3  in^r^ 

piDpnp  n^s  Kn»  ^nrö  ])n''^^'\ 

Letzteres  im  Aruch  fehlende  Citat  ist  von  Musafia  nachgetragen, 
(mhd.  würz,  würze,  Gewürz)  K^liB  'ISrs  'b2  -  D'^H  pÄ  ü^p 

x^^■I'7  r;it3n  sn^'^p 
Dtt?  '^a  xn'^rip  r"S3  (pointure)   xiitoria  HDön  Dir  '^a  snnn 

(fiame)  rb:i  Kö^ba  12  f^rpöü  ^Sdh 

vgl.  Beiträge  90. 

(apercevoir)  r"':'n  Tlinas 
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stif)  s^^ptr  .(roide)  rbs  ^'T\.  ^'^  'ö"i"i  ^^^^  °'  '^"'  "^  ö'^^"'  "1'^^ 

(strac,  straff)    pntptT  IX  (steif,  starr 
(mhd.swe reGeschwür)  X"':'DJ<7W  (clou)  r"bnsiSpSDm;2D^£J:-D"l 

rhhm  '^s  xmta  isn^i.  -[Dnnö"  '^s  Dan  pirn  Sü  in-ö*:?  Dpa  -  Dan 

(mou,  moiiet)  r"Sn  '^^Siö  inr^ 
(tresser,  flechten)  r"S3  n^^Ki^^ü  n'^xns'^  TOiiinm  nri^tn  ]wb  r:r-i 
xm?\r  '2Dt'i<  'Sm  Dtoins  ':5m  nn-10  '^a  DonnS  nz'pi  s"ü  -  D-yr-i 

(snupfe  Schnupfen);  vgl.  Beiträge  86. 

D^öD  jS-^sttn  nnxi  ipnpn:i  jna^Sp  Tu?m  mxn  p3ü  '^a  prin-:?  pn-i 
(souder)  i:"':'D  inSir  pirn.  nir^in  sD^bi  lit  baö  on^bi^  d^sd  D^öm 

(colombier)  r'-'^s" ''l^^Siaibip  H^T  b'^  ^^^30  '^a  -  I^TIT 

(aveine)  U"bn  xr'nx  'rTTlT  n'^uu? 

nrax  %^  iStr  D^rö^D  nnb  nnirnn  wr^  xnnu  n3ix:n  n'r'^na  xnn*^ 

(mhd.  vese,  Faser,  Eranse;  viz,  vitze  Fitze,  Gebinde  Garn) 

(anis)  «"bn  ^':x  -  nn*:; 
'•2D':7s<  'Sn  xtsn^^  (go  litte)  irSn  stai:  p-^ynaa  r^i  -  p:^ 

(1.  Xt2n^:i  gibt,  gicbt). 

(venchel,  Fenchel)  T3^:iübn  xbp]11  n2l':5:iSnm  D^ttlt?n  -  lD'yZ7 

mi  ir^yS  -h  mn:  n'^2  hn  itTD^n  'iDi  n^D  ■[•^D'^n  ht  h^d  st^t  "i^d^^ 

(fr.    espalmer,    pämer,    in    Ohnmacht    fallen)    IUSd  TSia'^  "IDDD^  Vn^lJ^ 
(echelons)   L"'b3  TilSprs  12  p'^ll'*:?  Dplin  I^^S  mn^b^  -  nbt' 
tDpa  ll^r^rSm  (hulle  de  pavot?)  XtDX^bi><  ^"'"^^^  -  P^'^ÖVC?  p'^ 
(1.  IOWA  mhd.  magesät,  Mohn) 

j^iD  "IHK  bD  nb^nnö  o^n^am  n^^n  nn^  pitoii  rioinn  piir^  -  r^ 
(motier?)  'iDi  D^3a  '2  xiH  D2  iw  sa^p^^!::  HÜ  "in"'  imj<  pw  D"nxi  nnS 

(Wide  Weide)  ST.I  ]^'r\p  '^ym  h^i  -  Dru 
entonnoir,    vgl.  Revue    des    etudes)  hn  "l^WIMX   la'rö   ~   "jau 
juives  VII,  68)    "ItonntO  ^"h^  (trehter,  Trichter) 
(penchant,  vgl.  Mtschr.  1885,  227)  TT^D  t2"p;a  mn  ria^tTD  -  Ua'^ 

(lim)  D^S  x"':'m  r"Sn  (gin)  üiSi  '^a  -  J^'^rar 
roni::  '^a  'ym  hn  piv  -  pnt^a  pu^ 

(privautc  Vertraulichkeit)  U"':'2  T^^pipa  XIH  m3^DtI?1^ 

D^üisriD  Dpmöü  nürn  p^bi  in^  opim  o^j^'^a  Dvm  -  d^^i 

'y^n-aD  nt:!2  h^  pbrn  or  nm^n  d^^  D^r:i!2sn  n^^r':'!?  r'r'r 

diti'erirt  einigermassen  von  R.  Hai's  Erklärung  im  gr.  Aruch  s.  v. 
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irüxn  SitDD'lbn  V^  i<DD  '^S  pDDn  Randbemerkung 
(valtstuol,  vgl.  Beiträge  105) 

(mhd.  Iure,   Lauer    Tresterwein.) 

j"in:X   (marrube)  |Vnnö   ^^nö   K'^1   (chardoD)    n"lp  j^^SirS   HDÖD 

(andern)    X"S3 
(mhd.geren, gären)  X'':>n  tOT:  ( fermenter ?)li:Sn  "inS  -  DDin  p"'  -  DDD 
3Dnü  XtttD  iS^  P|2ixm  DlSnn  (Sattelbogen,  ar9on)  tr^D  fllCnx  DlÖTl 

(malle)  xSö  r"':'^  p  p  s"^i  |ü  w^s  p:r  -  DiDnn 

(masboum)  X'ba  DXin^'SÖ  b"3  sn^nn  : Randbemerkung 
Charakteristisch  für  die  Zeit  und  die  Schule  ist  endlich  folgende 
Randbemerkung: 

^h'^  D'X2Dn  it:p:  ^xj:x  ss2^n  mbiSD  nrms  p^  na^?  d^sis:  "[s::]» 
i'r'^nnn  ih^  "i'ai:^^:  ptrba  itap^tr  p^-^n  iü^^di  D'ön  ib^nnn  sn^n  xsbx  "i*idd 

r^-vii."''"'^  T^  '"'"^ '  '^'^-'^v  "^  '""'^ '  l'?^  "^  ü'r^n  nn  p'3  G'ön  ib^nnn  o^sisin  nax 

NOTEN. 
I. 

Gebetbücliercommeutare.     Deutsche  und  Franzosen. 

Die  München  er  Handschrift  423  und  die  Oxforder  Handschrift  1102 
enthalten  denselben  wichtigen  Commentar  zum  Gebetbuche,  jedoch  in  verschiedener 
Eecension,  mit  mehr  oder  minder  differirenden  Zusätzen. 

Ein  Blick  auf  die  von  Neubauer  und  mir  mitgetheilten  Auszüge  aus  beiden 
Handschriften  genügt,  um  die  Uebereinstimmung  derselben  im  Grossen  und  Ganzen 
zu  beweisen: 

Handschrift  München:  Handschrift  Oxford: 

pT  '121  r\:rt  'dn^  a:rh  vh^  Wibv?  h'^h     (*imn  pi  'i3i  cDn"?  xb    Di'?'»  >{"rK 
'131  D'3'o  neo  'mra  (Soest)  Dtt'i'in  •      ,rK3  i'rö  nsD  'n-^.yz 

(Monatschr.  S.  372).  (Catal.  Noub.  col.  311  unten). 

vh-i  p  ttriTsn  Ti'rnp  oibü  x'3K  ■'^ki  x'ti  js  trn'an  ^nb3p  aibtr  "X3k  "iKi 

i:-im:  obirs  i:"n  K'b'>:>  mip  lau  Mjrox  abius  i;'"n  k'td  oTp  ::n'.ü 

(das.)  löU  nrnb  (das.  Col.  312) 

ir«  ip'n  nrK  n  m3K  bbj3  ntr«  K'J.i  nf  x  ip-n  -irs  'n  niat«  bb32  -itrx 

'131  m3K  '7'7J3  -iu?Ki  K'jn     m.T  ffni  n^nsu  n'^nsi  m3s  b^js  -nrxi 

(das,  S.  373)  -131  Kra-m3  lub  KStt?  jl^'K-l 

(das.  Col.  310). 


*)  Vielleicbt  tO" ,  Xanten,     In  den  von  mir  Monatschr.  1873,  515  mitgetheilten  Auszuge  aus  einem 
Memorbuche -werden  Soest  'Ntoa'iT)  und  Xanten  (t<!33NT)  neben  einander  genannt. 
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Die  erste  Bemerkung  Ascher  ben  Jakobs  aus  der  Münchener  Handschrift  ist 
als  Zusatz  (n£D"ri)  bezeichnet.  Die  Handschrift  enthält  an  zahlreichen  Stellen 
diesen  Vermerk,  auch  von  der  Oxforder  Handschrift  bemerkt  Neubauer:  many  §  are 
headed  DEDin.     Auch  die  angeführten  Autoritäten  stimmen  zumeist  überein. 

Zu  der  von  mir  Monatsschrift  S.  370—372  angeführten,  gegen  die  Franzosen 
scharf  polemisirenden  Aeusserung  K.  Jehuda's  des  Frommen  (vgl.  Zunz  Literatur- 
gesch.  299  unten)  will  ich  noch  einige  andere  desselben  hier  folgen  lassen. 
Neubauer  col.  312  citirt  bloss  den  einleitenden  Satz  der  folgenden  Auslassung.  Ich 
gebe  den  Wortlaut  aus  cod.  München  35  a: 

D'Dit'X-in  ün^tn  btr  crib  bv  nnbr  ab  -itrs*  Dsnbera  mn^n  nn^i  nas  nsnnbn  amn  onKsy 
mrnai  nrniNn  nnam  '^ptt'an  n-rt  b^n  i:pniy  nb-sm  nsna  bai  m:2-ip  a^.pas  ^b  i^prw 
b^^  ü^^^b  if^'V  13  bv  ^ü-^b^-ivn  n^-'-un  b^  idi  rus  U'nb'En  ipn'7  vn  n-n  t«  p  ab  qhv 

'laiK  'nraiy  "3    .orn'^'eni  nrniKi  msTi  uin;'?!  sya^nb  mn  uin  n-is  nu  mt'ub  is^cin 

T'Dnn  i5''3-i  3n3  ^inr  m-i  mm  "^rn  m  -'S  irxibnn  bs'?  XEi-^n  ir:iy  "^wb  nbicnprsr 
CK  n!2S"i  p".c£3  ms'n  3"2  n:;3  m^'n  3"3  nvms*  rpi  m^Ti  3"3  dk  "2  irNsi  nsnn^  i'St:? 
p  CK  -jb  ntsib  ü'biacn  cu  Kn"'c  k"£'?sc  nrmx  rc  nj;ci  ^Nsn  -n  -^ss*  ^2  nu  yarn  yair 
irKi'^nn  "^cb  azryr:  prsc  nrmK  rci  'ici  tkei-i  'n  "ik  ik  rvniK  t'cc  n;n^;ty  minn  -na^'n 

n'^'nnc  i''T'n  td  fp"3  irj  \o  T\■^^'^ob  cn^K  kic  ni;  nx'Kn^a  ?irp  tc  min  njiran  cpn 
cbiu  riKnaa  m-in  rc  x^ian  pi  ac^^bK  "n  pictt?  o-pics  r"z  rainn  K::an  pi  -rrh 

Diese  Zahlenspielereien  E.  Jehudas  des  Frommen,  die  zum  Theile  wörtlich 
in  dem  Commentare  zum  Abschnitte  IJ'KBI  im  Machasor  für  den  deutschen  Eitus 
ed.  Sulzbach  wiederholt  werden,  erinnern  an  ähnliche  bei  E.  Jehudas  Schüler 
Eleasar  von  Worms  Eokeach  §  320. 

Eine  andere  Aeusserung  K.  Jehudas  zum  Gebetstückc  b'A'^'^^  "ili  lautet  in 
der  Müuchener  Handschrift  f.  32 ab: 

nn  d:i  n-^-i^aa  b^-^m  ibxjit"  p-:^  -i"^  njr  it  nanas  Kutan  mcn  i'^  bs-iD^  T,2i 
trnp  laa;  niKa::  -n  i'^kiji  '^Knt:?''  -n^a  i^S'ciaty  ^nuau'tr  -iKa  T\'Z'\'n  nTis-i^inuti' 
niut:i  /na'iK  rrn  b"i  -nai:  n-'pr  n^Ka  ntr  aina  Küa;^^  na  cnbu?  -[aci  '^Knu?^ 
c"tt>-i"iaai  nmca  n-n  "pa  "a  raiKb  p^i:::  irr.K  nrn  '71:  n'ri'r  nb^'^n  -a  cTa  xin 
n"-a  c'-.:iaa  ibKJJty  Kian  n''t'ir  -i;Da  nrniK  a'ti'in  ma^n  r-'  ^K-it^"  -n^a  nntr  d'artaai 
K^K  bifn^-'  i'7k:i3  Kbu  naKb  ^a:Ka  nnaiK  T"'  lai  ut:>va  m-i-iK  i"^  Küan  pi  p'sa 
•pi  nnaii«  t'^  na  ^"'^  m-iann  mrra  n-nnn  nK  6api  miaiK  T^a  n-i'iy  naKc?  mata 
'•ai  nn^  maK  0  ona  ©x',  tt?aina  D'pics  t:"u  cn'^K  i"-'  'lai  n'an^  ra  b'irw^  «n^K  T"' 
-eoa  ^Knr^  "n^K  T"  "pi  nai  "iban  na"?*»:'  nbsra  ca'n  nana  cii''?  "ps  'air  ni:'  i"' 
tiKa  'T'-iKn'?  ^K3£rK  ':'aK  niKa  nann   Tcnn  Knr  -a-i  -j^nKn  mm  'iai  ytt'in-' 

Auch  die  folgende  Bemerkung  E.  Jehudas  (f.  30  b)  bezieht  sich  auf  die  Franzosen : 

no^i  mana  nxa  njja  ma^n  nxa  na  r-i  mc  ns'a  iii;ar  'aiK  v^  nanK  nan  nanK 
K"abKat'  "f  n"ab  raiK  n:;a  mabm  na'?bi  mab'r»  irna'rrTi  in  ibKi  ma^b  -sirb  ra-^.K  na 
pbnai  aK  irna'^m  i'e'oia^  a^aitr  t:"i  T'ab  n"^b"!  ba-'j  rf^K  p  ibK',  ■'i^aa  K'ma 
na  Knr  ^ana  "nyau  "ja  an-'a  Kin  mutsi  ma-n  nxa  ia  a^bcn'?  "-na  i3:nn  p 

,p"a^  na  mp'^K  n"nn  bz'  mmca  -jac  ■ns::a  aiu^i  '?2£";  apy 
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Jehuda  ben  Jakob  ist  hier  wahrscheinlich  aus  R.  Jehuda  beji  Samuel  cxler 
E.  Jehuda  ben  Jakar  verschrieben.  Eine  ähnliche  Erkhirnnjj:  findet  sich  auch  im 
Commentar  zum  genannten  Machasor  Sulzbach.  Der  handschriftliche  Commentar 
des  E.  Samuel  ben  Baruch  aus  Bamberg,  Lehrers  des  E,  Meir  ben  Baruch 
zum  Gebetbuche,  vgl.  Zuuz  die  Eitus  200—201,  (früher  im  Besitze  E.  N.  Eabbi- 
no-wicz,  jetzt  des  Herrn  Professor  D.  Kaufmann)  enthält  gleichfalls  heftige  Aus- 
fälle gegen  die  französischen  Erklärer  der  Gebete,  trotzdem  er  selber  eine  Zeitlang 
in  Erankreich  geweilt  hatte.  Der  Verfasser  des  Commentars  in  cod. 
München  ist  ein  Schüler  des  E.  Samuel  ben  Baruch  aus  Bamberg 
(erste  Hälfte  des  13.  Jahrh.)  vgl.  fol.  38b: 

'■-•,  '.fLib^  'h'b  K".n  rns  or ,   so  noch  öfter  p-n::rrs*ria  bmaf  't  -cö  fol.  421). 

Da  wir  in  Ascher  ben  Jakob  halewi,  dem  Schreiber  des  kleinen  Aruch  einen 
Commentator  des  Gebetbuches  kennen  gelernt  haben,  so  erklärt  sich  auch  die 
Aufnahme  der  auf  die  Liturgie  bezüglichen  und  im  grossen  Aruch  fehlenden  Aus- 
drücke, wie  XEp  ,  i'ntsa  ,  Dia  ,  ClpIlO  und  i^n^-^t:  (vgl.  meine  Beiträge  57—69)  in  den 
kleinen  Aruch.  Ueber  dieses  letztere  Wort  hat  inzwischen  Ziemlich  ohne  Berück- 
sichtigung des  von  mir  Beiträge  63  ff.  Angeführten  die  mit  der  im  kleinen 
Aruch  gegebenen  Erklärung  zum  Theil  übereinstimmende  Erklärung  des  E.  Jehuda 
von  Paris  aus  Hamburger  und  Nürnberger  handschriftlichen  Machasorcommentaren 
mitgetheilt:   (Berliner  31agazin  XIII,  188—189) 

(■nriBT  n;ii';2  \r€bz  -rcn  TJt:?  ]rcb  S".,ir  nniais*  -nrar  is*  -i'i"'^'  """'a  ■™"'"  ^^ 
ci;nn  ns--»-;  -£»  rnaa  r^i^r]'  n'nn  üzz  r>"rhT,  i-n  küd  -.nx  '^a  y-xv  'xr  ^iTt: 

(Cod.  Hamburg)  '••,t2"ei  ^"int:  "abu?",— 

•Kir  i;nria',   --rr  X"n  nx'an  'ri-b-r  nx  -r  -n-t:-'  inö  -i^^rin  bv  n^y  ab  u?naan 
(Cod.  K).  i-.nt:«  nn-.  "v  bz^  -isisa  -im  ';-inu  -.as  -a  -[-r'c    ."i-irr 

In  den  Targumausgaben  fehlen  die  hier  angeführten  Uebersetzungen  zu  II, 
Sam  6,  14  und  IG. 

II. 
Eleasar  b.  Moses    haddarschan.      Ascher  b.  Jak^b    halewi.     Eleasar  b. 

Ascher  halowis  Sefer  hassichronoth.     Jerachmel  b.  Salomo. 

•ps-i'?!  Dbv^-p^z  '^-^^'^v  '^isnra  -ja  brNia  nbr  n  n:Kn  ria  n:s*n  -n^i::  ninsi 

(-'t?  n*?)  ■*.bn  rpu"  -i'-,,-!  ■'niD»  nrnsi  -.r,  .T:a  nt::n  n:s*nn  "i 

ferner  (|'pö;  "ibn  •"-,1012. 

Ueber  Eleasar  b.  Mose  darschans  niK'nt;^-:  'D  in  der  Münchener  hebr. 
Handschrift  221  hat  Steinschneider  in  der  hebr.  Bibl.  XIV,  64—65  eine  Notiz 
mitgetheilt.  Der  Grossvater  Eleasars  war  Samuel  b.  Kalonymos  der  Fromme  aus 
Speier.  —  AVic  manche  neue  Exegeten  ]'p  bz'D  mit  Vulkan,  stellt  Eleasar  "^mn 
mit  mild,  tiuvel  Teufel  zusammen: 

ma'  D-üJ   b'^h-i  nnpb  nz  n -^^  r:cv  ]'cv':zz'a  \^^bz  bz^^^  ]'p  bz:r, 

Jn-v^iz)  z-'p  'bar:  rcz  bv  Dn'^nbi  pisn  ni:2ö 
Eleasars  Schüler  übersetzt  ff^n  (Jech.  !),  3)  mit  üb^'^  tiuvel,  Teufel  (Beitr. 
S.  150).     An  zahlreichen  Stellen  wird  gegen  das  Christenthuni  polemisirt: 

nttxr  ^.hii  löüi-"  nx  crr  ^^'^-zn  v^^  bv  r.iiäb^  umas  tr-nj  bii  "iD'.ra  rrn'  '»  '^ 
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Die  Stelle  fehlt  im  Tanchuma,  etwas  Aelinliches  ist  in  Synliedr.  c.  X  zu  finden: 

lö  n':?i:r  n2:i;n  "itr^b  D^r^axia  nrx  itsaa  nbi3  stis  -"!".I2  —  iks  ^npa  ca^nn 

lu?-«  m;nnx  •ss'^u^  nvmK  ,Tni  ntt?-i^  d'hk  a^-irn  ritoK''  a'na  'an  n^-i^  an« 

♦(p'?-)  r^}2ti'r  bzr^  a.Tnbx*.  an 

Aucli  die  Accente  und  Masoretisclios  werden  zuweilen  berührt: 

.("]b  -b)  cbirn  tr^'^tr  K^rn  nn  abirn  '^r'^'^t' 
mij  s\T  DTK  'IS 'Tty  a^nsic  naoan  r^  ^a  riDittrö  n  tsik  nti's  aipian  '^sa 

♦(■nn^)  p:»! 
Die  Bemerkung  über  das  :  in  T^iK  (IL  B.  ]\[os.  20,  21)  habe  ich  in  keinem 
andern  masoretischen  Werke  gefunden.  Von  Jacob  b.  Ascher  (Baal  hatturim)  wird 
die  Zehnzahl  aus  dem  Zahlenwerthe  des  in  demselben  Verse  IL  B.  Mos.  20,  21 
vorkommenden-  Wortes  X1-i?  und  in  M.  Soferim  c.  X  die  Siebenzahl  aus  der  Zahl 
der  AYorte  in  Eichter  5,  2  dedueirt. 

In  dem  Commentare  zum  Machasor  Nürnberg,  einem  zwischen  1250  und  1330 
redigirten  Sammelwerke  aus  Commentarien ,  deren  jüngste  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  entstammen  (Ziemlich  im  Magazin  XIII,  161)  findet  sich  die 
folgende  Bemerkung:     issn  'na  naT  a"na  'pb  ir-i-in  mub«  nn  •£»  Tiuaty  'dki 

(Das.  S.  167)  »a-pna  'nn  nbvfih  ra  rbsn  nn;nir 

Auch  der  Verfasser  dieser  Notiz  ist,  nach  der  gleichen  einleitenden  Pormel 
und  demselben  Gewährsmann  zu  schliessen,  wahrscheinlich  kein  Anderer  als  unser 
Ascher  b.  Jakob  halewi  und  es  ist  daher  die  von  Ziemlich  S.  169  aus  dieser 
Notiz  gefolgerte  Behauptung  einer  persönlichen  Berührung  zwischen  Eleasar  darschan 
und  Abraham  b.  Asriel  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Der  Commentar  zum  Nürn- 
berger Machasor  enthält  nach  Ziemlich  S.  166  ,,mit  fremden  Zusätzen  untermischte 
Auszüge  aus  Abraham  b.  Asriels  Arugath  habbosem".  Die  obige  "*  Notiz  gehört 
vielleicht  zu  den  fremden  Zusätzen  im  Commentar  zum  Machasor  und  auch  in  der 
Merzbacher'schen  Handschrift  des  Arugath-habbosem.  —  Ein  älterer  Ascher  b. 
Jakob  halewi,  wahrscheinlich  ein  Vorfahr  des  unserigen,  stand  mit  Elieser  b. 
Natan  in  gelehrter  Correspondenz  (]a"Kn  §  52  :  ''l'^napü^  IJ^a-l  p  ICH  n  •ibxST) 
und  wurde  von  demselben  sehr  respectvoll  behandelt:     i'KI  —  nxa  "inn'?  "3  ■nUT' 

13-11.1  nriK  'n'riT  axi  -na-iKn  vh  ]zb  i-:ir  ^b^  aan*?  ]'^^&^  (daselbst).    Ascher  hat 

wohl  in  Worms  oder  in  der  Nähe  von  Worms  gelebt,  da  er  von  Wormser  Münzen 
redet  (C>'t:7ö-m  pip" ,  Wormser  Mark,  vgl.  Zunz  zur  Gesch.  563)  und  ist  nach  Gross 
Magazin  X,  76  wahrscheinlich  der  Sohn  des  Jacob  (Jaabez)  Iialowi  b.  Isaak  b. 
Eleasar   halewi  ans  Worms;  vgl.  den    Stammbaum    bei    Zunz  Literatnrgesch,  156. 

In  naher  verwandsehaftlicher  Beziehung  zu  dem  Schreiber  des  kl.  Aruch  und 
Machasorcommentatorr  Ascher  b.  Jakob  halewi  stand  der  Schreiber  und  Compi- 
lator  der  sehr  werthvollen,  jüngst  von  Eabbinowicz  in  Italien  erworbenen  msnain  'e 
betitelten  Collection  haggadisch  -  historischer  und  anderer  Piecon*) :  Eleasar 
b.  Ascher  halcAvi,  Ich  vermuthe  aus  folgenden  Gründen,  dass  der  Letztgenannte 
ein  Sohn  des  Ersteren  war. 

a)  Ascher  b.  Jakob  halewi  schrieb  den  kleineu  Aruch  nach  seiner  Angabo 


*}  Vgl.  die  BescliieibuiT,'  in  Rabbinowicz's  Katalog  1887  S.  18. 
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im  Epilog  im  J.  1290  iimerhalli  fünf  Wochen  für  seinen  Vetter  Isaak  h.  Eleasar 

halewi  {-"hn  lirbK  '-0  pnT  '-I  nn  pb ,  Monatsschr.  1885,  232). 

li)  Eleasar  b.  Ascher  halewi,    der  jüngste  Spross  seiner  Familie  (T^Jin 

•nri£ria    n'D    ^-Ki) ,  gleich   Ascher    b.  Jakoh  halewi    ein    Deutscher ,    schrieb    sein 

"Werk  öefer  hassichronoth  in  der  ersten  Hälfte   des  14.  Jahrhunderts ;    denn    gegen 

Ende  des  Werkes,  das  er  seinen  Kindern  zu  verkaufen  oder  zu  verpfänden  strengstens 

verbietet    und    das    er    bei    der  Erbtheilung    ungetheilt  Einem  Erben   zugewiesen 

wissen  will,  fol.  377a  verzeichnet  er  genau  die  Geburtsdaten  seiner  Kinder,  deren 

ältester    Ascher,     wol    nach    dem    Vater     genannt,     Dienstag    3.    Kislew    1325 

(■:  CV  tt-is'?  ns  ni'V    vboan  'J  nb»!:  'n-'tr  T^'K  "Sn)    geboren  wurde,    so    dass  Eleasar 

wohl  der  jüngste  Sohn  des  um  1290  lebenden  Ascher  b.  Jakob  halewi  sein  konnte. 

Wenn    man    den  bis  zur  Mitte    des  12.  Jahrh.  reichenden -Stammbaum    des  Isaak 

b.  Eleasar  halewi  aus  Worms,  des  Lehrers  Easchi's,  bei  Zunz  Literaturgesch.  156 

beachtet,  so  findet  man  in  demselben  gleichfalls  Jakob  b.  Isaak  b.  Eleasar  halewi, 

Ascher  b.  Jakob  halewi    und  den  Xamen  Ascher  noch  dreimal  vertreten    und  man 

ist  berechtigt,  die  Familie,  mit  deren  Mitgliedern  wir  uns  jetzt  beschäftigen,  mit 

jener    älteren    Familie    in    Zusammenhang    zu    bringen    und    den  Stammbaum    in 

folgender  Weise  fortzusetzen: 

Eleasar  halewi, 

Aielleicht  identisch  oder  verwandt    mit  Eleasar   ben    Jizchak  halewi,    dessen 

in  der  Erfurter  Toseftahandschrift    in    einer  Urkunde    über    die  Verpfändung    der 

Tosefta  und  des  Alfasi  im  J.  1260  gedacht  wird.     (Vgl.  Zuckermandl,  die  Erfurter 

Handschrift  der  Tosefta  S.  17). 

Isaak  halewi 
Freund    und  Correspondent    des   E.  Meir  b.  Baruch    aus  Eothenburg;    vgl.  dessen 

Eespons,  ed.  Prag  No.  88)  {-hn  pn:i'  'in  "inröi  "EibK  -rui  '^b  nania), 

Eleasar  halewi  Jabib  halewi") 


Isaak  halewi  Ascher  halewi 

für  den  der  kl.  Aruch  geschrieben  wurde  Schreiber  des  kl.  Aruch 

Eleasar  haiewi 


1.  Ascher  2.  Moses  3.  Channa  4.  Elka  {Hpbü)         o.  Sinison 

geb.  3.  Kislew     geb.  1.  Siwan    geb.  15.  Kislew     geb.  21.  Tebeth     geb.  21.  Tammus 
1325  1328  1330  1331  1333 

6.  Isaak  7.  Uri  8.  Joseph  9.  Tochter  Kp^'U 

geb.  24.  Tischri     geb.  5.  Tebeth     geb.  17.  Tebeth      geb.  20  Ab 
1334  (n-::)  -     1337  1340  (p)  1341 

Ein  weiterer  Beweis,  dass  Eleasar  halewi  der  oben  genannten  Familie  ange- 
hört, ist  auch  daraus  zu  entnehmen,  dass  er  in  seinem  S.  hassichronnth  neben 
dem    allgemeinen  Berichte    über   die  Verfolgungen    der  Jahre  1006    und  1146   auf 

*)  Ist  höchst -walirscheinlich  identisch  mit  Jak  ob  b.  I  snak  b.  Eleasar  halo  wi  aus  Hornbach, 
Mitglied  der  Eabbinersynode  zu  Mainz  1220  (Resp.  des  E.  Meir  b.  Barnch  ed.  Prag  fol.  112b),  dessen 
Brief  nebst  den  anderer  deutscher  Zeitgenossen  Salomo  b.  Adereihs  indessen  Eesponsen  II. 
(D-N  rmbin),  26-32  abgedruckt  ist.  Am  Schlüsse  von  Xo.  30  muss  die  Unterschi-ift  pn':i^  irm  ]Z  2pi-< 
^^^b-  -irb«  nnn  statt  •'l^b  lauten;  vgl.  mein  Salomo  b.  Adereth  S.  10.  Moses  b.  Jakob  halewi  in  den 
Eesponsen  des  Chajjiim  Or  Saiua  No.  1  konnte  der  Zeit  nach  wohl  der  Sohn  unseres  Jakob  sein. 
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einem  besonderen  Blatte  fol.  231a  nocL  die  liesondere  Eelatiou  über  die  Gräuel- 
scenen  des  Jahres  1196  in  Speier,  in  denen  die  Leiche  der  kürzlich  verstorbenen 
Tochter  des  Rabbiners  Isaak  b.  Ascher  halewi  aus  dem  Grabe  gezerrt  und  nackt 
auf  dem  Marktplatze  aufgehängt  wurde  (auch  bei  Wiener  Emek  liabacha  hebr.  Bei- 
lage. S.  13  abgedruckt;  Grätz  Gesch.  VI,  273),  also  ein  Stück  aus  der  Geschichte 
seiner  eigenen  Familie  besonders  ausschreibt. 

c)  Fol.  313b  zwischen  dr:S,-I  ^nnia  und  n'DnS  ^bt'Ö  findet  sich  folgende  Auf- 
zeichnung : 

rb  v^'J!  -^ibn  n^s'  '-i3n  ^hk  ^7  n:p  d^ibc-i 
riara  «nis: ,  niacim  u;itb  ««p  X2-d  nna:  '3 ,  mecin  oi  nn-a  nn">ra  mna:  n 
nTruö  >«na3  r'd-ür.-a  -r,  m:»  «naj ,  rnacim  rn-si  D-ncen  xna: ,  naoim  n-'Ci-i's  -m 

r-n-a ,  irnnm   u^'n^a  ,  i-^r.sjö  D-irn-a   '3 ,  macim  -fcnpa   dt',tb  '3 ,  xnns  K3-a 
♦raina -ai  tt>ain,NT,pn  ^^«iüp   -iny,mi:ön  ^neo '3  ,  narn 'd  ,  püp  nyiaa 

Diese  Aufzeichnung  rührt  wahrscheinlich  von  einem  der  jüngeren  Söhne 
Eleasars  her,  dem  der  älteste  Bruder  Ascher  mehrere  Handschriften,  darunter  den 
kleinen  Aruch,  den  der  Grossvater  Ascher  b.  Jakob  halewi  abge- 
schrieben oder  verfasst  hatte,  anschaffte. 

d)  Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dass  wie  der  Berner  Codex  200  neben  dem 
Meinen  Aruch  auch  ein  aus  derselben  Zeit  (dem  Ende  des  13.  Jahrh )  stammendes 
Lapidarium  enthält  (Kaufmann,  Monatschr.  1885,  233,  Zeitschr.  der  deutsch-morgen- 
länd.  Gesellschaft  XI,  374)  auch  unter  den  grösseren  von  Eleasar  b.  Ascher  halewi 
in  seinem  Sammelwerke  vereiuigten  Piecen  als  die  27.  des  pab  \rz'b~  X-ip:n  CTl^^n  'S 
'£V-n'Zh  f-  350a— 356b)  einen  Platz  gefunden  hat. 

In  der  Abschrift  des  Berichtes  über  die  Gräuelscenen  d.  J.  1146  (lp"rn  nn";;) 
von  Ephraim  aus  Bonn  hat  Eleasar  halewi  fol.  234a  bei  der  Stelle:  p  3m2n  -\'v:irt  ^;K1 

r":  ^öK  nna^ao  nn-n  ^3  ^siip  nu  ^n^'n  i^iijp'rii  nicsan  ix  -n^^n  mru  'cb'i?  (Wiener 

Emek  habacha,  hebr.  Beilage  2,  Z.  8  v.  n.*)  nach  Art  der  Abschreiber,  ihren  Namen 
zu  verewigen,  zu  2m3n  TrSn  "XI  am  Rande:  'hrt  mubx  und  zur  Veranschau- 
lichung der  Festung  Wolkenburg  ebendaselbst  eine  kleine  Zeichnung  beigefügt. 
Diese  unnütze  Marginalnotiz ,  die  in  weiteren  Abschriften  in  den  Text  selbst  ge- 
rathen  zu  sein  scheint,  hat  allerlei  Verwirrung  angerichtet.  Joseph  hacohen  hat 
eine  derart  beschaffene  Handschrift  vor  sich  gehabt,  denn  er  wiederholt  die  eben 
angeführte  Stelle  in  seinen  beiden  Geschichtswerken  wörtlich  mit  der  Einleitungs- 
formel: Eleasar  halewi  hat  dieses  Alles  beschrieben,  zu  Avelcher  Zeit  er  13  Jahre 
alt  war  .  .  ,  (Emek  habacha  ed.  Wiener  S.  23  und  Dibre  hajamim  ed.  Sabion.  1554 
p.  43  a);  er  hat  also  den  Copisten  für  den  Autor  gehalten.  Wiener  änderte  Eleasar 
kurzweg  in  Elieser  (das.  in  Note  86).  Man  dachte  auch  an  Elieser  b.  Nathan 
aus  Mainz,    der    aber  1146  nicht  13  Jahre  alt  war,    sondern  bereits  ein  betagter 


*)  Dia  Handschrift  bietet    verschiedene  Varianten  und  Zusätze,    die  in  dem  Abdrucke  bei  "Wiener 
fehlen,  z.  B. : 

■^iener.  riandschrift. 

S.  3  Z.  21  :  Q1-IEN1  n-iriiij''»T  i:"i.1E1 

;   =   =  :  m  n  ■c:  1 X  -  -[  t  i  a  3  e  c  x  n 

,    4  -i:-!-:  Dün  D."  Cn 33, -nie  Wiener 

cnrrigirt  und  GrUtz  Gesch.  VH,  433  nocli  bestreitet. 
=    6  Sclüuss.  nach  üT:;  ISC  C'bz-n-^  fulgt  in  der  Handschrift:  bm  riTini  T'PiJr!  Di-irx  "TnS'l 

.'■ri  mmrT-  i-d  boro  .]dsi  ]:';x  mini  ncnj 
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Mann  sein  musstc  (vgl.  Landsliutli  Onomasticon  22),  während  der  Sachverhalt  jetzt 
vollkommen  klargestellt  ist,  dass  Ephraim  aus  Bonn  sich  1146  als  dreizehnjährig 
bezeichnet.  Zunz  Literaturgesch.  288  giebt  richtig  1133  als  Geburtsjahr  Ephraims 
an  und  bemerkt  eben  so  zutreffend  in  der  Note  10:  „Joseph  hacoheu  nennt  Eleasar 
halewi  statt  unseres  Berichterstatters  Ephraim":  vgl.  auch  Gross  in  der  Monats- 
schrift 1885,  308. 

Die  Handschrift  enthält  am  Anfange  und  am  Ende  Manclierlei,  was  nicht 
ursprünglich  zu  derselben  gehörte:  Kalendarisches,  Medicinisches,  Masora  zum 
Targum  (f.  377b)  nud  Eäthsel.  deren  Verfasser  sieh  Jerachmeli  oder  -i2;n  ':^ 
-nViTcn  'r>Xan-i"'  (Blatt  2)  nennt  und  von  dem  auch  die  in  der  Handschrift 
f.  72  a— 68b  ff",  enthaltene  hebräische  TJebersetzung  des  Buches  Daniel  mit  Zu- 
thateu  und  einigen  Auszüge  aus  dem  grossen  Josippon  oder  Josephus,  ferner  des 
-i^-,L)i,-l  ,Q  ^  eine  Sammlung  von  haggadischen  und  anderen  sagenhaften  Berichten 
über  die  Schöpfungs  -  nnd  Patriarcheugeschichte  (f.  1— 30b)  und  die  15  Vor- 
zeichen des  Weltgerichtes  (f.  251),  bKömi  IS  Co  i'nn  ÜV  'oe'?  nin-.K  mcT  ran 
1^-ühren.  —  Erstere  beginnt  mit  dem  Akrosticon:     ]rch  b'A  D'^Zb  nach  nrh  |i:' 

b^2Z'n  •'':>i; 'n  TD  nsy  iitrbb  n-Ä-iK  iWbD  inp'nrx  n-a-,K  \:z'b -yzt^f^i  nrr.  Die  letzteren 

beginnen  mit  den  Worten  f.  66b— 67a:  b^1:n  i1£-DTn  -i£D  TN  rinsb  'n^Kin  KJ  n:n 

Dn£D  nx"y  mu  nnn'?  iüt  ifh  -\'c'n  nb  -cn  pn  li.T  p'^Kan-rn  mp^nyntt'  iöd 

und  schliesst  f.  68  a: 

Eür  das  nnbin  'D  lagen  Jerachmel  ausser  seltenen  Midraschim  und  dem 
Josippon,  wie  es  scheint,  auch  eine  TJebersetzung  des  Josephus  vor.  Die  folgenden 
Aeusserungen  sind  wol  nicht  streng  zu  nehmen  und  vermuthlich  aus  Josephus  oder 
aus  einer  anderen  secuudären  Quelle  geschöpft: 

n-n  ntt'KS  "3  rrn  n-^r  p'  "inias  •=  -mnissn  i^n-inc  -£c-  bar^n-)'  ';k  Ti^^iai 
m:nö  rzK  m  t'  ]n'^  an'iv  lar  n«  Knp'i  i.t:'72ri  imm^  ]z  -h  "i^::  n;r  nsa  p  nj 
^^narna  mab'?  cn'jv  J;)«  rmn '  mna:  -[b'i  Kni:a^'?x  a^  ni;  nn  inx^i  in^x  pns'n  in-.x  nbu-: 
n:iy  np^bi  vtn:^  mna;  vbK  «n  ^s  «^ai'^ntosxa  cn^?v  «n^i  innpn  cn'?«  nn  'S 
naK'i  "tk-h  ns-i  nt'N  n-^'^an  numx  nra  ri«  ib  -ins^i  xr-i  Ti'^a'?  b-.r^  n-n  Txn  iraa 
(f.  21a)  -ncxi  Db'U  Dt:'  "sri  laxDD  ar  ■:::  am  n'^nn  •.r'ra^  -,irK  "ir  -3  nna:*?  cin":v 

Ueber  Jouithos,  den  Sohn  Xoahs,  berichten  auch  Juchasin  ed.  Eilipowski  232, 
Schalscheleth  hakkabala  ed.  Ven,  1587  f.  92b,  Fabricius  Codex  pseudepigraph. 
V.  T.  276;  vgl.  Wilhelm  Meyer  (Prof.  in  Göttingen)  die  Geschichte  des  Kreuz- 
holzes vor  Christus  in  den  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften I  Cl.  B.  XVI,  Abth.  II,  S.  12  (Jonitus-astrologus),  14—15,  61  Note  1; 
desselben  Autors  akademische  Festrede  über  Calderons  Sibylle  des  Orients  1879 
S.  11—11,  16—19.  (Bei  Calderon  heisst  Noahs  Sohn  Jericho.) 
i-npT.Ti  pca-!2  nn'n  nnx  nDctr '3  ptrana  cixbip:  TSC3"-K;:a  "^xanT  •:ü^ 

nnra  im«  i'isaa  rm  nn-CK  n:i2^y  (f.  23a).  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
Jerachmel  Strabo  und  die  Fragmente  des  Nicolaus  von  Damaskus  selber  vor 
Augen  gehabt  hat;  fol.  107a  in  der  Mitte  der  C-KJiacn  'S'ra  'C  schreibt  Jerachmel: 

naiK  na'^c  -i"3  bnam^  "JK  '3  nnnK  itt'i^s  -itr«  DTran  -laob  •'rra  "w  nnn 
-rhzb  nn:3i  -nca  z-in^b  -.K-i  D-p-ni:  n-nrn  t:'  iz'ü^  d^-^-ec  r^ro^  nrx  nmrn  br  -r 
nas'  "«-.sn  i^nib  nnco  nt'U"  nt:'«  r-K*?  ^in-i  n«7  "ps  "^m  it:'!:  ntt'K  c^rran  ja  hidü- 
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D-iruia  y:n  -iin^:  'ntt'S''d-'-:£cn  "^^b  D-is-.cn  ii'Kn  xm  ntt-x  insn  iv-n:  p  sidv  m::  is  '3 
■;xi  3i<-ir-'  •'asm  bxnt:'^  i'?»  na'^tr  ntr'u  nt'i«  masnn  -i£di  n'U^npn  d^bd  vz-\^^ 
cnns*  D'^-isiD  "-iBcm  iv-nJ  p  ^lor  tedö  n^ian  ^ntap^'?  nt^b^D  p  bxan-i^ 

Eleasar  lialewi  fügt  dem  Texte  Jerachmels  hie  und  da  auch  seine  eigenen 
Bemerkungen  bei:  f.  20b.  '131  -"^Kiann^  nü-'bo'?  mm:  'IST  ilB'Drn  -"-lay  \ÜZ  -IV 
niaKitt?  ü?K  srbs  a-i«im  (Viamingen)    i<?^'^b]  DH  D^anb  mub«  iBiDn  -'SN  ^nuan 

»orriB  cnn'?  ';bi 

In  diesem  Jerachmel  b.  Salomo  wäre  nunmehr  eine  weitere  Spur  des  von 
Abraham  b.  Aäriel  in  seinem  Buche  Arugath  hubbosem  Citirten  und  im  13.  Jahrh. 
lebenden  (Monatsschrift  1877,  365;  1882,  364)  Jerachmel  und  des  bei  Zunz  Literatur- 
geschichte 486  verzeichneten  Pijjutdichters,  vgl.  Neubauer  Catal.  Bodlejana  zu 
Cod.  2079,  9.  gefunden.  Er  war  ein  Deutscher,  denn  er  bemerkt  über  das  Salz- 
meer Dir  iN2:a3  ah  msiri  a^m  "^'ö  "^'^h  imptr  nban  a'  (f.  23b),  er  hatte  also 

Kenntniss  von  dem  in  der  deutschen  Sage  ausgeschmückten  geronnenen  leb  er mer 
von  liberen  gerinnen,  lab  coagulum,  auch  klebermer  genannt  (Andresen,  Deutsche 
Volksetymologie  62),  in  welchem  die  Schiffe  sich  nicht  von  der  Stelle  rühren  konnten. 

IIT. 

Wachnacht. 

Wie  wichtig  das  richtige  Vcrständniss  eines  einzigen  Fremdwortes  iilr 
culturgeschichtliche  Untersuchungen  ist,  mag  noch  an  einem  anderen  Beispiele 
nachgewiesen  werden. 

N.  Brüll  Jahrbücher  I,  103  Note  71  citirt  aus  Naphtali  Hirz  ben  Elieser 
Treves  (XVI.  Jahrh.)  Supercommentar  zu  Bechai  folgenden  Passus  über  den  im 
Elsass  und  in  Süddeutschland  gebräuchlichen  Namen  der  dem  Beschueidungstago 
vorangehenden  Nacht : 

vn  y;a  -h^^  u  y;B^  k'^c  n^ns  b^  rh-'bn  b^  'rP^b  pm:  tyi;b-K3  m  nri2ai 
Q^-^^v^:  rn-^  "id  o^sm:  'ch:2p  ,-vb  ]vs!b  dskd  mnM  ribhn  im«  ripi  ^"^^  P'^^  '= 
■31  mi;^2  nrnb  nrbp  pbrh  dm'^it  n:D  a^ntr^nn  ^3  ^ninb  y^^  pip  naüxa  pi 

Brüll  spricht  im  Texte  von  „Gottesnacht"  oder  „Weizcnnacht",  letzteres 
Wort  nach  dem  Vorgange  von  Kirchner  jüd.  Ceremoniell  156  und  Obernberg  und 
Brezfeld  Cultus  der  Juden  158,  die  Beide  „Weizenuacht"  mit  dem  Streuen  von 
Weizen  in  Verbindung  bringen.  Diese  Erklärung  ist  nicht  stichhaltig,  denn  beide 
Premdworte,  sowohl  das  deutsche,  als  das  im  Elsass  gebräucliliche  französische 
bedeuten  dasselbe,  und  zwar  ist:  p''"n  oder  wie  es  in  den  Luxusvorschriften  der 
Metzer  Gemeinde  vom  Jahre  1690  (annuaire  de  la  Societe  des  etudes  juives  I,  88) 
richtiger  lautet:  t2 3 Kr ÜXn  nichts  Anderes  als  „Wachnacht",  Avie  noch  heutzutage 
in  vielen  Gegenden  die  dem  Boschneidungstage  vorangehende  Nacht  genannt  wird 
von  mhd:  wahton  Wache  halten,  w ah te  das  Wachen,  die  Wache,  Avahtes  naht 
Wach  nacht. 

Ivb  ]Wb  D3K3  mWJ  ist  dasselbe  und  zwar  von  franz.  guet  Wache,  das 
seinerseits  von  altd.  wahten  Wache  halten,  abgeleitet  wird  (Diez  etym,  Würterb. 
der  roman.  Sprachen  I,  guatare).  Hybride,  französisch-deutsche  Wörter  wie  dieses 
guet's-Nacht  sind  in  der  Sprache  der  clsässischen  Juden  häufig. 
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t3:«:'':iH".1  ist  also  nicht,  wie  Abr.  Cahen  Annuairc  88  Note  1  angiebt:  Bades- 
nacbt,  weil  das  Kind  in  der  Nacht  vor  der  Beschneiduug  von  dem  Mohol  gebadet 
wurde,  sondern  wie  er  selber  richtig  p.  89  angiebt :  Vachtsnacht,  nuit  de  la 
veillee.  Man  achte,  wie  bei  Naphtali  Treves  der  Ton  auf  ,  nu""3  nvnb  ,  nn^ör  pn:: 
Y^'pT:''?  p.T.S,  d^-liys  rr\'V  gelegt  wird.  Die  Wachnacht  beschreibt  ausführlich  in 
seiner  Weise  Bodenschatz,  kirchl.  Verfassung  der  heutigen  Juden,  IV,  57  und 
60  §6;  vgl.  auch  A.  Lewyssohn  D':,-i:a  'mpö  92—93    und    die    daselbst  angeführte 

Stelle  aus  n"br  »"3  önb^  n'önb  n;3i.^n  n^^-bn  ^;sj2  -ibisn  ib-b  nrn'  .iTatr  ",«n 

♦■131  nnin  niiabbi  rh'hri  iL"  n-h'h^  mu^i  nrnb  nTat?n  np-n 

IV. 
Holda.  Venus.  Tann  häuscrlied.   Hollekreisch.    Aberglauben.    Mumien. 

Die  Berner  Handschrift  des  kleinen  Aruch  enthält  verschiedene  Zuthaten 
eines  späteren  Besitzers,  des  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  Ahr- 
weiler bei  Coblenz  lebenden  Arztes  Baruch  ben  Simson.  Kaufmann  hat  Monats- 
schrift 1885,  190,  vgl.  auch  S.  232,  den  Anfang  einer  deutschen  Nachschrift  und 
in  dem  Jahrbuche  ?]^CKn  II,  293-299  die  hebräischen  Gedichte  desselben  mit- 
getheilt.     Die  deutsche  Nachschrift  lautet  vollständig: 

ich  mejschter  bendel  von  arwiler  der  iud  ein  meyschter  vuer  al  meyschter 
ej-n    bwerer    aler    kunscht    das    er    sicli    vermist    ze    dun    sonder    arges    list    un 

hinder  dank 

d.  h.  Ich  Meister  Bendel  (Wendel)  von  Ahrweiler  der  Jud,  ein  Meister  für 
alle  Meister,  ein  Bewährer  aller  Kunst,  die  er  sich  vermisst  zu  thun  sonder  Arg- 
list und  Hintergedanken. 

Darauf  folgt  ein  Verzeichniss  der  medicinischen  Gewichte  und  ihrer  Zeichen, 
mehrere  Eecepte,  z.  B.  folgendes: 

bendel  de,  iude' 

Ep.  pul.  KT\i';^i£  ts^-s  -a 

Ep.  mixtura  Knitirp'ö  tS'"?  "S 
Unter    den    Zuthaten    des  Codex    nimmt    folgender    in    alter  Quadratschrift, 
nicht  von  Baruch  Ahrweiler,    sondern  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Codex 
selber  um  1290  geschriebener  Spruch  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch: 

"i"»  n  to'TD  ri<  «='^=  '^3-K  ?iin  r-,iK  r«  »<^  t«  ^"^  ^"^^"^"^^  y^  ^'^  ^"^^^^  "^'^ 

.131K  nm  i''TiK  H'^'hv  TK  ,  [darüber  geschrieben :  (?)  nSDS]  ^hz  KÄnn  piJp"! ,  t:i:i  "; 

TT  pr-!   itri  Ki-b  Kp-n  (oder  K:r-iJ)  Kr/na  i::  m:-:  n:n  imbi  t:-a  nma  i^iK 
löK  rö3  tt'-n:  ■:  in  i^'i  --,«  t»  n  in  n  üha  s^rin  i^ix  iu?m  •;  t:';rn  kiu  n"?«  i-c'^Ti 

,D-)ai3B  ■:  ■lins  Kn-  -,i«'?)2n  '^x-r.s' 

d.  h.  soweit  ich  denselben  zu  transscribiren  im  Stande  bin: 
vier  Holda  git  (gebet)  mich  urloup,  dass  ich  gä  in  iuren  hof  un  breche  ein 
blat,  das  mich  si  guot  (und  er  breche  ein  Herzblatt)  ir  singet  iuren  vater  und 
iure  muoter  mit  bluotigen  henden,  kinder  zu  geringe  dinge  Hute  .  .  .  dingen  sich 
vermezzen,  aller  boese  dinges  si  vergezzen,  aso  (so)  muezen  alle  die  tuon,  die  mich 
arc  wellen  tuon  von  gotes  namen  amen.  (Uriel  der  Engel  sei  in  meiner  Hilfe, 
dreimal). 
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Schöne  Holda,  gebt  mir  Erlaabniss,  dass  ich  gehe  in  eueren  Hof  nnd  breche 
oin  Blatt,  das  mir  sei  gut.  —  Ihr  schlüget  eueren  Vater  und  eure  Mutter  mit 
blutigen  Händen,  Kinder  zu  geringer  Dinge  Leuten  .  .  .  Dingen  sich  vermessen, 
iiller  bösen  Dinge  sie  vergessen,  so  müssen  alle  die  thun  (sich  befinden),  die  mir 
Arges  wollen  thun,  von  Gottes  Namen,  Amen, 

Wir  haben  hier  in  reinem  Mittelhochdeutsch  eine  Anrufung  der  altdeutschen 
Iföttin  Holda  und  einen  Hinweis  auf  ihren  Hof.  Frau  Holda,  Hulda  oder  Frau 
Holle,  die  Luther  ohne  Grand  mit  der  Wahrsagerin  Chulda  IL  Kön.  22,  14  ver- 
gleicht, ist  in  der  deutschen  Mythologie  vielfach  mit  Venus  zusammengestellt. 
„Der  Venusberg  ist  Frau  Hollen  Hofhaltung,  erst  im  15.  16.  Jahrh.  scheint 
mau  aus  ihr  Frau  Venus  zu  machen."  (Grimm  deutsche  Mythol.3,  424,  887.) 
An  diese  Vorstellung  von  Venus  und  ihrem  Hofe  (Venusb er g)  knüpft  dieser 
Spruch  an.  Die  Worte:  „gebt  mir  urloup''  kehren  im  Tannhäuserliede  wieder. 
Tannhäuser,  dessen  Sage  S.  Gelbhaus  über  Stoffe  altdeutscher  Poesie  auf  jüdische 
Quellen  zurückzuführen  versucht,  bittet  Holda,  ihn  aus  dem  Venusberge  zu  ent- 
lassen: nun  gebt  mir  urlop  frewlin  zart  durch  aller  frawen  ere  —  von  eurem 
stolzen  Leibe  (Uhlands  Volkslieder  No.  297;  S.  762,  766;  Karl  Simrock:  Die 
deutschen  Volkslieder  Xo.  4  S.  11).  Dass  die  Tannhäusersage  auch  in  jüdischen 
Kreisen  bekannt  war,  wird  durch  folgendes,  etwa  dem  15.  Jahrh.  angehörendes 
Liebesrecept  in  der  Münchener  hebr.  Handschrift  235  foL  13a  bewiesen: 

C1Ä  sbs  n^tt'i  (den  sie  hat  verdient)  tan  "112  tiS'n  ■>"  jun  uitaö  n-ipBiaa  n:p 
brünstig  von)  p^b'i^Kn  xi  n  bim  n-^m  iic'x-i  i":p2  ns-ia  Trau  ™pl  lu-n  du  -ipn:: 
naiTi  D'Ci  -i£i;'7  nrn  nsb  np-i  nann  nxnan  '7^m^  n::,p:  liiy'N  rammeln,  sich  begatten) 
(mnK  TU)  x"ü  —  .13  nK-,m  yvn^  dti  nar  msiunn  2inDi  atra  -^cni  o-a^  'ü  ^H-\}2n  nnn 
mbuty  riTzn  npi  n:£"ri  Ditr  d'^iua  (sie)  nnbis'  ahv  rnint:?  ibis  n'^ujnnö  nifs  np 
r,T^n  rp  o  ai"ri  D"2-n  n^'-isn  nisni  nnnn  nv-pv;  -\r>a^  'n  '^•bn  n^^nn  npi  'n  cm 
cr-n  r\'Z"~\zrt  nniXD  ,-iK-ian  y:  -iisni  n^-ia  r,Tzn  ^r,zv  n;pi  f.f^nr^  nvp^  nnxb  oca 
•nbK  nax'i  (in  frau  Venus  namen)  j^ti:  ^":'^  "^i-ii  ]-'i<  n^ann  nr-p'»r  ins''? 
•tsxn  -ir'in  ]n  dui  in:  a^-'D-'i  ""^m  n  xn^b  -n  •fx  "^^rstt?  im  tk  ::k-i;3 

(allhie  begrab  ich  diesen  Spiegel  in  der  Libe,  die  Frau  Venus  zu  dem 
DannhSuser  hat). 

♦lisnK"'  in  nxTiy  ■'öi  düö  ncni  n-a^  'j  atr  satr^b  njni 

(Daselbst  sind  noch  mehrere  a ädere  Liebesrecepte  und  zahlreiches  andere 
Abergläubische  mitgetheilt.) 

In  dem  bei  IT.  Hoffmann  horae  belgicae  I,  431  und  Grässe  der  Tannhäuser 
und  Ewige  Jude,  Dresden  1861  S.  58  abgedruckten  Tannhäuserliede  wird  Venus 
wie  in  unserer  Anrufung  vrouwe  fier  genannt.  Das  holländische  Tannhäuserlied 
trägt  den  Namen  „Heer  Daniel",  den  sich  Grässe  das.  S.  61  Note  nicht  zu 
erklären  weiss,  „es  wäre  denn,  weil  ein  Daniel  am  Hofe  des  Königs  Artus  genannt 
wird".  Einfacher  ist  die  Anlehnung  an  den  biblischen  Daniel.  Tannhäuser  wird 
aus  den  Gefahren  des  Venusberges  wie  Daniel  aus  der  Löwengrube  gerettet.  Auch 
die  anderen  bei  Grässe  33  ff.  abgedruckten  Eecensionen  des  Tannhäuserliedes  ent- 
halten verschiedene  Anklänge  an  biblische  Personen. 

Andererseits  galt  aber  Holda  den  alten  Deutschen  auch  als  eine  alte 
Hexe  mit  struppigem,  engverworrenem  Haare  und  langen  Zähnen,  mit 
welcher  die  Kinder  geschreckt  wurden.     „Er  ist  mit   der  Holle  gefahren,"    heisst 
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es  von  einem,  dessen  Haare  sich  unorclcutlicli  Avirreu  und  sträuben, 
daher  der  Name:  Ho  11  e  nzopf  für  Weichselzopf  oder  Wichtelzopf,  plica.  ,.Mit 
der  Holle  fahren",  das  heisst  in  deren  Gesellschaft  (das  rächende  Heer)  aufge- 
nommen werden  auch  die  Seelen  der  uugetauft  sterbenden,  al  so  heidnis  ch 
gebliebenen  Kinder.  (Grimm  das.  247,  433).  Isaak  Or  Sarua  (13.  Jahrb.) 
nennt  daher  nach  dem  Sprachgebrauche  seiner  Zeit  das  verfilzte  Haar  oder  den 
Weichselzopf:  Holle-Locke  (angeführt  in  Agudda  72b:  pipc  na  Kim  ts-ip^l 
n3DD  ':SÖ  rn'^JÖ  r«"'  "O'^  "'''^l  —  ^^"^  'pnna-Iirn  üp^b  «bin  vgl.  Güdemann,  Erzie- 
huugswesen  in  Fraiikreich  und  Deutschland  215. 

Die  vielbesprochene,  in  Süddeutschland  noch  heute  bestehende  Sitte  der  Holle- 
kreisch oder  der  Namengebuug  der  neugeborenen  Kinder,  besonders  der  Mädchen  ist 
wohl  lediglich  ein  nur  im  Laufe  der  Zeit  in  seiner  Bedeutung  verdunkelter  Brauch  zur 
Beschützung  der  Kinder  vor  der  die  heidnischen  Kinder  mit  sich  führenden  Holle  durch 
die  feierliche  Peststellung  des  Namens  und  die  damit  verbundene  Aufnahme  in  den 
Bund  des  Judeuthums.  Bei  den  neugeborenen  Knaben  wird  durch  die  Beschneidung 
die  Gefahr  der  Holle  und  der  anderen  Dämonen  nach  dem  Volksglauben  gebannt  und 
darum  die  Hollekreisch  in  der  Regel  unterlassen.  Die  bisherigen  Erklärungen  von 
Hollekreisch  (von  b'>n  Profannamen  und  kreischen,  rufen,  so  zuerst  Moses  Minz  Eesp. 
Nr.  19  vgl.  Zunz  g.  Vortr.  439  und  L.  Low  Lebensalter  105  und  389,  Anm.  98)  und  die 
vonL.Löw  aus  dem  Rufworte  holla  sind  unzutreffend.  Zu  den  dort  angeführten  Quellen 
vgl.  auch  nr-iT  rhn  ^''^  von  Samuel  halewi,  Rabbiner  in  Bamberg  (17.  Jahrh.) 
Nr.  17,  wonach  damals  in  einigen  Gemeinden  Süddeutschlands  die  Sitte  der  Holle- 
la-eisch  auch  bei  Knaben,  dagegen  iu  Oesterreich,  Böhmen,  Mähren  und  Polen  bei 
Knaben  überhaupt  nicht  und  bei  Mädchen  nur  selten  geübt  wurde.  Die  richtige 
Schreibung  des  Wortes  ist  ■'bin  und  nicht  t?"-ip  ^bin.  Der  Ausdruck  war  nach 
Moses  Minz,  der  die  Erklärung  desselben  im  Namen  der  Lehrer  seines  Vaters  mit- 
theilt, schon  im  14.  Jahrhundert  in  jüdischen  Kreisen  eingebürgert.  Das  laute 
Rufen  (Kreischen)  des  Namens  wird  in  allen  Beschreibungen  der  , Hollekreisch 
betont,  Moses  Minz  bemerkt:  np-i2:i  Cn'S  t'^ip,  Joseph  Steinhart  in  fpT  \)~C'  n"1^ 

Nr.  5  schreibt:  bip^  nonuD  roinn  nb'n  nty  ns*  i-K-npi  D'ars  nvbv  nonun  i^n^r^ai, 

Juspa  Hahn  schreibt  in  Joseph  Omez  212  a  nach  Moses  Minz  und  einem  alteu^:n  mD: 

Kinn  n::trn  orn  nn^^.p  nrtrn  bna  b^p  annb  aniian  nöxnt:^  b-^n  ripvi  b"-i  ^np  bin.  Durch 

das  laute  Rufen  wird  die  Holle  verscheucht.  Unrichtig  ist  die  Mittheiluug  bei  Boden- 
schatz kirchliche  Verfassung  der  Juden  IV,  3,  16 :  „Der  Kindsvater  .  .  .  sagt  mit 
lauter  Stimme  vor  denen  um  die  AViege  stehenden  Kindern  den  ersten  Vers  von  dem 
Anfang  des  5.  Buches  Mosis."  Vielmehr  wird  der  erste  Vers  des  3.  Buches  Mosis 
K-ip^1  mit  Bezug  auf  die  Namengebung:  CJtt?  TKnp  gesprochen.  Nach  dem  Buche 
der  Erommen  §  1139—1140  wird  dem  in  der  Wiege  liegenden  Kinde  bei  der 
Namengebung  (daher  der  Ausdruck  nonrn  Du)  das  dritte  Buch  Mosis  unter  den 
Kopf  gelegt  (vgL  Zunz  z.  Gcsch  168)  mit  Bezug  auf  die  aggadische  Verbindung 
von  ans  mn'^in  neo  m  'n  or-  Snpb  bmn  'H  (L  B.  Mos.  4,  26  und  5,  1)  einerseits 
und  die  im  Lcviticus  behandelte  Upfcridee  andererseits. 

Trotzdem  alle  Erklärer  in  der  Deutung  des  dunklen  Wortes  U?np  "hin  an 
„kreischen"  anknüpfen,  so  scheint  es  mir  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  Z"np 
hier  ursprünglich  den  Kreis,  mhd.  kreiz,  Zauberkreis  bedeutete,  und  der  um  die 
Wochenstabe  zum  Schutze  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  gegen  Dämonen,  besonders 
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die  Lilitli,  gezogene  Zauberkreis,  dessen  schon  Levita  Tischhi  s.  v.  ri"''?'?  (un- 
genau bei  Buxtorf  lex.  rabb.  s.  v.  übersetzt;  vgl.  auch  Gaster  in  Grätz  MonatsscJir. 
1880,  556)  als    eines  bei   den   deutschen   Juden  bestehenden  Brauches  gedenkt,  zu 

verstehen  ist.  nnsitTü  -nnn  "'bma  mo  "71  jy  i'tnr*:»  D''iD2irNn  r^yz  t;ic'Ei  jn;D  -[H 
•'l'2^_^^bh  pn  mn  mK  'rma  bss  i-'^mai  nbr:  ik  -iro  du  mbrn  nn»    Der  Zauberkreis 

sjnelt  allerwärts  in  abergläubischen  Verrichtungen  eine  Eolle,  vgl.  Güdemann, 
Erziehungswesen  in  Frankreich  und  Deutschland  208,  Note  1  (D^'rsiriJ  't)»  Nach 
der  jüdischen  Sage  war  Lilith  den  Wöchnerinnen  und  neugeborenen  Kindern 
besonders  verhängnissvoll,  dasselbe  galt  dem  deutschen  Volksglauben  von  Frau 
Holle.  Aus  einer  älteren  nicht  näher  bezeichneten  Quellen  theilt  Levita  a.  a  0. 
vier  Namen  der  Hexenmutter  an:  a^iz'n  ni;£N  0,1  CITJ  rSlN  -nsaa  "inK  mpcm 
nbnai  m:iK1  naUil  n'^bb*  Hier  wird  also  Lilith  und  Naama  =  Venus  oder 
Hulda,    Holle    identificirt.      Levitas  Quelle  ist  Bachja  ben  Josephs  Pentateuch- 

commentar  ed.  Krakau  7Gb:     -mat:'«  CK  iniat'K  rCS*  nnM  X'nC' D-'nDlK  IT?'' naUJ 

-.:f2t^  '.nb'iJ  D'"'ir'm  (genau  so  bei  Nachmanides  zu  Gen  4,  22  mit  dem  Zusätze  p  '3 

nbnai  n-in^',  naur,  n'b'b  nncn  niiüs*  vn  a-u:  m  —  (D'nt'n  'triist:?  "rnsr  nar  s*:^.'::^ 

mt«  ba  \'3  Dnia'.Ki  -sca  i'K  nKaitsn  m-i  bc^  mri2i  m:na  ina  nns",  nnx  bab  V'^ 
"[tt'n  ^-in'?  snp  neu':  nnn  m^:npnai  njr::t:'  msipn  ur-ixa  nn«  nspns  n':'na 

nrpty    nyca  nneipna    nbt'ia    nnx   '721  (Hexenberg,  vgl.  Grimm    d.  Myth  3,  1004) 

.in'm;na  bsi  in  nbb  ms:n  nu  nann 

Auch  der  Nachmanides    und    Bachja    etwa    gleichaltrige    Sohar    schreibt  in 

Abschn.  n'u>s*-iD :  K"r--  KiDCNs  n-S''?  Dv  n:ar.K  -  K-m  —  mn  a^iv  bsi'  jön  —  naw 

rhna   nn    m;K1    nai;;-|    rr^b"''?    (befördert   gleich  Lilith  die  Halsbräune  der  Kinder) 

Nöbra  K2Kca  nn  n"-p  nun^n  nu  ria''"p  iin'^D  iin'^n  Kntsca  ipsn»  —  „In  den  kabba- 
listischen Schriften  ist  in  der  That  Naamah  eine  Teufelin  wie  die  Venus  Tann- 
häusers  .  .  .  die  Eolle  der  Naamah  erinnert  an  die  ähnliche  Verwandlung  der 
Venus  in  eine  Teufelin,  der  Hulda  in  eine  ünholdin,  wie  sie  in  der  Sage  vom 
Tannhäuser  und  anderen  germanischen  Sagen  vorkommt"  (M.  Grünbaum  in  Zeitschr. 
der  DMG.  XXXI,  224—25,  231.)  Dem  israelitiselien  Volksglauben  galt  Lilith  als 
langhaarig  (n^'^'bs  nU't:'  n'^njö  ,  Erubin  100b).  Aucii  dieser  Zug  ward  in  Frau 
Holle  wiedergefunden  (vgl.  oben  in  Grimm  d.  Myth.  433:  Holle  lässt  sich  ihre 
furchtbaren  Haare,  die  ein  Jahr  lang  nicht  gekämmt  waren,  auskämmen)  und 
erleichterte  die  Identificirimg  der  Beiden  in  den  Kreisen  der  deutschen  Juden. 
Im  Sefer  schel  E.  Anschel  und  in  Chibburo  Icket  des  Abraham  ben  Jeliuda 
(verfasst  1595 — 1597,  ed.  Lublin  1G12)  wird  n^bb  Jesaias  34,  14  mit  :  i"bmnD  S'T 
mild,  tiuvelinne  die  Teufelin,  im  Jesaiscommentar  des  Eleasar  von  Beaugenci 
ed.  Nutt  mit  ilü^D  =  nuiton  (nach  manchen  Etymologen:  bei  Diez  et.  Wörterb. 
der  rom.  Sprache  II,  lutin  N^achtgeist  von  nuit,  wie  Lilith  von  nb"''?) ,  lutin  (bei 
Güdemann,  Erziehungswesen  iu  Frankreich  und  Deutschland  217  Note  3  naclizu- 
tragen)  übersetzt. 

Die  obige  Anrufung  der  Holda  geschichtlich  und  sprachlich  weiter  zu  ver- 
folgen, muss  ich  den  Germanisten  überlassen. 

Eine  Anzahl  deutscher  Anrufungen  und  Formeln  aus  der  Vülksmediciii  und 
dem  Volksaberglauben  enthält  die  bereits  oben  erwähnte  Münchener  hebr.  Hand- 
schrift 423.  Die  auf  f.  267  b  verzeichnete  Beschwörung  der  Kolik  (mhd.  beruuioter 
vgl.    Grimm     d.  Mythol.    1111)    steht    in    engem     Zusammenhange    mit    der    von 
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Güdemaun,  Monatsschrift  1875,  269,  vgl.  Alois  Müller  ia  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum,  neue  Folge  VII,  473—78)  und  Güdemann,  Juden  in  Frankreich  und 
Deutschland  21G  Note  10,  aus  einer  Marginalbemerkung  des  dem  Ende  des 
13.  Jahrh.  angehörenden  handschriftlichen  n',£lCi<n  'D  (vgl.  über  dasselbe  Gross 
in  Magazin  für  die  AVissensch.  des  Judenthums,  X  04  ff.)  mitgetheilten  und  noch 
heute  im  Odenwald  in  veränderter  Form  üblichen  mittelhochdeutschen  Formel. 
Die  in  dem  folgenden  Spruche  unterstrichenen  Anfangs-  und  Schlussworte  stimmen 
mit  der  Formel  bei  Güdemann  genau  überein: 

•j'ü  (m-nn)  m-rn  ]-):  ta-a  in  T^  isJ^^^  -piiir,  pbn  ts-a  y\  ^V*?  n'Liiö  -ira 

Bermuoter  leg  dich,  mit  solchen  "Worten  beschMür'  ich  dich  mit  neun 
Thoras  und  mit  neun  reinen  Sefer  Thoras  und  mit  neun  Engeln  aso  (soj^  gut  as 
(als)  sie  bei  unserem  lieben  Herrn  sein  (sind),  das  du  dich  legst  auf  die 
rechtstat,  das  gebiet  ich  dirlieiGottesKraft,das  sei  wahr  in  gottes 
namen  Amen.  Ueber  die  Neunzahl  vgl.  Buch  der  Frommen  §  1146  und  1153, 
Güdemann  a.  a.  0.  205,  Note  6,  Götzinger  Eeallexikon  der  deutschen  Alterthümer: 
Zahlen,  S.  762;  Grimm,  deutsche  Mythol.  927  Note. 

Diese  wie  die  folgenden  Formeln,  die  wohl  sämmtlich  aus  älterer  Zeit  stammen, 
wurden  Anfang  des  15.  Jahrh.  niedergeschrieben,  da  mitten  unter  denselben  der 
Name  des  der  genannten  Zeit  angehörenden  E.  Salman  Eunkel  genannt  wird,  f.  241b : 

:':>'p3Ti  pbi  n-ina  \nb2p  nuiDU-'n  niD 

a)  Um  über  ein  gezücktes  Schwert  ungefährdet  gehen  zu  können,  sage  sieben- 
mal du:  '.TT  und  darauf  folgenden  Spruch:  'ho  "-bp  ''h:  "XD  pnDJSDIK.  (241b) n^nt:' 'ö 

.naiDüi  pra  im  'lai  -isk"  naibtr  sin  hv  i^'b 

b)  "^XD  i'i'iit'j  -iai3  (n)  rn  trn  .taDna  in  Db^-n  ';ix  .ddh  ]■"'•  fy'tH  z^n  irm  nra 

(das.)  nbo  iö«  ias'j  ttitDij  i-K  -l^?^^  ^^i  tt't  ♦iTnun  ib^n  tac^in  '3i«  '^mm 

Mosche  Eabbenu  hob  auf  sein  haut  .  un  heilt  den  Brant  .  Dass  du  uimme:'- 
gesweren  (schwären)  noch  ges wellen  (anschwellen)  un'  musst  heil  werden  .  Das  sei 
wahr  in  Gottes  Namen  Amen. 

cns'  -i"n  inun  ji-b  -lir.x  K"t  tx  'cnvrw  mix  d'^diiu'  nm«  tsiDi'^n  n:xn  n  ix  rarn  is* 
cnrv.iy  tt";  D'X  ::n  K':s^"n  i"'K  a-s*  tcaa  ':ii<  -p^'-  -i:"i  ii::  n""?  nr^;  u"ix  Ksn  i^^K  d: 
ta^j  'iiK  pynt:?  to":  i«:  jisiba  t:":  '':i'?a  -la  'r'pa  nun  z"A  :m  -nx  tats^a  d^2  ü"K  'Jik 

(242)  pK  r^x:  t'DW  r«  -ixn  -lyn  trn  •^v'\^v 

Ich  beschwör'  dich  wund'  bei  unserm  lieben  Herrn,  dass  du  nit  blutest 
noch  nit  schwellst  so  winzig  as  (so  wenig  wie)  die  Wunde  blutet'  oder  schwellt' 
oder  schwärt'  as  (wie)  da  unser  lieben  Herrn  Herrn  Adam  nahm  ein  ripp'  aus 
seiner  Leib  von  seiner  Seiten  und  macht  ihm  ein  weib',  das  ihm  nit  schvvert  un' 
ihm  nit  blutet  aso  wec  (auf  demselben  Wege,  in  derselben  Weise)  muss  der  N.  N. 
nit  bluten  noch  nit  schwären  im'  nit  swellen  .  Das  wer  (werde)  wahr  in  Gottes 
Namen  Amen. 

d)  -lUTira  7«  "n^a  ns*  -ra  bxn  ;tD  nt:ij  -fa  ts-in  tstr'K  tri?  "]3  lax'  onn  i'!2':rh 
•:  T,as*  —  .ny-n  b'-ta  i;i  t"i  -j-k  u-''- » -OTcn  ta":  -ij'.xli  i"^-a  tö  n,"nu  -xtaia  in 

.ia-aua 
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-i'ö  113  nun  "iirr  n-iu  oik  b-r^-n  nun  'n-'  dxj  ri^*?  nun  tähz  tyn  nnub  nn  ';i«  ddü  n 
rtau  i'K  nx-n  «"i  trn  ^rin  n^^Ti  '^'^  b'i:  -\vi  üis  n^i'i  P"i  '^li«  '»^i=i  ta^npvxnp  i-"»  bx 

(Das.  268b)  pi  -[k:  u^ü  "711  '}iK  tonxn  ra'bts'K  mn  ip:np  jn  j;  •,;«  .ii::n  ',n^ 

Ein  blutstillender  Spruch:  Es  ist  heut'  mein  guter  Tag,  wohl  mir  ergiess 
ich.  Ich  beschwör'  dich,  Mutter  Erd,  dass  mir  mein  Wund'  nit  be schwär', 
bis  ich  dir  zu  Theil  wer'.  Dreimal:  Lieber  Gott,  ich  dir  klag',  dass  ich  hab' 
verloren  dem  Herzen  die  Kraft  un'  den  Lungen  die  Macht  uu'  der  Leber  das  Blut. 
Der  lieb'  Gott'n"'  (gepriesen  sei  er),  der  Himmel  uu'  Erd  beschuf,  der  thu'  mir 
all  mein  Krankheit  buoz  (mhd.  buoz  tuen  =  Besserung,  Abhilfe  gewähren)  un' 
der  sibende  vuoz  (der  siebente  Fuss),  der  soll  mir  werden  buoze  (Busse,  Sühne), 
das  sei  wahr  in  Gottes  Namen  Amen. 

•pitn  'n\  Aso  sag  den  Kranken  vor  itliches  (jedes)  Wort  un'  soll  es  nach- 
sagen. 

c)  Ein  Mittel,  um  Schlösser  und  Thüren  öffnen  zu  können  (das.):  Berührung 
des  Schlosses  mit  dem  mit  Schlangenfett  gesalbten  rechten  Fuss  des  männlichen 
Kaben  : 

-wa  b:sb  rhin  nnan  trnj  iia^n  n-nirai  n:i  bii?  rmunn  "la^  bin  np^  nn;Dia  mns'? 
D'^ra  0  nöK^  r^tiz^n  6-k  d^^^  =i.!:  ^iD^D^nn  s^d  s^ts  n^K^  nbn  b^  mnsb  .  ir  v:- 
nas*n  nnsn  «i^inb  ixbn  b-^n:  nui  iit:pa  D^m:c3  i:n  n-rn  nns  i2n  nii'X  a'v;:an  n^i 

Dieser  über  Gebühr  langen  Zusammenstellung  über  Aberglauben  und  Volks- 
medicin  sei  noch  eine  Notiz  angereiht,  die  vielleicht  das  Interesse  der  Aegypto- 
logen  zu  erregen  geeignet  ist.  Bekanntlich  schrieben  die  arabischen  Aerzte  den 
ägyptischen  Mumien  besondere  Heilkräfte  zu,  vgl.  Constantinus  Africauus  über 
de  gradibus  bei  Duc.  gl.  med.  lat.  mumia:  Mumia  valet  contra  fracturam  capitis. 
Von  den  Arabern  ist  dieser  Aberglaube  auch  in  jüdische  Kreise  gedrungen,  wie 
aus  den  Schriften  der  in  Aegypten  lebenden  Rabbiner  hervorgeht.  David  ihn 
Simra  (16.  Jahrh.)  erwähnt  es  in  seinen  Eesponsen  III,  Nr.  548  als  eines  zu 
seiner  Zeit  allgemein  verbreiteten  Gebrauches,  dass  die  Mumienreste,  obzwar 
Theile  eines  todten  Körpers  und  religionsgesetzlich  für  jeden  wie  immer  gearteten 
Genuss  verboten,  zu  Heilzwecken  und  zwar  nicht  bloss  äusserlich  als  Pflaster, 
sondern  auch  zu  innerem  Gebrauche  (in  trockenem  oder  flüssigem  Zustande)  ver- 
wandt wurden  und  einen  Handelsartikel  bildeten.  David  b.  Simra  hält  den  Handel 
mit  Mumien  und  den  Gebrauch  derselben  zu  Heilzwecken  in  jeder  beliebigen 
Gestalt  für  religiousgesetzlich  zulässig:  nöD3  im^i-tSlinty  "ftSljnn  n'^S  «"H  S'öian  .  ♦  . 
ib-£K  N'?:iian  niKEnan"?  nm»  —  r£i  ru3  nrrh  mim  isi;i  -nmü  T^unb  nD  n^•:D  -rn 
—  nmnD  i2  mcrbi  in  in^bi  m^'b  nmai  ™3d  in  j-Kty  ^"^inn  -b'za  n^nri  nVrs'  inn 
031  D"t:svn  iöia  n^n:  ^na  N-n^  X'n  nxinn  nnia  K'öiancv  —  Jakob  Castro  rp^-nna 
(16.  Jahrh.)  schliesst  sich  den  Ausführungen  David  ibh  Simras  an,  Erech  Lechem  zu 
Jore  Dea  §  349,  1.  Beiden  widerspricht  Abraham  halewi  (gleich  seinem  Vater 
Mordechai  halewi,  Verfasser  der  wichtigen  Responscnsammlung  DU3  '3nn  Ven.  1697, 
berühmter  Rabbiner  in  Aegvpten,  Ende  des  17.  Jahrh)  in  einem  weitläufigen  Gut- 
achten: anm  nw  n'W  Jore  Deah  I,  4  (cd  Constantinopel  1717, 1  fol.  89b).  Er  verbietet 
unter  Berufung  auf  Jomtob  hon  Abraham  aus  Sebilla  (14.  Jahrh.)  Mumieureste  zu  ge- 
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niessen  und  Handel  mit  denselben  zu  treiben  und  gestattet  lediglich  die  äusserliclie 
Verwendung  derselben  zu  Heilzwecken.  Seine  Beschreibung  der  Mumien  ist  mit- 
theilenswerth :  „Man  verwendet  zur  Bereitung  der  Mumien  Specereien  und  Salben,  um- 
wickelt die  Todten  mit  Binden  und  Stoffen  und  legt  dieselben  in  Särge  aus  dem  der 
päulniss  unzugänglichen  Sykomorenholz.  Die  Binden  und  Stoffe  werden  bei  der  Oeff- 
nung  der  Mumien  abgenommen,  weil  der  zu  Heilzwecken  verwandte  Staub  lediglich 
der  Mumie  selbst  und  nicht  der  Umhüllung  entnommen  wird.  Nun  sind  aber  die 
Binden  oft  sehr  dünn  und  zerfallen,  sie  vermengen  sicli  aber  doch  nicht  mit  der 
steinharten  Masse  der  Mumie  uud  werden  von  derselben  abgeblasen.  Auch  von 
dem  unangreifbaren  Sykomorenholz  der  Särge  löst  sich  beim  Oeffnen  der  Mumien 
wenig  oder  gar  nichts  ab  .  .  .  Die  Salben  und  Öpecereien  dienen  weniger  zur 
Erhaltung  des  Fleisches,  als  zur  Entfernung  von  Schädlichkeiten  und  zerstörenden 
Einflüssen  .  .  .  Bei  der  medicinisehen  Verwendung  der  Mumien  wird  den  Theilen 
des  Oberkörpers  eine  grössere  Beachtung  geschenkt,  weil  die  Höhlungen  derselben 
bei  der  Einbalsamirung  mehr  Balsam  und  Fettsubstanzen  in  sich  aufgenommen 
haben,  als  die  fleischigen  Theile  des  Unterkörpers,  und  weil  nach  der  abergläubischen 
Vorstellung  der  oberen  Hälfte  ein  grösserer  Einfluss  als  der  unteren  Körperhälfte 
zugeschrieben  wird.  Man  behauptet  zwar,  dass  die  Mumie  in  ihrem  gegenwärtigen 
Zustande  als  Staub  anzusehen  ist  und  dass  die  Heilki-äfte  derselben  lediglich  in 
den  Salben  und  Specereien  ruhen,  und  darum  der  Mumienhaudel  nicht  den  Erwerb 
der  Fleischsubstanz,  sondern  der  beigemengten  Salben  und  Specereien  zum  Zwecke 
hat;  es  ist  jedoch  eine  feststehende  Thatsache,  dass  die  Mumiensubstauz  an  sich 
gleichfalls  Genuss,  Nutzen  und  Heilkraft  gewährt." 

tsn'N  Yrt'iti:  D-i;ri  n'xbtiö-  nan  riK  rr-ii2",  n:n"r?;i  a-üc  rh  \-z'r:  x-ia-iön 
n-c-u-Eö  r-iV  c;  ahn  n-n;rm  rrrb'c^n  T^t^  n:n  zp-\  crr  'cbrc  ü'Xf  n^spr  f^  bz'  m:"n«r 
]'Z-.i'rifi  crx  fi'f^  nnr  xra  ü-t'vi  nrbtiön  n^ip  n-ci's'^c'  £"i;ki  nsu  yi'v:  c:"Xir  an-':'!''» 

S5"L'«frn  'p  iiap-i  ara  q'c  rrn-tt'  •ib-£X",  r,ap-i  ir  'ch'w  r/x  m  rif^pv  "vc  ".iana  -iz= 

Dvp   i'O'i"  ^"^  mn'ram  a-ann nan  -,ra  au  anrna  ■,:■«  a'a  naxn  ja  i"Kw" 

a-iaxr:a  \'np'h  —  rbr  «ab  i-t':nns:n  rnaenm  i-p-:n  i;»»  ip^n-^Ä  anD  sbK  Ti'ab 
i^Qbvz  K',21;  s'-n  nnu  «"öiÄ.-nr  'lai  maa  Titr'?  nr.  i'a-rn  sba  naab:  rrnisai  a'Dvbrn 
r-inna^^r  na  a;i  naba  nar  n-n-ran*  a-aan  b-ara  i^ba  n;-x  na  i-xanriab)  n:N:snn  bz'^', 
xba  x'.m  la^ii'  n::a  ni:'an  b-ara  naaam  npfin  n-ban  i-i<r  ara  b'z'cz  n-nn'?  t'^  na 
K-n  nx-,E-m  n«;nn  '^ar  nn::r  ajn  .  .  ♦  ia  -.abprc  n^n-fam  a-aan  b"z'Z'z  Hba  a-rn 
üT  Nin  aaeiö  nam  Knban  K'^'ra  —  nbr-n  air  ran  -raa  ^xtri  mn-'-i-am  a^aan]» 

♦•lai  n'^rim  nwn  nai::"  n::a  ai  «-a'.an  -raa 

Staub  vom  Grabe  frommer  Männer  galt  schon  in  talmudischer  Zeit  als  Heilmittel 
gegen  das  Fieber,  vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Leichonfeierlichkeiten  im  nach- 
biblischen Judenthume  in  Frankeis  Monatsschrift  X,  389  Anm.  62.  Noch  Jakol) 
Eeisc  her  (starb  1733  als  Eabbiuer  von  Metz)  hatte  ein  Gutachten  über  die  Frage,  ob 
der  Geuuss  der  Grabeserde  als  Heilmittel  gegen  das  Fieber  zulässig  sei,  abzugeben, 
(apr*  n'ar  n'lU?  inNo.94.)  Unter  den  Zaubermitteln,  die  noch  heute  bei  den  Mohamme- 
danern in  Aogypten  für  sel)r  wirksam  angesehen  worden,  wird  der  Staub  vom  Grabe 
des  Propheten  in  erster  Linie  genannt.  Kuchen  aus  Staub  vom  Grabe  des  Propheten 
werden  gegessen  oder  in  eine  lederne  Kapsel  eingenäht,  als  Amulet  getragen  oder 
aufgehangen.     Auch    auf    den  Gräbern  anderer  Heiligen    in  Cairo    wird  geweihtes 
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Brot  bereitet  und  den  Besuchern  gereicht.  Manche  Leute  in  Aogypten  tragen  ein 
Siickchen  beständig  in  der  Tasche  als  ein  Zaubermittel  bei  sich,  Andere  essen  es 
als  ein  schätzbares  Mittel  gegen  Unwohlsein  und  als  Vorbeugungsmittel  gegen 
Xranlvlieit  (E.  W.  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter  II,  73 — 74; 
III,  51 — 52).  Die  arabischen  Frauen  geben  ihren  Männern  Wasser,  das  mit  der 
Erde  eines  Grabes  vermischt  war:  Solwun  als  Liebesmittel  zu  trinken  (Freytag, 
Einleitung  in  das  Studium  der  arab.  Sprache  201).  Diese  abergläubischen  Vor- 
stellungen sind  auch  in  die  jüdischen  Kreise  eingedrungen.  Eine  israelitische 
Erau  in  Aegypten  bereitete  ihrem  Manne  zur  Erweckung  seiner  erkaltenden  Zu- 
neigung LiebeStränke  QaK  'p  D'^icm  a'2Ö!2p  'm  imK  npZ'Ü^  D'S'i'D  ü  n^siv  iniTK 
rrra  "ICm  in  i«:»»'?  na  —  n"ÖZ  im^  r,pn',ru?),  die  die  Gesundheit  des  Mannes  völlig 
untergruben  und  zur  Scheidung  der  Gatten  führten.  Die  Sache  wurde  durch  eine 
im  Hause  bedienstete  arabische  Wäscherin  ruchbar.  (Abraham  halewi  in  r\"iV 
anm  nSJ  II,  fol.  70b.  Diese  Gutachtensammlung  enthält  auch  I  fol.  122b  ff.  den 
interessanten  Bericht  über  den  gegen  das  Studium  des  d^JJi  '"l2  'D  in  Aegypten 
erlassenen  und  später  wieder  aufgehobenen  Bann.) 

V. 

Isaak  b.  Durba). 
Auf    der   letzten   Seite  der  Berner  Handschrift    befindet    sich    folgende  Auf- 
zeichnung in  alter  Schrift: 

y-\Hb  Dir-i  "cia  "itih'H'v  an:  ictr^-'a-iva  ttx-i  i'7a-i"-i  na  pn::''  "ds* 

nK-a  bv  uractt'  rar  bi:  x"  pKac»  nibnpb  ibxci  ü-ie'?  Itn  n;ra  ba-'.v^ 
a^irnb  •'■13  Dn"\n  xb  n'rn  nx-a  bv  nairn  rra  iin«  na  i^a'bn  s*3tc  bui  n^ro 
xrTC-!  ixa  üb  ciö'an  r^nui  nn'ja'Ci  a-aan  "nanS  n^raK«  aar«  "ai 
iaia?  nano  nnp-an  -a  nm«  •;b'2'H  r^:'cp  ''\-[:i:c  i;n:i  nbinj  mn;a  "^n:  abn  lav^rar 
xa'bn  s'cen'o  nb  '-as-,  xnrrnrn  "am  rb  r.a«  an-a  irK  ra-aa  'itr'rn  a'^n  V',-\-z:  xm 
npian  ]"k::'  a^paa  naa'?  «c'-a-ia  nap"  na:  lama  labn  r«  hbn  n-ab  abn  aprs'  i"ja 
•:nn  '^ar  X'^aina  -anna  'na  apu^  'n  anan  anm  ama  na'^n  r«  a^-an-n  ]'z 
.irnait:  "bKir'?  aibt'i  i-aiTn  m»a'  "paiua  i;'?  "^KtTb  aa'?  n'n  a-ta  lana  a;i 

Wenn  dieser  bisher  nicht  bekannte  Brief  echt  ist  —  manche  Wendung  in 
demselben,  wie  nitip  "jCI  'bnj  'nnnDa  und  der  Schlusspassns:  -^ai  bSüb  aab  ri'Tl  a^a 
klingt  verdächtig  —  so  haben  wir  hier  eine  von  den  rlieinischen  Gemeinden  im 
Jahre  9(30,  also  aus  der  Zeit  Ottos  I.  und  vor  E.  Gerschom,  nach  Palästina 
gerichtete  Anfrage,  ob  das  Gerüclit  von  der  erfolgten  Ankunft  dos  Messias  sich 
bestätige  und  welclio  Praxis  in  Palästina  über  a'^n  iÄltt'ati'  S*:n-a  (Jorc  Deali  40,  1) 
beobachtet  werde.  Die  Lage  der  deutschen  Juden  unter  Otto  I.  war  eine  traurige 
und  ihre  Sehnsucht  nach  der  messianischen  Zeit  wohl  erklärlich.  Ein  um  diese 
Zeit  (in  Palästina?)  lebender  Jakob  ben  Mordechai  aus  Eussland  oder  Galizieu 
ist  mir  nicht  bekannt.  Isaak  ben  Durbal,  der  obigen  Brief  in  Worms  gesehen 
haben  will,  war  ein  vielgewanderter  Mann.  Er  kannte  nachw(üslieli  aus  eigeiun- 
Anschauung  Polen,  Eussland,  Böhmen  (Prag:  Isaak  halaban)  und  Frankreich  (das 
Lehrhaus  des  E.  Tam  in  Eameru)  und  hielt  sich,  wie  aus  unserer  Notiz  hervorgeht, 
auch  in  Worms  auf.  Seine  Znsätze  zum  Machsor  Vitry  werden  öfter  erwähnt. 
VL^-I.  über  ihn  Gross  im  Magazin  für  die  Wisscnsch.  des  Judenth.  X.   75  und  die 
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dort  angeführten  Quellen:  Kerem  Chemed  III,  200,  Ozar  nechmad  11,11,  Luzzato, 
in  *it3  12£li?  27  und  Briefwechsel  187.  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  bsin  la 
einena  der  Opfer  des  ersten  Kreuzzuges,  angeführt  in  dem  Gutachten  des  E.  Meir 
ben  Baruch  ed.  Prag  Nr.  501,  Agudda  4Ga  =  Letterbode  8,  130—131,  Grätz 
Gesch.  6,1  428  (6,2,  397),  Luzzato  Briefwechsel  742,  Zunz  ges.  Schriften  II,  22. 
bain  scheint  ein  deutscher  Xame  zu  sein  und  gehört  in  die  Gruppe  der  aus 
mhd.  balde  kühne  gebildeten  Eigennamen,  wie  Theobald,  Willibald,  Balduin.  vgl. 
Förstemann,  altdeutsches  Namenbuch. 

VI. 

Deutscher  und  jüdischer  Aberglaube.     Die  "Wünschelrnthe. 

Die  bereits  erwähnte,  aus  dem  15.  Jahrb.  stammende  Münehener  hebräische 
Handschrift  235  enthält  f.  67  b — 70  a  und  f.  95a  weitläufige  Mittheilangen  über  die 
Anfertigung  von  Wünschelruthen  und  über  die  dabei  und  bei  anderen  Anlässen 
zur  Anwendung  kommenden  deutschen  Beschwörungsformeln,  die  für  die  Geschichte 
des  deutschen  Aberglaubens  überhaupt  sehr  interessant  sind  und  besonders  für 
das  tiefe  Eindringen  desselben  in  jüdische  Kreise  einen  merkwürdigen  Beleg  dar- 
bieten, leh  gebe  die  bezeichnendsten  Stellen  im  hebräischen  Texte  und  deutscher 
Uebersetzung: 

A. 
"1  -n-inm  rt:v  ja  ü'i'h  ib-xb  ']h  nann  nr-pu  "^n^b  ran  neipn  b^'?  rinys  (a 
-]T2  Q'Z'i  n'bi^m'n  -n-is  Dr,'.x  nem  irr'  can-:«  nrcpi  n:v  nms*n  a^bm:ac  mntsTr 
nrb'J,rh  ^b  n'rf  rrbp^r,  nx;  np  -i-axi  n-are  ■:  n-^pan  laü  r:cm  r,CDi  rriT  n":aT7 
ip  'ria:n  n'^n  nibpann  is::n  :n";snr3  nnbi'nb  n'T  irrx  -pT  b^  mbpan  rnr  lar 
•-j«  hn  mbpan  a-o^rsn  p.  rfs  n:]^  \n  pfD  \n  m-Tisn  -b  niNinb  na-n  mbpan  rrr- 
bxr-a  Du-r  nn-ny  vir  cra  ri'na  -ic«  n'na  crr  a-abii:  n^::  nz'  'rx  nc'a  -[W-'aca 
npra:  ann",  "crr;  er  n:,-!":  •  baz-r^  cra  'rxTiip  c^i'^  "",b  ara  s-pb  ara  '^s-nip  ara 
anra  mia  rr.nn  ranK  "i;d  b;i  nann  t;  a-iK  ^'nm  n-bpan  ba  -^  nann  pn  a-i-p 

:']in'n  ba'?  -a  -'.asi  an-  i'.aÄ 

Am  Vorabend  der  Sommersonnenwende  (Johannistag)  nach  Sonnen- 
untergang geh'  zu  einem  jährigen  Haselbaum,  suche  dir  vier  in  diesem 
Jahre  gewachsene  Enthen  aus,  binde  sie  zusammen  und  nimm  sie  in  deine 
linke  Hand;  in  deine  rechte  Hand  nimm  Gold  und  Silber,  \imkreise  damit  die 
Ruthen  dreimal  und  sprich:  diese  Eutheu  seien  mir  glückbringend,  wie  einst 
die  Stäbe  imserem  Erzvater  Jakob  .  .  .  um  mir  verborgene  Schätze  von  Geld, 
Geldeswerth  oder  Schmuckgegenständen  zu  zeigen.  Ich  beschwöre  dich  im  Namen 
des  allmächtigen  Gottes,  des  Hortes  der  Welt,  Ehje  ascher  ehje,  des  Zukunfts- 
künders,  im  Namen  von  Michael,  Kuthiel,  Luf,  Luf,  Kuthiel,  Michael.  Lege  dort 
das  Gold  und  Silber  nieder,  des  Morgens  vor  Sonnenanbruch  geh'  zu  den 
Euthen,  schneide  sie  in  derEichtung  zur  Sonne  und  zu  den  vier  Welt- 
gegenden:   Ost,  AVest,  Nord,  Süd,  und  bei  jedem  Schnitte  sprich  also: 

„Lieber  Gott,  ich  bitte  (jTa)  dich,  dass  du  gehst  Macht  zu  diesen  Euthen, 
dass  sie  mich  müssen  weisen  auf  die  Statt  die  Eechtfertigkeit,  so  da  liegt  ver- 
borgen (i'ima  ma)  Silber  oder  Gold,  gemünzt  oder  ungemünzt,  es  sei  verborgen 
oder  es  sei  jap  m  t;?r"1T  (sonst  erkennen  ?),  es  sei  ober  der  Erden,  es  sei 
unter  der  Erden  in  Gottes  Namen  Amen. 
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Du  Häslein  Holz,  ich  beschwüren  dich  bei  Himmel  und  bei  Erden  und  bei 
allem  Gestirne  die  an  dem  Himmel  sein  und  bei  Sonn'  und  Mond  und  bei  der 
heiligen  Krone  und  bei  dem  Meer  und  dem  Gries  in  dem  Meer  und  bei  vier  Enden 
der  Welt  (Werlt ,  ü'^nui)  und  bei  dem  letzten  Gericht,  das  sei  also.  Das 
beschwor'  ich  dich  in  dem  Namen,  das  du  bist  eingeschnitten  Avorden,  Michael, 
Kuthiel,  Luf,  Luf,  Kutiiiel,  Michael  und  bei  dem  letzten  Gericht,  dass  du  mir  die 
ganze  Wahriieit  weisest  des  verborgen  Schatz,  des  ich  nachsuchen  in  Godes 
Namen  Amen. 

rn^i  u>nn  ]'3D3  ci=nn-i  Dsm«  iinn^i  mbn  m  na«''  oin*:  ]ib2:  sira  miis  n^  bsrn  b) 
'bü  bx  nnK  "i::  ctD^anrn  bu  D'ansD  xi.-i^  mot'n  nat  ♦  a^abiu  -n::  -nun  a^nb^iia 

m  nhpü  'sn  mm  nn  ni  a^Din^nn  mbpa  -rn  d'^c?  ♦mTnu  rnv  -n::  n\-iK  -itt'K  rrnK 

♦m  -nüK  is*i  jKJ  j"i;  D"0 

Nach  jeder  Weltrichtung  spreche  er  diesen  Spruch,  er  schneide  sie  mit 
einem  neuen  Messer  ab  und  sie  werden  glückbringend  sein.  Auf  den  Euthon 
werden  folgende  Gottesnameu  geschrieben,  vorn:  El,  Eli,  El  oa,  Agla,  Sabaoth 
Tetragrammaton,  rückwärts:  Michael,  Kuthiel,  Luf,  Luf,  Kuthiel,  Michael, 
Schaddai,  Ehje  ascher  elije,  Hort,  Zukunftskünder.  Lege  die  Schnittflächen 
der  beiden  Kuthen  zusammen  und  aufeinander,  gieb  sie  in  die  Hände 
zweier  Knaben  und  lass  sie  den  Euthen  nachfolgen,  und  lass  sie  mit  ein  gäu 
(gehen)  und  sprich  dann  Eolgeudes: 

„Gott  Herr,  ein  enblecker  (Offenbarer  irpubs:!?  vgl.  Grünbaum,  jüd.-deutsche 
Chrestom.  77—78)  aller  Verborgniss,  ich  bitte  (]T=i)  dich  Herr  Gott,  Beschaffer 
Himmel  un  Erde,  dass  du  mir  beweisest  dein  Gnad  in  meiner  Frage",  dann  sage 
er  Folgendes: 

„Dens  cujus  Providentia  in  sua  dispositione  non  fallitur,  te  supplicitcr 
exoramus  ut  noxia  cuncta  submoves  etc."  (auszugsweise  mitgetheilt  von  Güdemanu 
Cultur  der  Juden  in  Italien  333—34).  „Gott,  dein  Zuvorsichtigkeit  nit  fehlt 
(tfibyi)  in  deiner  Zukunft  (taSJIp'tr),  wir  bitten  dich,  Herr  Gott,  dass  du  abthucst 
all  Bosheit  un  weisest  uns  alles  das  zukünftig  ist  oder  zuvorsichtig  ist  in  Godes 
Namen.     Amen. 

Gott,  dein  Vorsichtigkeit  in  deiner  König  Gnad  nit  entraubet,  dich  innig- 
lichen bitten  wir,  dass  du  all  Bosheit  un  Falschkeit  vertreibst  un  all  unser 
zukummircn  Diuk  aus  Gunst  im  Namen  des  lebendigen  Gottes,  Schöpfer  all 
Geschaffniss.  Ich  beschweren  euch  bei  Gott  lebendig,  icli  beschweren  euch 
Euthen  (i''m-i)  bei  dem  wahren  Gott,  bei  dem  heiligen  Gott,  dass  ilir  von  Stund 
(tSSIDir)  an  euch  beugen  zu  der  Statt  dies  Schatzes  un  der  eucli  beugen  andermal 
DSU'^tt'K  (ich  beschwöre  euch)  bei  sein  Namen  Gott  lu'ilig,  dass  ihr  von  Stund 
gut  zu  der  Statt  dieses  Schatz  un  der  euch  beugen  durch  das,  das  lebet  in  Ewig- 
keit aller  Ewigkeit. 

Während  des  Schatzgrabens  spreche  man  folgende  Gebete  und  Formeln: 

ii:nn  -iiaxm  duu  'H'i  nöNn  i'&rh  Kianrs 
Dtrn  asyaüK  o^j^h  ''J13  •'"las  üö-ik  Dpib  Q^p^:  tsnv  t:K"iö  tssnp  tos  ira  rop  iük 
amn  (?)  DD^'rnn  «"^i  riDipaa  nsn  n-nann  pnr  »bv  abm  irms  s'b  lartr  q^w  ^nba 
'snri  ian;  p^  jtaiy  itatr  p^  itcty   itijy  ptr  '(a^  -öi  bab  j'ts'trann  is  ^C3n  ix 
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'^:^^p  '?'j^"prip-ip.r',p3  ripK  rn^ua  nc?  ha  at:'n  xac  Nscy  -pis  'pic  "piv  ^pi-n  n'ol3 

xp;s'  riK-'röiK  aii::?«  'pin.  n.ps  i-iit:  isr-o  ]t3tr  itsf  itair  'SH  is"]  isn  vbv  nas'm 
cru'St'x  s'pj'?  nt:_x  ]'cz'  rcz'  ycc  Nnbia  'bis':;'«  'p.ia  "pio  "pvn  n.ia:?  nx-ipx  l-ip-ii  i-ivo 
K^p",  -n;m  laipaa  pn:-  k'?::'  r.s'-n  m",£nn  mistt^b  mx-i  -ssba  bs  Du?n  nu?  ha  atrn 

.du:  tt'i  ii:nn 

B. 

-IHK  '731  D"tib  i'7"Ka   nibpia  '2  -]innn  üinn  '::in  DTip  'i  ava  tt'iat'n  np-ii  amp 
■Tbl?  3in:i  n-iTö  it'-n  ha^  •;  -ias*n  -k  nDitrx-in  -nnnn'iT  Tiiai  i':xatr  •;  i2-,ik  K*n' 
nnn  h^^  -innm  rii-ia  n^hv  l•■^<^^  -lya  ir^n  "rxi  •:  -,!2Kn  ';t:'n  miDnt^  'iiai  nmia 
Tn  crr'^L'  n;m  n  '.a«n  ix  n?ri?an  ncunt:'  "niai  ro  it  -iipnntr  b-rs'j  i'^'y 

(am  Eandc:    inua  "t:3  pinn"!  n-na  n::  Tinn'i) 

Yiir  Sonnenaufgang,  an  einem  Freitag  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monates  schneide  zwei  Haselruthen,  jede  drei  Spannen  laug.  Beim  Schneiden 
der  ersten  sprich:  sie  soll  heissen:  Osten  und  schreibe  auf  dieselbe:  Osten; 
beim  Schneiden  der  zweiten  sprich:  sie  soll  heissen:  Westen  und  sehreibe  auf 
dieselbe:  Westen,  schneide  gegen  Osten  oder  Westen,  Aus  jeder  Euthe  schneide 
eine  Gabel  und  stecke  die  eine  in  die  andere  Gabel.  Lege  dabei  die  Hand  auf 
dieselben  und  sprich : 

„Ich  beschwöre  euch  Heselin-Euthen  ("fln  i^biUn)  bei  dem  Schöpfer  (xmr) 
und  bei  den  Altvätern  (imciü'^K ,  Patriarchen),  die  vur  dem  Angesicht  Gott  (es) 
allzeit  stau,  dass  ihr  in  keiner  lei  Lust  (oder  lasset  ütt^ib)  ihr  bescheit  (bescheidet) 
mich  und  mein  Gesellen,  dess  ich  begeiireu  bin.  Hat  er  es  gedan  (gethan),  so 
gat  (gehet)  auf;  hat  er  es  uit  gedan,  so  bleibt  stille  stiin.  bei  dem  allmächtigen 
Gott  Amen". 

„Ich  beschwöre  euch  Heselin-Euthen  bei  den  drei  Mannen,  die  sich  wollten 
lassen  tödten  (jnn  als  Eeim  auf  pn)  um  der  Wahrhaftigkeit  willen  (Chanauja, 
Michael  und  Asarja),  dass  ihr  mich  führet  auf  die  rechte  Wahrheit,  dess  ich 
begehren  bin  u.  s.  w.  bei  Gott  dem  Herrn." 

„Ich  beschwöre  euch  Heselin-Euthen  bei  dem  (am  Eaude  insiri"'  KIM)  ''P51''  üTm 
tS':  a-iyn  liyn  a-'l  n  Hh-St  ';iK  (bei  dem  GeschÖz  (?  Geschoss)  Johann  (?) 
und  Feile  (?),  die  nie  hinterwärts  geht,  dass  ihr  mich  weiset  und  mein  Gesellen 
die  Wahrheit,  dess  mir  (wir)  begeliren  sein  (sind)  u,  s.  ^\'.  bei  dem  obersten 
Gott  Amen." 

„Ich  beschwöre  euch,  Heselin-Euthen  bei  der  Thora,  die  Gott  Mose  gab  auf 
dem  Berg  Sinai  und  bei  der  lieiligen  Schechina,  die  in  deu  jüdischen  Büchern 
geschrieben    stat  und  bei  Tetragramnuiton    Eli  Sabaoth  p]lohai  Eljon  Adoneai  El, 

Dis"£::::n£  it:x  xe^x  ha  12121?  ah:a  n?in  ivp'S'  nn^rf >'  n^^x  t2lK  t:lx  (Johannes  ?)  0:31'' 

,Cp''S  ly    (priucipium) 

c. 

Schreibe  in  kleiner  Schrift  auf  ein  Blatt:  ja  (in),  auf  ein  anderes:  nein 
(ixb),  nimm  unbebaute  Erde,  mache  daraus  zwei  Eollen  und  thue  je  eines  der 
Blättchen  in  dieselben.  Hole  dann  heimlicher  Weise  Brunnenwasser,  giesse  es  in 
eine  Schale  und  lege  stillschM'eigend  die  Eollen  hinein  und  sprich  Folgendes: 

Ich  besclnvöre  dich  vom  Herren,  der  Himmel  und  Erde  schuf,  was  Kecht 
ist,  mögest  du    mir  zeigen,    was    nicbt    recht    ist    mir  verhelilen;    ich    beschwöre 
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dich  vom   Stabe,    mit    dem    Moses    das    Meer    spaltete  u.  s.  w.     Darauf    bete    die 
Psalmen  4,  12,  15,  ol,  55. 

D. 

a)  In  der  Dämmerstunde  oder  vor  Sonnenaufgang  am  Morgen  des  Tages  der 
Sommersonnenwende  (Johannistag  nan  naipn)  grabe  mit  Holz,  umgeben  von 
Gold  und  Silber  und  sprich: 

„Gottvater  mit  Namen,  ich  beschwör'  dich,  du  Eisenkraut*),  bei  Gott 
'TK-ity  'n'7K  und  bei  Gott  Himmel  und  Erde  und  bei  Gott,  der  da  hat  beschaffen 
dich,  und  bei  Abraham  Isaak  und  Jakob  und  bei  den  70  Namen  von  Gott  und 
bei  den  70  Sa'nhedrin  und  hei  dem  Sehern  hammephorasch,  der  da  ausgeht  aus 
Mund  des  Hohenpriesters  und  bei  7  Siphre  Thora  und  bei  den  10  Generationen 
(mnn  "),  dass  du  mir  also  lieb  (XB'b)  wirst  als  (7K)  Silber  und  Gold  und  dein 
Tugend  nit  lassest  in  der  Erden  und  avo  ich  dein  zu  bedarf,  dass  du  mir  lieber 
seiest  wann  Silber  und  Gold.     Das  sei  wahr  in  Gottes  Namen.     Amen. 

h)  Am  Montag  Abend  (nach  Sonnenuntergang)  geh'  auf  ein  Feld,  wo  du 
die  gelbe  und  breitblättrige  Papelblume  (Malve,  (i'EXS  IX  i'l«","lB:iB  "ip^  m£n 
in-ll  byj  •n'\^'2^  YJ2i7^)  findest.  Grabe  mit  dem  Antlitz  gen  Osten,  bücke  dich, 
umkreise  die  Stelle  einmal  und  verneige  dich  gen  Osten  und  sprich : 

„Steht  ihr  allhie  ihr  kurz,  ilir  recht  Krüppel  [oder  kariofel  (Gewürznelke) 
kerwel  (Kerbelkraut,  caere  folium)  (b'^Binp)]  Würz  .  Wie  die  (=  oft,  pn)  ich  euch 
nu  sucht  .  un  nit  gefinden  mocht  .  nn  hau  ich  euch  gefunden  .  nu  lohnt  mir  der 
Stunden  .  ich  beschwör'  euch  bei  Gott  und  bei  seinen  Kinden  .  dass  ihr  mir  lasst 
dadurch  ein  recht  Urtheil  finden."  (Darauf  nenne  er  die  betreffende  Angelegenheit.) 
„Mac  (mag)  das  gesoin  (j^nj  tn  pö)  .  so  wärt  (werdet)  schön  un  fein  .  mac  das 
nit  gewesen  .  so  trauert    un   senkt  euer  houbet  zu  der  Erden." 

Des  Morgens  geh'  zur  Stelle  und  schau:  wenn  die  Sache  möglich  ist,  so 
blüht  die  Blume  sehr  schön,  im  anderen  Falle  ist  sie  zu  Boden  geneigt. 

c)  Den  Fenchel  ('^•'"'ijs  fenouil)  beschwört  man  also  vor  Sonnenaufgang: 
„Es  lauf  sich  aus  (tyiK  yi  Sih  C^ü  =  es  zog  aus)  leise.  Fenchel  der  weise, 
durch  stoc  un  durch  Stein,  un  durch  finster  wölken  unserem  viel  lieben  trehtin 
(j "tSSülta  mhd.  =  Gott)  heim.  Da  sprach  unser  viel  lieber  trehtin ,  gelobt  muss 
er  heut'  un'  immer  sein:  Wannen  (  =5  woher)  kommst  du  so  leise  .  Fenchel  der 
weise,  her  durch  stock  un"  durch  stein,  und  durcli  fiiistern  Wolken?  Mir  sein 
all'  Avorzel  (b'^-iKli  Wurzel)  gram,  dervon  bin  ich  mir  selber  unverholt  (tabimunnK). 
Da  sprach  unser  lieber  Herr,  gelobt  muss  er  heut'  un'  immer  sein:  ganc  (geh', 
Kp::)  Fenchel  heime.  un'  hab  dir  ihr  aller  heile  .  heile  von  Frauen,  heile  von 
mannen,  un'  wer  dich  treit  (a"'^-itO  treget,  trägt)  unter  seinem  Gewände,  der  muss 
sein  behüt'.  sein  leibe  un'  sein  geniüt.  von  eisen  un'  von  stahcl  ("^'naü)  .  uu'  von 
stock  un'  von  stein,  un  vor  Feur  un'  vor  Wasser,  un'  vor  aller  schlimme  übel,  das 


')  Eisenkraut  und  Beifnss  spielen  im  Job  anni  sfe  uer  eine  Rolle.  Am  Johannistag 
(Sonnenwende,  24.  Juni;  werden  diese  und  andere  Kräuter  in's  Feuer  geworfen  unter  dorn  Spruche : 
,,es  geh  hinweg  und  werd  verbrennt  mit  diesem  Kraut  als  mein  Unglück"  (Grimm,  Deutsche  Mythol. 
3,  585).  Die  Sitte  der  Deutschen  und  anderer  Völker  um  das  Johannisfeuer  zu  tanzen  .und  über  dasselbe  zu 
springen,  war  von  den  Juden  mancher  Länder  schon  frühzeitig  am  Purimfeste  geübt.  Vgl.  Synhedriu  64  b 
(Ni-IIDT  Smr,a?D),  RascM  z.  St.  u.  Aruch  s.  v.  "mc  schildern  den  Brauch  ausführlich.  Die  Uoborsetzung 
beider  Stellen  ist  bei  Levy  chald.  Würterb.  s.  v.  xn-iimv;  (111,  2Ü9-70)  mitgetheilt. 
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da  e  ('K ,  ehe,  vormals)    geschaffen    wart,     siut  (tsyi  mhd.  =  seitdem)  Adam    (DIK 
iWNin)   gemacht  wart.     Das  sei  wahr  in  Godes  Namen  amen." 

Dies  spreche  er  an  einem  Montag  oder  Donnerstag  {nC'Z'D  DVD)  vor  Sonnen- 
aufgang dreimal,  umkreise  die  Dolde  (Knbn)  desselben  mit  goldbeschlagenem  Silber 
dreimal,  schneide  sie  mit  jenem  Silber  ab,  wasche  sie  mit  Wein,  hülle  sie  in  ein 
Seidentuch,  thuc  Weizen  und  Geld  dazu  und  lege  sie  in  Wachs. 

Die  hier  gegebenen  Kegeln  über  die  Anfertigung  der  Wünschelruthe  stimmen 
mit  den  aus  deutschen  Quellen  geschöpften  genau  überein,  und  die  hier  verzeichneten 
Beschwörungsformeln  verdienen  ein  ganz  besonderes  Interesse,  weil  sie  —  wie 
schon  ihr  sprachlicher  Charakter  zeigt  —  über  das  15.  Jahrhundert,  in  welchem 
sie  niedergeschrieben  wurden,  weit  hinaufreichen,  während  die  anderen  bisher 
bekannten  Formeln,  z.  B.  die  im  neuen  literarischen  Anzeiger  II  (München  1807) 
366  und  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  mecklenburg.  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  V  (1840)  109  fl'.  von  J.  Mussäus  veröffentlichten  christlich-modern 
gefärbt  sind.  In  diesen  werden  neben  dem  Stabe  Moses  und  Aarons :  die  72  Gottes- 
naraen,  Jehova ,  Adonai,  Elohim,  Agla,  Tetragrammatou,  Nuray  ("X-nTO)  die 
Engelnameu  Michael,  Gabriel,  Eaphael,  Uriel,  die  vier  Evangelisten,  Johannes  der 
Täufer,  die  Geister  Aziel,  Ariel,  Marbuel  etc.  angerufen. 

Die  genaue  Uebercinstimmung  unseres  handschriftlichen  Berichtes  mit  den 
Mittheilungen  aus  anderen  Quellen  mag  aus  den  folgenden  Sätzen  J.  Grimms 
deutsche  Mythol.  3,  927  erhellen: 

„Gewöhnlich  brach  man  die  Wünschelruthe  aus  einer  Haselstaude;  nach 
Yintler  ist  sie  „der  jährige  Zweig  (sumerlate)  eines  wilden  Haselbaumes",  es 
wird  dazu  bei  rechtem  Mo ndsche  ine  ein  Ast  mit  einer  zwisele,  zwispel  (furca) 
geschnitten  und  dreifach  zusammengewunden.  Andere  fordern  eine  weisse 
Hasel-  oder  Kreuzdornruthe,  die  Gabel  oder  Twiele  hat,  in  einem  Jahr 
gewachsen  und  woran  kein  Flecken  altes  Holz  ist;  sie  muss  so  stehen,  dass 
Ost-  und  WestsoDue  durch  die  Twiele  scheint,  sonst  ist  sie  nicht  gut. 
Wer  sie  brechen  will,  geht  an  einem  neuen  Sonntag  Morgens  zwischen 
3  und  4  Uhr  stillschweigend  zu  der  Euthe,  kehrt  sein  Augesich  t  gegen 
Morgen,  neigt  sich  dreimal  vor  der  Euthe  und  sprich:  Gott  segne  dich, 
edles  Eeis  und  Sonnenzweig.  Darauf  folgen  sieben  Beschwörungen."  —  Es  gilt 
die  Euthe  richtig  in  der  Hand  zu  halten,  beide  Enden  fassend,  so 
dass  der  Stiel,  in  den  sie  zusammenlaufen,  sich  aufwärts  kehre  .  .  .  nach  Anderen 
wird  mit  jeder  Hand  eine  Zinke  der  beiden  Gabeln  fest  emporgehalteu  .  .  . 

„Wie  der  Mond  ist  neu  geworden,  da  ist  der  erste  und  letzte  Tag  —  nach 
dem  siebzehnten  (in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats)  ist  nichts  Gutes  mehr  zu 
hoffen  in  jedem  Monat."     (Meckl.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  109.) 

Der  Haselbaum  (Frau  Hasel)  war  den  Deutschen  besonders  heilig.  Wie  aus 
den  niitgetheilten  I'ormeln  ersichtlich  ist,  wurden  auch  die  Hasclstäbe  Jakobs 
(Gen.  30,  37)  als  ältestes  Vorbild  der  Wünschelruthe  betrachtet.  In  der  Literatur 
der  Wünschelruthe  wird  auf  die  Ehabdomautie  der  Alten  und  auf  Hosca  4,  12 
hingewiesen.     Alfs  dem  rabbinischeu  Schriftthume  könnte  noch  Tosefta  Sabbat  VII: 

131  -iDn"?  n"N-i  i'Kir  Eü'Ki  maKH  'D-na  m  nn  -^a  nb  dxi  i'tx  dk  -ioiki  ibpnn  b^wn 

h  'yy  1bpfl^  b^'V   I^W  'au   liaKIU    "isnb    und  Gedalja    ihn  Jaclija    Schalscheleth 
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nakkabbala  ed.  Ven.  1587,  fol.  83  b:    n3ö1  ITa  bpö  npiVtr  ♦  ♦  .  .  Ü^2'Ö  nö3a  ]S'  DDIp 
nV.lb  CTniJ.I  hinzugefügt  werden. 

VII. 

E'chaü  mi  jodea  einem  devitschen  Volksliede  nachgebildet. 
Den  vorangegangenen  Anmerkungen,  in  welchen  von  dem  Eindringen  deutscher 
Sitten  und  Anschauungen  in  jüdische  Kreise  gehandelt  wurde,  mag  zum  Schlüsse 
noch  eine  kurze  Notiz  angereiht  werden,  um  zur  weiteren  Bestätigung  der 
bekannten  Thatsache  von  dem  Einflüsse  des  deutschen  Volksliedes  und  der  deutschen 
Sangesweise  auf  die  jüdische  Liturgie  die  der  Pesachhaggada  einverleibte  Eecitation 
Eehad  mi  jodea  auf  seine  Quelle  zurückzuführen. 

Bei  Karl  Simrock  die  deutschen  Volkslieder,  Frankfurt  a.  M.  1851,  ist  S.  520  IV. 
das  nachstehende  Volkslied  abgedruckt: 

335.     0  Lector  lectorum. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  |  Guter  Freund,  was  fragst  du  mich?  |  Sag  mir 
was  ist  Eines?  |  Eins  und  Eins  ist  Gott  der  Herr,  |  Der  da  lebt  |  Und  der 
da  schwebt  |  Im  Himmel  und  auf  Erden. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  |  Guter  Freund,  was  fragst  du  mich?  |  Sag  mir 
was  sind  zweie?  ]  Zwei  sind  Tafeln  Moses,  |  Eins  und  Eins  ist  Gott  der 
Herr,  j  Der  da  lebt     Und  der  da  schwebt  |  Im  Himmel  und  auf  Erden. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  |  Guter  Freund,  was  fragst  du  mich?  |  Sag  mir 
was  sind  dreie?  |  Drei  sind  Patriarchen,  ]  Zwei  Tafeln  Moses,  |  Eins  und  Eins 
ist  Gott  der  Herr,  ]  Der  da  lebt  |  Und  der  da  schwebt  |  Im  Himmel  und  auf  Erden. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  1  u.  s.  w,  ]  Sag  mir  was  sind  viere?  |  Vier  sind 
Evangelisten,  |  Drei  Patriarchen,  |  u.  s.  w. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  (  u.  s.  w.  |  Sag  mir  was  sind  fünfe?  |  Fünf 
Wunden  Christi,  |  Vier  Evangelisten  |  u.  s.  w. 

Guter  Freund,    ich   frage  dich.  |  u.  s.  w.  |  Sag  mir   was  sind  sechse?  |  Sechs 
Krug  mit  rotliem  Wein  |  Schenkt    der    Herr  zu  Cana    ein  |  Zu  Cana  in  Galiläa.  ] 
Fünf  Wunden  Christi  ]  u.  s.  w. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  |  u.  s.  w.  ]  Sag  mir  was  sind  sieben?  |  Sieben 
sind  Sakramente  |  Sechs  Krug  mit  rothem  Wein  |  u.  s.  w. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  |  u.  s.  w.  |  Sag  mir  was  sind  achte?  |  Acht  sind 
Seligkeiten  |  Sieben  sind  Sakramente  |  u.  s.  w. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  |  u.  s.  w.  |  Sag  mir  was  sind  nenne?  |  Xeun 
sind  Chöre  der  Engel,  |  Acht  Seligkeiten  |  u.  s.  w. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich.  [  u.  s.  w.  |  Sag  mir  was  sind  zehne?  |  Zelin 
Gebote  Gottes,  1  Neun  Chöre  der  Engel,  |  n.  s.  w. 

Guter  Freund,  ich  frage  dich,  |  u.  s.  w.  |  Sag  mir  was  sind  eilfe?  |  Eilf 
tausend  Jungfrauen,  |  Zehn  Gebote  Gottes,  |  u.  s.  w. 

Guter  Freund,  ich  frage  dicli.  j  Guter  Freund,  was  fragst  du  micli?  |  Sag  mir  was 
sind  zwölfe?  |  Zwölf  sind  Apostel,  |  Eilf  tausend  Jungfrauen,  |  Zehn  Gebote  Gottes,  | 
Neun  Chöre  der  Engel,  |  Acht  Seligkeiten,  ]  Sieben  Sacramente,  |  Sechs  Krug  mit 
rothem  Wein  |  Hat  dor  Herr  gesclienket  ein  |  Zu  Cana  in  Galiläa.  |  Fünf  Wuuilen 
Christi,  I  Vier   Evangelisten,  |  Drei    Patriarchen,  ]  Zwei    Tafeln   Mosis,  |  Eins    und 
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Eins  ist  Gott  der  Herr,  |  Der  chi  lebt  |  Und  der  da  schwebt  |  Im  Himmel  und  auf 
Erden. 

Sinirock  bemerkt  zu  diesem  Volksliede:  „Wie  kommt  Saul  unter  die 
Propheten?  wird  man  fragen.  In  der  Tbat  aber  ist.  das  Lied,  das  bei  uns  wohl 
die  katholische  Vesper  heisst  (eine  evangelische  ist  nicht  mittheilbar)  mit  dem 
mönchischen  Trinkliede  verwandt,  dessen  Ueberschrift  es  trägt,  und  wird  noch 
jetzt  von  unseren  Bauern  in  fröhlicher  Gesellschaft  gesungen.  Die  dialogische 
Form  hat  es  mit  dem  vorstehenden  gemein.  Vgl.  Erk,  Neue  Sammlung  deutscher 
Volkslieder,  Berlin  1841,  II,  1,  48.  Oesterreichische  Volksmärchen  von  Franz 
Ziska,  Wien  1822,  S    95." 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Volksliedes  mit  der  bekannten  Eecitation  Echad 
nii  jodea  springt  sofort  in  die  Augen.  Die  letztere  ist  eine  Nachbildung  des 
ersteren  mit  Beibehaltung  alles  nicht  specifisch  Christlichen:  Gott  der  Herr, 
^wei  Tafeln  Mosis,  3  Patriarchen,  zehn  Gebote,  und  Hinzufügung  einer  dreizehnten 
Nummer  den  nna  -'"'  zu  Liebe.  Echad  mi  jodea  stammt  etwa  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert (Zunz,  gott.  Vortr.  126),  fehlt  in  allen  nichtdeutschen  Haggadas,  z.  B. 
im  Machsor  Eom  ed.  Bologna  1540,  und  ist  in  den  meisten  älteren  Ausgaben  der 
Haggada  nach  deutschem  und  polnischem  Eitus,  auch  bei  Bodenschatz  kirchliche 
Verfassung  der  Juden  in  Deutschland  II,  307,  von  einer  feststehenden  deutschen 
Uebersetzung  begleitet,  in  welcher  der  Schiassrefrain  „unser  Gott,  der  da  lebt 
und  der  da  schwebt  im  Himmel  und  auf  der  Erd"  genau  mit  der  Fassung 
im  Volksliede  übereinstimmt,  dagegen  die  üebertragimg  des  dem  Originale  nicht 
Entlehnten:  wie  leruuug  für  n3U?D  DT,  Feiriing  für  xnst:'  'Ä''  rStt' recht  unbeholfen 
ist.  Für  die  Zeitbestimmung  des  deutschen  Volksliedes,  das  von  den  Bauern  „in 
fröhlicher  Gesellschaft",  wie  Echad  mi  jodea  von  den  Israeliten  beim  frohen 
Passahmahle  gesungen  wird,  ist  hierdurch  ein  Anhaltspunkt  gewonnen. 
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Jj  expulsion  des  Juifs  de  France  soiis  Philippe-Aug-uste,  en  1181, 
n'a  pas  eu  de  suites  bien  graves,  le  roi  de  France  ne  regnait  alors 
qua  siir  un  territoire  de  peu  d'etendue  et  les  trois.  quarts  au  moins 
de  la  France  actueJle  echappaient  ä  son  ^autorite.  L'expulsion  qui 
parait  avoir  eu  lieu  sous  St.  Louis,  vers  1350—54,  ne  fut  sans  doute 
executoe  que  tres  mollement  et  fut  bientot  revoquee*).  L'expulsion 
de  1306,  sous  Philippe  le  Bel  (10  «&,  jour  de  La  Madeleine,  22 
juillet),  porte  au  contraire,  au  Judaisme  fran^ais,  un  coup  dont  il  ne 
se  relevera  pas.  Elle  atteint  les  Juifs  d'une  grande  partie  du  territoire 
fran^ais  actuel,  aussi  bien  ceux  de  FIle-de-France,  du  Poitou,  de 
l'Anjou,  que  ceux  de  la  Champagne,  de  la  N'ormandie  et  de  la  grando 
et  belle  province  du  Languedoc^).  Les  Juifs,  il  est  vrai  rentrent  plus 
tard  en  France  (1315),  mais  leur  existence  y  est  incertaine,  constam- 


1)  Voll-  Graetz,  Geschichte,  2o  edit .,  VI  278  (notc  2,  n°  29)  et  VII  118.  Les 
sources  sont:  Ordonnances  des  r'ois  de  France,  I  85;  Mansi,  Concilia,  XXII  882: 
Ibn  Vkrüa,  SchebetJehtida,  n°  32  (qiii  met  rexiiulsiou  cii  1254)  et  la  iiotico  de 
la  p.  115,  ligiif'  25,  edit.  Wiener.  Ajoutez,  Recueil  des  Historiens  de  la  Gaule  et 
de  la  France,  XXII  215  et  XXIII  402,  qui  placeiit  ccttc  expiilsiüu,  le  promier  en 
1250,  le  second  en  1251.  Elle  est  egalemcut  meutionuec  dans  l'ödit  de  juin  ou 
juillet  1315,  de  Louis  X,  dont  nous  parlerons  plus  loin. 

2)  Les  Juifs  resterent  m  Lranche-Comte,  dans  la,  Bourgoiiue,  le  Dauplünö,  les 
Etats  fran(,vais  du  St.  Siege,  la  principautö  d'Orange,  la  LroYenee,  la  Navarre  (31ont- 
pellier,  Perpignan,  etc.).  Ils  restörent  probablement  aussi  dans  la  Bretagne,  ou  ils 
etaient  sans  doute  revenus  apres  l'expulsion  de  1240  (Lobixeau,  Histoire  de  Bretagne, 
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ment  troublee  par  des  erneutes  et  des  persccutious  de  tout  genre, 
interrompiie  par  de  nouvelles  expulsions.  Le  Symptome  le  plus  sig- 
nificatif  de  leur  misere  materielle  est  la  decadence  irremediable  de 
leurs  ecoles,  autrefois  si  florissantes.  Les  consultations  268  a  272 
d'IsAAC  B.  ScHESCHET  (Kibasch)  ,  qui  n'ont  pas  echappe  ä  Mr.  Graetz, 
montrent  dans  quel  profond  abaissement  etaient  tombees  chez  eux  les 
i'tudes  rabbiniques^).  Par  l'expulsion  de  1306,  le  Judaisme  fran9ais 
est  frappe  a  mort,  et  sa  vie,  jusqu'  ä  l'expulsion  definitive  de  1394, 
n'est  plus  qu'une  lente  agonie. 

II  y  a,  dans  cette  histoire  des  dernieres  annees  des  Juifs  de 
France,  des  parties  encore  peu  ou  mal  connues:  nous  allons  essayer 
de  les  etudier  de  plus  pres. 

I.  Kecapitulons  d'abord  les  faits  otablis  par  des  documents  ou 
des  informations  authentiques^). 

1.  Apres  l'expulsion  de  1306,  un  certain  nombre  de  Juifs  purent 
rester  ou  revenir  en  France,  principalement  pour  faire  rentrer,  au 
profit  du  roi,  les  creances  des  Juifs  exilos,  mais  ils  furent  expulses 
le  22  aoüt  13113). 


I  242).  II  est  probable  qu'ils  ne  furent  tlefiuitivement  expulses  de  la  Bretagne 
qu'apres  1491,  epoque  de  la  reunion  de  la  Bretagne  ä  la  France.  Dans  l'oraison 
funebre  prononcee  ä  la  mort  d'Anne  de  Bretagne  (1514),  qui,  par  ses  fian<;'ailles  avec 
Charlks  VIII,  apporta  cette  province  a  la  France,  Anne  est  louec,  entre  autres,  pour 
avoir  ete  cause  de  1'  cxpulsion  des  Juifs  (Lobixkau,  I  8oG), 

1)  A  ces  consultations  il  faut  joindre  les  cons.  n»»  193—194  et  le  n»  212, 
adressees  toutes  les  trois  ä  Isaie  b.  Abba  Mari.  Le  Kabbi  Astruc  de  la  consult. 
270  est  ce  memc  Isaie  b.  Abba  Mari,  les  Abba  Mari  s'appelleut,  en  general,  AsiRrc. 
La  ville  de  'KTlt:,  nu  Isaie  etait  alle,  puurrait  etre  Tuucbay,  depart.  du  Cher. 
Le  rabbiu  Simsox  (cons  lt.  212)  est  probablement  celui  de  la  consult.  268,  IVx- 
communication  qu'il  prouonce  contre  les  personnes  qui  Font  denigre  est  siiremeut 
un  incident  de  sa  querelle  avec  Isaie. 

2)  Voici  la  suite  des  rois  de  France  de  cette  epoque:  Philippe  IV  le  Bel,  mort 
29  nov.  1314.  —  Louis  X  le  HrxiN  (1314—1310).  —  Philippe  V  le  Loxg  (5  juin  a  15 
nov.  1316,  regeut).  —  Jean  I  posthume  (15  a  19  nov.  1316).  —  Philippe  V  (1316—1322). 

—  Charles  IV  (1322—1328).  —  Philipe  VI  de  Valois  (regent  31  janvier  ä  1  avril 
1328,    pendant  qu'on  attend  la  naissance  postbume  d'un  roi;  puis  roi  1328—1350). 

—  Jeax  II  le  Box  (1350-1364).  —  Charles  V  (regent  1356—60,  pendant  la  captivite 
de  Jeax,  son  pere;  roi  1364—1380).  —  Charles  VI  (1380—1422). 

i)  Ordonn.  14SS:  Si.meox  Luce,  Documents  du  Tresor  des  Chartes  relatifs  aux 
Juifs  sous  le  regne  de  Philippe  le  Bei,  dans  Bevue  des  Etudes  juives,  tome  II,  p.  67, 
no     96.     II    n'y    a    pas  eu     des    Juifs    en  France    en    1314,    l'incident    de    Dexis 
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2.  Apres  la  mort  de  Philippe  le  Bel,  son  fils  Louis  X  permit 
aux  Juifs  (1315)  de  rentier  en  France  pour  12  ans,  avec  promesse  de 
les  avertir  un  an  d'avance,  s'il  voulait  les  expulser  au  bout  de  ces  12  ans^). 

3.  Les  Juifs  du  midi  de  la  France  eurent  ä  souffrir  de  cruelles 
persecutions,  d  ailleurs  bien  connues,  en  1320  (Pastoureaux)  et  en  1321 
(pretendu  empoisonnement  des  fontaines  d'accord  avec  les  lepreux). 

4.  Pendant  la  captivite  de  Jean  II,  le  regent  Chaeles,  son  fils, 
permit  aux  Juifs  de  rentier  France,  sans  qu'on  sache  bien  comment 
et  quand,  apres  le  retour  de  1315,  ils  en  avaient  ete  cbasses.  Les  Juifs 
revinrent  dans  le  pays  en  1359  (ou  peut-etre  1358 2),  et  Jeax  II, 
apros  la  fin  de  sa  captivite,  s'empressa  de  confirmer  cette  mesure  par  un 
edit  dato  de  mai  13603).  II  est  curieux  que  ce  fameux  Manecier, 
qui  parait  avoir  negocie  ce  retour  des  Juifs,  seit  precisement  de  cette 
ville  de  Yesoul  oii  il  y  avait,    vers  1314,   un  groupe   si  remarquable 


Machault,  Juif  baptise,  qui  fut  le  pretexte  de  pouisuites  eontre  certains  Juifs  de 
Paris,  n'est  pas  de  1314  (comme  le  dit  Delam^srre,  Noureau  traue  de  Ja  police, 
I  284),  mais  de  1394  (Fklibiex,  Histoire  de  la  ville  de  Paris,  I  534,  et  tome  II  des 
Preuves,  p.  546 :  soiirces :  Juvexal  des  Ursixs,  et  Jeax  Gallus,  Qiiaestiones).  Cepen- 
daut,  vers  1314,  des  Juifs  de  la  Franche  -  Comte  pouvaieat  venir,  de  passage,  en 
France  et  ä  Paris  (Voir  Deux  livres  de  commerce,  dans  Bevue  des  Etudes  juives, 
VIII  169  et  IX  92). 

1)  Ordonn.  1  571  (17  mai  1315;  prevoit  le  retour  possible  des  Juifs);  I  595 
(28  juin  ou  juillet  1315,  accorde  le  retour;  la  dato  porte:  mois  de  juignet,  que  les 
uns  prennent  pour  juin,  les  autres  pour  juillet);  I  604  (5  aoüt  1315,  Keims;  6  acut 
1315,  Soissons;  18  aout  1315,  Arras).  Une  ordonnance  datee  de  Paris,  28  juillet 
1315  (ce  qui  confirme  le  leoon  juillet  dans  I  595),  designe  nominativement  les  de- 
putes  des  Juifs  du  Nord  (langue  d'oil  ou  langue  fran^aise)  et  du  Sud  (laugue  d"oc, 
Languedoc)  cliarges  par  le  roi  de  liquider  les  creanccs  des  expulses  de  1306  (Saige, 
Les  Juifs  du  Languedoc,  Paris,  1881,  p.  330,  n°  57).  Les  Juifs  durent  payor 
22.500  livres  pour  le  droit  d'  entree  et  s'  engager  ä  payer  10.000  livres  par  an 
(Beugnot,  Les  Juifs  d'Occident,  Paris,  1824,  l'''*  partie,  p.  107;  Fklibien",  I  523; 
—  ces  deux  auteurs  reproduisent  inexactemcnt  les  cliiftres;  —  Sauval,  Histoire  et 
recherche  des  Anticpiites  de  la  rille  de  Paris,  II  516;.  La  piece  qui  parle  de  ces 
redevances  est  encore  inedite,  on  en  a  une  copie  Archives  nationales,  JJ  542  n, 
n"    26. 

2)  L'ordonnance  du  5  juillet  1359  (Ordonn.,  III  351)  nomme  Eohert  d'Outhe- 
leau  procurateur  des  Juifs  de  Languedoc,  parce  que  le  gardien  ou  cons(>rvateur  des 
Juifs,  qui  se  preoccupait  saus  doute  plutot  des  Juifs  du  Xord,  avait  omis  de  p^ur 
voir  ä  cette  fonctiou.  Cela  prouve  qu'ä  cette  dato  los  Juifs  etaient  rentres  et  etablis 
dans  le  Nord  et  le  Sud.  TTuc  dato  de  I'Eiodi  (nous  en  parlernus  plus  loin)  pour- 
rait  faire  supposer  qu'ils  etaient  döjü  rentres  en  1358. 

3)  Ordonn.  III  467. 
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de  Juifs ').  Le  chef  de  ce  groupe,  Hkliot  de  Vesoul,  faisait  partie  des 
dqnitos  de  1315  que  nous  avons  signales  precedemment  dans  iine  note. 
11  11 'est  pas  impossible  que  Manecier  füt  de  la  famille  de  cet   Hkliot. 

5.  L'ordonnance  de  Jean  II.  en  1360,  accorde  aux  Juifs  un  sejour 
de  20  ans.  A  ces  vinpt  ans  vieunent  s'ajouter  successivement  6  ans 
accordes  par  Charles  V,  en  mai  1364:  puis  10  ans  accordes  par  le 
meme  le  15  octobre  1374,  contre  un  don  de  3000  francs  d'or;  enfin 
5  ans  accordes  par  le  regent  Loris  d'ANJoi',  le  14  octobre  1380-).  Cela 
fait,  en  tout,  41  ans  et  irait  jusqu'en  1401  On  sait  que  ces  engage- 
ments  ne  furent  pas  temis,  et  que  les  Juifs  furent  expulses  34  ans 
apres  leur  retour.  II  semble  neanmoins  resulter  des  documents  qu'ils 
demeurerent  en  France  sans  Interruption  de  1359-60  ä  1394,  mais 
nous  verrons  plus  loin  ce  qu'il  faut  en  penser. 

6.  Les  Juifs  eurent  ä  souffrir,  ä  Paris  et  dans  les  enviroiis,  d'une 
erneute  soulevee  contre  eux  en  1380;  puis,  en  1382,  d'une  erneute 
contre  le  roi  dite  des  Maillotins  3). 

L'emeute  du  1380  fut  probablement  plus  grave  qu'on  ne  Ta  cru 
jusqu'ä  prcsent  des  Juifs  furent  tues,  beaucoup  d'entre  eux  s'eufuirent 
pour  ne  plus  revenir.  Ce  fut  une  sorte  d'expiilsion  illegale ,  signe 
avant-coureur  de  l'expulsion  definitive,  et  Ton  coraprend  que  certains 
chroniqueurs  juifs,  comme  par  exemple  Samuel  Usque,  aient  arrete  ä 
cette  date  l'histoire  des  Juifs  de  France. 

7.  Enfin  vint,  ayant  l'opoque  fixee,  et  pour  des  motifs  encore 
inexpliques,  l'expulsion  finale  du  17  septembre  f494^). 

Nous  avons  dejä  fait  remarquer,  dans  cette  enumeration  de  faits, 
une  grave  lacune:  entre  1315  et  1359-60,  il  j  a  eu  evidemment  une 
expulsion  sur  laquelle  nos  documents  ne  nous  apprennent  rien.  Qu'est- 
ce  qui  s'est  passe  entre  ces  deux  dates?  C'est  ce  que  nous  allons 
d'abord  essayer  d'expliquer. 

II.  Voici  comment  des  hisloriens  accredites  racontcnt  les 
evenements  de  cette  epoque. 

D'apres  les  uns,  les  Juifs  de  France  auraient  ete  chasses  en  partie 


^)    Deuc  Uvres  de  commerce,  l.  c. 

2)  Oräonn.  IV  439  (13(54),  VI  44  (1374)  et  519  (1380);  cf.  VI  521  et  s. 

3)  Sauval  II  519,  Fklibien-,  tome  I  des  Preuves,  200  et  519;   Oräonn.    VI  G85, 
VII  1G9  ii  171. 

4)  Oräonn.  VII  G75. 
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en  1321,  piiis  entierement  expiilses  par  PiiiLiprE  VI  en  134G  ou  1348, 
rappeles  par  Jean  II,  ä  son  aveuement,  en  1350,  de  nouveau  expulsos 
par  hü  sept  ans  plus  tard  (en  1356  ou  1357),  pour  etre  rappeles  par 
lui  en  1360  et  rester  jusqu'en  1394. 

D 'apres  d'autres,  les  Juifs,  expulses  en  1321,  furent  rappeles  par 
Philippe  VI,  soit  ä  son  avenement  (en  1328),  soit  plus  tard,  et,  chasses 
de  nouveau  par  lui  en  1348,  ils  revinrent  en   1359-601). 

L'origine  de  ces  reiiseignements  contradictoires,  et  en  grande  partie 
erronos,  se  trouve,  ä  notre  avis ,  dans  les  chroniqueurs  juifs.  Nous 
allons  examiner  le  recit  que  chacun  d'eux  fait  de  ces  evenements. 

1,  Prenons  d'abord  la  relation  de  TEfodi,  dont  Mr.  Graetz  a  le 
premier  signale  Texisteuce-),  qui  parait  otre  la  plus  ancienne  et  a 
peut-etre  servi  de  modele  aux  autres.  D'apres  cet  auteur,  Philippe 
fils  de  Philippe  fils  de  Loris  (geuealogie  exacte  de  Philippe  le  Bel) 
expulse  les  Juifs  en  5066  (1306),  au  mois  d«&;  il  meurt  d'un  accident 
de  chasseS),  son  fils  Louis  (Louis  X)  rappelle  alors  les  Juifs,  dans  la 
3  annee  de  son  regne*),  neuf  ans  apres  l'expulsionä)  (donc  en  1315), 
mais  les  expulse  au  bout  de  7  ans  (1321-22),  sur  la  demande  du 
peuple  et  contre  son  gre;  ils  reviennent  en  5108  (1348),  sous  le  roi  Jean, 


J)  Voir,  sui-  toutes  ces  opinions  embrouillees :  Beugnot,  1"'"=  partie,  p  115; 
Deppixg,  Les  Juifs  dans  le  moijen-iige,  Paris  1834,  p.  253;  Dklamakre  I  285;  Fkli- 
BiEN  I  523-524;  Sauval  II  516-518;  Brüssel,  Usage  general  des  ftefs  en  France, 
Paris  1750,  I  623-624.  Sauval  parait  dire  que  les  renseignements  qu'il  doune  sur 
ces  nombreuses  expulsions  se  trouveiit  dans  Abraham  Zaccut,  mais  uous  n'avons  pu 
trouver  daus  le  JoJiasin  que  la  mentiou  de  l'expulsion  de  1306  (p.  223,  col.  1  de 
l'edit.  FiLirowsKi). 

2)  Efodi,  dans  in'^iTia  muW  d'Abravauel,  2«  iyyoun,  ohap.  2,  edit.  Calsruhe, 
f.  30,  3«  et  4e  colonnes;  Graetz  VJII,  note  1.  Mr.  Graetz  a  signale  egaleiuent 
ranalogie  de  ce  recit  avec  les  recits  des  autres  chroniqueurs. 

3)  Cet  accident  est  egalement  raconte  par  les  chroniqueurs  franoais  Jean  Des 
N0UELLE3  {Recueü  XXI  196),  par  un  chroniqueur  anonyme  de  Caen  (^ihid.  XXII  25), 
par  la  chronique  rimee  attribuee  ä  Ge.iffroi  de  Paris  (^ihid.  150,  vors  6380  et  suiv.), 
par  les  Anciennes  Chroniques  de  Flandre  {ibid.  401).  D'autres  chroniqueurs  u'ou 
savent  rien  et  les  historiens  le  prcnnent  puur  unc  legende.  II  fallait  absolumont 
qu'une  puuition  du  cid  frappät  lo  roi  qui  avait  outrage   lo  papt>   ot  porsecute   les 

Templiers. 

4)  Pourquoi  l'auteur  dit-il  quo  ce  fut  dans  le  3«  annee  de  Lovis  X?  II  eroyait 
probablement  que  Louis  X  avait  commence  de  regner  en  1313.  Josee  HACCoiiE>f,  daus 
ses  Bibre  haijyamim,  commet  dans  tous  les  cas  cctto  errcur  (edit.  1554,  p.  82a). 

5)  II  faut  evidemment  liro  n'ü'trn,  non  riTl^tt',  comm.-  1(>  jirouvo  lo  texte 
parallele  d'üsQUE,  dont  nous  allons  parier. 
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et  resteut  pendant  tont  le  regne  de  ce  roi  et  de  son  fils  Chaeles,  mais  le 
fils  de  ce  dernier,  egalement  uomme  Charles,  les  expulse  en  5155  (1394)^). 
Les  derniers  rois  meutionnes  ici  sont  evidemment  Jean  II,  Charles  Y 
et  Charles  VI,  il  est  clair  qne  la  date  de  5108  (1348)  n'est  pas  exacte, 
puisque  Jean  II  ne  monta  sur  le  trone  qii'en  1350,  mais  nous 
reviendroüs  sur  ce  sujet  plus  loin. 

2.  Consultons  maintenant  Samuel  Usqüe'^)  II  faut  d'abord  signaler 
une  erreur  commise  par  cet  auteur^):  en  tete  du  chapitre  consacre  ä 
la  matiere,  il  a  mis  la  date  5106  (1346),  qiü  s'appliquerait,  d'apres 
son  recit,  ä  la  mort  de  Philippe  le  Bel,  ce  qui  est  impossible.  Ce 
Chiffre  est  donc  errone,  nous  en  reparlerons  egalement  plus  loin, 
Voici,  en  attendant,  le  recit  d'UsQUE,  presque  en  tout  semblable  u 
celui  d'EroDi:  Philippe  fils  de  Louis -^)  ordonna  aux  Juifs  de  se  convertir 
ou  de  sortir  du  royaume,  la  plupart  s'en  allerent,  ce  fiit  au  mois 
d'a&,  jour  de  la  Madeleine.  ISTeuf  ans  plus  tard,  le  roi  mourut  d'un 
accident  de  chasse,  son  fils  Lons  (Louis  X)  rappela  les  Juifs,  mais  au 
bout  de  sept  ans  il  les  chassa  de  nouveau  5),  sur  la  demande  du 
peuple.  Le  roi  Jean,  et  apres  lui  son  fils  Charles,  les  rappelerent 
(Jean  II  et  Charles  V),  et  ils  resterent  paisiblement  dans  le  pays  aussi 
longtemps  que  vecurent  ces  deux  rois,  mais  apres  eux,  un  autre 
Charles  vint  (Charles  YI),  il  y  eut  une  erneute  contre  les  Juifs, 
annee  5140  (1380),  et  ils  furent  chasses  du  royaume,  La  date  est  exacte 
et  il  ne  faut  pas  la  corriger  6),  cette  erneute  est  celle  dont  nous  avons 
parle  plus  haut  et  nous  avons  dejä  fait  remarquer  qu'aux  yeux 
d'ÜSQUE   eile  met  fin  ä  l'existence  des  Juifs  en  France. 

3.  Passons  ä  Ihn  Yerga  ").  Son  texte  off re  certain es  obscurites,  mais 
il  deviendra  tres  clair  si  on  admet  que  le  n^    23  se  rapporte,  comme 


1)  On  sait  quo  los  aiineos  juives  commonoont  on  antomno;  l'anneo  juivo  5155 
va  du  27  aout  1394  au  15  si^pt.  1395. 

2)  Consoloram  as  tribularoens  de  Ysrael,  Ferrare  17  soptembre  5313  (1552, 
nun  1553),  dialogue  III,  n»    20,  f°   186. 

3)  Si  Ton  se  reporte  au  nnmero  precedent  de  son  ouvrago,  on  voit  que  ce  ne 
peut  pas  otre  une  faute  d'improssion. 

•1)  11  dovait  y  avoir,  dans  le  manuscrit,  PiiiLirrE  fils  de  Philippe  fils  de  Louis, 
comme  dans  TEfodi;  le  livre  d'UsQUK  contient  beoucoup  de  fautes  d'improssion. 

5)  Inutile  de  s'arreter  a.  ce  detail  (pie,  7  ans  plus  tard.  ce  ne  fut  pas  Louis  X 
qui  regnait,  mais  un  autre  roi. 

fi)  Gkaktz  VIII,  note  1,  p.  385. 

')  Schebet  Jehuda,  n»^  21  u  25,  edit.  Wikxkk,  p.  45— 4G. 
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le  n°  21,  ä  l'expulsion  de  1306^).  L'auteur  ne  s'en  est  pas  apercju,  parce- 
que,  au  n»  21,  il  a  une  date  faiisse  (5046=1286  au  lieu  de  5066=1306) 
qui  l'a  trompe  et  qu'il  faut  egalement  se  garder  de  corriger^),  quoiqu'elle 
soit  inexacte.  Avec  cette  hypothese,  on  a  le  recit  suivant :  En  5014  (1254), 
les  Juifs  furent  chasses  de  Fi'ance  (n°22);  environ  50  ans  plus  tard 
(1306),  apres  que  les  Juifs  ctaient  revenus,  vint  un  roi  mechant 
(Philippe  le  Bel)  qui  ordonna  aux  Juifs  de  choisir  entre  le  bapteme 
et  la  mort  (u?  23,  ä  peu  pres  comme  chez  XJsque  pour  1306),  ils  furent 
chasses,  malgre  I'intercession  d'un  homme  savant  et  tres  aime  du  roi  3), 
et  l'expulsion  eut  lieu  au  mois  d'a&,  jour  de  la  Madeleine.  Puis 
Philippe  meurt  d'un  accident  de  chasse^),  son  fils  rappelle  les  Juifs, 
niais  apres  7  ans,  on  les  expulse  ä  cause  des  plaintes  que  le  peuple 
profere  contre  eux.  La  suite  des  evenements  manque  dans  Ibn  Verga, 
parce  qu'il  se  proposait  d'ecrire  un  livre  ä  part  sur  les  expulsions. 
Pour  la  meme  raison,  le  premier  editeur  du  Johasin  a  omis  beaucoup 
de  faits  qui  se  trouvaient  dans  le  manuscrit. 

4.  Le  recit  de  Josef  Haccohen,  dans  VEmeh  JiabhaJcha,  parait 
tont  simplement  absurde.  Apres  avoir  dit  (p.  58)  que  les  Juifs 
rentrerent  en  Prance  sous  Louis  X,  puis  furent  chasses  au  bout  de  7 
ans  (1321-22),  il  raconte  l'avenement  et  le  regne  de  quelques  jours  de 
Jean  I  posthume,  comme  si  ce  roi  avait  regne  vers  1321-22  et  non 
en  1316.  Puis  il  ajoute:  Apres  lui  (Jean  I),  regna  Chaeles  (qui  ne  peut 
etre,  par  conscquent,  que  Charles  IV),  les  Juifs  revinrent  en  France 
sous  ce  roi  et  y  demeurerent  paisiblement  aussi  longtemps  qvCils 
regnerent  (remarquez  ce  pluriel  etrauge,  qui  se  rapporte  uniquement 
au  regne  de  ce  roi  Charles),  mais  aprös  leur  mort  (la  mort  de  ccs  rois). 


1)  Une  prcuve  de  l'idendite  des  faits  racontes  dans  les  dcux  uunieros,  est 
l'expression  mat?  -]'7a  qui  se  trouve  dans  tous  les  deux. 

2)  Wiener,  EmeJc,  traduct.  allemande,  note  181.  La  faussc  date  du  n"  21 
peut  parfaitement  veiiir  de  la  date  de  raveuement  de  PmLirrE  le  Bel,  mais  Ins 
Verga  l'applique  sürement  ä  l'expulsion.  Ce  n'est  qu'un  trait  d'esprit  d'expliquor 
la  phrase  de  l'auteur  cuninie  suit:  En  128G  vint  (monta  sur  le  tröne)  un  roi 
mechant,  Philipi'e  fils  de  Piiiliite,  et  (ensuite  plus  tard)  il  cxpulsa  les  Juifs. 

3)  Delamarre,  l  c.  parle  aussi  des  sollicitations  adressees  p;\r  los  Juifs  ä 
Philiti'e  le  Bel.  L'aut(Hir  du  Schalschelet  haccahala  (edit  Vonise  1587,  f.  li:)  a) 
dit  qu'il  a  vu  un  vicux  Contcros  oü  cette  Intervention  etait  nicontee,  seulement  il 
place  le  fait,  par  erreur,  en  5108  (1348),  mais  son  Philute  -isn  est  övideniment 
Philute  le  Bel. 

4)  Nous  parlerons  plus  loin  de  la  dato  denneo  par  Ibn  Vekga. 
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Chaeles  de  Valois  viut  sur  le  trOne  (Charles  Y  ou  VI?),  „beaucoup  de 
gens  se  leverent  contre  les  Juifs,  en  passerent  iin  graiid  nombre  au 
fil  de  l'epee,  cliassereut  les  autres,  contre  la  volonte  du  roi,  et  ä 
partir  de  cette  epoque  jusqu'ä  ce  jour  il  u'j^  eut  plus  de  Juifs  en 
France".  Cela  ne  Tempeche  pas  de  raconter  plus  loin  (p.  64,  anno 
1322  et  annees  suivantes),  en  se  repetant  presque  mot  pour  mot, 
qu 'apres  la  mort  de  Chaeles  (l'incident  de  l'heritier  posthume  attendu 
moiitre  que  c'est  Charles  YI,  mort  1328),  „le  peuple  se  souleva  contre 
les  Juifs,  en  passa  un  grand  nombre  au  fil  de  l'epee,  les  autres  furent 
cliasses  du  pays  et  jusqu'ä  ce  jour  ne  revinrent  plus  en  France" i). 
L'auteur  ne  semble  mcme  pas  s'apercevoir  que  le  roi  de  France  dont 
immediatement  apres  (p.  64)  il  mentionne  la  mort  est  ce  meme 
Charles  YI  dont  il  vient  de  parier.  Ce  n'est  pas  tout:  quoiqu'll 
ait  dejä  deux  fois  fait  partir  poiir  toujours  les  Juifs  de  France,  il 
raconte  encore  une  fois  leur  expulsion  en  1394  (p.  72;  il  a,  par  erreur, 
5157  =  1396-7). 

Ce  recit  incoherent  et  contradictoire  s'explique  pourtant  tres  bien. 
Le  premier  morceau  (p.  58)  est  exactement  le  recit  de  Sajiuel  Usque, 
que  Josef  BLvccohen  a  purement  transcrit,  mais  en  le  gätant  par 
une  fausse  Interpretation  d'abord,  et  puis  surtout  par  une  addition 
malheureuse.  S.ynuEL  Usque  dit:  „Despois  disto  tomou  acoroa 
El  Eey  Dom  lohao  e  tras  eile  Carlo  seu  filho  que  recolhendome 
outra  ves  no  Reino  estive  nelle  sossegado  em  quanto  ambos  viveram." 
C'est-ä-dire:  puis  vint  le  roi  Jean,  et  apres  lui  Charles  son  fils. 
je  fus  rappele,  fus  tranquille  tant  que  vecurent  ces  deux  rois.  Cela 
indique  ovidemment  que  le  rappel  eut  lieu  sous  Jean,  et  que  les 
Juifs  vecurent  en  France  paisiblement  sous  Jean  et  sous  son  fils, 
Josef  Haccohen  a  mal  compris  le  texte,  il  a  cru  (et  le  texte  perniet 
cette  Interpretation,  si  on  ne  Ut  pas  la  suite,  qui  l'explique)  que  le 
roi  Jean  n'etait  lä  que  pour  memoire  et  que  ce  fut  seulement  apres 
lui,  sous  le  roi  Charles,  que  les  Juifs  furent  rappel6s.     II  a  pourtant 


1)  Les  deux  passages   soiit    identiques,   a   quelques  mots  pres,    et   provieuueut 
evidemmcnt  d'uiie  niemc   note  copiee  par  l'auteur.     P.  58:    ^H"!   nt2-b  d,T!a'3  ^'ZV^ 

nx  ^nba?  man*,  rnn  ^b"?  n-ri  "a^i  cn^bu  d'2-i  löip-i  svr-bKi  ib-ip  iibö'^i  amaa 
IV  ncn::  \'-\^z  z.ri'b  mi"  'zv  xbi  "ban  ii::n  n:;  onans'  hm  :n-nn  D-iNr;n  nai  öt 
mn  cm  —  Et  p.  64:  snn  -sh  a'm  ^y^  nnn  ca^z  n'mrrn  t>i;  f-isn  •au  iöi,ti 
IV  -E-i^-  -i'jb  niy  irt'  xbi  anaiK  bro  in^nn  o'ni^rjn  nxi  dt  n«  ^rh^v  .nnai 

♦mn  dvn 
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et6  assez  maladroit  pour  laisser  la  suite  de  la  phraso  d'ÜSQUE 
(.  .  .  tant  qiie  veciirent  ces  deux  rois)  et  conserver  ce  pluriel  qui,  chez 
lui,  n'a  aucim  sens.  Ce  n'est  rien  encore.  Samuel  TJsque  nomme  le 
roi  Jean,  il  sait  ou  il  ne  sait  pas  au  juste  quel  est  ce  roi,  mais  nous 
voyons  tres  bien,  par  son  recit  aussi  bien  qiie  par  ce  lui  d'EFODi,  que 
c'est  Jean  II.  Josef  IIaccohen,  qui  se  pique  de  savoir  son  histoire  de 
France,  ne  veut  pas  laisser  le  lecteur  dans  l'embarras,  mais  son  erui- 
tion  lui  joue  un  maiivais  tour,  il  preud  ce  Jean  de  Samuel  Usque  pour 
Jean  I,  et,  par  la,  embrouille  si  bien  les  choses,  que  Charles  T  devient 
Charles  IV,  et  qu'ou  ne  sait  pas  quel  est  le  Charles  nomme  ensuite. 
Mais  des  qu'on  change  son  Jean  I  en  Jean  II,  tout  devient  clair  et 
exact,  on  a  la  snccession  des  rois  Jean  II,  Charles  V  et  Charles  VI. 

Dans  le  passage  de  la  page  64,  il  y  a  une  confusion  du  meme 
genre.  Ce  passage  parle  de  Charles  IV,  Josef  Haccohen  s'imagine 
que  c'est  le  second  Charles  dont  il  a  parle  ä  la  page  54  (qui  est, 
en  realite,  Charles  VI),  et  il  repete  textuellement,  ä  cette  occasion,  ce 
qu'il  a  d§jä  dit  de  l'expulsion  definitive  des  Juifs  de  France.  Peut- 
etre  meme  a-t-il  ete  plus  superficiel  encore:  il  a  un  Charles  sous  la 
main,  tout  de  suite,  et  sans  se  rappeler  ce  qu'il  a  ecrit  pröcedemment, 
il  met  sous  son  regne  (ou  plutöt  a  la  suite  de  son  regne)  Texpulsion 
definitive  des  Juifs  ordonnee  par  un  Charles.  Ce  qui  a  contribuö, 
sans  doute,  ä  lui  faire  confondre  ainsi  Charles  IV  et  Charles  VI, 
c'est  qu'il  y  a  eu  reellement,  comme  nous  le  verrons,  une  expulsion 
sous  Charles  IV.  La  mention  que  Josef  fait  une  ü'oisieme  fois  de 
l'expulsion  des  Juifs  (en  1394)  prouve,  dans  tous  les  cas,  qu'il  a  mis 
peu  de  reflexion  dans  son  travail. 

5.  II  nous  reste  ä  parier  des  erreurs  de  dates  que  nous  avons 
signalees  plus  haut  chez  nos  chroniqueurs.  EUes  peuvent,  au  moius 
en  partie,  provenir  de  fausses  lectures.  Nous  croyons  volontiers  qu'lßx 
Verga,  en  racontant  l'expulsion  de  1306  (son  n«  21),  a  mal  lu  la 
notice  qu'il  a  utilisee  (nous  avons  montre  que  la  faute  vient  de 
lui)  et  mis  T'!;:  pour  1"D  (5046  pour  5066) ').  On  peut  aussi,  si  Ton 
veut,  admettre  l'hypothese  proposee  par  Carmoly  pour  le  n»  23  d'IuN 
Verga,  et  lire  hSd  onbtrD,  de  sorte  qu'on  aurait  la  dato  exacte 
de  la  mort  de  PmurPE  le  Bel,  5075  (13 14).    Enfin,  si  l'on  se  rappello 


1)  Vuir  WiENEK.  Emek,  trad.  allom.,  note  181.     La  aussi  se  trouve  Tliypothöso 
de  Carmol}'-  qui  va  etrc  mentionnec  par  nous. 
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qiie  le  dernier  rappel  des  Juifs,  sous  Jean  II,  s'est  produit  en  1359 
ou  meme  1358,  la  date  n"p)  (5108  =  1348)  donnee  par  I'Efodi  pour  ce 
retour  peut  se  corriger  en  iTp  (5118  =  1358;.  C'est  un  jeu  facile 
et  qiii  n'est  pas  sans  presenter  fjuelque  vraisemblance,  nous  croyons 
cependant  qne  plusieurs .  de  ces  erreurs  peuvent  et  doivent  s'expliquer 
autrement.  Les  dates  trainaient  un  peu  au  hasard  dans  les  chroniques, 
quelquefois  en  marge  du  texte,  oü  elles  s'cgaraient,  glissaient  et  s'en 
allaient  tomber  en  des  places  tout  ä  fait  indues.  II  arrivait  parfois 
que,  dans  la  notice  utilisee  par  le  chroniqueur,  il  supprimait,  comme 
superflu,  un  passage  place  immodiatement  aprös  la  date,  et  si,  par 
malheur,  la  date  se  rapportait  justement  ä  ce  passage  et  non  ä  la 
suite,  il  commettait  une  bevue.  Inversement,  le  chroniqueur  a  pu  de- 
placer  et  renionter  une  date  placee,  dans  roriginal,  entre  deux  evc- 
nements,  mais  qui  se  rapportait  au  second,  et  qu'il  attribuait  par  erreur 
au  premier.  Ces  deplacement  involontaires  ou  intentionnels  fournissent 
une  explication  tros  plausible  de  la  plupart  des  erreurs  que  nous 
avons  signalees  plus  haut. 

Dans  le  n"  21  d'IßN  Verga,  d'abord,  le  5046  (1285)  s'appliquait  priniiti- 
vement  ä  l'avenement  de  Philippe  le  Bel,  non  ä  l'expulsion.  Le  »173  du 
n°  23  peut  parfaitement  venir  (comme  Mr.  Graetz  l'a  dejä  dit)  du  hSd 
de  TEfodi,  chez  qui  il  s'applique  ä  l'expulsion  de  1394,  et  Ibn  Yerga 
raura  transpose  par  erreur.  Le  n"p  5108  =  1348)  de  FEfodi, 
applique  par  lui  au  retour  des  Juifs  en  Erance  sous  Jean  II,  a  une 
autre  histoire,  que  Samuel  Usque  nous  aidera  ä  deviner.  II  est  certain 
que  le  5106  de  Sa^iuel  Usque  est  pour  5108,  car  son  numero  precedent 
(n**  19,  p.  185b),  qui  a  en  tete  cette  meme  date  5106,  contient  des 
episodes  de  la  peste  noire  de  1348  (==  5108).  A  quoi  Usque  appli- 
que-t-il  son  5106  ou  plutot  5108  du  n°  20?  A  une  expulsion  des 
Juifs  de  France  sous  PmLippE  le  Bel.  Pour  nous,  ce  trait  explique  tout. 
Les  Juifs  connaissaient  tres  bien  la  date  de  la  persecution  de  1348  (peste 
noire),  qui  a  sevi  sur  eux  dans  TEurope  entiere  et  a  ete  terrible 
ils  connaissaient  beaucoup  moins  bien  Thistoire  des  rois  de  France,  et 
comme  en  1348  il  y  avait  eu  aussi  un  PmLiPPE  sur  le  tröne  de  France 
(c'etait  Philippe  VI),  ils  lui  auront  attribuo  l'expulsion  de  Philippe  le  Bel 
et  auront  rattache  cette  expulsion  aux  malheurs  des  temps  de  la  peste 
noire.  Cette  confusion  a  surement  ete  faite  par  Samuel  Usque,  puisqu'il 
rattache  (voir  son  texte)  Texpiilsion  de  sou  Philippe,  qui  est  Philippe 
le  Bel,  ä  la  peste  noire,  mais  l'erreur  est  plus  ancienne  que  lui,  car 
on  voit  maintenant  qu'elle  est  la  seule  explication  possible  du  iT'P  de 
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I'Efodi,  II  semble  resulter  de  ]a  que  I'Efüdi,  si  Abravaiicl  nous  a 
trausinis  eu  eutier  son  texte,  a  saute  im  passage  de  la  chronique  qu'il 
avait  sous  les  yeiix,  et  que  c'est  cette  chronique,  plutot  que  le  texte  de 
FEfodi,  qui  a  ete  utilisee  par  Samuel  Usque  et  peut-etre  par  Ibn  Vekqa. 
On  voit.que  ce  Systeme  d'explication  peut  quelquefois  etre  profere 
ä  eelui  des  erreurs  paleographiques.  En  voici  encore  un  exemple. 
Efodi,  on  racontant  l'oxpulsion  de  130G,  dit  gue  Levi  b.  Gekson  en  a 
parle  dans  un  livre  ecrit  environ  T'tl^  (30G)  ans  apres  cet  exil,  et  il 
faut  ovidemment  lire  ici  V'IO  (15)  aus,  commo  l'a  Ibn  Vekga  (n°  21), 
Mais  si  on  se  reporte  a  VEmeh  luibhaklia  (p.  57),  oü  est  racontce  cette 
meme  expulsion  de  1306,  on  est  tout  otonne  d'  y  retrouver  ce  T'tl?  comme 
exprimant  la  dato  chrotienne  (1)30G  do  l'expulsion.  N'est-il  pas 
possible  que  dans  I'Efodi  aussi  il  y  ait  eu  un  passage  ou  ce  T"^  ait 
trouve,  avec  le  meme  sens,  sa  place  legitime,  et  qu'il  a  ensuite  glisse, 
par  uno  erreur  de  copiste,  dans  le  passage  relatif  ä  Levi  b.  Geusox? 

III.  L'analyse  que  nous  venous  de  faire  des  chroniqueurs  juifs 
montre,  sans  qu'il  seit  necessaire  dy  insister  autrement,  d'oii  pro- 
vient  ce  recit  extravagant  d'expulsions  et  de  rappels  de  Juifs  clie;<; 
les  Instoriens  fraiu;ais  du  siccle  dernier  et  du  notre,  et  fait  justice  de 
ces  erreurs.  Nous  n'attachons  pas  grande  importance,  sans  doute,  j\ 
raccord  qui  regne,  sur  ce  sujet,  entre  les  chroniqueurs  juifs,  puisqu'ils 
ne  fönt,  en  sonime,  que  reproduire  tous  un  seul  et  meme  recit,  mais 
ce  recit  est  clair,  il  prosente  les  faits  dans  un  ordre  legi  que  et  resout 
la  ditficulte  que  nous  avons  signalee  au  commencement  de  ce  travail. 
II  en  resulte  que  si  les  Juifs  ont  ete  rappeles  sous  Jean  II,  c'est  (fu'au 
mepris  de  la  promesse  qui  leur  avait  ete  faite  loi's  de  leur  retour 
de  1315,  ils  furent  chasses  sept  ans  apres  ce  retour.  II  en  resulte 
egalement  que,  depuis  cette  expulsion  jusqu'au  retour  sous  Jean  II,  il 
n'y  a  pas  eu  de  Juifs  en  France  et  que  tout  ce  chassc-croise  de  rctours 
et  de  döparts  qu'on  a  places  entre  1328  et  13G5  est  de  pure  Imagination. 

L'expulsion  qui  eut  lieu  sept  ans  apres  1315  doit  se  placer  au 
milieu  de  rannee  1322,  sous  Ciiakles  IY  (nous  en  doiinons  plus  loin  hi 
dato  precise).  On  a  encore  une  ordonnance  de  Cuakles  TV,  du  20  frvrier 
1322,  concernant  les  Juifs  du  Languedoc,  et  oii  il  est  qucslion,  entre 
autres,    de    toutes  sortes  de  mesures  ii    prendre    pour    les  protcger'). 


')  Vaissettk,  llistoirc  de  Languedoc,  livre  XXX,  ilaiis    li;   toinc  IV  de  l'oditi.ui 
de  1742,  et  Preuve  80,  p.  104. 
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Kien  n'y  fait  pressentir  la  prochaine  expulsion,  qui  a  du  venir  inopinement 
et  Sans  proparation.  On  ne  doit  pas  rattribuer,  a  ce  quil  senible,  aux 
accusations  produites  coutre  les  Juifs  daus  le  persecution  des  puits 
empoisonnes,  c'etait  deja  de  l'histoire  ancienne,  et  ]a  piece  du  20  fevrier 
1322  prouve  qu'on  n'y  pensait  plus.  Charles  IY  aura  eu  besoin 
d'argent,  i]  se  sera  decide  du  jour  au  lendemain  ä  chasser  les  Juifs 
pour  s'emparer  de  leurs  biens,  cela  se  faisait  sans  hesitation  et  sans 
scrupules.  On  agissait  de  meme  avec  les  Lombards,  ils  furent  plus 
d'une  fois  expulses  ä  cette  epoque.  Philippe  YI,  entre  autres,  les 
chassa  en  decembre  1347  et  confisqua  leurs  biens,  Jean  II  contiiuia  cette 
Operation  fructueuse  on  en  fit  de  nouvelles,  de  1350  a  1355'). 

Les  cbroniqueurs  juifs  ne  sont  pas  les  seuls  qui  parlent  de  Tex- 
pulsion  des  Juifs  de  1322,  on  en  a  des  temoignages  tres  certains  et 
tres  nets. 

1.  Dans  Becueil,  XXI  673:  Enquete  sur  TafFaire  des  lepreux  en 
1321,  beaucoup  de  Juifs  sont  brüles,  innocents  et  coupables,  mais  ä 
Paris  les  coupables  seuls  sont  mis  ä  mort,  les  autres  (dans  tout  le 
royaume,  ä  ce  qu'il  serabie)  sont  condamnes  ä  l'exil,  sauf  quelques- 
uns  des  plus  riches,  que  Ton  garde  pour  recueillir  les  biens  des  autres 
et  payer  au  roi  150  000  1.,  mais  qui  sont  ensuite  chasses  ä  leur  tour2). 

2.  Charles,  fils  de  Phu.ippe  le  Bel,  „iterum  Judaeos  de  regno  suo 
fugavit"  (ihid.  XXII  26). 

3.  Brüssel  nous  donne  meme  la  date  exacte  de  cette  expulsion 
(I  622) :  „Tempore  quo  Judaei  banniti  sunt  de  regno  Franciae,  scilicot 
a  feste  nativitatis  beati  Jobanniß  Baptiste  CCC.  XXII."  Lexpulsion  a 
donc  eu  lieu  le  jour  de  la  nativit6  de  Jean  Baptiste,  c.-ä-d.  le  24 
juin  1322,  et  eile  durait  encore  en  1323  (ibid). 


1)  Ordonn.  II  408  (1347),  441  (1351),  523  (1353),  III  30  (1355).  On  preteuil 
que  Charles  IV  coufisqua  egalement  les  biens  des  Lombards,  mais  nous  n"avons 
pas  trouve  ce  fait  dans  les  Ordonnauces.  Sur  une  expulsion  des  Lombards  sous 
Philippe  le  Bel,  en  1311,  voir  Ordonn.  I  489.  Eu  l'annee  1331,  Philipfe  VI  encaissa, 
en  Xormandie.  le  produit  de  la  confiscation  des  biens  des  Lombards  cbasses  (L.  Delisle. 
Actes  normaiids  de  la  chamhre  des  comptes  sous  Phil\x)pe  de  Valois,  Eouen,  1871, 
p.  22), 

2)  Si  Fou  veut  que  l'expulsiou  ait  ete  reellement  la  suite  de  la  persecution 
de  1321  (empoisonnement  des  puits),  on  peut  expliqucr  les  faits  comme  suit:  un 
assez  grand  nonibre  de  Juifs  furent  expulses  dejä  en  1321,  ä  la  suite  de  cette 
persecution,  beaucoup  d'autres  resterent,  surtout  dans  le  Lauguedoc,  ce  qui 
permet  de  comprendre  l'ordonnance  du  20  fevrier  1322,  dunt  11  est  question  plus 
haut;  eufin,  l'expulsion  totale   eut  lieu  en  1322. 
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4.  On  voit,  en  1324,  des  confiscatious  de  biens  des  Jaifs  qiii 
paraissent  etre  la  suite  de  l'expulsion.  Teile  est  la  conliscation,  dans  le 
diocese  de  l'eveche  de  Chalons,  rapportee  par  Brüssel  (I  623,  n"  40, 
d'aprös  Delamarre);  la  confiscation  des  terres  et  chäteaii  de  Belveze, 
engagees  ä  des  Juifs,  daus  Depping  (p.  253,  d'apres  Tresor  des  cbartes, 
J  63).  A  ces  exemples,  nous  pourrions  en  ajouter  beaucoup  d'autres 
qui  se  troiivent  mentionnes  dans  les  registres  JJ  des  Arcbives  natio- 
nales. II  est  certain  qn'apres  la  rentree  des  Juifs  en  1315,  on  con- 
tinna  encore  ä  faire  rentrer,  au  profit  du  roi  et  des  Juifs,  les  creances 
des  Juifs  expulses  en  1306,  et  cette  Operation  est  nieme  prevue  dans 
rOrdonnance  qui  regle  les  conditions  du  retour  des  Juifs;  mais  sur 
la  plainte  des  dobiteurs  cbretiens,  on  parait  j  avoir  renouce  bientot, 
ce  fut  au  moins  ce  qui  arriva  ä  Narbonne  en  1320').  II  y  avait 
encore,  en  1315,  des  synagogues  ou  autres  immeubles  non  veudus, 
qui  avaient  appartenu  aux  exiles  de  1306,  l'ordonnance  de  juillet 
1315  le  prouve,  mais  il  furent  rendus  aux  Juifs  en  1315,  dans  les 
villes  au  moins  oii  ceux-ci  vinrent  s'etablir  de  nouveau,  et  dans  les 
autres,  vers  1320,  il  ue  devait  guere  rester  d'imuieubles  de  ce  genre 
ä  vendre  au  profit  du  roi.  Aussi  n'en  est-il  pas  question  de  1320  a 
1324,  mais  en  cette  annee,  ces  ventes  semblent  reprendre  avec  une 
nouvelle  intensite,  comme  ä  la  suite  d'une  nouvelle  expulsion.  Yoici, 
du  reste,  un  fait  bien  significatif :  Apres  l'expulsion  de  1306,  la  syna- 
gogue  des  Juifs  de  Toulouse  fut  vendue,  le  9  decembre  1310,  au  profit 
du  roi-),  cependant  eile  fut  vendue  de  nouveau  (si  toutefois  c'est  la 
meme,  car  il  y  en  avait  peut  -  etre  plusieurs)  le  5  decembre  1324, 
tres  probablement  apres  une  nouvelle  confiscation,  suite  d'une  nouvelle 
expulsion  3).  II  en  fut  sans  doute  de  meme  du  cimetiere  des  Juifs 
de  Toulouse  vendu  pour  le  roi  le  14  janvier  1325^). 

5.  On  a  toutes  les  raisons  de  croire  que,  de  1322  ä  1359-60,  il  ny 
a  pas  eu  de  Juifs  en  France.  Dans  les  Actes  normands  de  Puilippe 
VI,  qui  s'etendent  ä  tout  le  regne  de  ce  roi,  il  n'y  a  pas  un  mot 
sur  les  Juifs  ^) ;  il  n'est  pas  question  d'eux  non  plus  dans  les  Actes 
du  Parlement  de  Paris,  ä  partir   de  1322,    sauf  un  seul  cas,  qui  peut 


1)  Saiük,  3o3,  lettre  de  raiLirx'K  le  Loxu,  du  29  mtirs  1320. 

2)  Ö.  LrcE,  p.  GG,  11"    93, 

3)  JJ  62,  u"    4(58. 

4)  JJ  62,  u»  331. 

^^)  Lkop.  Delisle,  l.  c. 
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etre  exceptionneP).  La  presence  de  quelques  Juifs  ä  St.  Denis,  en  1353, 
ne  prouve  rien,  le  roi  avait,  par  faveur  speciale,  accorde  ä  Tabbaye 
de  cette  ville  le  droit  de  tenir  des  Juifs,  et  elJe  en  tirait  piofit'). 
Philippe  VI,  on  la  vu  plus  haut,  a  cliassc  les  Lombards  en  1347 
pour  s'emparer  de  leurs  biens;  s'il  y  avait  eu  des  Juifs  en  France,  ä 
cette  öpoque,  il  aurait  surement  commence  par  eux.  Ce  qui  est  eiicore 
plus  docisif,  a  notre  avis,  qua  tous  ces  arguments,  c'est  que  dans  les 
recits  qu'on  a  des  persecutions  subies  par  les  Juifs  pendant  la  peste 
noire  <1348),  et  qui  sont  tres  detailles,  il  n'est  jamais  question  de 
Juifs  du  royaume  de  France,  ni  de  ceux  du  Nord,  ni  de  ceux  du 
Languedoc,  c'est  la  preuve  certaine  qu'il  n'y  en  avait  pas'^). 

IV.  ün  fait  peu  connu,  et  auquel  on  n'a  accorde  jusqu'ici 
(*[ue  pou  d'attention,  n'a  pas  peu  contribue,  sans  doute,  a  produire 
chez  les  clironiqueurs  juifs  les  erreurs  que  nous  avons  signalees  plus 
haut.  On  a  vu  que  les  Juifs  ont  ete  chasses  de  France  sous  Ch.u{les  IV, 
sept  ans  apres  leur  retour.  Eh  bien!  Chaeles  V  egalement  les  chassa 
sept  ans  apres  le  retour  de  1359-60.  Cette  repetition  des  nienies 
faits,  dans  le  meine  espace  de  temps,  avec  le  meine  nom  de  roi,  dn- 
vait  tromper  nos  auteurs  et  produire  les  confusions  que  nous  avons 
vues  entre  Charles  IV  et  Chaeles  Y^  et,  par  suite,  entre  Jean  I  et 
Jean  IL 

La  nouvelle  expulsion  dont  nous  parlons  a  cto  surement  decretoe, 
il  n'est  pas  aussi  süf  qu'elle  ait  cto  executee.  Elle  est  d'abord 
mentionnce  tres  expressement  dans  un  mandement  de  Charles  V  date 
de  Paris,  8  fevrier  1368  (n.  s.),  adresse  au  bailli  de  Caux*).  Voici  ce 
qae  dit  le  roi    dans    cette  piece:    Nous    avons    naguere    ordonne  que 


1)  BoTJTARic,  Actes  du  Parlement  de  Paris,  Paris  1853—67,  2  Vol.  Lc  cas 
exceptionnel  se  trouve  II  n"    7326. 

2)  Ordonn.  IV  139.  Le  uombrc  de  ces  Juifs  etait  liinite  ä  15.  C'ost  par  erreur 
quo  Sauval  (I  517)  a  parle  de  la  presence  des  Juifs  en  France  en  1324,  ce  passage 
de  Sauval  se  rapporte  ä  IVirdonnance  de  Chaklks  IV  dont  nous  avous  parle  plus 
haut  et  qui  est  de  1322. 

'■^)  Rcmarqucz  encore  quo  le  2  juin  1340,  Puiliti-e  VI  defendit  de  faire  les 
transactions  et  marches  avec  les  Italiens,  lJltramontaiu.s  et  Juifs  demeurant  a 
l'etrang-er  sur  les  confins  du  royaume  {Ordonn.  II  143),  et  de  leur  payer  ce  qu'on 
leur  devait  par  suite  des  transactions  passees.  Cela  stnnble  indiquer  ([u'  ä  cette 
epcquc  il  n'y  avait  ni  Lombards  ni  Juifs  en  France. 

4)  Leop.  Delisle,  3Iandements  et  Actes  divers  de  Charles  V.  Paris  1874,  p.  21G, 
no    430. 
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tous  les  Juifs  qui  sont  venus  ou  demeurent  dans  notre  royaume  en 
partent  sans  j  retourner,  et  qu'un  inventaire  soit  fait  de  tous  leurs 
papiers  (creances),  biens  et  gages;  veuillez  executer  cet  ordre,  faire 
rentier  les  creances  et  gages  des  Juifs,  et  les  garder  jusqu'  a  ce  qu'il 
me  plaise  d'en  disposer^).  Le  fait  de  cette  expulsion  est,  du  reste, 
confirme  par  une  autre  piece  connue  depuis  longtemps'):  c'est  une 
ordonnance  de  Chaeles  Y,  datce  de  Yincehnes,  18  juillet  1372.  Ce 
document  nbus  apprend  que,  vers  1370,  le  procureur  du  roi,  se 
fondant  sur  Fordre  d'expulsion  dont  nous  parlons,  avait  inquioto  les 
Juifs  de  Paris.  Les  Juifs,  cependant,  lui  avaient  opposo  une  autre  or- 
donnance. Oll  leur  existence  en  France  etait  reconnue  par  le  roi,  et 
datee  du  18  mai  1370,  mais  le  procureur  n'avait  pas  voulu  admettre 
la  validite  de  cette  piöce,  attendu  qu'elle  ne  rovoquait  pas  le  procedent 
et  dernier  odit  d'expulsion.  Le  roi  lui  ordonna  de  cesser  les  pour- 
suites  et  de  laisser  les  Juifs  tranquilles,  son  edit  d'expulsion  n'avait 
guere  eto  execute,  a  ce  qu'il  semble,  et  avait  si  bien  dormi  dans  les 
cartons,  que  le  roi  liü-meme  l'avait  oublie. 

A  quelle  date  cet  edit  d'expulsion  fiit-il  exactement  signo?  II  est 
anterieur  eviderament  ä  la  piece  du  8  fovrier  1368,  mais  le  nagiiere 
de  cette  piece  peut  signifier,  suivant  son  sens  etymologique,  ü  n'y  a 
guere  (il  n'y  a  pas  longtemps),  ou  bien  dosigner,  comme  dans  l'usage 
actuel,  un  temps  assez  long.  Des  pieces  que  nous  avons  trouvees  dans 
lesKegistres  duParlement  de  Paris  ^)  prouvent  que  cet  edit  est  dans 
tous  les  cas  posterieur  au  lundi  30  mars  1366. 


J)  II  est  curieux  que'  cet  ordre  soit  donne  ä  peiiie  trois  ans  apres  quo  le  ro 
(en  loG4)  avait  confirme  l'ordonnance  de  rappel  de  Jean  II  et  nieme  ajoute  six  an 
aux  vingt  ans  de  sejour  accordes  par  Jean  II.  —  C'est  ä  tort  que  M.  Simeon  Luc 
dans  son  articlo  d'aillears  tres  interessant  sur  les  Juifs  sous  Charles  V  (dans 
Revue  Mstorique,  VIF,  1878,  p.  368  ä  70)  a  cru  que,  dans  le  mandement  de  Cuakles  V 
de  fevrier  13(38,  il  etait  dit  que  l'edit  d'expulsion,  naguere  signe,  etait  ann\ile.  La 
plirase  citee  par  M.  Simeon  Lnce  ne  signifie  pas  qu'on  doit  laisser  les  Juifs  des 
miurer  tranquillement  en  France,  eile  signifie  qu'uue  fois  que  les  Juifs  auront  ])a_ve 
ä  leurs  creancicrs  chretiens  lo  capital  prete  par  ceux-ci,  on  doit  laisser  les  Juifs 
tranquilles,  c'est-ä-dire,  ne  pas  cxiger  d'eux  davantage  (pas  d'interets).  On  voit 
dans  tous  les  cas  par  ceci,  et  par  un  autre  passage  du  Mandement,  plus  exp] leite 
sur  ce  point,  que  les  Jviifs,  malgre  l'edit  d'expulsion,  sont  encore  presents  en  France 
et  (int  Ic  droit  d'}-  etre,  le  delai  qui  lour  avait  ete  acenrde  n'etait  pas  encore  ex- 
pire,  sans  doute. 

2)  Ordonn.  V  490    et  suivantes, 

S)  Archives  nation.,  X  1»,  tV.  39,  45,  84  et  128.  Le  dcrnirr  passage  est  data 
du  30  nmrs  1305  (n.  st.  13(J(Jj. 
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Kons  n'avons  pas  Tintention  de  clonner  ici  ranalyse  complete  de 
ces  pieces,  qne  iious  publierons  ailleurs.  Elles  contienneiit  les  proces- 
verbaux  d'im  proces  intente  an  Pailement  de  Paris  ä  Manecier  de 
Yesoul  et  a  son  frere  Vivant,  jusqu'ici  inconnu.  Manecier,  on  se  le 
rapelle,  avait  negocie  le  retour  des  Juifs  en  France ,  sous  Jean  IT,  il 
avait  ete  nomme  par  le  roi  prociireur  general  (c.-ä-d.  chef)  des  Juifs 
(ou  au  moius  de  ceux  de  la  langue  d'oil),  c'est  lui  qui  accordait  indi- 
viduellement  aux  Juifs  le  droit  d'entrer  en  France,  les  inscrivait, 
percevait  le  droit  d'entree  (sur  lequel  il  prelevait  "une  tres  large  part) 
et  les  impOts  annuels  des  Juifs,  et  il  en  etait  responsable  vis-ä-vis 
du  tresor;  il  a  rempli  ces  fonctions  au  moins  jusqu'en  1376^).  En 
1370,  on  voit  un  Juif  demeurant  ä  Paris,  Jacob  De  Pont  Ste  Maxence, 
plus  ou  moins  associe  avec  lui  dans  radministration  des  Juifs  duiS^ord,  et 
intervenant  aupres  du  roi,  avec  Manecier,  en  leur  faveur^).  Nos  pieces 
prouveut  que  cette  association  durait  depuis  longtemps  et  probablement 
depuis  la  rentree  des  Juifs  en  France,  mais  a  un  certain  moment 
Manecier  et  Jacob  s'etaient  brouilles.  Jacob  accusait  Manecier  et  Vivant 
son  frere  de  toutes  sortes  de  mefaits :  Manecier,  d'apres  lui,  usurpait  les 
fonctions  de  receveur  des  (impots  des)  Juifs,  sans  j  avoir  ete  nomrae 
par  le  roi;  il  ne  rendait  pas  coropte  des  sommes  qu'il  encaissait;  dans 
la  repartition  d'une  taille  sur  les  Juifs,  il  avait  impose  ä  Jacob  une  taxe 
exorbitante;  il  avait  etabli  la  synagogue  en  un  lieu  secret  (dans  sa 
propre  maison),  sans  licence  du  roi,  et  en  avait  expulse  Jacob ;  voulu 
empecher  que  Ton  circoncit  le  fils  d'un  associe  de  Jacob,  nomme 
Lyon,  qui  fut  oblige  de  recourir,  pour  lever  Tinterdit,  ä  l'autorite  du 
chancelierS);  fait  prononcer  deux  fois  l'excommunication  (nidui  et  samatu)^ 
par  solennite  du  rOle  (rouleau  de  la  Loi)  et  du  cor,  contre  Jacob,  et 
cela,  la  seconde  fois,  malgre  la  defense  formelle  du  roi;  enfin,  fait  battre 
Jacob    par  un   Chevalier  chretien    (qui  semble  s'appeler  Jean  de  Boy) 


1)  Vüir  sur  lui  Onlonn.  III  469  (13G0),  IV  4'JG  (l.'JOi),  V  4i)U  (1372),  VI  44 
(1374),  118  (1375),  51!)  (uoms  de  ses  fils,  1380).  L'ordounauee  du  17  fevrior  1375 
(n.  st.  137G)  parait  avoir  ete  prise  contre  lui  et  pour  abolir  la  faveur  (jui  lui  fut 
accordee  le  25  juiii  1375  d'etre  taille  (impose)  par  le  roi  et  uoii  par  le  Juifs 
{Ordonn.  VI  118  et  173). 

'■^)  Onlonn.  V.  490  et  suiv. 

3)  Par  arret  du  Parleraent  du  3  fevricr  1374,  il  tut  defeudu  aux  Juifs  de 
prononcer  le  niäui,  samatha  et  herevi  contre  Ton  d'rux  (Ducange,  Dietionn.  art. 
Jiidnei). 
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qui  voulait  lui  crever  les  yeux,  lui  couper  la  langue,  rompre  les  bras 
et  couper  les  jarabes. 

A  la  suite  de  ces  accusatioiis,  Manecier  avait  ete  coudamne  ä  l'amende 
et  ä  la  prison,  mais  le  roi  lui  avait  fait  grace,  il  sortit  de  la  prison 
du  Chätelet,  et,  si  nous  comprenons  bien,  ce  fut  au  contraire  Jacob  qui  y 
fut  enferme.  On  lui  reprochait,  autant  qu'on  peut  le  deviner,  d'avoir  man- 
que  ä  ses  engagements  dans  une  entreprise  publique  dont  il  avait  pris  la 
feruie,  et  oii  sont  meles  l'eveque  de  Troyes  et,  officieusement,  l'arcbeveque 
de  Sens.  A  ses  accusatioiis  contre  Manecier,  celui-ci  ropondait  comme 
suit:  II  etait  parfaitement  commissionne  par  le  roi  pour  percevoir 
le  impöts  de  Juifs  et  pour  tailler  les  Juifs;  il  avait  aussi  le  droit 
d'ouvrir  des  synagogues,  et  les  Juifs  payaient  pour  cet  objet  200  florius 
(par  an),  100  par  chaque  rabbiu  (maitre);  ses  comptes  etaient  en 
regle,  il  pouvaitles  montrer;  ce  n'etaitpas  lui,  mais  l'autorite  rabbinique, 
qui  avait,  dans  son  entiere  indepeudance,  excommunie  Jacob,  pour  sa 
mauvaise  vie  (un  de  ses  mefaits  otait  qu'il  pretait  ä  usure  aux  Juifs) ; 
Jamals  Manecier  n'avait  Charge  personne  de  maltraiter  Jacob,  et  il 
semble  bien  que  tout  cet  attentat  revetu,  par  Jacob,  de  couleurs  si 
dramatiques,  se  reduisait  ä  peu  de  chose,  le  Chevalier  avait  tire  la  barbe  ä 
Jacob;  enfin,  on  insinuait  que  la  mauvaise  humeur  de  celui-ci  venait 
de  ce  que  les  Juifs  s'etaient  propose  d'offrir  un  joyau  au  roi,  mais  que 
Jacob  n'avait  pas  voulu  payer  sa  part  de  la  depense,  disant  que  c'etait 
de  l'argent  perdu. 

Le  procureur  du  roi,  au  Parlement,  cherchait  quelqu'un  a 
condamner;  dans  son  requisitoire  du  vendredi  28  fevrier  13G5,  il  prit 
contre  Manecier  les  concliisions  suivantes:  Manecier  fera  amende 
honorable  au  roi  et  ä  la  cour  et  ä  Jacob  en  plein  Parlement;  il  sera 
coudamne  ä  öOOlivres  tournois  envers  Jacob,  ä  une  amende  de  1000 
livres  tournois  envers  le  roi,  et  tiendra  prison  jusqu'a  ce  qu'il  alt 
pay§  les  sommes  susdites. 

Nous  ne  savons  pas  quel  fut  l'arret  du  Parlement,  mais  il  nous 
semble  que  tout  ce  proces  contre  Manecier  n'aurait  pas  eu  lieu,  si  le 
procureur  general  des  Juifs  avait  encore  joui  de  toute  la  faveur  du  roi. 
II  est  bien  possible  que  d'uu  cote  le  declin  de  son  credit  ä  la  cour, 
et  d'autre  part  les  querelles  des  malheureux  Juifs  entre  eux,  aient 
amene  Tedit  d'expulsion  de  Charles  V.  Cet  edit,  comme  on  le  voit, 
doit  etre  place  entre  mars  1365  et  fevrier  1368.  S'il  a  ete  reellement 
execute,  l'ordonnance  du  18  mai  1370  doit  etre  consideree  comme 
un  edit  pour  le  rappel    de  Juifs,  mais  nous  pensous  qu'il  nV  a  pas 
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eil  d'expulsion.  L 'ordonnance  de  1370  n'en  fait  pas  mention;  dans  les 
ordonnances  du  15  octobre  1374  et  du  14  octobre  1380,  Tune  de 
Charles  Y,  Fantre  de  Loris  D'Anjoit,  oü  l'lnstoire  des  Juifs  de  France 
depuis  1360  est  recapituloe^),  ou  parle  d'eux  en  termes  bienveillants, 
on  les  considere  comme  ayant  vecu  en  France  sans  Interruption  depuis 
13G0,  saus  la  moiudre  allusion  ä  une  expulsion  qui  aurait  eu  lieu 
sous  Chaeles  V.  Manecier  reconquit  plus  tard  son  credit  ä  la  cour, 
comme  le  prouvent  les  faveurs  accordees  par  le  roi  ä  lui  et  ä  sa  famille, 
les  termes  ologieux  des  ordonnances  qui  le  concernent.  L'ordonnance 
du  18  mai  1370  montre  qu'il  avait  aussi  fait  la  paix  avec  Jacob^). 

Eesumons,  en  quelques  mots,  les  rosultats  de  cette  etude.  Les 
Juifs  de  France,  apres  avoir  ote  expulses  en  loOö,  par  Philippe  le 
Bel,  furent  rappele  en  France,  en  1315,  par  Louis  X  le  Hutin;  expulses 
de  nouveau,  le  24  juin  1322,  par  Ch^u^les  IV,  ils  resterent  hors  du 
royaume  jusque  vers  la  fin  du  regne  de  Jean  IL  ßappelcs  en  1359 -GO, 
un  6dit  d'expulsion  fut  porte  contre  eux  en  ou  vers  1367,  mais  ne  fut 
probablement  pas  execute.  Dans  tous  les  cas,  les  Juifs  sont  encore 
en  France  ou  y  sont  revenus  en  1370,  et  y  demeurent  alors  sans  Inter- 
ruption jusqu'  u  l'expulsion  finale  de  1394,  Ils  n'y  rentreront  qu'a, 
la  veille  de  la    Revolution. 


1)  Ordonn.  VI  44  et  519. 

2)  Au  moment  de  niettre  cet  article  sous  presse,  uous  avous  pu  examiner 
divers  nianuscrits  aiitographes  de  .Joskf  Haccohex  et  en  particulier  uu  nianuscrit 
de  VEmek  hubhalclia  ecrit  sürement  smis  ses  yeux,  sinon  par  lui  Nous  avoiis 
pu  nous  convaincre  qu'il  avait,  cliez  lui.  un  atelier  de  copistes,  qu'il  faisait 
lui-menie  ou  faisait  faire  sous  sa  dii'ection  des  copies  de  ses  ouvrages,  et  qu'il 
revo3-ait  ces  copios,  les  tenait  au  courant  en  y  ajoutant  les  faits  nouveaux  qii'il 
avait  recucillis  depuis  la  precedente  copie.  Nous  supposous  (jn'il  oubliait  quclque- 
fois  de  niettre  ces  additions  d'aceord  avec  d'autres  passages,  plus  aneiens,  de 
l'onvrage.  S'il  ne  l'oubliait  pas  lui-menie,  d'autres  copistes  pouvaiiuit  l'oublier.  Cela 
ex])liquorait  au  nioins  une  d(!s  contiadictions  quo  nous  lui  avous  rcproclices.  Le 
passage  eoncernant  .Tkan  I  ])()stliuine  (edit  liebr.,  p.  (J4)  uc  .sc  truuve  pas  dans 
L.'  uis.  de  l'Emek  dmit  nous  avous  parle. 


Beleuchtung  einer  dunklen  Mischnah. 

Von 

Dr.  A.  SCHWARZ, 

Sta'lt-  und  Conforenz-Kabbiiior  in  Karlsruhe. 


Uen  Fachmännern,  welche  eingehend  mit  Mischnah  und  Gemara 
sich  beschäftigen,  ist  es  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  trotz  der 
vielen  vorzüglichen  Commentare,  die  wir  besitzen'),  es  noch  immer 
einzelne  Mischuajoth  giebt,  deren  volles  Verständniss  uns  bis  auf  den 
heutigen  Tag  unerschlossen  geblieben  ist.  Die  Schuld  hiervon  liegt 
hauptsächlich  ^n  der  beklagenswerthen  Thatsache,  dass  die  allermeisten 
Arbeiten  eine  pilpulistische  Tendenz  verfolgen  und  dass  eigentlich 
weniger  Commentare  zur  Mischnah,  sondern  weit  mehr  Supercommen- 
tare  zu  Ob.  Bertinoro  und  Tossaphoth  Jom  tob  vorhanden  sind.  Ich 
habe  in  meinen  einschlägigen  Publicationen  schon  zu  wiederholten 
Malen  gezeigt,  dass  die  ganze  Literatur  der  tanaitischen  Zeit  herange- 
zogen werden  müsse  und  dass  namentlich  durch  ein  eingehendes 
Studium  der  Tosifta  das  Verständniss  der  Mischnah  nicht  blos  hin- 
sichtlich der  Reihenfolge  und  des  logischen  Zusammenhanges  der 
einzelnen  Theile,  sondern  aucli  des  Halachastoffes  selbst  an  Vertiefung 
gewinnt,  und  ich  hoffe  für  diese  Behauptung  einen  neuen  schlagenden 
Beweis  zu  liefern,  indem  ich  hier  den  Versuch  mache,  die  dunkle 
Mischnah  Maasser  scheni  4,  8b  zu  beleuchten.     Die  Stelle  lautet: 

nsJ2Ä  Tnxi  iD^sD  ^ti'u  im  vh:2  bDis  "^3'^  nwrö  b^  id^x  m^n 


1)  Unter  meinen  Händen  li;ili(>  ich  ausser  den  in  allen  Ausgaben  zusainmen- 
gestellten  folgende'  Commentare :  y-iT  ,  Tiry  in  ,  TOin  b^p  ,  mnb  a'Jtr*.«?  ,  "in  n'n 
-iBiD  hp ,  .iDtt^ön  ^tsip'b  ,  ins  -i  rur» ,  ^\p^'-^  nrra ,  nntr  -a ,  ir mp  ,  iernor  die  Edltio 

Livoruo  W'm  py,  di(^  Editin  ücrlin  mit  i,t'?K  rWJZ'  und  y"-|  mSDin  und  die  Kditio 
Warschau  18G!)  des  b'^'W^  m«Sn, 
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Zunächst  will   ich  der  Reihe  nach  die  vorhandenen  Erklärungen 
vorführen  und  deren  Unzulänglichkeit  begründen.    Der  Erste,  dem  das 
Wort  gebührt,  ist  Maimonides.     Er    urgirt  vor  Allem    den    Ausdruck 
t?"22  h'^  *D^J<   und  zwar  mit  scheinbar  um  so  grosserem  Rechte,  als  in 
dem  ersten  Theil  der  Mischnah  es  schlechthin  "ID'^X  heisst;  hier  handelt 
es  sich   um  profanes   Geld,  das   einen  geheiligten,  dort  hingegen  um 
geheiligtes,  das  einen  profanen  Charakter  annehmen  soll.    Es  handelt 
sich  also  in  der  XS''D  um  t^'Ö  h*^  mi'XS,   das  nach  Jerusalem  gebracht 
wurde,  damit  man  es  daselbst  vorschriftsmässig  auf  Speis  und  Trank 
verwende,  und  nach  der  Ansicht  Maimuni 's  soll  nun  in  der  Mischnali 
die  Frage  gelöst    werden,    wie  gross  der  ungedeckt  oder  unausgelöst 
bleibende  Rest  des  Geldes  sein  dürfe,  bei  welchem  der  Charakter  des 
Heiligen  aufhört.     Die  Frage  bildet  den  Gegenstand  einer  Controverse 
zwischen    dem   p'H,    der  Schammaitischen    und  Hillelitischen  Schule. 
Der  p"n    unterscheidet  zunächst  zwischen  ''X/^l  und   ""i^ni  insofern  bei 
jenem  schon    der  elfte,    bei    diesem    erst  der    hundertste  Theil    eines 
Assarion")  nicht  mehr  in  Anschlag  gebracht  wird.    Wenn  also  bei  "^SÄT 
^7ii  und  bei  "'i^ll    ''•'/luo  Assarion  verausgabt  wurden,  so  hat  die  Münze 
aufgehört  t^'Ö  zu  sein.    Die  Schule  Schammai's  will  in  diesem  Punkte 
von  einem  Unterschiede  zwischen  "^i^SSI  und    ''KIT   Nichts  wissen  und 
geht  über   die  Ansicht  des    p'T]    noch  darin  hinaus,  dass  sie  das  ganze 
Ass   schon    bei    dem  unausgelöst    bleibenden  Rest    eines  Zehntel   für 
jh^n    erklärt.      Die    Schale  Hillel's    macht    wohl    einen    Unterschied 
zwischen  'XÜT  und  'S"!!,    darin  stimmt  sie  dem  p'T)  bei,  aber  sie  setzt 
bei  jenem  den  gleich  Null  zu  erachtenden  Restbetrag  auf  den  zehnten, 
bei   diesem    auf   den   elften  Theil    des   Assarion    an,    und    zwar    aus 
dem    Grunde,  weil  Alles,  was  ilDnS  mtTJD  fUnS  ist,  nicht  weiter  in 
Betracht  kommt.     Der  zehnte  Theil   eines  Ass  ist  ei-st  mit  dem  beim 
Auslösen    hinzuzufügenden    w'SSin    zusammen     einer    Perutah    gleich. 
Denn  '/lo  Ass  =  Vio  Perutah  und  der  t'!2in  hiervon  beträgt  2/jo  Perutah. 
Der  Unterschied  zwischen  \^!21  und  'i^ll  ist  mithin  darauf  zurückzu- 
führen, dass  ^Öin  nur  bei  diesem,  nicht  aber  bei  jenem  gefordert  wird'-). 


1)  Vgl.  Zuckermann;   lieber  talmudisclio  Münzen  und  Gewichte,  p,  22. 

2)  Dieser  Ansicht  Maimuni's  schliefst  sich  nicht  hlos  Obadja  de  Bertinoro, 
sondern  auch  Eabed  an,  denn  er  lässt  in  seiner  m'n  M.  Seh,  8,  14  die  eigent- 
liche Auffassung  Maimuni's  unangefochten.     Vgl.  David    Ch.  Korinaldi  in    seinem 

ITi  ri'D  genannten  Mischnaliconimontar  z.  St. 
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Der  Erste,  welcher  gegen  diese  Erklärung  Maimuni's  Einsprache 
erhebt,  ist  kein  Geringerer,  als  Ascheri.  Wie  darf  man,  damit  beginnt 
er  seine  Fragen,  den  zweiten  Zehnten,  auch  wenn  er  weniger  als  eine 
Perutah  werth  ist,  von  vornherein  für  pSin  erklären?  Ferner,  giebt 
es  denn  irgend  Jemanden,  der  auch  beim  Auslösen  des  Geldes  noch- 
mals 'ITÖin  fordert?  und  endlich,  kann  denn  diese  maimunisghe  Er- 
klärung der  Mischnah  irgendwie  in  Einklang  gebracht  werden  mit  der 
Bemerkung  des  jeriisalemischen Talmuds  JltT^nn  h)2  pi<:r[  n^sn i<in  a.'ni^) 
■'i'trn  71?  p83  ?  Zu  diesen  drei  Einwendungen  Ascheri's  kommen  noch  zwei 
Einwürfe  des  Tossaphoth  Jom  tob  hinzu.  Nach  Maimuni's  Auflassung 
nimmt  ja  bei  der  in  Frage  stehenden  Sache  die  Schule  Schammai's  einen 
erleichternden  Standpunkt  ein,  und  es  bleibt  darum  auffallend,  dass 
diese  Controverse  in  Edujoth  unter  den  n"3  ''"ll^in'l  '^"2  '^^^p  fehlt^). 
Und  dann  bedeuten  ja  die  Worte  ItTU  "IPI^?  im  Munde  des  p'D  etwas 
ganz  Anderes  als  im  Mnnde  IT'D's.  Denn  bei  Jenem  beziehen  sich 
diese  Worte  auf  ''i^tyi ,  wobei  ja  kein  tl'^in  hinzugefügt  wird,  bei  Diesen 
auf ''i^^l^);  freilich  sucht  T.  J.  T.  selber  den  letzten  Einwand  zu  ent- 
kräften, aber  es  braucht  wahrlich  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass 
ihm  dies  keinesweges  in  genügender  Weise  gelungen.  Doch  damit 
sind  die  Ausstellungen  an  der  maimunischen  Erklärung  noch  lange 
nicht  erschöpft;  mit  Recht  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dass  es 
in  der  Mischuah  ^D^SD  S"^  nr  v'^i:  '^DIS  heissen  müsste^).    Und  selbst 


1)  Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass  diese  Leseart  Ascheri's  im  Jeruschalmi 
eine   falsche  ist,  und  dass    es,    wie    ich  weiter  unten  nachweisen    werde,    heissen 

miisso  |ityx-in  bv  ]fin:  'Jti'n  hv  pü)rt 

2)  D.  Korinaldi  meint  zwar,  in  Edujoth  seien  blos  die  Punkte  aufgezählt, 
bei  denen  es  keinen  dritten  Controversauten  giebt,  und  dass  unsere  Mischnah,  die 
drei  verschiedene  Ansichten  kennt,  dnrt  keine  Aufnahme  finden  konnte,  aber  ich 
will  blos  an  nD'UÖ.I  (Challah  1,  6)  erinnern,  wobei  gleichfalls,  wie  man  sich  aus 
der  Tosifta  und  dem  Jeruschalmi  überzeugen  kann,  die  Chachamim  eine  dritte 
Ansicht  vertreten. 

3)  So  ist  die  Bemerkung  des  ts'v  'Din  aufzufassen,  sonst  muss  man  in  der 
That  dem  Verfasser  des  in  D"- beipflichten,  wenn  er  sagt:  S"'  T£n  D'man  Virn 
"131  p'ni  K"i3  n'^'l.     Vgl.  noch  E.  Nathan  Adler  in  ]n3  '"iT  riDt'ia. 

4)  Es  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  einzelne  Autoren  auch 
solche  Fragen  aufwerfen,  denen  man  nicht  die  allergeringste  Berechtigung  zuer- 
kennen kann.  Der  Verfasser  des  -i'li'U  jin  hat  walirlich  mit  seiiuun  ganzen  Netz 
von  niTp.  das  er  gesponnen,  Nichts  dazu  beigetragen,  die  Sache  zu  klären  und 
zu  vereinfachen.  Das  muss  man  wohl  ohne  Einschränkung  zugeben,  die  Erklärung 
Maimuni's  ist  so  klar  geschrieben,  dass  sie  gegen  Missverständnisse  getVit  sein 
dürfte. 
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wenn  man  sich  über  solche  „Kleinigkeiten"  kühn  hinwegsetzen  wollte, 
kann  man  es  denn  in  Abrede  stellen,  dass  Maimonides  eigentlich  blos 
die  Ansicht  der  Hillerschen  Schule,  keinesweges  aber  auch  die  des 
p"n  und  tT'D's  erklärt  und  begründet  hat?  Er  hat  uns  ja  blos  bei  jener, 
nicht  aber  auch  bei  diesen  den  leitenden  Gesichtspunkt  gezeigt.  Dann 
erlaube  ich  mir  noch  die  Bemerkung,  dass  es  räthselhaft  bleibt,  warum 
der  Mischnahredactenr  nicht  auch  beim  p"D,  genau  so  wie  bei  H'D,  den 
Gegensatz  zwischen  ''Stt^  und  "'Xll  ausdrücklich  hervorhebt.  Das 
wäre  ja  um  so  nothwendiger  gewesen  als  der  P'Tl,  was  übrigens  schon 
der  T\ru  pH  TTD  richtig  bemerkte,  zuerst  von  ''SÖ1  und  dann  von 
■'Xn ,  iTD  hingegen  umgekehrt  zuerst  von  "'X'll  und  dann  von  ^^121 
redet.  Und  endlich  kann  man  nie  und  nimmer  darüber  hinwegk(^mien, 
dass  der  erschwerende  Standpunkt,  den  der  p"T]  bei  "'X^TI  einnimmt, 
einer  Begründung  bedarf);  kurz,  die  Erklärung  des  Maimonides  muss 
als  eine  nichts  weniger  denn  ausreichende  und  befriedigende  bezeichnet 
werden. 

Eine  zweite  Erklärung  unserer  Mischnah  besitzen  wir  von  dem 
Tossaphisten  K.  Simson  aus  Sens.  Nach  dessen  Auffassung  ist  im 
zweiten  wie  im  ersten  Theil  von  profanem  Gelde,  das  durch  die  Aus- 
lösung von  Früchten  (w"Ö  7tr  mTÖ  SlTn,)  einen  geheiligten  Charakter 
annehmen  soll,  die  Kode,  der  Ausdruck  '^'t2  bv  1ü^i<  erscheint  zwar 
ungenau,  denn  das  Ass  kann  ja  nur  im  Hinblick  auf  seine  Bestimmung 
so  genannt  werden,  und  von  Rechtswegen  müsste  es  heissen  IT'iün 
w"öb  "ID''X,  aber  R.  Simson  versteht  den  Ausdruck  dahin,  dass  damit 
der  zur  Auslösung  der  ^"22  mTÖ  bestimmt  1D''J<  bezeichnet  ist.  Durch 
diese  "Wendung  erscheint  die  Mischnah  in  einem  ganz  neuen  Lichte. 
Unter  rT'JÄri  ist  ein  ]*1iO  DU  gemeint,  und  wir  werden  darüber  belehrt, 
wie  viel  wir  von  den  Früchten  eines  flXTl  DU,  der  vor  unseren  Augen 
seinen  'C7"Ö  durch  ein  Ass  auslöst,  essen  dürfen.  Es  ist  dabei,  meint 
R.  Simson,  der  Ausspruch  R.  Chanina's  im  Jeruschalmi  im  Auge  zu 
behalten,  nach  welchem  die  Mischnah  auf  dem  Grundsatz  R.  Elieser's 
basirt,    auf  dem  Grundsatz   nämlich,    dass    wer  den   zweiten  Zehnten 


1)  Was  tt'11  'in ,  dem  David  Pardo  in  seinem  ninb  n^lZ'W  secundirt,  mit  seiner 
Exeraplificirung-  auf  riDlnn  vorbringt,  ist  wahrlich  doch  nichts  Anderes,  als  eineSchcin- 
erkliiriin.ir.  Man  <larf  oben  nicht  voryessen,  dass  hei  n"3  der  Unterschied  zwischen 
"Xan  und  -xm  i/no  Ass  heim  p"n  hingegen  »ö/noo  Ass  beträgt.  Wenn  die  t^'ö  ntrnp 
jener  der  nonn  ühnlicli  ist,  dann  raiisste  sie  auch  hei  'KOT  zum  Durchhruch  ge- 


langen. 
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auslöst,  sicherlich  auch  den  ersten  Zehnten  ausgelöst  hat*).  Wir  haben 
nun  zu  berechnen,  wie  gross  der  1"f^  gewesen.  Das  ist  aber  höchst 
einfach,  denn  da  die  verzehutete  Frucht  neunmal  grösser  als  der  Zehent 
ist,  so  brauchen  wir  nur  die  D'ipinX^  j'^Sin  durch  9  zu  dividiren  und 
wir  wissen,  wie  gross  deren  "!"Ü  gewesen.  Da  nun  der  iTÜ  ein  Ass 
'\i?"Ö  h'h''rh  aussondert,  so  hat  er,  bevor  er  TU  gegeben,  10  +  '7-*  =llVo 
gehabt.  ISTehmen  wir  ferner  an,  dass  er  die  '"/'i  -^ss  'inx  DIp^D  ge- 
nommen und  ■  vor  Allem  '/'j  Ass  als  l'^Vi^  nX2inn  dem  Priester  abge- 
liefert hat,  so  darf  man,  obgleich  diese  verzehutete  Frucht  mit  anderen 
Früchten  des  HT  vermengt  ist,  doch  ohne  "Weiteres  im  Werthe  von 
lU/i  Ass  davon  essen.  Das  besagen  dl'  Worte  des  SÄp  S3n  in  der 
Mischnah  nD\sn  HSÖÖ  ^m^  (nO^S  T^r  im  rbr  baiS.  „Man  isst  für 
11  Ass  +  11  X  Viüu  Ass."  Freilich  sind  ^'/loo  uoch  kein  Keuntel  Ass, 
aber  R.  Simsen  weiss  sich  zu  helfen,  indem  er  analog  dem  '^ÖlH ,  der 
ja  auch  nur  ein  l'lbt^  \l"Öin  ,  d.  h.  ein  Fünftel  des  jetzigen  Betrages 
ist,  auch  das  Hundertstel  als  '1^7X3  nsX3J3  im  auöasst.  In  Wirklich- 
keit kommt  zu  jedem  Ass  noch  Yyg  hinzu,  man  darf  demnach  11  x 
^°7'»''  essen  3).  Die  Schule  Schammai's  acceptirt,  so  meint  K.  Simson  -i), 
den  Grundsatz  des  S^"5  XJD  ,  dass  prs"li<  |S:X]  T^«  |J:s:n  nicht,  und 
ebeu  deshalb  gestattet  sie  blos  für  zehn  Ass  zu  essen.  Die  Schule 
HilleFs  macht  einen  Unterschied  zwischen  ^XÜT  und  ^Sll ,  bei  diesem 
acceptirt    sie    den   Grundsatz    des    S^t)   J<3n,   darum   gestattet    sie  für 


1)  Ich  kann  nicht  umhin,  yloicli  hier  zu  bemerken,  dass  im  Jeruschalmi  nur 
Von  der  Uebercinstimmung  t^'D's  mit  K""l  gesprochen  wird.  Es  heisst  ausdrücklich 
i<"~i2  TO'^ ,  darauf  bringt  der  Jeruscliahni  den  Ausspruch  E.  Jose's  a^^n  ^3.1  '"laT  ; 
und  um  zu  zeigen,  dass  dieser  Ausspruch  nicht  so  unangefochten  hingestellt 
werden  darf,  schliesst  der  Jeruschalmi  die  Discussion  ab  mit  den  Worten  "i  J^nK 
K'n  X"-n  "DV  -1  Ü^3  Ky3n.     Vgl.  jedodi  die  Lesart  j.  Di'mai  4,  3. 

2)  So  muss  man  mit  dem  Jeruschalmi  lesen,  nicht  ^D"X3.  Uer  Fehler  ist 
nur  (hirch  das  zweite  "iD'K3  entstanden. 

3)  Dass  dies  gekünstelt  ist,  braucht  Niemandem  gesagt  zu  werden.  Das  Ass 
hat  nicht  100,  sondern  blos  ^9/99  und  es  heisst  doch  ausdrücklicli  nC'Kn  Mi^ÖO  IHK. 
Das  kann  nie  und  nimmer  etwas  Anderes  bodeiten  als  i/ioo  Ass. 

■^)  Dass  diese  Meinung  eine  irrthümliche  ist,  soll  weiter  unten  gezeigt  werden, 
aber  selbst  angenommen,  dass  tt?"a  wirklich  den  Grundsatz  jWKlK  iÖS*;  irK  'jlt'K  i<'2X;n 
vertritt,  bleibt  es  ja  unerklärt,  wie  sie  für  10  Ass  zu  essen  gestatten,  da  ja  die 
Fruclit  ö"n7  bau  ist.  Wohl  ist  dies  bereits  dem  T.  J.  T.  aufgefallen,  aber  wenn 
er  meint,  dass  diese  10  Ass  erst  nacli  dem  nöthigen  ipTl  gegessen  werden  dürfen, 
so  übersieht  er,  dass  der  Ausdruck  rbll  by\ü  bei  tr"a  etwas  Anderes  als  beim  p'n 
bedeutet. 
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ir/o  Ass')  zu  essen,  bei  jenem  stimmt  sie  der  Anschauung  der 
Schammaiten  zu.  darum  erlaubt  sie,  gleich  ihnen,  nur  für  10  Ass  zu 
geniessen. 

Auch  gegen  diese  Erklärung  macht  Ascheri  Einwendungen.  Ist 
es  nicht  höchst  sonderbar,  so  meint  er,  auf  der  einen  Seite  anzunehmen, 
der  ""ixn  Dl''  sondere  alle  Zehnten  aus,  und  auf  der  andern,  er  ver- 
menge □"pinSi  fr^T]  mit  ■'XÖI*  Entweder  müsste  man  dem  HT  unbe- 
grenztes Vertrauen  schenken,  oder  es  dürfte  auch  die  verzehntete  Frucht 
nur  dann  gegessen  werden,  wenn  sie  mit  anderen  nicht  vermengt 
worden  ist.  Und  zweitens,  wenn  wir  es  in  der  Mischnah  mit  einem 
rrr  zu  tlmn  haben,  wie  ist  die  Distinction  zwischen  ""Sl^,  und  ^SDT 
zu  verstehen?  Was  bedeutet  der  Ausdruck  ''XTl  im  Hinblick  auf  den 
n"S'-  Leichter  als  Ascheri  setzt  sich  Tossaphoth  Jom  tob  über  die  Be- 
denken hinweg,  welche  diese  Erklärung  in  ihm  wachgerufen,  sodass 
er  ihr  vor  jener  des  Maimonides  den  Vorzug  giebt.  Wohl  kennt 
R.  Lipman  Heller  den  vom  HiwÖ  5]DD  gegen  R.  Simson  erhobenen 
Einwand  ^d^'Crm  tT'lTM  Ht'pn:  1!:22:i^  Cnn,  aber  er  meint  ^öb-riTH  Sr  üb 

vrnn  nü'pn:r  xin  ^f2bz^yi'n  m  ':'r  onan.   Das  ist  jedoch  n"3n!2n  nicht 

richtig.  Gewiss  sagt  R.  Simson  von  seinen  beiden  Erklärungen  des 
Samuel'schen  Ausspruches  HS^  "nnn:  üb  und  prr  sS  HI  'sTn^S  IH^IS , 
aber  darauf  bezieht  sich  die  Bemerkung  R.  Josef  Karo's  im  nii^XD  s^DD 
durchaus  nicht.  Xein,  der  Widerspruch,  in  welchen  sich  R.  Simson 
verwickelt,  besteht  darin,  dass  er  einerseits  die  Mischnah  an  der  Hand 
des  jerusalemischen  Talmuds  erklären  will,  und  andererseits  über  die 
daselbst  angeführten  Grundsätze  in  einer  nicht  zu  verkennenden  Un- 
klarheit sich  befindet.  Man  kann  auch  nicht  zu  dem  niemals  versagenden 
Nothbehelf,  der  '\r""l  habe  einen  corrampirten  Jeruschalmi-Text  vor  sich 
gehabt,  seine  Zuflucht  nehmen,  denn  er  sagt  ja  ausdrücklich,  der 
Grundsatz  R.  Elieser's  laute  ]r::irin  br  jÄK]  TCH  hv  ps:n.  FreiUch 
hat  er  nicht  if,"T[  ''XSSw?  iTS  gelesen,  aber  es  hätte  ihm  doch  nicht  ent- 
gehen dürfen,  dass  der  Grundsatz  R.  Elieser's  für  die  Ansicht  des  p'Tl 
nichts  weniger  denn  ausreichend  sei.  Fasst  man  diese  Verwirrung 
und  Verwechselung  der  verschiedenen  Grundsätze  ins  Auge,  erwägt 
man  ferner,  dass  erstens,  abgesehen  von  allem  Andern,  den  Worten 
des  p'T)  Zwang  angethan    werden  müsse,    bis    sie  das  aussagen,    was 


1)  lu  der  Misclinah  lieisst  es    zwar  nur  nry  nnS'  "^<"i:z  ,  aber  das  hätte,  wie 
Ascheri  bemerkt,  ]S'ichts  weiter  zu  bedeuten,  denn  ■^"'-iKn'?  ti'n  k'^C 
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ihm  E.  Simson  in  den  Mund  legt,  dass  zweitens  die  Schule  8cham- 
mai's  eine  gewaltige  Inconsequenz  sich  zu  Schulden  kommen  lässt, 
indem  sie  für  ganze  zehn  Ass  zu  essen  erlaubt  und  dass  drittens  der 
Standpunkt  der  Hillel 'sehen  Schule,  bei  \S"n  dem  p"n,  bei  ^Hf^l  den 
Schammaiten  zuzustimmen'),  durch  Mchts  motivirt  erscheint,  so  wird 
Jeder  ohne  Bedenken  zugeben  müssen,  dass  auch  die  Erklärung  des 
ß.  Simson  eine  zufriedenstellende  nicht  genannt  werden  könne. 

Eine  dritte  Erklärung  unserer  Mischnah  findet  sich  in  dem 
'T'OT  Jin  genannten  Commentar  des  Kabbalisten  R.  Emanuel  Chaj  Reki. 
Ihm  ist  es  hauptsächlich  darum  zu  thun,  die  Misclmah  so  zu  commen- 
tiren,  dass  der  Wortlaut  keinen  Zwang  erleide  und  dass  die  für  ihn 
einen  Stein  des  Anstosses  bildende  Erage  des  DItO  D^  'Din ,  warum 
die  Mischnah  in  Edujoth  fehle,  eine  befriedigende  Antwort  finde,  darum 
will  er  die  Mischnah,  wie  er  sich  ausdrückt,  h^i^  h"'  *^"in  ^DpU  h'^ 
ins  "I^n  beleuchten.  Zunächst  urgirt  auch  er  den  Ausdruck  "1D\S 
^'t2  7ty,  glaubt  aber  darin  die  Andeutung  zu  finden,  dass  es  einzig 
und  allein  der  ^"Ö  sei,  der  den  Genuss  der  Erüchte  im  Werthe  von 
llVo  Ass  ermöglicht.  Der  Ausdruck  '^"t2  h^  nD\S  bedeutet  Reki  ge- 
nau so  wie  R.  Simson  ein  zur  Auslösung  von  ^"Ü  h"^  nVT^  bestimmtes 
Ass,  also  eine  profane  Münze,  die  erst  den  geheiligten  Charakter  an- 
nehmen soll;  auch  darin  stimmt  er  R.  Simson  bei,  dass  die  Worte 
nD\^n  mf2f2  nnxi  nD\sn  n-sru  nns  ir/o  Ass  bezeichnen,  aber  worin  er 
von  ihm  abweicht,  ist  erstens  dass  er  die  Annahme,  der  H"!?  habe 
n^rrXS  riÖl"in  bereits  anderweitig  ausgesondert,  mit  aller  Entschiedenheit 
zurückweist,  dass  er  zweitens  die  Ansicht  des  p'H  auf  den  Grundsatz 
pt'Xnn  h))  pS:  irs  "mi  '^r  IÜKI-I  und  die  der  Schammaiten  auf  den 
Grundsatz  \Wa.^n  '^r  |S2S3  ^ran  '^r  pSOn  zurückführt  und  dass  er  drittens 
nicht  1D\S  n^U  ins  sondern  1D\^n  l'^U  IHS  liest.  Die  Hauptschwierig- 
keit scheint  ihm  gerade  in  dieser  sonderbaren  Ausdrucksweise  zu 
liegen,  aber  ein  um  so  grösseres  Verdienst  glaubt  er  sich  vindiciren  zu 
dürfen,  dass  er  die  Schwierigkeit  gehoben,  indem  er  1D\^D  =  nD\yn  DU 
auffasst.  Mit  dem  seines  t?"^ -Charakters  entkleideten  Ass  zusammen 
dürfe  man  für  11%  Ass  Erüchte  des  .Ti:  essen  und  zwar  für  9  Ass 
durch  die  Aussonderung  des  *C?"Ö,  für  ein  Ass  weiter  nach  der  Aus- 
lösung des  Ü"ü  und  für  1  %  Ass  als  den  zu  10  Ass  gehörenden  nt?!"» 

1)  "Wenn  der  Verfasser  des  bXlC"  mKSn  zu  den  Angriffen  auf  die  Erklärung 
E.  Simsou's  auch  den  hinzufügt  p"r\  ■|y^-I  ,T2 ,  so  ist  das  insofern  nicht  richtig, 
als  ja  nach  dem  ^"1  der  p-n  zwischen  'X^ST  und  'xm  keinen  Unterschied  nuiclit. 
Nur  nach  der  Erklärung  des  D"3a-|  spricht  der  p'n  von  diesem  Gegensatz. 
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püxn.  Aber  hat  denn  Reki  nicht  die  Annahme,  der  .Tr  habe  jV^TX"!  n^^rö 
"inx  mpJiJS  *l\rrö  n^inm  ausgesondert,  perhorrescirt?  Gewiss  hat  er  das, 
aber  er  fasst  den  Grundsatz  ]Winn  hlS  pX]  iri<  ^y^n  Su  |X2S:n  ganz 
ganz  anders  als  R.  Simson  und  andere  Sterbliche  auf;  ihm  bedeuten 
diese  "Worte  so  viel,  dass  der  zu  10  Ass  gehörende  1"^  noch  im  Besitze 
des  iTU  sich  befindet,  dass  dieser  ihn  nicht  abgeliefert  hat;  von  diesen 
179  Ass  brauche  man  aber  keinen  \I?"Ü  zu  nehmen;  eben  deshalb  könne 
man  auf  den  *^'f2  h^  nD\S  für  ganze  11  Va  Ass  essen. 

Wir  können  aber  den  Mann  unmöglich  weiter  reden  lassen,  wir 
müssen  ihm,  so  unhöflich  es  auch  sein  mag,  in's  Wort  fallen  mit  der 
Frage,  ob  man  denn  den  \Wir)  l'^rrj:  im  Werthe  von  l'/a  Ass  essen 
dürfe,  bevor  man  T^TTD  riül'lri  davon  gegeben.  Oder  meint  Reki,  dass 
unter  v7D  b'D^^  ein  pD  gemeint  sei,  dann  bleiben  sie  um  so  dunkler 
und  räthselhafter.  die  Schlussworte  seiner  Erklärung  n"1213  xS  SSTI  pll 
pn^^riün  773.  jyiit  allem  Anderen,  was  wir  noch  auf  dem  Herzen 
haben,  wollen  wir  einstweilen  noch  zurückhalten,  bis  wir  den  Autor 
ganz  gehört  haben. 

Also  der  XÖp  i<]n  bekennt  sich  zu  dem  Grundsatze  "3^.1  Su  pi<}n 
p'^K^in  bu  px:  i;\S  d.  h.  man  glaubt  dem  H'r ,  selbst  wenn  er  "^'^  vor 
uns  aussondert,  nicht,  dass  er  den  TÖ  abgeliefert,  und  in  Folge  dieses 
Misstrauens  gerade  darf  man  mehr  bei  ihm  essen,  als  bei  demjenigen 
rt"U,  der  den  "H'Ü  vorschriftsmässig  dem  Leviten  gegeben.  Die  Scham- 
maitische Schule  bekennt  sich,  wie  bereits  erwähnt,  zu  dem  Grundsatz 
]Wirin  br  pW  ^r^n  br  pX^n ,  das  wül  sagen,  der  n-U ,  welcher  '^^"0 
giebt,  befindet  sich  nicht  mehr  im  Besitz  des  dazu  gehörenden  1"Ö ; 
eben  deshalb  darf  man  blos  für  10  Ass  von  seiner  Frucht  essen.  Ja, 
wenn  wir  auch  annehmen,  dass  der  Il'U  von  allen  seinen  Früchten  TU 
gegeben,  so  dürfe  man  doch  nicht  mehr  als  für  10  Ass  bei  ihm  essen, 
denn  von  allem  Anderen  müsse  man  ja  noch  '^"t2  aussondern.  Der 
Standpunkt  der  Schammaitischen  Schule  ist  also,  wie  Jeder  zugeben 
muss,  ein  erschwerender  und  unsere  Mischnah  konnte  demnach  un- 
möglich in  Edujoth  .TS  nXSim  '^'2  h)p  ^25  eine  Stelle  finden.  Was 
die  Hillolitische  Schule  betrifi't,  nimmt  dieselbe  nach  Reki  eine  ver- 
mittelnde Stellung  ein  zwischen  dem  pTl  und  den  Schammaitcii,  indem 
sie  zwischen  ^xm  und  ''XJ21  einen  wesentlichen  Unterschied  macht. 
Bei  ''Xll ,  d.  h.  bei  Früchten,  von  denen  wir  positiv  wissen,  dass  sie 
auf  dem  Felde  des  }^"isn  DU  gewachsen  und  nicht  gleich  von  vorn- 
herein verzehntet  wurden,  gilt  auch  nach  iTD  der  Grundsatz  |X2X]n 
IWann  bv  jJ:«]  irx  TsTH  br ,  nur  darin,   dass  der  13n  von  dem  TD  im 
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Wertlie  von  l'/o  Ass  auch  12?"Ö,  also  Yg  Ass,  aussoudern  muss,  mithin 
nur  für  11  Ass  essen  dürfe,  darin  weicht  T]"^  vom  pTl  ab.  Bei  ^XÜ"T 
hingegen,  d.  h.  bei  Früchten,  welche  der  H"!?  von  einem  andern  ri'U 
gekauft  hat,  ist,  da  wir  doch  Augenzeugen  sind,  dass  er  zweifelshalber 
den  U!"Ü  aussondert,  die  Annahme  berechtigt,  dass  er  den  ersten  Zehnten 
bereits  abgeliefert  hat.  Darum  stimmt  H'O  bei  ^i<f21  wohl  dem  Grund- 
satz der  Schammaiten  zu  fWS"in  b)2  pi^i  'Wr\  hv  fDi^JHtr  und  dass  man 
blos  für  10  Ass  essen  dürfe. 

Wir  wollen  diese  Auffassung  hinsichtlich  des  "^^1)  und  ''i^t^l,  so 
sonderbar  sie  auch  ist,  gelten  lassen;  wir  wollen  zogeben,  dass  JTD 
bei  ^xm  dem  Grundsatz  ]Wam  hl3  pW  irx  ^J^H  Su  fÜX2n  huldigt,  nur 
das  Eine  müssen  wir  fragen,  was  denn  Reki  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, ri'H  fordere  von  dem  nöthigen  H'Ü  auch  noch  den  tT'Ü-  Das  dürfte 
er  nur  dann  annehmen,  wenn  er  mit  Bestimmtheit  wüsste,  dass  ITD 
auch  an  dem  Grundsatz  ':^'n  b)2  pi^:  ^m  fWXm  Sr  pii:n  festhält.  Ich 
Averde  weiter  unten  das  gerade  Gegentheil  nachweisen.  Die  ganze  Er- 
klärung Reki's,  —  von  der  Thatsache,  dass  die  117»  Ass  des  p'D  und 
ebenso  die  11  Ass  H'^'s  bei  \sm  als  l^rü  ri^Tirb  p^HtD  angesehen 
werden  müssen,  völlig  abgesehen,  —  beruht  auf  einer  Avillkürlichen  Aus- 
legung der  betreffenden  Grundsätze.  Die  Annahme,  der  iTU  habe,  weil 
er  ''yV  T^UÜ  aussondert,  den  "1"XD  bereits  dem  Leviten  gegeben,  ist 
gewiss  eine  völlig  unmotivirte.  Auch  das,  Avorauf  Reki  sich  so  be- 
sonders Adel  zu  Gute  thut,  nD''XS  heisse  so  Adel  wie  *lD''Xn  DU  kann 
ich  nicht  gelten  lassen,  denn  nach  dieser  Auffassung  ist  das  Wort  V7U 
überflüssig,  dürfte  es  blos  heissen  '131  nD\s::  "lüi:  IHK  b^)i^-  Man  wird 
mir  demnach  beipflichten,  wenn  ich  sage,  diese  Erklärung  müsse  als 
ein  missglückter  Versuch  einfach  zurückgewiesen  Averden. 

Eine  vierte  Erklärung  verdanken  wir  R.  Elia  AVilna;  diese  Er- 
klärnng  bildet  die  Kehrseite  zu  der  des  Maimonides.  Handelt  es  sich 
bei  Diesem  um  den  unausgelöst  bleibenden  Restbetrag  eines  in  Jerusa- 
lem auf  Speis  und  Trank  zu  verwendenden  Ass,  so  handelt  es  sich  bei 
Jenem  um  den  profan  gebliebenen  Restbetrag  eines  den  tT'Ü- Charakter 
annehmenden  Ass.  Nach  der  Auffassung  des  Gaon  hat  der  Mischnah- 
redactcur  den  Fall  in's  Auge  gefasst,  dass  Jemand  ein  Ass  dazu  be- 
stimmt hat,  t!?"Ü  h'^  niTÖ  zu  kaufen.  Freilich  darf  man  den  ZAveiten 
Zehnten  nicht  verkaufen,  aber  SlTH  l'^T;  d.  h.  Avenn  der  Erlös  den 
('harakter  des  ^"f2  annimmt,  ist  es  wohl  gestattet.  AVie  aber,  Avenn 
Jemand  für  das  Ass  nicht  so  viel  bekommt,  als  man  auf  dem  Markt 
erhält?    Wie  gross,  oder  wie  klein  darf  der  Restbetrag  sein,  dass  doch 
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das  ganze  Ass  als  V'f2  gelten  kann?  Diese  Frage  bildet  den  Gegen- 
stand der  Controverse  in  unserer  Misclinah.  Nach  dem  p'Tl  darf  die 
Differenz  zwischen  dem,  was  der  Käufer  thatsächlich  bekommen  und 
dem,  was  er  hätte  bekommen  können  oder  bekommen  sollen,  V,,  + 
Yj^o  =  "Viuo  betragen,  mit  anderen  Worten,  wenn  der  Käufer  anstatt 
1100  blos  989  Feigen  gegessen,  so  ist  doch  das  ganze  Ass  D'i'npD  DSn3 
(^tT'Ä.  Die  Schule  Schammai's  setzt  die  Differenz  auf  Y^  an,  so  dass, 
wenn  der  Käufer  für  sein  Ass  anstatt  1100  blos  990  Feigen  bekommen 
oder  gegessen  hat,  doch  die  ganze  Münze  t^'Ö  ist^).  Die  Schule  Hillel's 
macht  einen  Unterschied  zwischen  "'^121  und  ''Kll ,  bei  diesem  erhält 
das  Ass  erst  dann  ganz  den  Charakter  des  ''j'^  ^wTÖ,  wenn  die 
Differenz  blos  Yn  beträgt,  oder  wenn  der  Käufer  anstatt  1100  blos 
1000  Feigen  erhalten  hat,  bei  "'XÖT  hingegen,  dessen  Auslösung  ohne 
Zuschlag  des  '^Din  geschieht,  ist  das  Ass  ganz  ^'"XS  il w'npS  CSriJ,  wenn 
die  Differenz  Yio  beträgt  und  der  Käufer  anstatt  1100  blos  990  Feigen 
erhalten  hat. 

Die  Erklärung  ist  gewiss  ganz  und  voll  ihres  Autors  würdig,  recht 
gaonisch;  aber  es  kann  Etwas  sehr  scharfsinnig  und  geistvoll  sein  und 
braucht  .deshalb  doch  nicht  den  Thatsachen  zu  entsprechen.  Das  ist 
auch  hier  der  Fall;  man  wird  es  mir  darum  zu  Gute  halten  müssen, 
wenn  ich  gegen  die  Erklärung  des  Gaon  ähnliche  Einwendungen  erhebe, 
wie  sie  Ascheri  gegen  die  des  Maimonides  erhoben  hat.  Zunächst  be- 
haupte ich,  dass  die  Annahme,  auf  welcher  die  Erklärung  des  Gaon 
beruht,  den  Thatsachen  nicht  entspricht.  Da  bei  w?'Ü  b'^  DTTSi  nicht 
von  Kaufen   und   Verkaufen,  sondern   blos   von   Auslösen  gesprochen 

1)  Man  muss  demnach  in  der  Mischuah  lesen  "ty  rbv  h^^l  ü'ö  biT  ID'K  Pl'^an 
1D"K2  n«D;a  nnxi  ID-'KS  -itru  "tnX.  Der  Gaon  jedoch,  welcher  die  \\'urte  D"n  bv 
einfach  streiclit,  indem  er  in  seinem  I.t'^  DIW  den  Satz  '21  '?3K1  "iD"K  n";a.T  als 
i<pD2  anführt  und  "^'^^  hinzufügt,  nrgirt  blos  das  hz^^ ,  behält  aber  merkwürdiger 
Weise  die  Lesart  -isyy  ir\^  vbü  bSNI  bei.  Ich  will  mir  bei  dieser  Gelegenheit  blos 
die  Bemerkung  erlauben,  dass  ly'a  bv  sehr  leicht  aus  V'ab  entstanden  sein  kann 
und  dass  selbst  die  allerstrengsten  Kritiker  nur  das  tt?  allein  zu  streichen  brauchen. 

2)  Dem  Einwände,  warum  denn  die  Mischuah  bei  u.'"3  des  Ausdruckes  h^n 
nniyi;  und  nicht  mU'Ua  ihn  sich  bedient,  begegnet  der  Gaon  mit  der  Bemerkung, 
dass  dies  zu  dem  Irrthum  hcätte  Veranlassung  geben  können,  als  wäre  nach  der 
Schule  Schammais  die  Differenz  nSDö  '^\n^^  mt'UD  "inK  ,  oder  mit  anderen  Worten, 
als  beschränke  sich  die  Controverse  bh^s  auf  das  iD^Xa  "itt'Ü  ^^X  allein.  Das  ist 
gewiss  richtig;  die  Worte  mtl'Ua  nriK  hätten  der  Auffassung  Kaum  gegeben,  dass 
das  Ass  schon  nach  dem  Empfang  von  979  Feigen  ganz  den  Charakter  des  "i^'a 
erhalten,  aber  die  Frage,  warum  es  in  der  Mischnah  nicht  heisst,  mC'yiS  IHK  bsn 
anstatt  rntt-'U  '?2n ,  die  bleibt  nach   wie  vor  eine  offene. 
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werden  kann,  so  musste  ja  gewissenhaft  darauf  geachtet  werden,  dass 
der  Schein  eines  wirklichen  Kaufhandels  vermieden  werde,  mit 
anderen  "Worten,  dass  man  nicht  für  ein  Ass  so  und  so  viel  Feigen 
kaufe,  sondern  für  so  und  so  viel  Feigen  ein  Ass  gebe.  Ein  Irrthum 
also,  wie, ihn  der  Gaon  annimmt,  ist  bei  diesem  Verfahren  völlig  aus- 
geschlossen. Aber  selbst  angenommen,  dass  ein  solcher  Irrthum  vor- 
kommen konnte,  ist  doch  nicht  abzusehen,  warum  der  Käufer  auch 
nur  auf  das  Allergeringste  verzichten  sollte  und  warum  das  Ass,  wenn 
auch  ein  noch  so  kleiner  Bruchtheil  von  ihm  fvlPt  geblieben,  nicht  weiter 
'i27"D  \T1Sh  verwerthet  werden  soll.  Dann  erlaube  ich  mir  die  bescheidene 
Frage,  wie  denn  hier  beim  Auslösen  durch  einen  Fremden  von  ^t2Tl 
gesprochen  werden  dürfe.  Der  Unterschied  zwischen  '^Xll  und  ^XÜ"! 
hinsichtlich  des  "^TÖIH  waltet  ja  nur  beim  Auslösen  seiner  eigenen,  resp. 
von  Anderen  zum  Geschenk  erhaltenen  Früchte  ob,  was  ja  aus 
Mischnah  4,  3  zur  Genüge  hervorgeht.  Und  endlich  muss  ich  daraufhin, 
weisen,  dass  der  Gaon  genau  so  wie  Maimonides,  über  die  ganze  X'^JID 
im  Jeruschalmi  sich  kühn  hinwegsetzt.  Mithin  entspricht  auch  seine 
Erklärung  den  Forderungen  nicht,  die  wir  zu  stellen  berechtigt  sind. 
Eine  fünfte  Erklärung,  die  meines  "Wissens  die  jüngste  ist,  finden 
wir  bei-R.  Isr.  Lippschütz  in  seinem  7K"I'\I?''  niKÖD  genannten  Mischnah- 
commentar.  Nach  seinem  Dafürhalten  will  der  Mischnahredacteur  das 
Maass  der  Frucht  feststellen,  die  nach  der  Auslösung  des  zweiten 
Zehnten  im  "Werthe  eines  Ass,  von  ''XX31  ausserhalb  Jerusalems  ge- 
gessen werden  darf.  Das  scheint  unserem  Autor  eine  ausgemachte 
Sache  zu  sein,  dass  man  nach  der  Auslösung  des  \r"'Ö  durch  ein  Ass, 
ohne  Weiteres  für  10  Ass  D''S"iI?11"'7  pn  essen  dürfe ;  was  festzustellen 
sei,  ist  die  Frage,  ob  der  zu  dieser  Quantität  gehörende  "l"Ü  der,  wie  wir 
ja  bereits  wissen,  nach  der  Formel  X  =  ^/lo  +  10,  d.h.  Tibü  n"'iJ''s27n 
beträgt,  frei  vom  ^"Ö  STH  sei,  oder  nicht.  Freilich  gehören  diese  ^^l{\ 
Ass  nicht  ganz  dem  Käufer,  denn  er  muss  ja  ^fj  dem  Priester  als 
ItrUb  DX21")n  geben,  aber  darum  handelt  es  sich  hier  nicht,  sondern 
blos  um  die  eine  Frage,  ob  von  diesem  1't2  noch  vl?"J2  zu  geben  sei, 
oder  nicht.  Um  diese  Frage  nun  bewegt  sich  die  Controverse.  Der 
><Öp  t'Ori  erklärt  sich  dahin,  dass  man  durch  die  Auslösung  des  ^"Ö  im 
"Werthe  von  einem  Ass  für  U'/y  Ass  D'^S'^Tll"^?  pPI  essen  dürfe,  denn  er 
hält  an  dem  Grundsatz  fest  T^b  px:  \rZ'irh  pJ^ll,  d.  h.  entweder  hat 
der  HT  keinen  oder  beide  Zehnten,  den  ersten  und  den  zweiten,  ausge- 
sondert, so  dass  der  Käufer  keineswegs  auf  die  als  "l"Ö  betrachteten 
V/i)  Ass  'C?"Ö  zu  geben  braucht.     R.  Isr.  Lippschütz    liest  also  gleich 
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R.    Simson     nD\^3  rM^^f2  "IHSI  ^D%S  >5'^  rbu  ':'D1X    und    fasst  die    Aus- 
drncksweise    in    demselben  Sinn    wie    der    berühmte    Tossaphist   auf. 
Anders    gestaltet    sich    die  Sache    nach    der  Schammaitischen    Schule. 
Diese  huldigt  nämlich  dem  Grund satze  hl2   p^:  irx   ]r^inn  br  pS]n 
"•itrn,    mithin  ruht  der  ^"Ö  STPI    auch  auf  dem,   was   der  Käufer    als 
H'Ö    aussondert,  um  ÖTl   davon  zu  geben.     Freilich,  wenn  es  als  ausge- 
macht angesehen  werden  könnte,  dass  der  ^"li^H  ÜT2  thatsächlich  keinen 
ersten  Zehnten  von  seiner  Frucht  genommen,  dann  dürfte  man  auch  nach 
diesem    Grundsatz    auf   ein    Ass  T^  *lt?Utt    für    liy^i   Ass  ausserhalb 
Jerusalems  essen,  aber  die  Schammaitische  Schule  trägt  Bedenken  ''XIID 
Etwas  zu  erlauben,  was  sie  ''XülS   nicht   gestatten  kann.     Die   Hille- 
litische Schale  hingegen  macht  wohl  einen  Unterschied  zwischen    ""i^^l 
und  ''KJSl,   bei  jenem  gestattet  sie  für  elf,  bei  diesem  blos  für  zehn  Ass 
zu    essen.     Auf    die  Frage,    warum  H'D  nicht  wie  der  p"n   ausdrück- 
lich für  11 '/'j   Ass  zu   essen  gestattet,   weiss  Lippschütz  keine  andere 
Antwort  zu  geben  als  ^"tt  tmsn':'  ^"X  ^X^l  USiTlÜl ,  X^^  XtO^tTSn  i<rhJ2, 
Es  ist  wohl   mit    dankbarer    Anerkennung    hervorzuheben,    dass 
R.  Isr.  Lippschütz,  was  alle    seine   Vorgänger    nicht    gethau,    auf    die 
Talmudstelle    in   Demai  4,  3  hinweist;     aber  abgesehen    davon,    dass 
er   die  Anschauungen   confundirt,    abgesehen   davon,    dass   nach  ihm 
beide    Schulen    darin   einig   sind,    dass  pX]  irx  ]Wi<1i<  pi<:n  ^SÜ  "Q 
*'Wi<.     kann  seine  Erklärung    schon    deshalb   nicht  befriedigen,    weil 
l^ün  |Ö  ^DH  "ip'^U  ist.     Was  in  aller  Welt  hätte  den  Mischnahredacteur 
davon  abhalten  sollen,  nach  vbu  ^DIX  die  zwei  Worte  D^'T'^ITT'  pn  zu 
setzen?  Und  überdies   muss    daran   erinnert  werden,   dass   Lippschütz 
dem  Wortlaut  des  p'D  genau  so  Avie  R.  Simson  den  allergrössten  Zwang 
anthun  muss.     Endlich  aber  kann  es  bei  einem  tieferen  Eingehen  in  die 
ganze  talmudische  Materie  Niemandem  entgehen,  dass  derGrundsatz  |X2X3n 
^yüü,  J!2S:  irx  prxns  ohne  Zuhülfenahme  des   andern   Princips     |!:DX2n 
|WX'Tt<  J^W  ''3^X   für  die  Ansicht  der  Schammaischen  Schule  keine  aus- 
reichende  Grund-   und   Unterlage    bildet.     Dass    die  Lesart    in  Jeru- 
schalmi    Mas.    seh.    1.    c.    ^r^S  pS:  ptrxns  pXH  X""1D  '^'2    falsch    ist, 
hat  Lippschütz  wohl  erkannt,   aber  dass   man   nicht  irx  p^S*15<  JDX3n 
'']ÜX  ps:,   sondern  wie  R.  Simson  schon  richtig  citirt   ^Jt'n  bu  füx:n 
|W5<"in  713  |ÜXJ    lesen    müsse,    ist    ihm    gänzlich   entgangen').     Diese 


1)  Auch  die  Erklärung  des  Samuelsclieu  Ausspruches  Hin  aiC  |'K  "SD  "'SiD  xb 
'"31  mti^UÜ  nach  welcher  man  die  vom  n'iJ  gekaufte  Frucht  hlos  durch  Aus- 
lösung und  nicht  durch  die  einfache  Aussonderung  des  zweiten  Zehnten  jpnü  sein 
könne,  auch  diese  Erklärung,  von  der  Lippschütz    so    entzückt   ist,    dass    er   dem 


Beleuclitung  einer  dunklen  Mischnali,  69 

EiDwendiingen  dürften  wohl  die  Unzulänglichkeit  auch  dieser  fünften 
Erklärung  in  genügender  A¥eise  dargethan  haben. 

Nach  so  vielen  als  völlig  gescheitert  zu  bezeichnenden  Yer- 
suchen  dürfte  es  den  Einen  oder  Anderen  zum  mindesten  sehr  gewagt 
erscheinen,  mit  einer  neuen  Erklärung  hervortreten  zu  wollen;  aber 
wenn  man  die  üeberzeugung  gewonnen  haben  wird,  dass  von  sämmt- 
lichen  Commentatoren  eine  Hauptquelle  ganz  unbeachtet  gelassen  wurde, 
dann  wird  man  mir,  der  ich  vor  Allem  diese  Hauptquelle  zu  Rathe  ziehe, 
das  Wagniss  oder  die  Kühnheit  zu  Gute  halten.  Zur  Beleuchtung  unserer 
Mischnah  muss  nicht  blos  der  Jeruschalmi,  sondern  in  erster  Reihe 
auch  die  Tosifta  herbeigezogen  werden.  Man  mag  über  das  Tosifta- 
Problem  wie  immer  denken,  man  mag  über  die  Tosifta  als  Ganzes 
noch  so  sehr  im  Unklaren  sein,  das  wird  Keiner  in  Abrede  stellen 
dürfen,  dass  wir  an  sehr,  sehr  vielen  Stellen  den  besten,  weil  den  aller- 
ältesten  Mischnahcommeutar  in  der  Tosifta  besitzen.  Die  Zusätze  der 
Tosifta  zur  ersten  Hälfte  der  in  Rede  stehenden  Mischnali  finden  sich 
am  Ende  des  vierten  Capitels,  doch  diese  kommen  hier  weiter  nicht  in 
Betracht;  die  Zusätze  zur  zweiten  Hälfte,  die  merkwürdiger  Weise  noch 
im  dritten  CapiteP)  und  zwar  an  einer  Stelle  stehen,  wo  man  sie  am 
allerwenigsten    erwartet,   lauten   folgendermassen :     D'''nö1J<   ':'Sn  !T'2  I 

Dmn  ]mnn  omn  'T^n  omn  -idis  ^:str  ^y^'  ^^i^rh  "[ni:  onais  \sü^ 
n-^Tö  ünsntr  ^m  nxn  n :  \sötr  n^ns  nd^>r^^  T^rn  nnm  kS  ]Wir\r^ 
Su  ps*:  ^:rn  Sr  |X2X]  n^^.j2i5<  d^d^hi  nir^bx  n  nm  p^rxnn  hv  ps2  ^y^ 
püK-i  n*^rx2  nüTin  irnsn  m :  ^y^n  Su  |)2w  j^i?  ]Wir\Ti  br  pi^:  ptrxnn 
-iiu^^  "1  nni  pi^j  irs  nn«  p  br  pw  \'f2n  imx  Sr  jbDb?i  ^r^y  nirröi 

ir'^pSpn  Kn^i:  So  lautet  die  Stelle  in  der  Edition  Zuckermandel;  in 
den  alten  Ausgaben  hat  Alinea  II  folgenden  Wortlaut  ^^"ISH'^  ^nx  HS") 

p"^X"n  Sr  |Ü>?3  irx  ^:t'n  br  pi<:  irx  ^^n  Sr.  Weiche  von  diesen  ein- 
ander   widersprechenden  Lesarten   die  richtigere    sei,    ob    und  welche 


m-nKÖ.I  n2:v  dankt,  muss  ich  sehdii  aus  dem  einfachen  Grunde  als  eine  verfohlte 
hczoichucu,  weil  der  Samuclschc  Ausspruch  hier  nicht  zum  ersten  Male  sich 
ündet;  er  ist  eigentlich  hlos  aus  jer.  Demai  7,  G  entlehnt  und  dort  ist  gewiss 
nicht  davon  die  Eede,  dass  man  die  vom  n"Ü  gekaufte  Frucht  nur  durch  die  Aus- 
lösung des  zweiten  Zehnten  ipHÖ  sein  könne. 

1)  Das  muss  auch  als  Erklärungsgrund  für  die  auffallende  Erscheinung,    dass 
die  Tosifta-Stelle  bisher  unbeachtet  blieb,  angesehen  werden. 
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Emendationen  wir  Tornebmen  müssen,  darüber  werden  wir  uns  erst 
ein  Urtbeil  bilden  können,  nachdem  wir  mit  dem  Inhalt  der  einzelnen 
Alineas  uns  ganz  vertraut  gemacht  und  eine  Vergleichung  mit  den 
Parallelstellen  im  Jeruschalmi  vorgenommen  haben  werden.  Alinea  I 
belehrt  uns  darüber,  dass  die  Frage,  ob  von  dem  ersten  Zehnten  St? 
''SÖ1  auch  der  zweite  Zehent  genommen  werden  müsse,  oder  nicht, 
Gegenstand  einer  Controverse  zwischen  den  zwei  Schulen  Hillel's  und 
Schammai's  gewesen.  ISTach  der  Hillelitischen  braucht  man  die  von  einem 
""IKH  DU  gekaufte  Frucht  blos  in  der  Weise  zu  verzehnten,  dass 
man  zuerst  P'i'SH  'H'Tl.'Ö  und  von  dem  Kest,  nicht  aber  auch  von  "l'^'^Ö 
]Wiir\  selbst  ^yü  'ntrrö  glebt.  Von  diesem  ersten  Zehnten  ist  blos 
■TÄTiS  DÖTin  an  den  pD  abzuliefern;  nachdem  dies  geschehen,  d.  ii.  nach- 
dem der  "l"X2  aufgehört  hat  ^t'UX2  nö1"inS  SstO  zu  sein,  darf  man  ihn 
ohne  "Weiteres  essen  ^).  Die  Annahme,  dass  der  |^1Sn  DU  von  seinen 
Früchten  blos  den  ersten,  und  nicht  zugleich  auch  den  zweiten  Zehnten 
ausgesondert  habe,  ist  nach  der  Hillelitischen  Schule  ausgeschlossen; 
ihr  Grundsatz  ist  eben  ^:t?n  Su  fX2K3  pt'Snn  b)2  |X2Wn;  also  hat  der  DU 
Y'M^n  entweder  beide  DITC^UX:,  d.  h.  nach  dem  TÖ  auch  ^'^2,  oder 
er  hat  keinen  einzigen,  d.  h.  auch  den  ersten  Zehnten  nicht  gegeben. 
In  keinem  Falle  ruht  auf  dem  vom  *lDn  ausgesonderten  ersten  Zehnten 
der  ^"Ö  STTI-  Kach  der  Schule  Schammai's  hingegen  ist  die  vom  H"!? 
gekaufte  Frucht  in  der  Weise  zu  verzehnten,  dass  man  zuerst  T'Ö  und 
dann  'tt!'"X3  sowohl  vom  Reste  als  auch  vom  TÄ  selbst  aussondert. 
Damit,  dass  von  diesem  ^"Ö  blos  tZ'D  allein  gegeben  wird,  ist  noch 
nicht  Alles    gethan,    denn    der  Grundsatz   der   Schammaiten  ist   eben 

"im  bis  |öw  irs  ]wa,^n  Sr  pi<:n  ptr'snn  bis  p^:  ^rn  bv  px:n.  Wer  den 

zweiten  Zehnten  aussondert,  der  hat  zweifelsohne  auch  den  ersten  aus- 
gesondert, nicht  aber  darf  man  umgekehrt  von  der  Aussonderung  des 
ersten  auf  die  des  zweiten  schliessen.  Es  kann  also  der  HT  von  seinen 
Früchten  wohl  "l'S2  genommen  haben,  der  1!2n  freilich  muss  pBDÜ,  wegen 
der  ÖTl,  den  ersten  Zehnten  aussondern,  aber  auf  diesem  ^a,ül  b'^  Tu 
ruht  noch  der  "'itl?  n'^UÖ  Dm. 

Wir  Avissen  nun  positiv,  dass  zwischen  der  Hillelitischen  und  Scham- 
maitischen Schule  in  Bezug  auf  den  Grundsatz  ^:rx  fÖS3  p!27S"lK  |Dx:n  eine 
Controverse  besteht,  ob  aber  die  Hilleliten  den  Grundsatz  derSchammaiten 
\Wira  br  pM  ^r^n  "7:2  JDS:n  acceptiren  oder  nicht,  darüber  haben  wir 


1)  Das  will  besagen,  mau  brauelie  den  'x;an  blT  Tu  nicht  an  den  Leviten  ab- 
zuliefern, denn  der  n-n  kann  den  Leviten   abweisen   mit  den  "Worten  n^K"!  K3n. 
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bis  jetzt  keine  Gewissheit  erlangt,  darüber  ist  noch  Dunkel  gebreitet.  Eben 
deshalb  bringt  der  Tosiftaredacteur  in  Alinea  II  eine  Controverse  zwischen 
E.  Elieser  und  den  Chachamim,  welche  dieses  Dunkel  einigermassen 
zu  bannen  geeignet  ist.  Das  Alinea  findet  sich  jer.  Demai  4,  3,  nur 
heisst  es  dort  nicht  wie  hier  tt?"^  t^^'HSnvS?  IPIS  HXI  sondern  ganz  all- 
gemein niU^'^X  n  nsi  ]fZ^irh  \t2i<:  ^r^b  pi^:X  wir  sind  demnach  hier 
bei  E.  Elieser  eben  so  wie  oben  bei  der  Schule  Hillel's  im  Zweifel, 
ob  der  Grundsatz  auch  umgekehrt  Geltung  hat  oder  nicht  ^).  Indess, 
da  ja  E.  Elieser,  der  doch  Tnöt^  genannt  wird'),  in  gewissen  Punkten  zur 
Schule  Schammai's  gezählt  werden  muss-^),  ist  die  Annahme  wohl  be- 
rechtigt, dass  er  nicht  blos  zur  ersten,  sondern  auch  zur  zweiten  Hälfte 
des  Schammaitischen  Grundsatzes^:^«  pS:  13^X  jr^SIX  px:n  sich  bekennt. 
Dann  ist  aber  die  Lesart  der  Erfurter  Handschrift  J!2S3  Dn!21X  D^Ü3m 

'yün  br  jds:  p«  p^'snn  br  ps:  yr^am  hv  pi<:  ^^rn  br  ohne  Weiteres 

zu  verwerfen,  denn  die  Chachamim  sagen  ja  genau  dasselbe,  was 
E.  Elieser  behauptet,  und  treten  gar  nicht  als  Controversanten  auf. 
Andererseits  ist  aber  auch  die  Lesart  der  alten  Editionen  eine  sinn- 
lose, denn  die  Chachamim  gehen  ja  auf  den  zur  Discussion  gestellten 
Punkt  gar  nicht  ein;  es  muss  demnach  das  Wörtclien  irX  gestrichen 
und  gelesen  werden  ^rvT'H  hlS  pi<:  'TTT]  'r'rps:  p'^^^imbu  JÖS:  onSSIK  D^;:2Dm 
pyT^nn  b:2  pa,:  )Ti<,  Diese  Lesart  hat  denn  thatsächlich  auch  der  Jeru- 
schalmi  Demai  1.  c.  und  das  ist  denn  auch  der  Wortlaut  unseres  Alineas  II 
in  zwei  Handschriften,  in  der  des  HU?^  ''3D  (vgl.  den  Commentar  zu  jer.Peah 
8,2)  und  in  jener  der  Wiener  Hofbibliothek '^j.  Die  zweiAlineas  ergänzen 
sich  demnach  vollständig;  denn  aus  Alinea I  erfahren  wir,  wie  E.  Elieser 
über  die  Frage  '^j'^TX  jÜS:  ^X  pÜJ<nx    |!2S:n   denkt  und   aus  Alinea  II, 


1)  Diese  Frage  wird  nach  meinem  Dafürhalten  im  Jernschalmi  selbst  aufge- 
worfen mit  den  Worten  ■'32'  If-nSrity  DIÜD  1K  D^pn'?  IWn  irK  Dira  S*'n"I  DUD  MÖ 
"U-'K-l  U-'-'lBn^  r\pin,  ist  der  Grund  D'-lpnb  "lim  irKtT  ,  dann  ist  \12ii:  irx  i^tTK-K  iöXin 
K'^a,  ist  hingegen  npin  das  Mutiv  für  E.  Elieser,  dann  ist  nicht  abzusehen,  warum 
wir  nicht  sagen  sollten  ^Dtt'  C?nsnr  npin  llüKl  DnBntt?  \rD*  Auf  die  Antwort  des 
Jeruschalmi,  welche  viui  den  Comraentatoren  in  mannigfach  verschiedener  Weise 
aufgefasst  wird,  hier  näher  einzugehen,  würde  mich  zu  weit  führen,  ich  bemerke 
nur  ganz  kurz,  dass  aus  Alinea  III  hervorzugehen  scheint,  das  Motiv  E.  Elieser's 
sei  nicht  npin,  denn  sonst  wäre  die  Distinction  E.  Elieser's  zwischen  "a,1  imK  und 
"iPlK  i'Ö  unverständlich,    sonst  müssten  wir  ja  sagen  npin  i"»,"!  imK  b'J  U?nBnU?  i'D 

-in«  r»  bv  u?nsnty. 

2)  Vgl.  Tossaphoth  Niddali  71»  "mötr  n""!. 

3)  Vgl.  Frankel  nitt'On  "Sm  p.  «7  und  Brüll  n:t'}2r\  üzn  p.  TG  ft'. 

4)  Vgl.  die  Varianten  bei  Zuckermandel  und  nsjn  -ilK. 
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wie  die  Schule  Hillers  zu  der  Frage  jl^K-l^^  pX3  ^K  "2^'«  P«3n  sich 
verhält.  Wir  dürfen  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  die  Anschauungen 
R.  Elieser's  und  der  Schamniaiten  einerseits  und  die  Anschauungen  der 
Chachaniim  und  der  Hilleliten  andererseits  sich  vollstiindig  decken.  Wir 
haben  uns  aber  klar  zumachen,  dass  sowohl  der  Schamraaitische  Grundsatz 
^r^'K  jÄS:  irx  |r^Kn>5  jÜ>J:m  pfsn^?  ps:  ']*i?>5  pi^jn  als  auch  derHillelitische 
ITCXns  ]f2i^:  irx  ^S^rx  jÖWm  '3t?i<  pi^:  prsnx  p^jn  eine  erleichternde 
und  eine  erschwerende  Seite  haben  und  dass  sich  beide  in  Bezug  auf 
int^VI  vh^p  die  Wage  halten.  Nach  der  HilleFschen  Schule  braucht 
man  von  ^X^T  b"^  1't2  keinen  ^W  T^rü  zu  nehmen,  hingegen  darf  die 
Frucht  eines  pSH  DU  von  welcher  ^r^ltTÖ  genommen  wurde,  nicht 
genossen  werden,  bevor  man  von  ihr  den  entsprechenden  pTS"!  "lWÜ2, 
resp.  den  entfallenden  Priesterzehnten  (Ü'Tl)  ausgesondert  hat.  Nach 
der  Schammai'schen  Schule  wieder  ist  es  gestattet  von  dieser  Fimcht 
des  p^sn  DU  ohne  Weiteres  zu  essen,  hingegen  muss  man  von  "ItT^TÜ 

\s)::"i  h^  ]Witn  auch  den  ^y^  Truia  aussondern.    Von  n!::im  '^"Sn  'h^p 

rrS^  kann  also  hier  durchaus  nicht  gesprochen  werden. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Grundsätze  der  zwei  Schulen  ganz 
genau  kennen,  wollen  wir  jetzt  daran  gehen,  die  Mischnah  zu  be- 
leuchten. Ich  schicke  blos  voraus,  dass  wir  in  der  Mischnah  drei  ver- 
schiedenen Ansichten  begegnen  werden,  der  des  SÖp  K3n,  der  t^'D's 
und  der  nO's.  Der  ^^p  XJn  geht  über  beide  Schulen  insofern  hinaus, 
als  er  den  Grundsatz  aufstellt  pK3  ^r^TX  J!2S:nv:'^X  pS2  fmsnx  JS:K3n 
{'  pfK"!«.  Welche  praktische  Bedeutung  hat  nun  dieser  Grundsatz  in  dem 
Falle,  dass  ein  p^H  DU  seine  Frucht  zu  Markte  bringt  und  vor  den 
Augen  des  sich  als  Käufer  einstellenden  "1311  den  zweiten  Zehnten 
für  ein  Ass  auslöst?  Ganz  einfach  die,  dass  man  von  dieser  Frucht 
des  Y'^^^  D^  für  elf  Ass  und  noch  den  hierzugehörenden  Priesterzehnten, 
der    für  jedes  Ass  Vioo  beträgt,    essen  darf     Das   besagen   die   Worte 

des  p-n:  "iD^sn  nsöia  "insi  no^s  -i\ru  ^m  rSu  '?dis  tr-ö  h*:?  nD\s  n^issn 

Die  elf  Ass  sind  D^:pinS2  pSlH  und  die  elfmal  "1D^S3  'pS:  ^HX  sind 
T^rUX:  nöinn.  wir  haben  es  also  hier  durchaus  nicht  mit  li'StÜ  "im 
Vte  oder  mit  ^D^Si  pü  ^HX,  sondern  ganz  einfach  mit  einem  Ausdruck 
zu  thun,  der  zur  Bezeichnung  des  Priesterzehnten  —  HKÜSa  irii?  S2"n  — 


1)  Das  Mntiv,  von  welchem    der  «Dp    K3n    sich    hnten  lässt,  ist   ganz  einfach 
npin.     Der  Eiickscliluss  von  einem  Zoliuten  auf  den  andern  ist  insofern  gestattet, 
als    sowolil    der    erste    wie    aucli    der    zweite  Zehent    seine   Liclit-  und  Schatten 
Seiten  hat. 
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wie  geprägt  erscheint  i).  Von  dem  zu  zehn  Ass  gehörenden  ]WüH  'Wä^ 
braucht  der  Käufer  keinen  Tvl?  1WÖ  zu  geben,  denn  |?2S3  |1t?S"IX  pS^H 
^St'X.  Darin  stimmt  der  a,t2p  S:n  mit  der  Hillelitischen  Schule  iiberein,  aber 
auf  der  anderen  Seite  ist  er  wieder  mit  der  Schule  Schammai's  darin 
einig,  dass  wenn  der  Käufer  blos  für  zehn  Ass  kauft,  er  gar  keine 
"T2?1:ö  n^nn  zu  geben  braucht,  denn  \Wana.  |ÜK:  ^WÜ,  pX3n.  Man 
wende  mir  nicht  ein,  dass  bei  dieser  Combination  der  Grundsätze  der 
Käufer,  selbst"  wenn  er  für  11  \h  Ass  kauft,  eigentlich  nur  von  iVii 
1^1?Ö  nüTnn  zu  geben  brauchte,  denn  soweit  dürfen  wir  dem  '^^IKn  ÖU 
doch  nicht  trauen,  dass  er  die  auf  zehn  Ass  entfallende  1V)2f2  Df^TiD 
auch  dann  dem  jUD  abliefern  werde,  wenn  der  IDPI  den  zu  diesen 
zehn  Ass  gehörenden  \Wi<1  "^WX:  kauft^).  Die  zweite  Ansicht  in 
unserer  Misclmah  ist  die  der  Hillelitischen  Schule;  ich  lese  Sbn  rT^S 
nn^U  7Drt  DnölX.  Diejenigen,  welche  mich  ob  dieser  Ketzerei  in 
Acht  und  Bann  erklären  wollen,  bitte  ich,  damit  noch  ein  klein  wenig 
zu  warten,  ich  werde  weiter  unten  zeigen,  dass  diese  Lesart  keine 
Conjectur  von  mir,  ja  überhaupt  keine  Conjectur  ist.  Darin  stimmt  D^D 
77.1  dem  S^7  b«3n  zu,  dass  wenn  Jemand  von  diesem  "ID"*«  mn*^  ri'U 
"'jr  ntrUXsbil?  für  11  Vg  Früchte  kauft,  diese  ganze  Frucht  nach  Ablieferung 
der  'ntrUÄ:  nüTin  gegessen  werden  dürfe,  denn  der  Grrundsatz  'r'bn  rT'D's 
ist  ja  auch  T^X  |ÖS3  p^X^X  JÖS3n ,  aber  darin  stimmt  b':',"!  D^S  nicht  dem 
i<f2p  X:n  zu,  dass  der  IDH.  wenn  er  blos  für  zehn  Ass  kauft,  keinen 
Priesterzehnten  auszusondern  brauche.  Bei  10  Ass  muss  der  Käufer 
gleichfalls  ]Wiri  "l^rö  absondern,  um  davon  ntTUÖ  DDnn  dem  |nD  zu 
geben,  denn  ]Wa,nx  pW  irx  ':^i<  JDK^H ;  darum  heisst  es  aucli  höchst 
bezeichnend  in  der  Mischnah  .11^1?  Sd.I,  Alles  zusammen,  was  der 
Käufer,  wenn  er  ein  ^1^"'  oder  ""h  ist,  selber  essen  darf  und  was  er 
dem  p;D  geben  muss  9f'^/ioo+  Vioo  beträgt  zehn  Ass;  aber  dass  der 
Käufer,  wenn  er  für  11  i/y  Ass  abnimmt,  keinen  ''T^  "IvTlJÖ  weiter  zu  geben 
hat,  ist  so   selbstverständlich,   dass  es  in  der  Mischnah  gar  nicht  ge- 

1)  Dass  dieser  Ausdruck,  wörtlich  aufgefasst,  (Mu  ungenauer  ist,  sieht  wohl 
Jeder  oiu,  der  da  Aveiss,  dass  durch  i/ioo  Ass  a"n  uiclit  ein  ganzes,  sondern  blos 
'•*^/ioo  Ass  ]pinö  sind.     Doch  ich  komme  darauf  weiter  unten  ausführlich  zu  sprechen. 

2)  Dürfte  man  annehmen,  der  nan  hrauehe  tliatsiiclilich  blos  von  li/n  Ass  nDTin 
nti^Üia  zu  geben,  dann  wäre  die  Ausdrucksweise  nXttÖ  inXl  ID'K*  "itt'ü  ir\H  vbv  '?3"!X 
-iD-'i^aeine  mathematisch  ganz  genaue.dennllVg— i/9o=llVioo,  aber  Avem  es  blos  darauf 
ankäme,  diese  Zahl  herauszubekommen,  dem  konnte  es  unmöglich  um  eine  ctinsequente 
Durchführung  der  in  Betracht  kommenden  Principien  zu  tluin  sein.  Und  <lauu 
fehlte  ja  noch  immer  in  der  Misclniali  ein  ITauptiUdUUMit.  die  ili'ui  Käufer  dbliegcndü 

'rflicht  i/ai)    ia"n    auszusoudern. 
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sagt  zu  werden  braucht.  Die  dritte  Ansiebt  ist  die  der  Schule 
Schammai's.  Diese  macht  einen  Unterschied  zwischen  ''Xll  und  'XSDT; 
dieser  Gegensatz  darf  jedoch  hier  nicht  im  hergebrachten  gewöhnlichen 
Sinn  aufgefasst  werden;  denn  beim  pXH  DU  ist  ja  Alles  ^üül-  Nein, 
''J^'n  heisst  hier,  ich  weiss  bestimmt,  dass  der  Aussonderung  des  "It2?rö 
''jw'  die  des  j^wX"!  I^'L'JS  voraufgegangen  ist,  oder  mit  anderen  Weiten, 
der  Käufer  war  Augen- oderOhrenzeuge,  dass  derYerkäufer  l'ty?  Dw  X*i1p 
gewesen.  In  diesem  Ealle  schenkt  die  Schammaitische  Schule  dem  DU 
y^an  wenigstens  soviel  Vertrauen,  dass.  er  von  dem  dazu  bestimmten 
jrrsn  nU'UI^  die  entsprechenden  n'^TUD  nX2nn  abliefern  werde;  eben 
deshalb  darf  man  für  elf  Ass  von  ihm  kaufen,  in  der  sicheren  Er- 
wartung, dass  er  dem  JHD  das  ihm  Gebührende  auch  geben  wird. 
Bei  ^KÖT  hingegen,  d,  h.  wenn  wir  über  die  Aussonderung  des  *1OTÜ 
p'vTXI  von  Seiten  des  'pSH  DU  Nichts  wissen,  darf  man  doch  nach  dem 
Grundsatz  p^Ti^nx  |12S2  "3^«  jl^wn  für  zehn  Ass  kaufen,  ohne  nXSTin 
*1CUÖ  geben  zu  müssen. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  ist  Alles  in  unserer  Mischnah 
klar  und  deutlich;  das  Dunkel  ist  gebannt  und  verscheucht.  Die 
Mischnah  enthält  blos  eine  praktische  Yerwerthung  der  in  den  ersten 
zwei  Alineas  der  Tosifta  ausgesprochenen  Grundsätze,  und  ich  darf 
wohl  sagen,  dass  die  von  mir  vorgetragene  Erklärung  weniger  mir 
selbst,  sondern  weit  mehr  dem  Tosifta-Eedactear  angehört.  Ich  nehme 
blos  das  Verdienst  für  mich  in  Anspruch,  die  Mischnah  durch  die 
Tosifta  beleuchtet  zu  haben.  Es  erübrigt  mir  nur  noch,  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  diese  Erklärung  im  vollkommensten  Einklang  mit  der 
jerusalemischen  Gemara  zu  dieser  Mischnah  sich  befindet.  Ich  stelle 
den  betrefienden  Passus  des  Jeruschalmi  ganz  hierher.     X7  HJISX  SlD^ 

n^d?  xnn  dd^  j'x  ns^b  ><nn  ^D't^h  yi'^i  n^-^^ih  x^n  dd^  |\^  n^^:n  >5^^:ii2 
.D'sbx  nn^u':»  xnn  ^ü't:h  i^i:  s^SsS  Knn  2ü'  ps  »iSs'?  Kin  zü'f^b  yi:: 
\sDnn  p3  snsp  nn  ^:n  nnt^u  \sü2nDi  it^u  nns  \^<nn  Dns:ix  \sj:'vI7  rrz 
n^3  .x"^£p  12  ':r\i  xnnD  Dte  n  ^d  pv  n  mn  .|n  tz'v  im  ^x^n  pn 
n  'nX2X  .\Wir\r\  Su  ps:  ^^n  Su  px:n  ir^a.  niu^S  ^n"n  i]):h  '"i3  ^xx:ü 
'"n  ^Dv  n  D'^rs  ,T:3n  n  sns  01  oma^Dn  msoinD  ims  vc'u  sin  m  ■'dv 

S^l  "IIU^.  Was  zunächst  den  Ausspruch  Mar  Samuel's  betrifft,  muss 
mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  werden^'dass  er  hier  nicht 
zum  ersten  Male  vorkommt.  Zu  der  bekannten  schweren  und  dunklen 
Mischnah  Demai  7,  6  heisst  es  im  Jeruschalmi  iT^JlTn  p  '^tSi:  rh:S  ^:m 

ps  nmn  %•::  ith  ^s^k  'r'six:*^  nr^^u  b'^  m^^ui  jmr^u  TvTt  D^3Kn  ^"i^ 

'Ol  ri'TC'U':'  X^n  DD\     in    Avelchem    Zusammenhange    nun    die    Worte 
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Samiiers  mit  der  voraufgehendeii  Boraitha  stehen,  darüber  gehen  die 
Commentatoren  der  Mischnah  und  des  Jeruschalmi  sehr  weit  ausein- 
ander. Indess,  bei  einem  tieferen  Eingehen  in  die  ganze  Materie  er- 
giebt  sich  der  Sinn  des  Samuel'schen  Ausspruches  von  selbst.  Man 
muss  vor  Allem  wissen,  dass  die  Boraitha  '1D1  n^:t'n  p  Soi3  nSsJ  ^:m 
ein  kurzes  Citat  aus  der  zur  Mischnah  gehörenden  Tosifta  ist.  Diese  lautet') 

p  Dx  D^nsü'  im  nj<ö  in  n::n^r  jnss  nrKSs  D'2sn  D^^'i?r  btoi:  n*:?  xnp 
nSn  n«  btoi:  btoi:  xin  n'r'nan  p  ns  n^'^^u  nnx  'r'tsi:  Stoi:  Kin  .xDpn 

Die  Tosifta  will,  wie  Jeder  auf  den  ersten  Blick  sieht,  die  Mischnah 
erklären,  aber  die  Erklärung  ist  viel  zu  dunkel,  als  dass  sie  nicht 
selber  einer  Beleuchtung  bedürfte.  Der  erste  Zusatz  zum  Text  der 
Mischnah,  die  zwei  Worte  |riÖl"iri  nStO],  verbreitet  allerdings  insofern 
einiges  Licht,  als  wir  nunmehr  wissen,  dass  es  sich  um  m7D73  ^rW 
t2'rh  iSstO^f  handelt,  und  dass  der  Ausdruck  m"lWÖ  im  engsten  Sinn 
des  Wortes  aufzufassen  sei").  Ferner  finden  wir  in  den  Worten 
mtrirö  niltrxnn  in  n  nntrrD  "liasi  eine  Bestätigung  für  die  Eichtig- 
keit  der  Lesart  unserer  Mischnah  im  babylonischen  Talmud ;  im  Jeru- 
schalmi fehlt  dieser  Passus  ganz    und    lautet    dort  die  Mischnah  VH 

m^riuD  n:iw?snn  in  ii  S'^i  in  n  b'^r  n^si  'm  v:sS.  Aber  was  bedeuten, 

worauf  beziehen  sich  die  Worte  S"^  n^^^l  ini'^^U  'yü)  D^:xn  T^  S'ül] 
1W)2'^  Auf  diese  Frage  giebt  uns  R.  Simson  aus  Sens  in  seinem  Mischnah- 
Commentar  anstatt  einer,  zwei  Antworten.  Zuerst  meint  er,  dieser 
Passus  beziehe  sich  auf  den  Vordersatz  der  Mischnah  in  11  nn'sTL'XS 
und  zwar  muss  man  die  Stelle  so  auffassen,  als  stünde  pIT^i?''!?  "^TC^  TiD13 
"llü^r  b"^  nr^'U  D':5<n  m  d.  h.  man  sondert  von  dem  zweiten  Korbe 
den  ersten  und  zweiten  Zehnten  aus  und  nimmt  von  Jenem,  der  aus 
zwanzig  Feigen  für  beide   Körbe   besteht,    zwei  Feigen  als   Priester- 


1)  Ich  citire  die  Stelle  in  Cap.  8  der  Tosifta  Demai  nach  den  alten  Editionen; 
in  der  ZuckermandeFschen  Ausgabe  ist  der  Text  cormmpirt  und  die  Alinea-lun- 
theilung  eine  sinnverwirrende.  Das  Trennungszeichen  zwischen  Alinea  15  und  IG 
ist  nach  "ntt?'ü  htl?  nWUl  zu  setzen ;  denn  die  zwei  Worte  mitt'ÜÖ  CrrmiCUa  ge- 
hören zu  Alinea  IG;  ohne  diese  ist  das  Alinea  kupflus. 

')  Dass  den  Tossafoth  Temnrali  4  s.v.  r:sh  vn  die  Tosifta  unbekannt  geblieben, 
darauf  wird  bereits  in  einer  Eandglossc  der  neuen  Wiener  Talmud-Ausgabe  hin- 
gewiesen. 
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zehnteu,  der  hier  merkwürdigerweise  *nt2?^S3 ':''vn"l?tt?^r  genannt  wird'). 
Aber  R.  Simson  selber  ist  mit  dieser  Erklärung  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  zufrieden,  darum  versucht  er  eine  zweite  zu  geben. 
Nach  dieser  bezieht  sich  der  in  Rede  stehende  Passus  auf  den  Nach- 
satz der  Mischnah  nn'^lL'Ö  n:r^X"in  p«  in  n  bv^  in  n  hv  und  zwar 
muss  der  Ausdruck  m^irü  Hirrs^in  p>5  dahin  aufgefasst  werden,  dass 
der  erste  Korb  nicht  ganz  verzehntet  sei.  Der  Autor  unserer  Mischnah 
sei  nach  den  Additamenten  der  Tosifta  im  Zweifel,  ob  der  Grundsatz 
R.  Meir's  p.rxn  prS  DISD,  oder  der  R.  Jose's  ÜT^^jZ*  jirb  Dian  Norm 
sei,  darum  sind  blos  81  Feigen  verzehntet  und  ist  es  nnerlässlich,  die 
restirenden  19  Feigen  nochmals  und  zwar  die  des  ersten  Korbes  aus 
dem  zweiten  zu  verzehnten.  Nun  kommen  auf  19  Feigen  "/g  =  279 
als  \Witr\  "IÜ13D;  auf  18  zwei,  und  da  eine  von  diesen  19  "l\rrü  nj:nn 
werden  soll,  muss  auch  auf  diese  ptS^KI  IZ^'i^f^  gegeben  werden,  was 
die  Tosifta  mit  den  Worten  nV^^U  hv  n^^Ul  p"ir^^i:  ^r^l  Q^iXn  ^:tr  hm 
sagen  will'-).  Dass  diese  Erklärung  äusserst  gezwungen  und  geschraubt 
ist,  sieht  wohl  Jeder  vollkommen  ein,  dem  die  Autorität  nicht  als 
Flagge  gilt,  die  jede  Waare  deckt.  Nichtsdestoweniger  acceptiren 
sämmtliche  Tosifta -Commentatoren,  die  wir  kennen,  David  Pardo, 
R.  Jonah  ben  Gerschon,  ein  Schüler  des  Wilnaer  Gaon,  und  Samuel 
Avigdor,  Verfasser  des  nxSDin  Sin,  die  zweite  Erklärung  des  '^""1. 
R.  Elia  Fuld,  der  die  Stelle  im  Jeruschalmi  keineswegs  in  befriedigen- 
der Weise  commentirt,  hat  zwar  den  Muth,  der  Erklärung  des  ^""1 
gar  keine  Erwähnung  zu  thun,  dafür  wird  er  aber  auch  von 
R.  Jonah  ben  Gerschon  gehörig  abgekanzelt.  Auch  Frankel  b"iS.1  in 
seinem  Jeruschalmi-Commentar  giebt,  ■  obgleich   er   die  Erklärung  des 


1)  Der  Text  des  ?r"n  ist  eorrumpirt,  und  muss  folgeudermaassen  gelesen  werden : 

D'jsn  '3  "^tois  nb>'nntr  ptai:  -irr»  nainnbi  -Kp  s'ms-i  n";^'  rh:h^ü  D'3xn  c  btsii 
imKö  an  h'^n  ü-inn  -Jt'i  nm^n  btr  iit'S'i  -wva)  rhv  'nffKnn  nc^^a  h'zvz  hdöö 

♦Ö"n  h^  D":S'nn  'Z  im  jna  nnx  bv  Titt?"IJ.  Die  Fehler  sind  dadurch  entstanden, 
dass  der  erste  Copist  aus  dem  3  ein  3  gemacht  und  der  zweite  für  3  dann  ■'Jtr 
geschrieben  hat. 

2)  Auch  den  Ausspruch  Saniuers  erklärt  E.  Simson  auf  zweifache  Weise ;  die 
zweite  Erklärung  ist  wühl  richtig;  aber  es  bleibt  unerfindlich,  in  welchem  Zu- 
sammenhang dieser  Ausspruch  mit  der  citirten  Tosifta  steht,  wenn  mit  einem 
Male  auf  zehn  Feigen  nnK  DlpÜÖ  nnx  n:Kn  ausgesondert  wird.  Man  vergleiche 
noch,  was  t£?"n  über  die  Worte  SamueU-s  Älaasser  Scheni  4,  8  sagt,  und  man  wird 
sich  überzengcn,  dass  seine  sonstige  Klarheit  hier  Manches  zu  wünschen  übrig 
lässt. 
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"^'^  nur  theilweise  acceptirt,  nichts  wesentlich  Neues.  Nur  K.  Moses 
Margolith,  der  Verfasser  des  n'yTÖ  ''3Ö ,  spricht  es  freimüthig  aus,  dass 
die  Ansicht  des  tl?"!  unhaltbar  sei.  Die  Art  und  Weise  wie  er  das  im 
D''3£n  ns"lÖ  s.  V.  *1DX  S'^ayS  thut,  ist  viel  zu  charakteristisch,  als  dass 
ich  es  mir  versagen  könnte,  seine  Worte   in   extenso   wiederzugeben: 

m^r^':'  \-itr  nn  '^ai  nnoi  n:m  nn  nmnü  ^rrs  isssirn  '71  iS  ^^-I•  Aber 

wenn  der  Verfasser  des  HtTÖ  "'iö  über  die  Erklärung  des  IT'")  so  ab- 
fällig urtheilt,  dann  hat  er  gewiss  eine  weit  bessere  in  Bereitschaft? 
Das  sollte  man  wenigstens  meinen,  aber  bei  Licht  besehen  acceptirt 
der  ntrü  ^ja  die  erste  Erklärung  des  *v2?""l  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  |'''"iT\2?''U  ''W  bei  ihm  nicht  zwei  Zehnten  ^01  TX3,  sondern  den 
Zehnten  für  zwei  Körbe  bedeuten.  Den  Ausspruch  Samuel's  allerdings 
fasst  er  ganz  anders  auf,  denn  er  sagt  miD^^'M  ]'^^Z>nt2  ba^f:,'Ü  nm 

"lim  ^^^'^w'  bu  ^-nn  jm  n':sn  '!W  b^):  jitrbn  Sm  hi2  xbx  nfanxD  i6^ 
,übv  p^  ns2sp-f  i^in  n^^nn  nx^b  x^n  dd^ü  -[nüi  mtr^'  S*^  m^-ri  ^]m 

Diesen  Worten  Etwas  hinzufügen,  hiesse  ihre  Wirkung  abschwächen. 
So  kühn  es  nun  auch  scheinen  dürfte,  nach  diesen  gescheiterten 
Versuchen,  die  Tosifta  zu  commentiren,  resp.  die  Mischnah  zu  erklären, 
mit  einem  neuen  hervorzutreten,  will  ich  es  dennoch  wagen.  Freilich 
so  wie  die  Stelle  in  der  Tosifta  vor  uns  liegt,  kann  sie  allerdings  un- 
möglich erklärt  werden,  aber  ist  es  nicht  auffallend,  dass  hier  von 
einem  \wb  ^MT'l  gesprochen  wird?  Dieses  „Zuviel"  ist  sehr  verdächtig, 
denn  wahrlich  auch  die  Kritik  muss  den  Satz  ^fSl  7lt03D  "ID"^  7D  ganz 
und  voll  acceptiren.  Und  in  der  That,  die  Stelle  in  der  Tosifta  ist 
lückenhaft  und  muss  ergänzt  werden.    Ich  lese :  7t013  ♦♦*•••  jn^lin  n7D''3 

nw^ü  b^  T^wxl^  ]^^w::  ^:^  btsi:  ]nynr\  rh^^:  ^b ,  D^:xn  'd  n^^mn  p,  AVenn 

nül'nri  genommen  wurde,  nimmt  er  zwanzig  Feigen  als  p'^KI  "iWrö-  — 
Von  t7"D  zu  sprechen  hält  der  Tosifta-Redacteur  hier  wie  in  den  folgenden 
Alineas  für  überflüssig,  denn  selbstverständlich  nimmt  man  auch  diesen 
rT'TvTn  \t2-  —  Etwas  Anderes  ist  es ,  wenn  die  nS3Tin  noch  nicht  ge- 
geben wurde,  und  es  drei  Dinge  T^  n'^UXSl  \Wir\  nWÖ  nbn:  HDnn 
auf  einmal  auszusondern  gilt.  Da  empfiehlt  sieb  das  Verfahren  von 
jeder  Feige  "nü^i:  b'vT  TlW'V)  pV^^r  ^]^  =  %  +  y.oo  =  -'/.oo  also  für  den 
ganzen  Korb  100  x  -'/loo  oder  von  je  hundert  Feigen  21,  zwei  als  HDinn, 
10  als    p^xn  n'^S2  und    9   als   ^:^  ntrrXS   zu    nehmen').      Was    nun 


1)  Vy-1.  Jeruscli.  Endo  li.  7.  '(^vi^^n  ^:vf  h^):  n-wvb  cpnn  Kim  n'p^ba  ib  v^z'  "a 
Sa  Su  btsi:  m  nn  in^a  iinb  m:pina  d^^kh  nxa  ci^nb  n::i-in  "idi  uwn  "rc?  yitt^m 
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den  Ausspruch  Samuel's  betrifft,  bezieht  sich  derselbe  nicht  auf  den 
Anfang,  sondern  auf  das  Ende  der  vom  Jeruschalnii  citirten  Tosifta. 
Es  kommt  ja  häufig  vor,  dass  der  Jernschalmi  die  Kenntniss  der  ganzen 
Boraitha  voraussetzt,  von  welcher  er  blos  einen  Theil  citirt.  Der 
Passus,  den  Mar  Samuel  im  Auge  hat,  beginnt  mit  den  Worten 
'1D1  D\1XSD  im  n^Ü  1D ,  aber  dieser  Passus,  den  ich  oben  nach  den  alten 
Editionen  citirt  habe,  muss  nach  der  Boraitha  im  Jer.  1.  c.  emendirt 
werden,  dort  lautet  er  folgendermassen  .171*12.1  p  DJ5  D^nxtt  1D"!  nXÜ  IH 

D^nri  onrr  h^):  Stci:  r^yöpn  p  dsi  nT^r  nnx  ^1:1:  Sdi:  xin 

Diese  Rechnung,  meint  Samuel,  ist  nicht  genau,  denn  wenn  man  auf 
100  Feigen  blos  elf  als  ]Wit.1  "Itrrö  aussondert,  so  sind  nach  der  Formel 
X  =  -7io  +  10  =  ^"/g  durch  die  ersten  zehn  Feigen  blos  neunzig  ver- 
zehntet;  es  bleibt  demnach  für  die  letzten  zehn  nur  eine  Feige  als 
*i'b.  Mithin  ist  ein  Neuntel  unverzehntet.  Und  selbst  wenn 
man  auf  10  x  10  solche  Feigen  wieder  Eine  als  TÖ  aussondert,  so 
bleibt  doch  wieder  Vg  7DID:  man  muss  demnach  bei  10  x  100  wieder 
Eine  nehmen  u.  s.  ^y.  in  indefinitum  den  als  Rest  zurückbleibenden 
721D  verzehnten'). 

Nach  dieser  etwas  längeren  Digression  können  wir  nun  zu  unserer 
Talmudstelle  in  Maasser  Scheni  zurückkehren.  Und  da  müssen  wir  vor 
Allem  aufs  Entschiedenste  Verwahrung  einlegen  gegen  die  Bemerkung 
des  nz-^  "S,  dass  der  Ausspruch  Samuel's  nicht  hierher  gehöre").  Dieser 
Ausspruch  ist  hier  gar  wohl  an  seinem  Platze,  denn  er  richtet  sich 
gegen  die  "Worte  des  p'H  in  der  Mischnah  ICXD  HS^XD  inX-  Samuel 
hat  diese  Worte  buchstäblich  genommen  und  durchaus  nicht  als  terminus 
technicus  für  "lOTÖ  D^Tin  oder  gar  als  "qSx:  "HD^Xn  HXX:^  nns  aufge- 
fasst,  eben  deshalb  musste  er  seinen  schon  in  Demai  erhobenen  Ein- 
wand hier  wiederholen.  Durch  '/loü  ÖTl  das  ganze  Ass  für  fplHÖ  erklären, 


'ptr  riirm  ryiu?'n  ua-ixi  njxn  tt^bu^i  d-uru  i-ntr  uwn  '^c'^rwm  i^uisr-n  ^:ü  nrsm  nrKn 

ri2?"ri»  Man  darf  also  nicht  vergessen,  dass  ein  bedeutender  Unterschied  ist,  oh 
man  von  hundert  oder  für  hundert  Feigen  ■':ur  iruai  iWKl  nU^L"'»  riDI-in  auf  ein- 
mal aussondern  will.  Von  hundert  Feigen  bleiben  allerdings,  nachdem  die  nölin 
genommen  wurde,  blos  98  Feigen  zu  verzehnten,  der  -|"a  brauchte  demnach  blos 
9,8  zu  sein  aber  die  Differenz  0,2  wird  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen,  so 
dass  von  ICKJ  thatsächlich  21  als    u^'OI  "i'Ü  nöTin  ausgesondert  werden. 

ij  In  der  Zsitomirer  Jeruschalmi-Ausgabe  heisst  es  in  Deinai  1.  c.  irrthüm- 
licher  Weise  dTlNö  ,    in  Maas.  Scheni  ist  die  Lesart  richtig. 

2)  Freilich,  wie  der  ntt^ö  ':B  die  Worte  erklärt  hat,  gehören  sie  gewiss  nicht 
hierher,  aber  die  Schlussfolgerimg  muss  umgekehrt  werden;  weil  sie,  so  aufgefasst, 
hier  nicht  am  Platze  sind,  deshalb  kann  die  Auffassung  niclit  die  rechte  sein. 
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das  bedeutet  ja  nicht  von  zehn  Eines  nehmen  oder  auf  neun  Eines 
gehen,  sondern  zehn  anstatt  neun  durch  Eines  pnö  sein.  Da  bleibt 
ja  bei  10  Ass  '/o,  bei  100  Ass  wieder  Vo  u.  s.  w.  als  7Di5  zurück. 
Dieser  Einwand  Mar  Saaiuel's  ist  auch  in  der  That  unwiderlegbar,  wenn 
man  den  Ausdruck  ID'^XS  nxXSÖ  ITl^  buchstäblich  nimmt,  denn  dann 
werden  ja  blos  "/loo  als  Ö''n  ausgesondert  und  es  bliebe  Yaoo  ^DtD 
TiTrXi  JlS2*nn7  zurück-,  aber  ich  habe  bereits  oben  davon  gesprochen, 
dass  dieser  Ausdruck  einfach  als  Bezeichnung  für  T\t?rü  nJDl"in  auf- 
gefasst  werden  müsse. 

Nach  dem  Ausspruche  Samuel's,  der,    wie  ich  soeben  gezeigt,  an 
die  Worte  des  pTl  anknüpft,  bringt  nun  der  Jeruschalmi  Alldas  vor, 
was  sich  auf  die  Ansicht  der  Schammaitischen  Schule  bezieht.     Aber 
wie  lautet  das  XpDS  der  Mischnah  im  Jeruschalmi  V     D''1X21S  "'SÖ'^rT'D 
mW  ^SönD  T^rr  nns  ^snn,  das  ist  in  unserer  Mischnah  die  Ansicht 
der  Hilleliten  und  nicht  der  Schammaiten.     Nach  der  Lesart  des  Jeru- 
schalmi muss  es  also  in  unserer  Mischnah  heissen  73n  D^IDIX  y7n  D^D 
mti?!?-     Ich  darf  also  kühn  behaupten,    dass    ich  die  Mischnah    niclit 
corrigire,    sondern    die  Lesart    des    Jeruschalmi    wiederherstelle.     Die 
Ansicht  der  Schammaiten  bringt  der  jer.  Talmud,  um  die  Boraitha  des 
Bar  Kappara  daran  anzuschliessen  und  uns  darüber  zu  belehren,  dass 
nach  diesen  Halbtanaiten  die  Schammaitische  Schule  zwischen  "'KIT  und 
^KÖT  keinen  Unterschied  macht,    indem   sie  bei   beiden  IHS  Ivl^  731K 
1Ü13    lehrt  ^).     Im  Anschluss  an  die  Boraitha   des   Bar  Kappara   erhält 
auch  der  Schlusspassus,    der   aus  jer.  Dem.  1    c.  entlehnt  ist,   eine  er- 
höhte Bedeutung;  keiuesweges  ist  dieser  Passus,  wie  die  Commentatoren 
meinen,    hier    ganz    überflüssig    oder    doch    nicht   an    seinem   rechten 
Platze.    Denn  wenn,  wie  Bar  Kappara  behauptet,  die  Schule  Schammai's 
auch  ■'SXSin  anstatt  für  zehn,    wirklich  für  elf  Ass   zu  essen  gestattet, 
dann   muss    sie  thatsachlich   eine  Distinction    machen    zwischen  JT^lö 
und  ntriSn.    E.  Jose  stimmt  Bar  Kappara,  ß,  Chauanja  oder  R.  Chaninah, 
wie  der  '^T'"!  liest,  stimmt  der  Ansicht  S""n3  '\2?"3  zu. 


1)  E.  Elia  Fuld   emendirt    die    Boraitha   des  Bar  Kappara    folgeudermassen : 

-icy  -IHK  "Kms  i's  "Könni  'c^  d'-iö",«  n"m  n-iCi?  "sanai  -itt'y  nns*  -KT.a  Dna:«  'Cz 

aber  zu  dieser  Emeudatiou  liegt  keine  zwingende  Nothwendigkeit  vor,  denn  Bar 
Kappara  behauptet  eben,  dass  bzn  nm3  "Ü'Z*  Auch  daran,  dass  di'tU'  "TS  pv'n 
wie  Bar  Kappara  im  Sinne  der  Schanmiaiten  i)raktisch  entsehiedeu  hat,  darf  man  sicll 
nicht  stossen,  denn  in  unserem  Alinea  I  heisst  es  ja  ausdrücklicli  ■'K,"ac'  D'ZZ  n^'^m. 
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Indoss  mag  der  Sclilusspassus  des  Jeruschalmi  auch  eine  andere 
Auffassung-  zulassen,  mir  kam  es  ja  blos  darauf  an,  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  meine  auf  Grund  der  Tosifta  hier  vorgetragene  Erklärung 
der  Mischnah  mit  deu  Auseinandersetzungen  des  jer.  Talmuds  in  voll- 
ständigem Einklang  sich  befinde.  Das  glaube  ich  gethan  zu  haben 
und  damit  bin  ich  am  Ende  meiner  Arbeit  angelangt. 


„Der  Gott  der  Rache." 

Ein  Beitrag  zur  Ethik  des  jüdischen  Volkes. 

Ton 

Dr.  M.  GÜDEMANJ^. 


„Es  erben  sich  Gesetz'  und  Eechte  wie  eine  ew  ge  Krankheit 
fort-',  lässt  Goethe  Mephisto'n  in  seinem  A^ortrage  über  die  Jurisprudenz 
dociren.  "Was  würde  er  ihn  erst  über  die  Theologie  haben  sagen 
lassen,  wenn  er  ihn  darüber  frei  von  der  Leber  weg  hätte  reden  lassen 
dürfen  und  wollen!  Die  „ew'ge  Krankheit"  ist  hier  eigentlich  zu 
Hause,  und  es  schleppen  sich  in  der  theologischen  "Wissenschaft 
Lehrnieinungen  und  Behauptungen  mit  dem  Gesundheitspass  durch 
die  Geschichte,  die  schon  krank  auf  die  Welt  gekommen  sind.  Man 
kann  hier  nicht  sagen,  wie  es  im  Verlaufe  der  Goethe'schen  Dichtung 
heisst:  „Vernunft  wird  Unsinn",  sondern  man  muss  sagen:  „Unsinn 
wird  Vernunft". 

Besonders  hat  die  theologische  Wissenschaft  in  Bezug  auf  gewisse 
Grundlehren  des  alten  Testamentes  solchen  vernunftgewordenen  Unsinn 
angehäuft  und  dadurch  dieselben  verdunkelt  oder  in  eine  falsche 
Beleuchtung  gerückt.  Die  moderne  Bibelkritik  hat  an  diesem  Sach- 
verhältniss  nichts  geändert,  denn  sie  kann  trotz  aller  angestrebten 
Voraussetzungslosigkeit  die  „ew'ge  Krankheit'-  ererbter  Vorurtheile 
nicht  los  werden. 

Ich  will  versuchen,  das  Gesagte  an  einem  Beispiele  nachzuweisen, 
indem  ich  die  herkömmliche  Ansicht  über  den  Gott  des  alten 
Bundes  einer  Prüfung  unterziehe. 

Die  christliche  Theologie  bezeichnet  insgemein  den  Gott  des  alten 
Bundes  als  den  Gott  der  Kache,  und  setzt   demselben  den   Gott  der 
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Liebe  des  neuen  Bundes  entgegen.  Mit  dieser  Unterscheidung  oder 
Gegenüberstellung  soll  zugleich  der  Fortschritt,  welchen  das  Neue 
Testament  in  der  Auffassung  und  Lehre  von  Gott  über  das  Alte 
hinaus  bekunde,  markirt  sein.  Beide  Gottesbegriffe  sind  im  Laufe  der 
Zeit  Schlagworte  geworden.  Mit  diesen  aber  hat  es  immer  eine 
eigenthümliche  Bewandtniss.  Sie  treten  überall  mit  dem  Anspruch 
autoritativer  Geltung  auf  und  geniessen  das  Vorrecht,  sich  nicht  über 
diesen  Anspruch  ausweisen  zu  müssen.  Lässt  man  sich  jedoch  von 
ihrer  vermeintlichen  Unnahbarkeit  nicht  beirren  und  prüft  sie  auf  ihre 
Stichhaltigkeit,  dann  zerplatzen  sie  nicht  selten  wie  Seifenblasen. 
Deshalb  sollten  Schlagworte  aus  dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch 
gänzlich  ausgeschieden  werden,  und  die  hier  in  Rede  stehenden  dürfen 
am  wenigsten  darin  verbleiben.  Denn  man  wird  Aveder  in  Abrede 
stellen,  dass  der  Gott  der  Rache  des  Alten  Testamentes  auch  als  ein 
Gott  der  Liebe,  noch  dass  der  Gott  der  Liebe  des  Xeuen  Testamentes 
auch  als  ein  Gott  der  Rache  gelehrt  wird.  Es  ist  also  leere  Spiegel- 
fechterei, von  den  beiden  Gottesbegriffen  wie  von  gänzlich  ungemischten 
Elementen  zu  reden  und  sie  in  dieser  Form  auf  die  Grundschriften 
des  alten  und  neuen  Bundes  zu  vertheilen.  Xoch  unwissenschaftlicher 
aber  ist  es,  aus  den  willkürlich  gebildeten  und  geschiedeneu  Prädicaten 
den  Yorrang  des  einen  Gottesbegriffes  vor  dem  andern  ableiten  zu 
wollen.  Dem  menschlichen  Ohre  klingt  allerdings  Racheso  abschreckend, 
wie  Liebe  angenehm.  Indessen  hängt  erstere  mit  der  an  sich  höchst 
achtungswerthenEmpfindlichkeit  des  verletzten  Rechtsgefühls  zusammen'), 
und  des  Rechtes  kann  die  Menschheit  so  wenig  entbehren  wie  der 
Liebe.  Allerdings  wird  eine  Gesellschaft,  in  der  alle  wechselseitigen 
Beziehungen  blos  durch  die  Liebe  bestinnnt  werden,  immer  für  das 
höchste  Ideal  gelten  und  dieses  ist  bereits  durch  die  Propheten  des 
Alten  Testamentes  mit  dem  glühendsten  Enthusiasmus  und  in  der 
edelsten  Form  verkündigt  worden-).  Wenn  man  jedoch  den  Verlauf 
der  Geschichte  betrachtet,  so  gewinnt  mau  den  Eindruck,  als  ob  das 
Gold  der  Liebe  ohne  Legirung  sich  nicht  wolle  bearbeiten  lassen,  ja 
man  wird  vielleicht  nach  aller  geschichtlichen  Erfahrung  es  schon  als 
das  Höchste  betrachten  und  sich  zufrieden  geben,  wenn  auch  nur  das 
Recht  überall  zur   Geltung  kommt,    wenn    der  Unschuldige  nicht  zu 


1)  Man    vgl.  die  Bemerkungen    in    Ilierings    „Kampf  um's  Eeclit",    6.  Aufl., 
jag.  XIII  u.  GO. 

2)  Micha  IV,  1  f.  Jesaja  II,  2  f.  und  sonst.. 
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leiden  braucht  und  der  Schuldige  seinen  —  Rächer  findet.  Von 
diesem  Gedanken  ist  wohl  der  talmudische  Satz  eingegeben:  „Es  ist 
ein  Grosses  um  die  Rache,  denn  sie  steht  zwischen  zwei  Gottesnamen, 
wie  geschrieben  steht:  „Ein  Gott  der  Rache  ist  der  Herr"  (Ps.  94,  1)'). 
Ich  kann  deshalb  auch  niclit  der  Ansicht  Derenbourgs  ^)  beistimmen, 
dass  der  Erwähnung  der  Liebe  in  dem  Achtzehn-  und  Sieben-Gebete 
die  Absicht  zu  Grunde  liege,  zu  zeigen,  dass  entgegen  der  von  den 
Christen  geltend  gemachten  Behauptung  Gott  auch  für  die  Juden  ein 
Gott  der  Liebe  sei.  Diese  Reclamation  wäre  in  den  erwähnten  Gebeten 
sehr  ungeschickt  angebracht  gewesen  und  einem  Zugeständnisse  gleich 
gekommen,  insofern  diejenigen  Stellen  jener  Gebete,  die  hier  in 
Betracht  kommen'^),  ausschliesslich  das  Yerhältniss  Gottes  zu  Israel  und 
dessen  Auserwähltheit  in's  Auge  fassen,  während  doch  in  christlichem 
Sinne  die  Liebe  Gottes  als  eine  nicht  ausschliessliche,  sondern  als  eine 
allumfassende  verstanden  werden  soll.  An  sich  aber  konnte  im 
jüdischen  Volke  an  eine  derartige  Reclamation  überhaupt  nicht  gedacht 
werden,  denn  hier,  wo  der  Geist  der  Schriften  des  alten  Bundes 
traditionell  heimisch  war.  erschien  sicherlich  die  Liebe,  und  zwar  die 
allumfassende,  so  sehr  als  ein  selbstverständliches  Attribut  Gottes, 
dass  nicht  diese,  sondern,  wie  der  vorhin  angeführte  talmudische  Satz 
beweist  —  und  wie  schon  die  demselben  zu  Grunde  liegende  Psalmen- 
steUe  darthut  —  vielmehr  die  Rache  als  ein  wesentliches,  nicht  zu 
übersehendes  Attribut  Gottes  hervorgehoben  werden  musste.  Erst  als 
die  Vertreter  der  neuen  Lehre  mehr  und  mehr  eine  offenkundig 
gegensätzliche  Stellung  zu  der  Religion  des  alten  Bundes,  und  damit 
auch  eine  solche,  aber  weniger  offenkundige,  zu  den  Grundschriften 
desselben  einnahmen,  trat  naturgemäss  an  die  Stelle  des  traditionellen, 
durch  das  Leben  vermittelten  und  getragenen  Verständnisses  eine  so 
zu  sagen  blos  philologische  Behandlung  dieser  Schriften,  entstand 
trotz  der  lauten  und  wiederholten  Betonung  des  Geistes  eine  Wort- 
deuterei,  Silbenstecherei  und  Buchstabenklauberei,  welchen  es  gelang, 
den  Gott  der  Rache  zu  entdecken  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  fest- 
zunageln. Aber  wie  sagt  doch  einmal  sinnig  Max  Müller?  „Wir 
spielen  zuerst  mit  den  Wörtern,  nachher  treiben  die  Wörter  ihr  Spiel 
mit  uns*)". 


1)  Brach.  33a;  man  sehe  die  Stelle  genau  an  und  \gl.  Eascbi. 

2)  Eerue  des  Etudes  juives  XIV,  28,  Aum, 

*)  Essays  I  (Leipzig  1869),  pag.  305. 
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Allerdings  scheint  dem  Worte  nach  insbesondere  der  Pentateuch 
einen.  Gott  der  Rache  zu  lehren.  Er  tritt  darin  auf  als  der  eifervolle 
Gott,  der  ein  verzehrendes  Feuer  ist,  dem  die  Rache  und  die  Vergeltung 
gehört,  der  seine  Feinde  verfolgt  und  vernichtet.  Selbstverständlich 
muss  dem  Gesetzgeber  auch  sein  Yolk  nachgerathen.  Es  wird  dem- 
selben an's  Herz  gelegt,  einen  Yernichtungskrieg  gegen  seine  Feinde 
zu  führen.  Alle  Mannschaft  der  im  Kriege  eroberten  Städte  soll  nieder- 
gemacht werden!).  In  kräftigen  Ausdrücken  wird  ihm  gesagt,  es  sollö 
seine  Feinde  verzehren,  ihren  Namen  unter  dem  Himmel  vernichten 
und  sie  ausrotten  ^).  'Das  gleiche  mit  glühenden  Farben  ausgemalte  Schick- 
sal wird  dem  Yolke  selbst  im  Falle  seines  Ungehorsams  angedroht-^). 
Es  fehlen  zwar  an  der  Seite  dieser  dunklen  Schatten  die  freundlichen 
Lichter  nicht:  der  eifervolle,  rachgierige  Gott  bezeichnet  sich  anderer- 
seits als  den  barmherzigen,  gnädigen,  treuen,  der  die  Sünde  vergiebt, 
der  den  Bund  und  die  Liebe  bewahrt,  der  sein  Yolk  liebt  und  nichts 
als  Gegenliebe  von  ihm  verlangt*),  der  ein  Yater  der  Armen,  der 
Wittwen,  "Waisen  und  Fremdlinge  ist  und  der  folgerichtig  dem  Yolke 
auch  empfiehlt,  dieselben  Tugenden  sich  anzueignen.  Es  wird  demselben 
die  Nächstenliebe  an's  Herz  gelegt,  es  wird  ihm  aufgetragen,  den  Hass 
und  die  Rache  zu  unterdrücken,  gegen  Einheimische  und  Auswärtige 
das  gleiche  Gesetz  in  Anwendung  zu  bringen,  den  Fallenden  zu  stützen, 
dem  Bedürftigen,  selbst  dem  Fremden  und  dem  Feinde  beizustehen, 
ja  an  nicht  weniger  als  an  sechsundvierzig  Stellen  ^)  wird  dem  Yolke 
zur  Pflicht  gemacht,  den  Fremdling  zu  lieben,  ihn  nicht  zu  kränken, 
nicht  zu  betrügen,  nicht  zu  übervortheilen  und  was  dergleichen  mehr 
ist.  Aber  alle  diese  freundlichen  Lichter  können  die  finsteren  Schatten 
nicht  aufhellen.  Der  Gott  des  alten  Bundes  ist  und  bleibt  der  „Gott 
der  Rache".     Ahzoc,  v^a.     Er  hat  es  selbst  gesagt. 

Anders  indess  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  den  Pentateuch 
nicht  dem  Worte,  sondern  dem  Geiste  nach  zu  verstehen  sucht.  Man 
wird  alsdann  vorab  den  Grundunterschied  zwischen  dem  Pentateuch  und 
den  Evangelien  darin  erkennen,  dass  der  erstere  Staatsgesetz  sein  will, 
während  die  letzteren  es  mit  einem  „Reiche,  das  nicht  von  dieser  Welt 
ist,"  zu  thun  haben.     Man  pflegt  diesen  Unterschied  auch  wohl  so  zu 


1)  V.  B.  M.  c.  20. 

2)  Das.  c.  7. 

S)  III.  B.  M.  2G.  Y.  B.  31.  28. 

4)  V.  B.  M.  G,  5.  11,  1,  13,  22.     1!),  9,     30,  6,  IG,  20  und  suiist. 

5)  Bab.  iiiez.  59  b. 
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bestimmen,  dass  man  sagt,  die  Lehre  des  Pentat  euch  sei  nationaler, 
die  der  Evangelien  universeller  Natur.  Diese  Fassung  ist  nur  schein- 
bar mit  der  vorangeschickten  identisch,  in  "Wahrheit  lenkt  sie  den 
Geist  in  eine  schiefe  oder  entgegengesetzte,  jedenfalls  falsche  Beur- 
theilung  des  thatsächlichen  Yerhältnisses.  Die  Universalität  kann  in 
dem  Pentateuch,  weil  er  eben  Staatsgesetz  sein  will,  nicht  in  den 
Vordergrund  gerückt  werden,  aber  sie  ist  nirgends  ausdrücklich  aus- 
geschlossen, sondern  vielmehr  durch  manche  Fingerzeige,  wie  in  den 
Lehrsätzen  über  die  Behandlung  der  Fremden  und  ganz  besonders 
durch  die  wiederholt  und  nachdrücklich  betonte  Yorbildlichkeit  Israels 
für  die  Völker  der  Erde  als  eine  zu  verwirklichende  Möglichkeit  im 
Hintergrunde  an-  und  vorgedeutet.  Dagegen  ist  in  dem  Wesen  des 
Pentateuchs  als  Staatsgesetzes  die  Erscheinung  begründet,  dass  er  von 
fernliegenden  Idealen  absehend  das  wirkliche  Leben  in  allen  seinen 
Bethätigungen  und  Verzweigungen  aufs  Tiefste  und  Gründlichste  er- 
fasst.  Deshalb  werden  allerdings  evangelische  Lehren  wie  diese,  dass 
man  nach  einem  empfangenen  Streiche  auf  den  rechten  Backen  auch 
den  andern  hinreichen,  dass  man  dem  Räuber  des  Rockes  auch  den 
Mantel  geben  und  den  Feind  lieben  solle^ ),  im  Pentateuch  nicht  vor- 
getragen. Dagegen  lässt  es  derselbe  nicht  gleich  den  Evangelien  bei 
allgemeinen  Ermahnungen  zur  Wohlthätigkeit  bewenden,  sondern  er 
stellt  ein  ganz  bestimmtes  Armengesetz,  oder  eigentlich  ein  Armen- 
recht auf-),  wodurch  der  Verarmung  oder  dem  Pauperismus  vor- 
gebeugt werden  soll^).  Er  bekümmert  sich  um  das  Kleinste,  indem 
er  Thierquälerei  untersagt  und  die  Schonung  der  Thiere  vor- 
schreibt*), wie  um  das  Grösste,  indem  er  durch  gesetzliche  Anord- 
nungen für  eine  gerechte  Vertheilung  der  Güter  und  gegen  die 
einseitige  Ansammlung  von  Capital  und  Latifundien  vor- 
sorgt-3).  Von  allen  diesen  Dingen  verlautet  in  den  Evangelien  nichts. 
Im  Pentateuch  hingegen  durften  diese  Bestimmungen  um  so  weniger 
fehlen,  als  er  darauf  angelegt  ist,  die  Grundlage  des  wirklichen  Lebens, 


J)  Matth.  V,  39  f. 

2)  '3ö  •WVÜ  ,  nxa  ,  nnatr  ,  topb.  Folgerichtig  hat  clieEedactioa  derMischna  die  Be- 
stimmungen über  öffentliche  Armeni^flege  in  den  Tractat  Pea  aufgenommen. 

3)  V.  B.  M.  15,  4. 

^)  Nach  dem  Talmud  ist  xnmST  n^"n  "hv^  nr:i»  Vgl.  meine  Geschichte  des 
Erziehungswesens  u.  d.  Cultur  d.  abdl.  Juden,  I,  182.  Leckr,  Sittengesch.  Europas 
(1879)  II,  136. 

5)  Brachjahr,  Jubeljahr,  Heimfall. 
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das  Fundament  zu  bilden,  auf  welchem  die  Gesellschaft  in  einem  Staate 
sich  aufbauen,  erhalten  und  innerhalb  der  der  mensclilichen  Natur  ge- 
zogenen Grenzen  sich  vervollkommnen  kann.  Es  ist  also  überall  der 
natürlich-menschliche  Gesichtspunkt,  von  welchem  die  Lehre  des  Pen- 
tateuchs  ausgeht  und  von  welchem  aus  sie  beurtheilt  werden  will,  und 
deshalb  sind  es  nicht  die  allgemeinen  Aussprüche,  die  Schilderungen 
und  Ausführungen,  noch  auch  vereinzelte  Ausdrücke  und  Bezeich- 
nungen, aus  welchen  der  Geist  des  Gesetzgebers  erkennbar  ist,  sondern 
die  praktischen,  auf  das  wirkliche  Leben  gerichteten  Bestimmungen, 
Verordnungen  und  Gesetze  sind  allein  geeignet,  uns  diesen  Geist  sowie 
den  Geist  des  Yolkes,  für  das  sie  bestimmt  waren,  erkennen  zu 
lassen. 

Hier  ist  nun  für  unsere  Untersuchung  die  strafgesetzliche  Be- 
stimmung Y.  B.  M.  13,  7f.  von  Wichtigkeit. 

„7.  Wenn  dich  verführen  will  dein  Bruder,  der  Sohn  deiner 
Mutter,  oder  dein  Sohn,  oder  deine  Tochter,  oder  das  Weib  deines 
Busens,  oder  dein  treuester  Freund,  im  Geheimen  sprechend:  Lass 
uns  gehn  fremden  Göttern  dienen,  die  du  nicht  kennst,  noch  deine 
Yäter.  8.  Yon  den  Göttern  der  Yölker  in  euerer  Umgebung,  die 
dir  nahe  oder  fern  von  dir  sind  vom  Ende  der  Erde  bis  zum  Ende 
der  Erde.  9.  So  sollst  du  ihm  nicht  willig  sein,  noch  auf  ihn 
hören,  und  dein  Auge  soll  ihn  nicht  schonen,  und  du  sollst 
dich  nicht  erbarmen  und  ihm  keinen  Schutz  gewähren. 
10.  Sondern  umbringen  sollst  du  ihn,  deine  Hand  soll  sich  zuerst 
an  ihm  vergreifen,  ihn  zu  tödten,  und  die  Hand  des  ganzen  Yolkes 
zuletzt.  IL  Und  du  sollst  ihn  mit  Steinen  bewerfen,  auf  dass  er 
sterbe,  denn  er  hat  versucht,  dich  ■  abzudrängen  von  dem  Ewigen, 
deinem  Gottte,  der  dich  herausgeführt  hat  aus  dem  Lande  Aegypten, 
aus  dem  Hause  der  Knechte.  12.  Und  ganz  Israel  soll  es  hören 
und  fürchten,  und  sollen  fürder  nicht  so  Böses  thun  in  deiner 
Mitte." 

Man  beachte  die  hier  im  Drucke  hervorgehobene  Stelle!  In 
derselben  wird  in  drei  verschiedenen  Ausdrücken  gewarnt,  den 
Yerführer  der  bestimmten  Todesstrafe  zu  entziehen.  Dies  überaus 
nachdrückliche  Yerbot  der  Schonung  ist  schon  den  Alten  befremdlich 
gewesen.  Sie  wollen  dasselbe  in  dem  Umstände  begründet  erachten, 
dass  als  Yerführer  ein  naher  Verwandter  oder  ein  guter  Freund  ge- 
dacht ist,  allein  diese  Erklärung  ist  hinfällig.  Die  Vorschrift  redet 
deshalb    von  einem  Verwandten  und  Freunde,    weil    nur    ein    solcher 
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es  wagen  wird,  als  Verführer  aufzutreten,  wie  denn  dessen  Thätigkeit 
naturgemäss  als  „geheime"  vorausgesetzt  wird.  Diese  Art  der  Schrift, 
sich  an  das  wirkliche  Leben  zu  halten,  bezeichnen  schon  die  Talniud- 
lehrer  mit  dem  üblichen  Ausdruck:  „Die  Schrift  hält  sich  an  thatsächlicho 
Vorkommnisse'").  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  die  erwähnte 
strafgesetzliche  Bestimmung  jedweden  Verführer  betrifft.  Wollte  man 
nun  die  nachdrückliche  Warnung  vor  Schonung  mit  dem  Hinw^eise 
auf  das  vorausgesetzte  verAvandtschaftliche  oder  freundschaftliche  Ver- 
hältniss  zu  dem  Verführer  begründen,  so  würde  man  dadurch  diesem 
A'erhältniss  eine  Bedeutung  beilegen,  welche  es  bei  der  Allgemein- 
gültigkeit  der  strafgesetzlichen  Bestimmung  weder  hat,  noch  haben 
kann.  Zudem:  wer  würde,  wenn  die  dreimalige  Warnung  vor  Schonung 
nicht  im  Texte  stünde,  dieselbe  vermissen ?  An  v.  8  könnte  sich  un- 
mittelbar V.  10  anschliessen,  ohne  dass  dem  Zusammenhange  und 
dem  Sinne  der  gesetzlichen  Bestimmung  irgendwie  Abbruch  geschähe. 

Wir  haben  aber  in  dem  Vorstehenden  nur  diejenige  Stelle  aus 
dem  Strafcodex  angeführt,  in  welcher  allerdings  am  auffallendsten  vor 
Schonung  des  Verbrechers  gewarnt  'wird;  es  giebt  aber  noch  mehr 
derartige.  V.  B.  M.  19,  11  f.  wird  angeordnet,  den  vorsätzlichen  Todt- 
schläger  aus  der  Asylstadt,  dahin  er  sich  geflüchtet,  zu  holen  und  dem 
Bluträcher  zu  überantworten.  Es  wird  hinzugefügt:  „Dein  Auge  soll 
ihn  nicht  schonen."  Das.  21  heisst  es  bei  der  Strafvollsti'eckung  an 
den  falschen  Zeugen:  ,,Und  dein  Auge  soll  nicht  schonen,  Leben 
für  Leben,  Ange  für  Auge,  Zahn  für  Zahn,  Hand  für  Hand,  Fuss  für 
Fuss."  Ferner  wird  daselbst  25,  12  hinsichtlich  der  Frau,  die  sich  an 
der  Scham  des  Mannes  vergreift,  vorgeschrieben:  „Du  sollst  ihr  die 
Hand  abhauen,  dein  Auge  soll  nicht  schonen."  Ebenso  liest  man 
das.  7,2  bezüglich  der  üanaanitischen  Völker.  „Bannen  sollst  du  sie, 
du  sollst  keinen  Bund  mit  ihnen  schliessen  und  sie  nicht  begnadigen." 
Desgl.  7, 16:  „Verzehren  sollst  du  die  Völker,  welche  der  Ewige  dein 
Gott  dir  giebt,  dein  Auge  soll  sie  nicht  schonen." 

Es  ist  also,  wie  man  sieht,  die  Abmahnung  von  Schonung  eine 
ziemlich  durchgehende.  Sie  findet  sich  bei  verschiedenen  peinlichen 
Fällen  und  bei  der  Verhaltungsvorschrift  gegenüber  den  zu  bewältigen- 
den Völkern.  Es  würde  nun  nicht  auffallend  sein,  wenn  sie  einmal 
vorübergehend  vorkäme,  denn  wir  pflegen  auch  eine  nachdrückliche 
Strafe  mit  dem  Bemerken  vorzuschreiben,    dass  sie  „ohne  Erbarmen'- 


1)  nvnz  rinrn  nzi 
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vollzogen  werden  solle.  Aber  diese  hänfige  Wiederkehr  der  in  Rede 
stehenden  Warnung  vor  Schonung  muss  um  so  mehr  auffallen,  als 
sie  gerade  bei  den  grausamsten  Strafen  und  Kriegsvorschriften  einge- 
schärft wird.  Man  wende  nicht  ein,  dass  sie  eben  hier  am  Platze 
sei,  sondern  man  beantworte  vielmehr  die  naheliegende  Frage,  au  welche 
Voraussetzung  der  Gesetzgeber  sich  halte.  Erwartet  er  von  seinem 
Volke,  dass  es  mit  dem  jus  talionis  buchstäblich  Ernst  machen  werde, 
so  ist  die  Warnung  vor  Schonung  unnöthig.  Denn  man  kann  doch 
nicht  zugleich  Grausamkeit  und  Milde  voraussetzen.  Denkt  sich  der 
Gesetzgeber,  dass  seine  Krieger  die  Feinde  „verzehren"  werden,  so 
braucht  er  nicht  zu  besorgen,  dass  ein  Anfall  von  Mitleid  sie  abhalten 
könne,  ihrer  Wuth  freien  Lauf  zu  lassen.  Er  scheint  aber  eine  solche 
Besorgniss  wirklieh,  und  wie  wir  weiter  sehen  werden,  mit  Recht 
gehegt  zu  haben,  denn  III.  B.  M.  20,  4  wird  nach  Verdammung  des 
Molochanbeters  zur  Todesstrafe  ernstlich  der  Fall  erwogen,  ,,wenn  das 
Volk  des  Landes  ihre  Augen  von  diesem  Manne,  da  er  von  seinem 
Samen  dem  Moloch  giebt,  entziehen  sollte,  ihn  nicht  zu  tödten." 
Und  so  führen  alle  angeführten  Bestimmungen  auf  einen  inneren 
AViderspruch  zurück. 

Doch  wozu  bemühen  wir  uns,  diesen  Widerspruch  durch  Einzel- 
heiten nachzuweisen.  Er  geht  durch  den  ganzen  Straf  codex  und 
niemals  hat  es  eine  tiefere  Kluft,  einen  schärferen  Gegensatz  zwischen 
strafgesetzlicher  Theorie  und  Praxis  gegeben,  als  im  Volke  Israel  be- 
stand. Findet  sich  nicht  die  Todesstrafe  auf  vielen  Seiten  des  Penta- 
teuch,  noch  dazu  bei  Delicten,  Avelche  das  moderne  Strafgesetz  gar 
nicht  als  solche  anerkennt?  Und  wie  wurde  es  thatsächlich  damit 
gehalten?  Wären  wir  über  die  Strafrechtspflege  im  jüdischen  Alter- 
thum  nur  durch  den  Strafcodex  unterrichtet,  so  müssten  wir  vermuthen, 
dass  man  in  Palästina  förmlich  in  Blut  gewatet  habe.  Allein  wir 
wissen  aus  der  Mischnai),  dass  ein  Synedrium,  das  in  sieben,  nach 
einer  Meinung  selbst  in  siebzig  Jahren  einmal  die  Todesstrafe  voll- 
ziehen liess,  ein  ,, mörderisches" 2)  genannt  wurde,  und  die  beiden 
Tanaiten  R.  Akiba  und  R.  Tarfon  erklären,  dass  wenn  sie  im  Synedrium 
gesessen  hätten,  zu  ihren  Lebzeiten  kein  Mensch  hingerichtet  worden 
wäre.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  dieser  geschichtlichen  Notiz  den 
Glauben    zu    versagen.      Denn    das    auffallende    Missverhältniss,    das 


1)  M.  Makkot  I,  Ende. 

2)  iTDbz'.n. 
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zwischen  der  pentateuchischen  Halsgerichtsordnuiig  und  der  thatsäch- 
lichen  Strafpraxis  in  Palästina  durch  diese  Notiz  constatirt  wird,  lässt 
sich  in  der  Bibel  selbst  nachweisen.  Mit  der  Forderung,  die  Kanaa- 
nitischen  Völkerschaften  zu  „bannen",  „todtzuschlagen",  zu  ,, verzehren", 
wurde  bekanntlich  niemals  Ernst  gemacht,  und  der  erste  König,  Saul, 
verliert  seine  Krone,  weil  er  den  Erbfeind  Amalek,  dessen  Yernichtung 
noch  dazu  durch  ein  Specialgesetz  geboten  war,  am  Leben  lässt. 
Nimmt  man  einzelne  persönliche  Racheacte  aus,  so  wissen  die  biblischen 
Bücher  von  dem  Verhalten  des  Volkes  Israel  nichts  zu  berichten,  was 
zu  der  Vermuthung  berechtigen  würde,  der  Gesetzgeber  desselben  sei 
ein  „Gott  der  Rache"  gewesen.  Wie  wenig  muss  dieser  doch  seine 
Leute  gekannt  haben!  Nach  den  peinlichen  Vorschriften  des  Gesetz- 
gebers zu  schliessen  müsste  das  jüdische  A^olk  ein  rachgieriges,  ver- 
folgungssüchtiges, mordlustiges  gewesen  sein,  aber  der  Talmud,  der 
nicht  immer  gut  auf  dasselbe  zu  sprechen  ist,  legt  ihm  das  Attribut 
der  „Barmherzigkeit"  bei  ^).  Und  es  scheint,  dass  er  Recht  hat.  Der 
ganze  in  der  Mischna  mitgetheilte  Strafprocess  ging  augenscheinlich 
darauf  hinaus,  eine  Bünrichtung  nahezu  unmöglich  zu  machen,  wie 
denn  das  Gebot  zu  richten  erklärt  wird  als  das  Gebot  zu  retten-). 
War  dennoch  eine  Hinrichtung  nicht  zu  umgehen,  so  kam  die  Wohl- 
that  der  Vorschrift  „Liebe  Deinen  Nächsten  wie  Dich  selbst''  auch 
dem  Delinquenten  zu  statten,  indem  man  daraus  die  Pflicht  ableitete, 
ihn  auf  eine  ,,schöne"  Weise  hinzurichten-').  Dass  dieser  Auslegung 
gemäss  wirklich  verfahren  wurde,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass 
kein  Delinquent  bei  Bewusstsein  in  den  Tod  ging.  Die  vornehmsten 
Prauen  in  Jerusalem  kredenzten  ihm  den  Becher  mit  dem  Tranke,  der 
ihn  bewusstlos  machte  *).  Sein  Todestag  w^ar  ein  Trauer-  und  Pasttag 
für  die  Richter  nach  der  innig-menschlichen  Auslegung  der  Vorschrift: 
„Ihr  sollt  nicht  essen  über  dem  Blute'-  (IIP  B.  M.  19,  26)  ä).  Am 
stärksten  aber  tritt  der  Gegensatz  der  strafgesetzlichen  Praxis  zu  der 
Theorie  in  dem  Umstand  hervor,  dass  die  Tradition  die  anbefohlene 
Vollziehung  des  jus  talionis,  sowie  das  Handabhauen  bei  der  au  der 
Scham  des  Mannes  sich  vergreifenden  Frau  im  Verstände  einer  Geld- 


')  Jebamot  79a. 

2)  IV.  B.  M.  35,  24,  25.     Pesachim  12a. 

3)  Sjnliedrin  45a. 

4)  Das.  43a. 

5)  Das.  63a. 
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strafe  auffasst  und  lialacbisch  feststellt').  Man  bedenke:  in  beiden 
Fällen  sagt  der  Strafcodex  ausdrücklich :  .,Deiu  Auge  soll  nicht 
schonen",  was  doch  nur  bei  einer  Leibesstrafe,  nicht  bei  einer  Geld- 
strafe Sinn  hat.  Man  schonte  also  den  Menschen  mehr  als  das  G-esetz, 
das  dessen  Schonung  ausdrücklich  verbietet. 

Die  Menschen  haben  in  der  Regel  das  Bestreben,  sich  da  stark 
zeigen  zu  wollen,  wo  sie  sich  schwach  fühlen.  Diese  Erfahrung,  welche 
sich  auch  auf  das  Yölkerleben  erstreckt,  ist  geeignet,  den  Widerspruch, 
welchen  wir  zwischen  den  strengen  Strafbestimmungen  des  Pentateuch 
und  der  ganz  entgegengesetzten  israelitischen  Strafpraxis  nachgewiesen 
haben,  zu  lösen.  Nur  in  einem  Volke,  dem,  sei  es  durch  natürliche 
Anlage  oder  durch  geschichtliche  Erlebnisse,  also  gleichsam  durch  ge- 
schichtliche Zuchtwahl  eine  übermässige  Weichheit  des  Gemüthes  zu 
eigen  geworden  war,  konnte  ein  Gesetzgeber  erstehen,  der  durch  Strenge 
und  Härte  gleichsam  das  Complement  des  Yolkscharakters  bildete.  Es 
ist  nicht  zufällig,  dass  das  erste  Auftreten  Moses  durch  einen  Todt- 
schlag  bezeichnet  wird,  denn  sein  Volk  hat  jederzeit  mehr  Talent  be- 
sessen, sich  todtschlagen  zu  lassen  als  todtzuschlagen.  Eür  den  ersteren 
Beruf  ward  es  in  mehrhundertjährigem  Sclavendienste  erzogen,  aus 
welchem  es  nicht  einmal,  wie  zu  erwarten  gewesen  wäre,  Verbitterung 
und  Groll  gegen  seine  Dränger  hinweggetragen  hat.  '  „Du  sollst  nicht 
verabscheuen  den  Edomiter,  denn  er  ist  dein  Bruder,  du  sollst  nicht 
verabscheuen  den  Aegypter,  denn  ein  Fremdling  warst  du  in  seinem 
Lande."  (\.  B,  M.  23,  8.)  Dieses  letztere  „denn'-  sagt  mehr  als  eine 
ganze  Charakterschilderung.  (Dei  Parallelismus  hat  dafür  gesorgt,  dass 
man  dieses  „denn"  nicht  untersclilagen  und  durch  „obgleich''  ersetzen 
kann,  was  die  hebräische  Vocabel  zulässt  und  was  begreiflich  wäre.)- 
Was  Israel  in  der  ägyptischen  Leidensschule  sich  angeeignet  hat,  das 
ist  ein  harter  Nacken  und  die  Fähigkeit  zu  dulden,  w^ovon  eines  ohne 
das  andere  nicht  denkbar  ist.  So  hat  denn  auch  der  späte  Prophet 
aus  der  Natur  des  Volkes  ihm  seinen  Beruf  vorgezeichnet.  Dulden 
und  verstummen  —  es  hat  nie  etwas  anderes  gekonnt,  dies  aber  bis- 
zur  Vollendung  —  ist  der  Inhalt  seiner  messianischen  Sendung  (Jes. 
53).  Man  wird  hiernach  begreifen,  was  es  in  diesem  Volke  mit  dem  „eifer- 
vollen, rachgierigen"  Gotte  auf  sich  haben  kann.  In  ihm  Avill  der 
Volksgenius  sich  stark  zeigen  an  dem  Punkte,  wo  er  sich  schwach  fühlt^ 


1)  Öifrc  zu  V.  13.  M.   25,  12.     Veryl.  Kama  84a.     An   diesen  Punkt  hat  uiich 
Herr  J.  H.  Weiss  erinnert. 
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in  ihm   objectivirt  der  A^olksgeist  dasjenige,  was  er  an  sich  selbst  nicht 
besitzt,  er  ist  wie  der  Todtschläger  Moses  das  ideale  Complement  des 
Yolkscharakters.     Man  weiss,  dass  Frauen  für  kühne  Räuber  sich  inter- 
essiren  können  und  dass  sie  ihre  Augen  begierig  auf  halsbrecherische 
Kunststücke  richten,  von  welchen  Männer   den   Blick  mit   Schaudern 
abwenden.     Es  ist  eben    die  starke,  kühne  Männlichkeit,    welche   die 
Aveibliche  Natur  in   dem  Maasse  anzieht,  in  welchem  sie  den  Mangel 
derselben  an  sich  selbst  empfindet.     Diese  Erscheinung  ist  nicht  unge- 
eignet, zu  erklären,  wie  ein  Volk  die  Gottheit  mit  Attributen  ausstatten 
konnte,  die  der  eigene    Genius   nicht  besitzt,  ja  die  demselben  stracks 
zuwiderlaufen.   Nun  lösen  sich  auch  ganz  von  selbst  jene  Widersprüche, 
die  wir  nachgewiesen  haben.     Die  strengen  peinlichen  Strafen,  welche 
durch  ängstliche  Abwehr  jeder  Schonung  gleichsam  sich  selbst  bejahen 
w^ollen,  entspringen  aus  dem  Bewusstsein  übermässiger  Weichheit,  der 
laute  Aufruf  zur  Vernichtung  der  kanaanitischen  Völker  ist  das  Sab  el- 
gerassel,  durch  welches  der  milde,    friedfertige  Volksgenius    sich   in 
Aufregung  versetzen  will.    Darum  auch  wird  Gott  in  dem  ältesten  Preis- 
gesange  als  „Kriegsmann"  gefeiert  und  ist  als  „Herr  der  Heerschaaren" 
sprüchwörtlich  geworden  bei  einem  Volke,  dem  es  zwar  nie  an  Muth 
und  Tapferkeit  gebrach,  das  aber  niemals  grosse  Schlachten  geschlagen, 
niemals  auf  Eroberungen  ausgezogen,  keine  bedeutenden  Völker  unter- 
jocht und  die  Kriegskunst  nicht  gefördert  hat.     So  stellt  sich  der  Gottes- 
begriff im  alten  Israel  dar,   wenn  man  die  Geschichte  desselben,  den 
geschichtlichen  Volkscharakter  zum  Leitfaden  der  Exegese  macht,  nicht 
aber  Wörter,    Ausdrücke    und  Bezeichnungen  zu  dem  Zwecke  deutet, 
„damit    erfüllet  werde".     Der  „Gott    der  Rache"  ist    zu  laut  und  vor- 
dringlich,   seine  Selbstbejahung  ist  ihm  zu  sehr  Bedürfniss,    als  dass 
man   ihn   ernst  nehmen  könnte,   er  verräth  durch  sein  geräuschvolles 
Auftreten    nur    zu    deutlich,    dass    er    in    Wirklichkeit    ein  Gott    der 
Liebe    und  der  Milde  ist. 

Will  man  auf  die  Richtigkeit  dieser  Aufstellung  die  Probe  machen, 
so  hat  das  Schriftthum  des  alten  Bundes  durch  eines  der  spätesten 
Bücher  dafür  vorgesorgt  und  gleichsam  darauf  hingeleitet.  Ich  rede 
von  dem  Buche  Esther.  Hier  erscheinen  die  Juden  als  die  reinen 
Mordbrenner,  welche  nach  gegebener  Erlaubniss  mit  „Schwertschlag, 
Mord  und  Vernichtung"  (Esther  0,  5)  über  ihre  Feinde  herfallen. 
Natürlich  haben  denn  in  der  christlichen  Kirche  von  den  Zeiten  der 
Väter  bis  auf  unsere  Tage  Stimmen  gegen  dieses  Buch  sich  erhoben 
und    ihm    alle    Sittlichkeit    abgesprochen.     Man    hat    die    „widerliche 
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Schadenfreude"  und  die  „Befriedigung  des  Eachegefühls" ')  nicht  blos 
in  dem  Buche  selbst,  sondern  auch  in  der  lebhaften  Behandlung  des- 
selben in  der  Synagoge  ausgedrückt  gefunden.  Ich  meinerseits  möchte 
indessen  gerade  dieses  Buch  in  dem  alten  Kanon  am  wenigsten 
missen.  Es  fällt  mir  dabei  nicht  im  Entferntesten  ein,  durch  Aus- 
legungskünste das  Buch  verschönern  za  wollen.  Sonst  würde  ich  die 
Frage  aufwerfen,  weshalb  denn  die  75  000  getödteten  Perser  so  ohne 
Gegenwehr  sich  haben  abschlachten  lassen?  Denn  nicht  einmal  den 
in  modernen  Schlachtberichten  sprüch wörtlich  gewordenen  einen 
Todten  haben  die  Juden  nach  der  Erzählung  des  Buches  aufzuweisen, 
was  doch  die  gräuliche  Mordgeschichte  in  ein  bedenkliches  Licht 
stellen  muss.  Nein,  eben  diese  selbst  ist  das  Charakteristische  an 
dem  Buche.  Sie  ist  das  Jägerlatein  eines  Yolkes,  das  im  Todtschlagen 
nicht  die  geringste  Uebung  und  Fertigkeit  besass.  Denn  nur  ein 
solches  Volk  kann  so  bramarbasiren,  dass  „der  König  den  Juden  in 
allen  Städten  die  Bewilligung  ertheilt  habe,  sich  zu  versammeln  und 
für  sich  einzustehen,  zu  vernichten,  zu  tödten  und  auszurotten 
die  ganze  Masse  des  Volkes  und  der  Provinz,  ihre  Bedränger,  Kinder 
und  Frauen,  und  ihre  Beute  wegzunehmen"  (das.  8,  11).  Man  beachte 
übrigens  dieses  hier  und  noch  einmal  9, 16  in  gleichem  Zusammenhange 
vorkommende,  eine  blosse  Abwehr  andeutende  ,,für  sich  einstehen". 
Also  zaghafte  Abwehr  und  grimmige  Mordlust  in  einem  Athem!  Es 
ist  dieselbe  widerspruchsvolle  Erscheinung,  wie  sie  in  der  Verbindung 
der  grausamen  Vernichtungsvorschriften  und  Strafgesetze  mit  der 
ängstlichen  Besorgniss  vor  Schonung  sich  uns  dargestellt  hat.  Die 
ganze  helle  Mordgeschichte  ist  eben  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck 
des  Eifers,  womit  der  Volksgenius  gerade  in  dem  Punkte  sich  stark 
zeigen  will,  in  dem  er  sich  schwach  fühlt,  und  sie  erinnert  an  das 
Verfahren  des  Knaben ,  der  Nachts  durch  einsame  Strassen  wandelt 
un(i  durch  lauten  Gesang  und  heftiges  Gestikuliren  sich  über  seine 
Aengstlichkeit  hinwegtäuschen  will.  Man  lasse  also  getrost  nach  wie 
vor,  ohne  sich  sittlich  zu  entrüsten,  dem  Juden,  der  daran  Gefaller_ 
findet,  am  Purimfeste  das  unschuldige  Vergnügen  —  „Schadenfreude" 
ist  dafür  nicht  der  richtige  Ausdruck,  man  muss  es  vielmehr  eine 
kindische  Freude  nennen  —   den  todten  Haman  noch  einmal  todtzu- 


1)    Mau    seile    die  Einl.    zu  dem  Buche    in  Bunseus  Bibehverk  und    den    Art. 
Esther     in  Schenkels  Bibel-Lexikon. 
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schlagen').  Er  macht  dabei  eine  Faust  im  Sacke,  was  nachweislich 
unschädlich  ist  und  die  ßachgier  desjenigen  ausdrückt,  der  in  Wirk- 
lichkeit keiner  Katze  etwas  zu  Leide  thun  kann.  Man  erhitze  sich 
aber  auch  nicht  über  die  Unsittlichkeit  des  Buches  Esther!  Bekannt- 
lich kommt  in  dem  ganzen  Buche  der  Name  Gottes  nicht  vor,  und 
doch  hätte,  wenn  irgendwo,  gerade  hier  der  „Gott  derKache" 
sichln  Positur  setzen  müssen.  Indessen  zieht  eben  dieses  viel- 
leicht jüngste  Buch  dasKesultat  des  gesammten  biblischen  Schriftthums, 
und  es  belehrt  uns  durch  seine  geflissentliche  Yerschweigung,  dass 
wir  auch  in  den  anderen  Büchern  des  alten  Kanons  den  „Gott  der  Rache" 
vergeblich  suchen,  dass  er  aber  da,  wo  er  für  einen  solchen  sich  ausgiebt, 
es  erst  recht  nicht  ist.  Denn  allerdings  hat  weder  der  „Gott  der  Rache" 
noch  der  ,.Gott  der  Liebe''  lediglich  auf  dem  Papiere  etwas  zu 
bedeuten,  er  muss  sich  in  seinen  Bekennern  nachweisen  lassen,  sonst 
glauben  wir  ihm  nicht. 


1)  Man  lese  die  Aeusserang,  die  ein  Erzbischof  gegen  E.  Inda  Chassid  über 
das  „Hamanklopfen"  machte,  in  meiner  Geschichte  des  Erziehuugswesens  der  abendl. 
Juden  I,  158. 


Der  ,, Prüfstein"  des  Menachem  b.  Salomo. 

Von 

W.  BACHER. 


U nter  den  handschriftlichen  Schätzen  der  königl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München  befindet  sich  ein  stattlicher  Codex i),  der 
ausser  der  bekannten  Ehetorik  des  Messer  Leone-)  ein  sonst  in  keiner 
Handschriftensammlung  vorhandenes  Werk  enthält,  welches  zu  den 
eigenartigsten  Erzeugnissen  der  sprachwissenschaftlichen  und  exegeti- 
schen Literatur  des  Mittelalters  gehört.  Es  ist  der  „Prüfstein"  — 
Eben  Bochan  —  des  Menachem  b.  Salomo,  verfasst  im  Jahre  11433), 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Italien,  vielleicht  in  Rom^).    Menachem 


1)  S.  Steinschneider,  Catalog  der  Hebr.  Haudschriftcn  der  gen.  Bibliothek  N".  55. 

2)  a'SIS  nSIS»  Geschrieben  und  in  Mantua  gedruckt  vor  1480,  neuerdings 
herausgegeben  von  Jellinek,  Wien  1863. 

3)  Die  am  Schhisse  des  Werkes  vor  der  Nachschrift  des  Copisten  stehende 
Nachschrift  des  Verfassers  lautet:  xb  cbx"'''  ^'ih^D  TD  an;»  D^'Japn  ba  ]t:p  '3X1 
':£s:  D-bm  ö-sbin  -au  'jn  -n'S'i  -d  "X-na  nisDb  ^rör>  "rx  rrr  nnab  x^^i  titu  mzr'? 
nx  nmnb  iViDniaD  nn  nann  nx  Tctru  ph  -i-an  xnpan  piou'?  n^bia^  dd'K  O'^n  "^u' 
h'':2^r\h  ':iv3  nss  vrrs  in  ix::»'  'bix  imn-it"  -i-x  puT  'bix  orrinx  miDu'?  rsa 
irs'i  b^v  itt'ty  -['X  '"'  '31-Q  ubitran  tsinn  pn2:"i  bx-n'^xc^i  n'TT  D'Stspn  ":2  nx 
na'"ic»i  nfibv  'T3  nnbm  nabtn  cabtr  ü-?rnn  ntr^an  i6,-i  nax'^iaa  "npcüi  x-ipar 
nxnDS  u?^^!  mx»  ru^m  o'-hn  nus-ix  nxn  rat:  irnnb  av  ant'i'i  ncbrr  nzirn  'jcz 

♦i'öx  pTnn:i  pin  ini:wn  r:B  mx-i'7  i3Dr  D-nbxn  "o":-!  niina  nbnnzi  [obirn] 

*)  Dass  Men.  ben  Salomo  in  Italien  lebte,  nehmen  an  Gross  (Berliner 
Magazin  X,  82),  Steinschneider  (Jewish  Litterature  p,  139),  Halberstam  (bei 
Güdemann,  Gesch.  des  Erziehungswesens  und  der  Cultur  der  Juden  in  Italien 
p.  342).  An  vier  Stellen  seines  AVorterbuclies  giebt  er  die  italienische  Tebers.  des  z>i 
erklärenden  hebr.  Wortes:   1.  Zu  nil'::ipa,  Jes.  44,  13:  l'^'SbpC  'llp  ivb^l  (AV.  rSCp  II) ; 
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b.  Salomo  schrieb  dies  sein  Werk,  weil  ,,er  sab,  dass  die  Söhne  seines 
Volkes  wegen  des  auf  ihnen  lastenden  Joches  der  Nationen  immer  mehr 
herunterkommen  und  sich  nicht  mit  der  heiligen  Schrift  in  genügendem 
Maasse  zu  beschäftigen  vermögen".  Seine  nähere  Absicht  war,  mit 
Hilfe  dieses  Werkes  seine  drei  minderjährigen  Söhne  Jedidja,  Schealtiel 
und  Isaak  in  das  Verständniss  der  heiligen  Schrift  einzuführen').  Er 
Avollte  also  ein  Buch  bieten,  das  als  Lehrbuch  beim  Unterricht  der 
Jugend,  als  Hilfsbuch  und  Anleitung  beim  Bibelstudium  der  Erwachsenen 
dienen  sollte.  Doch  diese  Bestimmung  zu  erfüllen,  war  dem  ., Prüf- 
stein" M.  b.  S.'s  trotz  der  Fülle  seines  Inhaltes,  trotz  der  Vorzüge 
seiner  Anordnung,  trotz  des  heiligen  Ernstes,  der  auf  seine  Abfassung 
gew^endet  worden,  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Maasse  gegönnt. 
Als  das  zu  so  verdienstlicher  Aufgabe  bestimmte  Werk  an's  Licht 
trat,  war  die  Grundlage,  auf  dem  es  aufgebaut  war,  längst  erschüttert; 
das  System,  welches  M.  b.  S.  in  ihm  befolgte  und  zum  Theil  vervoll- 
ständigte und  ausschmückte,  fing  man  auch  in  Italien  an  als  irrig  tmd 
überlebt  zu  verwerfen.  Nur  einige  Jahre,  bevor  M.  b.  Salomo  sein 
auf  Menachem  Ibn  Sarüks  System  beruhendes  Werk  verfasste,  war 
in  Korn  Abraham  Ibn  Esra  aufgetreten,  der  durch  die  Uebersetzung 
der  Schriften  Chaijügs,  durch  Commentare  biblischei  Bücher  und  durch 
eigene  grammatische  Compendien  den  italienischen  Juden,  für  welche 
der  ,, Prüfstein"  bestimmt  war,  die  Errungenschaften  der  spanisch-jüdi- 
schen Sprachwissenschaft  und  Bibelexegese  zugänglich  machte.  Wenn 
es  verwunderlich  erscheint,  dass  Menachem  b.  Salomo  von  dieser 
gleichzeitig  mit  seiner  eigenen  schriftstellerischen  Thätigkeit  geübten 
Propaganda  für  das  grammatische  System  Chajjftgs  nicht  die  geringste 
Spur  erkennen  lässt,  so  darf  die  Thatsache  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  das  System  Menachem  Ibn  Sartiks  noch  beträchtliche 
Zeit  nach  Ibn  Esras  Atiftreten  sein  Ansehn  bewahrt  hat.  Noch  acht- 
zehn Jahre  später  berichtet  Salomo  Ibn  Parchon,  dass  Tbn  Sarüks 
Wörterbuch  sich  allgemein    in   den  Händen  der  Leute  befinde-).     Ob 


2.  zu-nua,   Jes.  7,  25:  S*331  im«  plp  a"iV^b^  OV.-ny  iL);  3.  zu  D'Jtsr,  Gen.  43,  11: 

'"^T^  ^v^b  W'^  'Th'Zü  ^ms*  •nipaTJi'^i  (W.  ,122  IL);  4.  zu  ij,  Exod.  IG,  31:  «an  '■!v•h^ 
m:"bN  imN  rmp  (U  IIL).  Zu  No.  4  \g\.  Aruch  -|j  VIII.  (od.  Koluit  II,  230a): 
r.nv^bis  'iVb^\  Zu  No,  3  ib.  it22  L  (IL  42a):  x;k':''=;n  Kim  ■'b'2£i3  ',vh::\  —  Zu  :xh, 
Ps.  114,  1  giebt  M.  b.  S.  folgende  Krkl.  DroSPinS  irvn  ''"i?"'?  'U  j"3LV 

1)  8.  Nachschrift,  auf  der  vorigen  Seite,  Anm.  2. 

2j  Wörterbuch,  ed.  Stern,  zu  IJcgiun  der  Einleitung. 
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nun  Menachem  b.  Salomo  A'on  der  Thütigkeit  Ibn  Esras  und  voi\ 
den  Ansichten  Chajjügs  Kenntniss  hatte,  sie  aber  absichtlich  ignorirto, 
oder  ob  er  keine  Gelegenheit  hatte,  das  die  Autorität  seines  Vorbildes 
gefährdende  neue  System  kennen  zu  lernen  und  darum  auf  dieses 
keinen  Bezug  nimmt,  können  wir  aus  seinem  Buche  nicht  erschliessen. 
Wenn  das  Erstere  der  Fall  war,  dann  erscheint  seine  in  der  kurzen 
Frist  von  fünf  Monaten  vollendete  Arbeit  fast  wie  ein  Protest  gegen 
die  neu  aufkommende  Lehre,  wie  eine  mächtige  Anstrengung,  das 
Vordringen  derselben  aufzuhalten.  Vielleicht  darf  man  als  Beweis  für 
diese  uneingestandene  Tendenz  von  Men.  b.  Salomos  „Prüfstein"  die 
eigenthümliche  Weise  anführen,  mit  der  er  Ibn  Sarüks  Ansichten  zu 
citiren  pflegt.  Seinen  Namen  nennt  er  kein  einziges  Mal,  wie  über- 
haupt, mit  Ausnahme  der  Targumurheber  Onkelos  und  Jonathan  b. 
Uzziel  und  des  Piutdichters  Eleazar  Kaliri,  im  „Prüfstein"  keinerlei 
Autoritäten  mit  Namen  citirt  werden.  Die  Bezeichnung,  mit  welcher 
Menachem  Ibn  Sarük  gemeint  ist,  soll  darauf  hinweisen,  dass 
dessen  Lehren  und  Erklärungen  nicht  blos  wie  Meinungen  eines 
Einzelnen  aufzufassen,  sondern  mit  der  Ehrfurcht,  welche  den  Ueber- 
lieferungen  der  Vorzeit  gebührt,  zu  betrachten  sind.  „Die  Alten 
der  Zeiten,'")  so  lautete  der  Ausdruck,  mit  welchem  fast  stets  im 
„Prüfstein"  Menachem  Ibn  Sarük  citirt  ist,  allerdings  zumeist  in 
solchen  Fällen,  in  denen  M.  b.  S.  eine  von  der  citirten  Meinung  ab- 
weichende Ansicht  ausspricht.  Mit  diesem  Ausdrucke  soll  wohl  das 
höhere  Ansehen,  das  dem  durch  Alter  und  Ueberlieferung  geheiligten 
Werke  Menachem  Ibn  Sarüks  gegenüber  der  neu  aufkommenden 
Lehre  gezollt  werden  muss,  betont  werden.  Auch  wo  Menachem  b. 
Salomo  von  seinen  „Lehrern"  und  „Meistern"')  spricht,  ist  zumeist 
Menachem  Ibn  Sariik  gemeint,  zu  welchem  sich  der  Verfasser  des 
„Prüfstein"  gleichsam  im  Schülerverhältnisse  fühlte.  Doch  ist  eine 
grosse  Anzahl  der  im  Namen  seiner  Lehrer  und  Meister  angeführten 
Meinungen  nicht  im  Machbereth  wiederzufinden;  in  solchen  Fällen  be- 
ruft sich  M.  b.  S.  auf  wirkliche  Lehrer,  deren  Unterrichte  er  nicht 
nur  die  Kenntniss  des  AVörterbuches  Ibn  Sarüks,  sondern  auch  andere 


')  DTIü  ':iönp,  au  35  Mal  in  dem  erlialteneu  Tlieile  des  "Werkos,    wovon  fast 
30  Citate  im  Maclibcretli  Ibn  Sarüks  nachzuweisen  sind. 

2)  "-na,  ■'•'mis-i.    Einmal  lieisst  es  (Art.  nsn) :    DTii;  ^iiQip  'müi  ''mrj  rhzp  "sr, 

wubei  die  Ansiebt  Ibn  Sorüks  (Machb.  nn  III.  48a)  gemeint  ist,   nsn,  Jes.  47,  13 
stamme  von  nni. 
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Belehrung  zu  verdanken  hatte.     Wenigstens  Einen  dieser  Lehrer  lernen 
wir    aus    einer  Anführung    kennen;    es    war  M.'s  Yater:    da    er    von 
diesem  nicht  gehört  habe,  ob  der  Ausdruck  pU  "IBS  auf  die  Grundbe- 
deutung des  Zudeckens  oder   die  des  Abwischens  zurückzuführen  ist 
Avolle  er  sich,  wenn  auch  zögernd,  für  die  erstere  entscheiden').     Diese 
Aeusserung  zeigt,  dass  der  Verfasser  des  „Prüfstein"  sein  Wissen  auf 
dem  Gebiete  der  hebräischen  Sprachkunde  vor  Allem  mündlicher  Be- 
lehrung   seines   Yaters   zu    verdanken   hatte,    wie    er  denn    oft  genug 
als   von   seinen  Lehrern    „gehört"   oder  als    Ueberlieferung    derselben 
Meinungen  anführt,    die    er    dem  Machbereth  Ibn  Sarüks   entnehmen 
konnte'^).      Bei    aller  Abhängigkeit    indessen,    welche  Men.  b.   »Salomo 
seinem   als  Träger  der  Ueberlieferung    und    als  Lehrer  seiner  Lehrer 
verehrten  älteren  Namensgenossen  gegenüber  bekundet,  bei  aller  Ehr- 
furcht für  die  überlieferte  Meinung,  die  er  zuweilen  ausdrücklich  be- 
tonte^), beschränkte  er  sich  nicht  auf  einfache  Wiedergabe  des  Ueber- 
kommenen,    auf   kritiklose   Wiederholung    des    von    Jenen   Gelernten, 
sondern  er  giebt,   wenn   auch  zögernd  und  mit   unverhohlener  Scheu, 
sich    von    der    überlieferten    Meinung    loszusagen,    eigenen   Ansichten 
Raum,  wofür  die  meisten  Stellen,  an  denen  er  Gelegenheit  nimmt,  die 
„Alten  der  Zeiten"    oder  seine  Lehrer  und  Meister  zu  erwähnen,    als 
Beispiele  dienen  dürfen.     Doch  ist  für  ein  achtungswerthes  Maass  von 
Selbständigkeit,  abgesehen  von  den  einzelnen  Fällen,  in  denen  sie  zur 
Geltung  kommt,  das  ganze  Werk  Menachem  b.  Salomos,  seine  Anlage 
die  Anordnung  seiner  Theile,  die  in  ihm  sich  kundgebende  Beherrschung 
des    verarbeiteten   Stoffes    genügendes  Zeugniss.     Der  „Prüfstein",    so 


1)  Art.  -iB3  II:  nmrh  dx  ^ics'?  dk  ]^v  mar  nba  ntai:  im  nr«"?  "ryör  ih: 
•'iD^D  jsiK  bv  n-^'^inb  nb«^  ^3  Di:i2'jn  niDX  pb  "nm  'n«  ^sö  :l:^^:n  -nrar  ab  2pv\ 

ISeiiien  Vater  meinte  M.  b.  S.  wohl  auch  mit  der  ßezeichiuiiig  "möl  ^^~\^T^,  an  der 
in  der  vorigen  Aiim.  citirten  Stelle,  ferner  Art.  p2  I:  "'"'-nÄl  ''mn  "SÜ  TiUÜiy,  nämlich 
eine  Erkl.  von  jai  welche'  mit  der  Ihn  Sarüks  (Machb.  52a)  identisch  ist, 

2)  Im  Artikel  n  lieisst  es  am  Schlüsse  der  Darlegung,  dass  die  Wurzel  von 
inmnn,  Psalm  62,  4,  sowie  von  rnn,  Jerem  12,  9  und  ähnlichen  Wörtern  der 
alleinige  Buchstabe  n  sei:  d'ny  "Jianpb  imn  itTK  "mm  nm  n^K;  hier  ist  jeden- 
falls zu  lesen  DTiü  "'Dia'lpa:  die  Lehrer  haben  ihre  Belehrungen  den  Altvorderen 
d.  i.  Men.  Ibn  Sarük  entnommen  (s.  Machb.  41b  und  18Gb). 

3}  'TV  lih  "mm  «-na  "bibi,  Art.  pt  lll ;  ^ru  i::b  "mm  x-na  nai  hhi,  Art.  -n  II, 

(wo  M.  Ihn  Sarüks  Ansicht  über  nns',  Ps.  55,  3  gemeint  ist) ;  "mm  Klia  "320  "|X 
-ru  n:;"?,  Art.  Da  IV  (in  Bezug  auf  Machb.  41a);  ^yjj  '[ify  K'n  ntl'S  ""iia  nK"i^  ^JSa, 
Art.  D;  ^"71;  DSma  'JSa  "I«,  Art.  ivb. 
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selir  er  in  seinem  Haupttbeile,  dem  Wörterbuche,  von  dem  Wörter- 
buche  Ibn  Sarüks  abhängt,  verdient  als  eigenartiges  Werk  nähere 
Beachtung;  die  Geschichte  der  hebräischen  Sprachwissenschaft  und 
der  jüdischen  Bibelexegese  darf  bei  einer  literarischen  Leistung  ver- 
weilen, weiche  den  gesammten  Stoff  des  die  Kenntniss  der  heiligen 
Sprache  und  die  Hermeneutik  der  heiligen  Schrift  betreffenden  Wissens 
zu  verarbeiten  strebte  und  —  w^enn  auch  auf  einer  erschütterten 
Grundlage  —  dem  Studium  der  Bibel  zum  ersten  Male  in  hebräischer 
Sprache  ein  umfassendes  Hand-  und  Hilfsbuch  zu  bieten  versuchte. 
Dieses  —  Wörterbuch,  (jrammatik  und  Auslegungskunst  vereinigend  — 
hat  nur  deshalb  seinen  Zweck  verfehlt,  ^veil  es  zu  spät  kam,  w^eil  ihm 
die  Leistungen  der  spanischen  Schule  vorausgegangen  waren,  welche 
gerade  während  der  Zeit  seiner  Abfassung  durch  Uebersetzungen  und 
Bearbeitungen  auch  dem  auf  hebräisch  geschriebene  Werke  ange- 
wiesenen Theile  der  europäischen  Judenheit  zugänglich  gemacht  zu 
w^erden  anfingen.  Im  Folgenden  soll  Menachem  b.  Salomos  Prüfsteiu, 
der  bisher  nur  durch  die  von  Dukes')  und  Steinschneider-) 
gebotenen  Auszüge  und  die  kurze  Charakteristik  Kirchheims'^)  be- 
kannt war,  näher  betrachtet  und  nach  seinen  hervorstechendsten 
Eigenthümlichkeiten  und  den  wesentlichen  Seiten  seines  Inhaltes  be- 
schrieben werden. 

I. 

Es  ist  vor  Allem  zu  constatiren,  dass  die  einzige  Handschrift, 
welche  uns  den  „Prüfstein"  erhalten  hat,  denselben  leider  nur  zum 
Theil  enthält.  Von  den  fünfzig  Abschnitten  des  Buches  fehlen  ganze 
vierundvierzig;  allerdings  ist  der  umfangreichste  Abschnitt,  der  erste, 
w^elcher  das  Wörterbuch  bietet,  vollständig  erhalten.  Der  Urheber  der 
vorliegenden  Abschrift,  Reuben  b.  Salomo,  der  diese  im  Jahre  1552 
innerhalb   sieben  Wochen  vollendete*),    fand  die   grosse  Lücke  schon 


1)  Kobez    al    Jad.      Erstes  Heft.     Esslingen,    1846.    (Enthält  80  Artikel    des 
Wörterbuches). 

2)  Hebr.  Bibliographie,    XVII.  Band    (1877),    S.  38—41,  131—134.      (Alis  der 
Eiuleituiig  und  dem  Schlussabschnitte.) 

3)  Litteraturblatt  des   Orients,  VII,  436. 

*)  Am   Sclilusse   der  Abschrift  findet  sich  eine  gereimte  Xaohschrift,  dii'  mit 

den  Worten  begicnt:  'j  nr  \rD  t:"3  iniabmi  n^'f  "^rü  'n  '1  Dv  -i£Dn  pnun  n'^nnn, 
und  schliesst:  n'?i?n"'  Dnsrn  -n^K  ^'"  ncn  bi^  tö:»  n*::  n^br  -,ma  ir  ]d^s*-i  ":« 

♦(1.  nun)  nmT 
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in  seiner  Vorlage  und  bemerkt  das  an  der  betreffenden  Stelle '). 
Glücklicherweipe  ist  uns  aber  das  die  zweite  Hälfte  der  Einleitung 
bildende  genaue  Inhaltsverzeichniss  geblieben,-),  in  welchem  der  Ver- 
fasser über  das  in  den  fünfzig  ,, Pforten"  oder  Abschnitten  seines 
Werkes  Gebotene  Rechenschaft  giebt,  aus  der  wir  uns  also  auch  über  die 
fehlenden  Abschnitte  orientiren  können.  Von  den  fünfzig  Abschnitten 
des  Prüfsteins  heben  sich  zunächst  die  letzten  dreizehn,  XXXVIII— L, 
ab,  welche  nichts  anderes  als  die  dreizehn  Regeln  Ismael  b.  Elischa's, 
die  Grundnormen  der  halachischen  Exegese  enthalten.  In  der  Inhalts- 
angabe führt  M,  b.  S.  diese  Regeln  mit  folgenden  Worten  ein :  „Noch 


i)  S.  die  Glosse  des  Abschreibers,  bei  Steinschueider  a.  a.  0.  S.  40.  p.  302a 
des  Codex.  Auf  der  folgenden  Seite  (302b)  befindet  sieb  eine  andere,  mit  '3K1 
2m3n  beginnende  Glosse  des  Abschreibers,  die  mit  den  Worten  schliesst:  ^•^yi  iKD  "W 

"hhji  D.-i  nmsn  ';s  düi:  nr«  maipian  tsuan  ts'^'rtt?  no'rty  n-ina  p  i^ix-i  n'^n'rn  jtipn 

D'bnan  i'D  t2n'2  "np-ir  niDbti'n  'rSO  a'-inu3n»  Solcher  mit  anon  bezeichneten  oder 
auch  unbezeichneten ,  doch  durch  die  Schrift  hervorgehobenen  Glossen  giebt  es 
im  Codex  nur  einige  wenige.  Einmal,  Art.  t'p  VII,  verweist  er  auf  Easchi,  ein 
anderes  Mal  auf  D.  Kimchi,  Art  triT  Ende.  Zur  Vervollständigung  giebt  er  einen 
längeren  Auszug  aus  einem  anderen  Werke  M.  b.  S.'s,  dem  aiD  b^'V  ,  Axt.  -|j  II 
(die  Erklärung  von  qt:!  ,  Nuni.  21,30).  Von  seinen  eigenen  Bemerkungen  sei  die 
zum  Art.  pa  citirt;  M.  b.  S.  uiaclit  die  Unterscheidung  zwischen  dem  ohne  Dagesch 
gesprocheneu  pü  ,  Schild,  Schirm  und  f2Ö  ,  ausliefern,   dazu    der   Copist:    amsn  "'JK 

ntypSI  ri-^  iblp»  An  mehreren  Stellen  nimmt  der  AbschiX'ibcr  am  Margo  seiner 
Vorlage  gefundenen  Bemerkungen  in  den  Text  (s.  die  Artikel  'K  I,  "iN  VI,  ^1«  ,  b-ii  II, 
[IJ I).  Diese  Marginaibemerkungen  rühren  von  Meuachem  b.  Salomo  selbst  her,  der 
sein  Werk  in  grosser  Eile  verfasste  und  Manches  am  Eande  nachzutragen  fand. 
Das  zeigt  die  Glosse  am  Schlüsse  des  Art,  "iK  (20a),  mit  den  Worten  m  TlKlttt 
i^'m    eingeleitet    und    mit    den  AVorten    ir'm    ['n]«::i2  jS'D   TJ    geschlossen.       Sic 

lautet:  '3  i'^Ki  mxi  mxi  3',K  n*?«  D-bö  ^T,D'b  'zh  n'iTKi  n£Dn  nn:a  ^-rns  ■;«  "mDCi 

biiia  niKi  ö'tnn  msiKi  ':im"i  3":S'  ^d  ö-naix  t:u?En  'bv^  ^x  nrnix  Titr  piD^  Ti«!  ms' 

"inba  rx  ^rhri  ITD^  i'Sl  mn  .Xtran  "no-a  n:b^D,  Auf  die  Spuren  der  Eile,  mit 
welcher  M.  b.  S.  gearbeitet  hatte,  maclit  auch  der  Abschreiber  aufmerksam. 
Zwischen  den  Artikeln  sp',  und  nm  iiwden  sich  drei  Artikel  nr ,  nämlich  die  VI., 
VII.  und  VIII.  Bedeutung  dieser  zweibuchstabigen  Wurzel,  während  die  ersten 
fünf  Bedeutungen  an  ihrer  Stelle  unter  den  Eilitteris  vorkonnneii.  Der  Verfasser 
selbst  sagt  am  Schlüsse  von  n:  VIII:  3w;i  n'^n  m'^ua 'iita  Qi:  mo"'?  "nnDtt?  ntt^K  nbs' 
n^^bv^n  mbf^b;    vor  -n  VI  aber  steht  die  Vorbemerkung  des  Abschreibers:    •^  jEiK 

nu  ^r\VT  K*?  nniDn  ^;s'i  nn-rs  ■'lea  laipas  ^ins*?  cn;a  iran  nrnan  nsty  -n*?  ncs* 

^)  S.  den  Text  bei  Steinschneider  a.  a.  0.,  S.  131—134. 
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giebt  es  in  der  li.  Schrift  Tliore  der  Umzäunung  und  Bewahrung,  die 
dreizehn  Kegeln,  durch  deren  Thore  aus-  und  eingehen  alle,   die  den 
Pfad   der  Wahrheit  betreten,    um   die  Lehre  und  Gebote,  die  Gesetze 
und  Rechtsvorschriften  zu  erkennen  und  ohne  welche  kein  Weiser  die- 
selben versteht,  kein  Forscher    sie  einsieht;   denn  indem  er  sich  von 
ihnen   entfernt,    irrt  er    und    fehlt    und   erreicht  nicht    das  Richtige." 
Erhalten    ist    von    der   Darstellung   der   dreizehn  Regeln  nur   die  der 
letzten'):    von    den    zwei    einander    widersprechenden     Schriftversen, 
zwischen   welchen   ein    dritter  Schriftvers   entscheidet     M.  b.  S.  giebt 
zunächst  das  in  der  Baraitha  von  den  dreizehn  Regeln  gebrachte  Bei- 
spiel: Lev.  1, 1  und  Exod.  25,  22,  entschieden  durch Kum.  7,89;  ausserdem 
aber  noch  folgende  Beispiele,  mit  mehr  oder  weniger  ausführlicher  Er- 
läuterung: Gen,l,  lundPs.l02,2G,entsch.durchJes.48, 13-),IISam.  24,1) 
und  I.  Chron.   21,5,  entsch.  durch  I.  Chr.  27,1;  IL  Sam.  24,24  und 
I.  Chr.  21,  25,  entsch.  durch  Deut.  12, 53).    Dann  folgt  ein  neuer  Absatz, 
über  solche  AYidersprüche  zwischen  zwei  Bibelstellen,  die  durch  keinen 
dritten  Yers    entschieden    werden,    sondern    d^   Ausgleichung    durch 
„Midrasch"  bedürfen  ■^).     Solcher  Widersprüche  erwähnt  und  erklärt  er 
folgende:  IL  Sam.  14,25  und  ib.  18,18;   IL  Sam.  6,23  und  ib.  3,5; 
Jes.  26, 14  und  ib.  v.  19;  Prov.  26,  4  und  ib.  v.  5;  Ps.  37, 1  und  Prov. 
28,4;  Ps.   115,  16  und  ib.  24,1;  Deut.  10,17  und  Num.  6,26.     Der- 
artiger Widersprüche   in  der  h.  Schrift  —  so  schliesst  der  Absatz  — 
die  durch  einen  dritten  Yers  oder  durch  Auslegung  beglichen  werden, 
gäbe  es  noch  viele,  da  sie  aber  im  Talmud  erklärt  wären,  sei  es  nicht 
nothig,    dieselben   in   diesem  Werke  zu  sammeln;  auch  sei  er  wegen 
der  Grösse  seiner  Arbeit  verhindert,    weitere  Beispiele  seiner  eigenen 
Auslegung  anzuführen  5).  —  Damit  wäre  die  Darstellung  der  dreizehn 
Regeln  beendigt;  doch  wird  noch  in  einem  Anhange  eine  Reihe  anderer 
exegetischer,  ebenfalls   der  Tradition   entnommener  Regeln   behandelt. 


1)  Cod.  Moü.  p.  302b— 306b.  Am  Sclüusse:  inTinbim  nnön  mtru  tt'':>tt'  l'^D'V 
Voran  gellt  unmittelbar  eine  zur  12.  Kegel,  d.  i.  /um  49.  Abschnitte  gehörige  Er- 
läuterung verschiedener  Stellen  der  lieiligen  Schrift,  in  denen  Wiederholungen  von 
Sätzen  oder  Wörtern  vurkummen,  niimlich:  Gen.  41  ff. ;  Jcrcm.  7,  4;  Jes.  6,  3; 
.Jercm.  22,  20;  Exod.  32,  6;  Ts.  50,  1.  Der  Anfang  der  Erläuterung  fehlt,  da  er  in 
die  bezeichnete  grosse  Lücke  fällt. 

2)  Vgl.  Chagiga  12  a. 

3)  Vgl.  Sifre  zur  St.,    §  G2. 

^)  D,Trn  u'nsD  "c?''7rn  sinan  i'ki  n:  nx  m  D-imDn  D'ainD  "Dir  bv  n^w  nbi?tt 

5)  S.  den  Text  bei  Steinsclinoider  S.  41. 
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nämlich  die  1.,  2.,  3.,  4.,  14.,  IC,  29.  und  30.  der  Zweiunddreissi^  Eegeln 
des  Eliezer  b.  Jose  Gelili,  jede  mit  Heranziehung  verschiedener  Beispiele. 
Von  den  Regeln  des  Einbeziehens  und  Ausschliessens  behauptet  und 
beweist  M.  b.  S.,  sie  seien  auf  die  Ismael'schen  Regeln  vom  Allgemeinen 
und  Besonderen  zurückzuführen  i) ;  die  U.Regel  E.  b.  J.  G.'s  stammt 
nach  ihm  von  der  10.  Regel  Ismaels;  die  16.  Regel  E.  b.  J.  G.'s 
stamme  von  der  12.  Regel  Ismaels,  die  29.  und  30,  (Gematria  und 
ISTotarikon)  seien  von  der  14.  abzuleiten.  2) 

Die  letzten  dreizehn  Abschnitte  des  „Prüfstein"  bilden  demgemäss 
eine  biblische  Hermeneutik,  welche  die  bekannten  Normen  des  halachi- 
schen  Midrasch  wiedergiebt  und  anwendet  und  ihnen  anhangsweise  einige 
Regeln  des  agadischen  Midrasch  hinzufügt.  Der  zwischen  dem  I.  und 
dem  XXXVIII.  Abschnitte  befindliche  Theil  des  Werkes  zerfällt  nach 
einer  Bemerkung  des  Verfassers  selbst  in  zwei  Gruppen,  von  denen 
die  erste  den  geschriebenen  Bibeltext,  die  zweite  dessen  Aussprache 
und  Recitation  zum  Gegenstande  hat.  Wir  lesen  nämlich  im  Inhalts- 
verzeichnisse nach  der  Angabe  über  den  Inhalt  des  XXVIII.  Ab- 
schnittes: „Bis  hieher  die  Normen  (Maasse)  der  h.  Schrift  auf  Grund 
des  geschriebenen  Textes,  von  denen  noch  andere  abgeleitet  werden 
können,  ausser fdenselben  aber  haben  die  Weisen  der  fundamentalen 
Erkenntniss  noch  Pforten  der  Einsicht,  verständige  Normen  und  ge- 
rechte Bestimmungen  hinzugefügt,  wonach  die  Ausdrücke  der  heiligen 
Schrift  klar  auszusprechen  und  genau  festzustellen  sind  3)."  Die  so 
eingeleitete  zweite  Gruppe  behandelt  in  ihren  ersten  7  Abschnitten 
(XXIV— XXXV) :  die  Kehlbuchstaben,  d.  i.  durch  dieselben  bewirkten 
Modalitäten  der  Aussprache;  die  Buchstaben  mSD  I^D  nach  ihrer 
doppelten  Aussprache;  die  Dageschirung  sämmtlicher  Buchstaben,  mit 
Ausnahme  von  Pf  und    Ü;  die  Vocalzeichen  und  deren  Functionen  bei 


2)  d"ir"n;n  Q-ba  it  mbin  nnbin  dji  ;  nxsn  tt>-njn  iip'nto-iD  -{^wh  dj  n  m'?",n  nnbmi 

Knt:tt'J3  miK2»  Wieso  diese  beiden  Kegeln  Ton  der  14,  („Vergleiclmng  eines 
bedeutenden  Gegenstandes  mit  einem  geringeren",  meist  so  viel  als  Metapher) 
abstammen,  sagt  nnser  Verfasser  nicht;  eher  könnte  man  sie  nocli  von  der  1(3.  Kegel 
(Gebrauch  bestimmter  Ausdrücke ,  impöS  "inran  -Q-l)  ableiten,  wie  denn  in  der 
That  diese  16.  Kegel,  wie  es  scheint,  unrichligerweise  nach  der  29.  und  30.  be- 
handelt ist,  während  sie  vor  ihnen  stehen  sollte.  Dann  beziehen  sich  die  Worte 
n  mbin  nil'^in  nicht  auf  die  14.,  sondern  auf  die  16.  Kegel. 

3)  n-zniab  in-nnb^Ti  mi'^im  in"-nbin  ji^ba  snsnn  "Q  hv  «npian  mnia  na  nu 
«npian  ntrtrb  nstnüb  pnü  "ivst  barn  nMr::>-\  nrn  "-rtt'  Dn'h]j  is'mn  mcn  "Dsm  Dn';a 
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den  Buchstaben!),  die  trennenden  Accente,  „wie  sie  den  Inhalt  des 
Schriftverses  abtlieilen'',  sowie  der  dienenden  Accente,  die  nach  ihren 
verschiedenen  Abtheilungen  fungiren;  die  abweichenden  Accente  der 
drei  Bücher  Psalmen,  Hiob  und  Sprüche;  die  Wörter,  deren  Accent 
beweist,  dass  ihr  am  Ende  stehendes  H  nicht  das  Zeichen  des  Femi- 
ninum sei.  Der  XXXVI.  Abschnitt  handelt  von  der  Schreibung  der 
Buchstaben-),  der  Inhalt  des  XXXYII.  ist  aus  der  Angabe  über  den- 
selben nicht  deutlich  erkennbar  3). 

Die  erste,  den  geschriebenen  Text  behandelnde  Gruppe  bildet, 
mit  dem  Wörterbuche  an  der  Spitze,  den  mchtigsten  Theil  des  ,,Prüf- 
stein".  In  ihm  ist  Alles  enthalten,  was  Menachem  b.  Salomo  zum 
lexicalischen  und  grammatischen,  syntactischen  und  rhetorischen  Ver- 
ständniss  des  Bibelwortes  zusammentragen  konnte.  Eine  systematische 
Anordnung  der  Abschnitte  würden  wir  vergeblich  suchen.  Folgende 
Uebersicht  möge  über  den  Inhalt  orientiren.  Nachdem  im  ersten  Ab- 
schnitte die  Bedeutung  der  zu  Wortwnrzeln  verwendeten  oder  zu 
solchen  combinirten  Buchstaben  in  einem  vollständigen  Wörterbuche 
dargelegt  ist,  bespricht  der  zweite  Abschnitt  die  Function sbuchstaben 
und  die  durch  dieselben  bezeichneten  grammatischen  Kategorien.  Im 
IIT.  Abschnitt  wird  gezeigt,  wie  der  eine  Buchstabe  an  Stelle  des  andern, 
die  eine  Partikel  an  Stelle  der  andern  gebraucht  werden  kann.  Der 
IV.  und  V.  Abschnitt  handeln  von  den  an  den  Anfang  oder  das  Ende 
der  ursprünglichen  Wui'zel  tretenden  Buchstaben,  also  von  der  Wurzel- 
und  AVortbildung  im  Sinne  derlbn  Sarük'schen  Lehre.  Der  VI.  Abschnitt 
hat  zum  Gegenstande  die  reduplicirten  Wörter,  deren  Bestandtheile  einzeln 
geschrieben  werden ;  der  VII.  die  paragogischen  Buchstaben  innerhalb 
oder  am  Anfange  oder  Ende  des  Wortes.  Der  VIII.  und  IX.  Abschnitt 
sind  den  Homonymen  gewidmet  und  zwar  einerseits  denen,  die  sowohl 
in  Schrift  als  in  Vocalisation  gleich  lauten,  andererseits  denen,  die  in 
letzterer  Beziehung  von  einander  abweichen.  Der  X.  Abschnitt  zeigt, 
welchen  Wörtern  neben  ihrer  einen  Bedeutung  auch  das  Entgegengesetzte 
derselben  eigen  ist*).     Der  XL  behandelt  die  Wörter  mit  verschiedenen 


1)  Dia  xiba  "^p  h^']>  nne  b^ioi  "\'::  iitsp  nnsi  b'm  nns  ma  D'^bt">  o-Jtt'  -^vz/ 
niniK.i  hzz  cnrxb»»  nai  cbus  na  itip  nnsi  s'pn  bn:  nnsv    Diese  Aufzählung  der 

Vocalc  ist  jedenfalls  corriunpirt. 

2)  (?)  m':n  nibum  n-hh:  mjupi  m"?!"«  nrm«  hv, 

3)  nnan  b:h  'fli  n',p^'^  nsDU  -icam  (?  ™i3:n)  njirn  man  bv. 

4)  nasbi  n-n^nb  imn^  snpbi  uitojbi  m^b  nnx  d'd-:ü  ':^b  r\^pbm  ma^n  ma 

pn'-h\     Im  Wörterbuchc  macht   M.  b.  S.  ziemlich    oft  von   dieser  Erklärungsweiso 
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Bedeutungen.  Im  XII.  und  den  folgenden  vier  Abschnitten  ist  von  den 
verschiedenen  Arten  die  Kede,  nach  welchen  sich  die  Wörter  in  der 
Verbindung  und  in  der  Trennung  unterscheiden,  also  von  den  Pausal- 
formen  und  den  Verbindungsformen  (Status  constructus).  Der  Inhalt 
des  XVn.  Abschnittes  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen').  Der  XVIII. 
Abschnitt  handelt  von  den  Bibelversen,  in  denen  scheinbar  Wörter  fehlen, 
der  folgende  von  den  Wörtern,  die  scheinbar  um  einen  Buchstaben  ge- 
kürzt sind.  Der  XX.  Abschnitt  scheint  den  Parallelismus  der  Bibel- 
verse zu  behandeln-).  Im  XXI.  Abschnitt  werdeu  die  zusammenge- 
hetzten und  die  einfachen  Fragesätze  besprochen,  im  XXII.  die  zehn 
logischen  Kategorien  3).  Der  XXIII.  Abschnitt  bespricht  die  Wörter, 
in  welchen  ein  Buchstabe  fehlt  und  durch  den  Vocalpunkt  ersetzt 
wird,  der  XXIV.  die  Wörter  mit  schwebenden  Buchstaben,  der  XXV. 
solche  Wörter,  denen  entweder  am  Anfange  oder  am  Ende  ein  Buch- 
stabe fehlt,  der  XXVI.  die  15  Wörter,  welche  in  der  h,  Schrift  mit 
Punkten  ausgezeichnet  sind.  Die  letzten  zwei  Abschnitte  dieser  Gruppe, 
XXVII  und  XXVIII,  sind  syntactischer  Art.  Der  erstere  behandelt 
das  „Früher  und  Später',  d.  i.  die  Regel  von  der  umgekehrten  Wort- 
folge in  den  biblischen  Sätzen  und  Abschnitten;  der  andere  handelt 
von  der  grammatischen  Incongruenz,  wonach  „Masculinum  in  Femi- 
ninum, Plural  in  Singular,  Perfectum   in  Futurum  gewandelt  wird-^)". 


Gebrauch.       Er    nennt    solche    in    zwei    gegentheiligen    Bedeutungen    gebrauchte 

Wörter  meist  nnpiui  n".ut5i3  mimDi   miisn  m'?a,oder  kürzer  mmoi  njia  rhtii, 
auch  nnpiui  n'^uiB  oder  mmoi  n'PÜlB» 

1)  np-rtön  hv  mt:"  ex  ^d  npi'rn  vh^  npibn  n"Ni:n  nh^n  bv. 

2)  im  hv  .T-ir  i'2Cm  cy^:vn  D"bi23  a'xn:n  o-picen  mö.  Im  Art.  ::is'  II  heisst 
es  in  Bezug  auf  Hiob  32,  19:  a"2r\h  d":b  nxnn'?  x'?«  D'icnr  "1  nrK  D"picsn  i»  mi» 

3)  rhvi2b  mairon  miman  nnru  mia»  Das  bezieht  sich  auf  einen  Passus  der 
Inhaltsangabe  des  zweiten  Absclmittes,  in  welcliem  es  heisst  (s.  den  Text  bei 
Steinschneider  S.  132):  Ich  sagte,  alle  geschaffenen  und  existirenden  Dinge  waren 
vom  Urbeginn  an  vor  dem  Schöpfer  und  er  fasste  sie  im  Sinnen  der  Gedanken 
der  Menschenkinder  —  im  menschlichen  Denken  —  zusammen.  Er  fasste  sie  alle 
in  zehn  Kategorien  (mniö  ,  eigentlicli  Erkenntnissen)  zusammen,  von  denen  sieben 
zum  Inhalte  der  ersten  Pforte,  das  ist  des  die  Wurzeln  der  Sprache  behandehiden 
Abschnittes  gehören.  Nun  folgen  die  Namen  dieser  Kategorien,  aber  wie  es  seheint 
nicht  vollständig,  und  auch  im  Einzehien  nicht  h-iclit  verständlich :  iplTi  '?rEai  in 

"irsb  nnxi  b'i^izh  nnn-]  rhHZ'b  nns*  ir;i  ::':i:i  iöii  ms'm  nrsi.     S.   übrigens 

A.  Epstein  u.  D  Kaufmann,  im  Sannuelband,  Jalirg.  II  der  Mekiz(^  Nirdaniim,  p.  2  u.  f>  f. 

*)  nvnS  -irs'?  n::D  ::i'ö'?  rn^  r\zp:b  la^ia  •.ic'r'?  iir'ra  lEnncn  •c:vn  bi\ 
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IL 

Von  dem  Hauptheile  des  ,,Prüfstein ,"  über  den  die  vorstehenden 
Angaben  aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  der  Einleitung  gegeben  werden 
nnissten,  ist  glücklicherweise  der  erste  Abschnitt  vollständig  erhalten. 
Derselbe  bildet  ein  Werk  für  sich  und  bietet  eines  der  sorgfältigsten 
Wörterbücher  der  hebräischen  Sprache,  welches  uns  aus  älterer  Zeit 
geblieben  ist.  Dieses  Wörterbuch  lässt  sich  ohne  weiteres  von  den 
übrigen  Theilen  des  „Prüfstein"  loslösen,  auf  w^elche  es  nur  einige 
Mal  behufs  eingehender  Erklärung  verweist'),  und  wir  haben  die  Ge- 
nugthuuDg  wenn  auch  nicht  M.  b.  S's  Prüfstein,  so  doch  sein 
Wörterbuch  lückenlos  erhalten  zu  wissen.  Auch  dessen  Umfang  ist 
ein  beträchtlicher:  von  den  307  Blättern  der  Handschrift  nimmt  es 
281  ein.  Was  vor  Allem  bei  seiner  Betrachtung  in  Frage  kommt,  ist 
sein  Verhältniss  zu  dem  Machbereth  Ibn  Sarüks,  dem  anerkannten 
Muster  bei  seiner  Ausarbeitung  und  der  Hauptquelle  seines  Inhalts. 
Das  jüngere  Werk  unterscheidet  sich  von  seinem  Vorbilde  zunächst  in 
der  Ordnung  der  Sprachwurzeln.  Während  Ibn  Sarük  die  zu  den 
einzelnen  Anfangsbuchstaben  gehörenden  Wurzeln  rein  alphabetisch  ohne 
Eücksicht  auf  deren  Länge  nach  einander  folgen  lässt,  zerfällt  bei 
M.  b.  S.  die  Gesammtheit  der  zu  einem  Buchstaben  gehörenden  Wurzeln 
in  soviel  Gruppen,  als  die  einzelnen  Wurzeln  Buchstaben  zählen,  also 
es  folgen  nach  der  einbuchstabigen  Wurzel  —  wo  eine  solche  ange- 
nommen ist  —  die  zweibuchstabigen ;  dann    die  dreibuchstabigen,  vier- 


1)  In  Artikel  '"^IK  wird  auf  den  XI.  Abschnitt  verwiesen,  in  A.  Ui  YII  auf 
den  XVIIL,  in  A.  n«  I  und  h'^  VIII  auf  den  XIX.,  in  A.  jSK  I  auf  den  XXXV. 
Abschnitt.  In  Art.  "n"iE  verweist  er  auf  die  Aufziihhing  der  48  Wörter,  in  welchen 
—  wie  in  miXS  —  das  K  geschrieben,  aber  nicht  gelesen  wird;  damit  wird  der 
VII.  Abschnitt  gemeint  sein.  Im  A.  iüto  II  wird  ':ni;a ,  Jes.  14,  19  nach  dem 
Arabischen  erklärt  („durchbohrt"),  dann  am  Schlüsse  bemerkt:  \'wb'2  riTifein  m'rai 
•niTr  p-iu"?  'n"  "«-112  •r^T'  "my  ■pr'?-  ayi^ras  rr''M\  M.  b.  S.  scheint  also  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  in  seinem  Werke  eine  Liste  hebräisch  -  arabischer 
Wortübereinstimmungen  zu  bieten,  Avohl  dieselbe,  welche  Dunasch  b.  Sarük  in 
seiner  Schrift  gegen  Menachem  Ibn  Sarük  hat  (Critieae  Vocum  Eecensiones,  S.  G8ff.), 
wie  denn  aucli  die  ganze  Erklärung  von  ^-iPi  'Jültaa  Dunasch  entlehnt  ist.  Ausser- 
dem giebt  er  noch  drei  Erklärungen  nach  dem  Arabischen:  von  "^JK,  Amos  7, 7,  t2Sn,  ein- 
balsamiren,  'p-y  ,  Hiob  30,  17 ;  nur  die  letzte  findet  sich  in  der  Liste  Dunasch's. 
Auch  sonst  entlelint  M.  b.  S.  Erklärungen  von  Dunasch,  den  er  jedoch  —  nach 
seiner  oben  erwähnten  Art  —  niemals  citirt.  S.  die  Erkl.  von  niTS  ,  Hiob  41, 11 
(Art.  mra),  vgl.  Dunasch  a.  a.  0.  p.  13,  die  von  -vsb  (Art.  Tir  IV),  vgl.  mit  Dunasch 
14,  die  viui  S':pn,P'sra  7,  17  (Art.  ipn),  vgl,  mit  Dunaseh  ö7. 
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lind  lünfbuchstabigen.  Yon  dieser  Eintheiliing  giebt  M.  b.  S.  in  der 
Inhaltsangabe  über  den  ersten  Abschnitt  Rechenschaft  und  er  behält 
sie  mit  genauer,  ja  pedantischer  Pünktlichkeit  durch  das  ganze 
AVörterbuch  bei.  Die  einzelne  Gruppen  nennt  er  Stufen  (flTOÜ), 
die  einzelnen  Wurzehi  Reihen  (d'^^ltD),  nachdem  er  die  Bestandtheilo 
derselben,  die  Buchstaben,  als  Steine  bezeichnet.  Yon  jeder  Wurzel 
werden  die  verschiedenen  Bedeutungen  ("2  |S1J<  'X  |Ö1X)  in  genauer 
Nummerirung  angegeben  und  erläutert.  Die  Reihenfolge  der  Artikel 
unseres  Wörterbuckes  ist  demnach  eine  von  der  im  Machbereth  be- 
obachteten gänzlich  verschiedene  und  sie  hat  vor  dieser  den  Yorzug, 
eine  systematische  Uebersicht  sämmtlicher  hebräischer  Sprachwurzeln 
zu  bieten.  Die  Anzahl  der  Artikel  ist  im  Prüfstein  grösser  als  im 
Machbereth,  weil  M.  b.  S.  viel  dreibuchstabige  "Wurzeln  nennt,  welche 
bei  Ibn  Sarük  unter  den  zweibuchstabigen  figuriren.  Auch  in  Bezug 
auf  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  einzelnen  "Wurzeln  zeigt  sich 
bei  M.  b.  S.  trotz  aller  Abhängigkeit  auch  in  diesem  Punkte  genügende 
Solbständigkeit.  Eine  unten  stehende^)  Uebersicht  der  zweibuch- 
stabigen "Wurzeln  mit  S  als  erstem  Buchstaben  möge  das  Yerhältniss 
veranschaulichen.  Seinen  eigenartigen  Charakter  enthält  das  "Wörter- 
buch des  „Prüfstein"  besonders  dadurch,  dass  die  einzelnen  Bedeutungen 
der  "Wurzel  in  demselben  nicht  blos  —  wie  das  zumeist  im  Machbereth 
der  Fall  ist  —  aufgezählt  und  durch  Beispiele  verdeutlicht,  son- 
dern mit  wirklichen  umschreibenden  oder  erläuternden  Erklärungen 
versehen  werden.  Diese  Erklärungen  schliesen  sich  oft  denen  von 
Ibn  Sarük  gegebenen  an,  dieselben  erweiternd-)  oder  einfach    wieder- 


1)  Die  arabisclae  Ziffer  bedeutet  im  Folgenden  die  Nnmmer    der  Bedeutungen 
bei  Ibn  Saruk,    die  römische  Ziffer  die  bei  M.  b.  S.  ::«  I,   11  =  1,  111  =  3,  IV  =2, 

V  =  6;  3K  4  und  5  finden  sich  nnter  den  Trilitter.  =riK  I  und  II.  —  HN  I -^  1, 
IV  =  2,  V  =  3,  VI  =  4.  M.  b.  S.  iiat  ausserdem  drei  neue  Bedeutungen  der  Wurzel 
nX:    II,  Freund,    III  iihnlicli,  VII  D'nk,  Jes.  13,  21.    -    bx  I— IV  =  1-4,    V  ^  6, 

VI  ^5,  VII --  7,  VIII  =  9,  IX  (bx  in  der  Bedeutung  von  ]Vi\  wegen)  neu;  b»  8, 
10,  11,  12  stehen  bei  M.  b.  S.  unter  den  dreibuchstabigen.  —  nS  I  =  5,  II  =  4, 
III  =  1,  IV  =  3;  OK  2  unter  niaS*.  —  ]a  I,  II  =  1,  2,  III  =  5,  IV  =  4;  3,  (5,  7  unter 
den  dreibuchstabigen.  —  ?]K  1—111  =  1—3;  IV  =  5;  V  =  7,  VI  neu;  4  unter  «SN, 
(5  unter  IV.  —  nKl=  1,  II  (n^K  Feuer)  neu;  111  =  2,  IV  =  3,  V  =  5,  VI  (Kegen) 
neu,  VII  =  6,  VIII  =^  7  ;  4  =  niK  II.  —  tt'K  I  =-  1,  II  =  4,  III  =  6;  2  unter  V!m  , 
3,  5  unter  m\  —  nx  I,  II,  111  =  1,  IV  =  2,  V  =  3,  VI  =  4,  VII  =  5;  G  unterm«.  — 
lüflü  und  "X  sind  in  beiden  Wörterbüchern  gleich  eingethcilt. 

2)  z.  B.  t:«  2:  DM  D'EiTD  "rü  ;  II:  nnDn  DTL'Dn  ü'zcDn  Tö»  nn«  "V/D.  —  "12^*  im 
Machberetli:   nttnx  "HnEi  d'thn  "mti'^ai  nnu'  'trninJx'i  M.  b.  S.:  nriü  Ott'  'v.'^h 
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geben d').  Da  aber  Ibu  Sarük  nur  zu  einem  kleinen  Tlieile  seiner  Artikel 
AYorterklärungen  bietet,  war  M.  b,  S.  für  diesen  Theil  seiner  lexikalischen 
Arbeit  eine  Aufgabe  gestellt,  die  bei  dem  Umstände,  dass  hebräische 
Ausdrücke  in  hebräischer  Sprache  zu  erklären  waren,  schwierig  genug 
war.  Er  hat  sich  dieser  Aufgabe  in  den  meisten  Fällen  mit  grosser 
Gewandtheit  und  Sachkenntniss  entledigt  und  seine  Definitionen,  die 
sich  häufig  zu  ausführlicheren Eealerklärungen  erweitern,  zeugen  A^on  be- 
deutender Fähigkeit,  Begriffe  und  Sachen  in  klarer  Sprache  dem  Ver- 
ständnisse näher  zu  bringen.  Für  diese  auf  engen  Raum  beschränkte 
Skizze  über  den  „Prüfstein"  wäre  eine  grössere  Auswahl  von  Beispielen 
der  von  M.  b.  S,  gegebenen  Wort-  und  Sacherklärungen  nicht  am 
Platze,  nur  einiges  mehr  oder  weniger  Bezeichnende  sei  in  der  An- 
merkung zusammengestellt").  Hervorgehoben  sei  noch,  dass  manche 
Definitionen  der  Halacha  entnommen  sind  3),      Manchmal  werden    die 


rra'rn  "ni^bi  vpip:^  nnih  a^-nw  -iöü  "^iriK  nti'-inttn  n«  in-xn  nn^iei^i  nans'.  —  ■?"«  3: 

1)  Z.  B.  mn«  mit  n?:^  nü"n^  bD  VI  (=  hD  7)  mit  nü-;ö ,  b^  VII  =  "rs  8  mit  -jca. 

2)  Zur  Erklärung  von  Zeitwörtern:  irt.  *1X:  '?v;s'7  D'öm  Vi:"?:    X'nn::nsn  i'it'b 

ncn;  Art.  b:z  IV.  i::'  tsim  t'2'  -i2"ts  "pra  ~:p"2'  '^•,z'l):^  n^-ns  i":i;  (Ibu  Saruk  b^  4.-.  pu 
nra-i) ;  Art.  -[v\  -.  {]%  -ick  xnrjm  D-::ipm  DTTi'sm  z'pn  "in-^s  -inasn  "ira  'C^^vb  ms"' 
"tdi  -ina  nrasn  "s  D-ixb  iniK^  vhi  cnih  i'nian  Kbi  dt,k  Knu?r  «b  jd  bv^  rhn  ^üb 
'■pi  ]wb^  ■n'.-Wfi  ü'^^"D  s-ip  p ;'  Art.  -jin :  ijnjJa  tn-ii  n-n  '?:nn  nbnnn  i";y ;  Art.  irsu  : 
-es  pi  nb  n::-!  ^21  i'"n  "'ra  -^Hv^  rrmn  nt;i£u;  iri':»  nn'-iB  i'2i\  —  Naturwissenschaft- 
liche.s:  Art.  -üi  ^"isr  rrn  i'ra  n-.sn  iitr'r  t,c":  Art.  ::'?3  I:  -n::  K',n:  Art.  xia: 
IX  iD'-isn  nx  (sie)  ib'Bnn  nnsi  irsü  '?,-nx  •'mpb  y^r-inn  int'ü^  -rs  rh'^  t:v  Kin 
rein  n»  n'^'ö  '.niKa  dik  ■;*  rcvi  irinn  ina";  Art.  uik  Kim  bfsn  iic  -lisb  -no'' 
rby  nn-ii  nsm  i-rS  nKn:n  nx  r^bvf:h  p-nn  s-pj;  Art.  d::^^  :  a'cin  "SiPD  nns  sin 
nxj  rzüibi  c-r;  n'-i'?*:  xe-ij^'t  xin  nnriia :  Art.  rml:  na-J^n  n^n::  dfS  mnvArt.  ric3  I: 
»  .  .  ]-t:T,£T  vx"ii?:  i-;n:i  i-Kt::  •,::  t:'X  K'.n.r.-rriisn  -r.nz^  sin  ii'Dii'ca;  Art.  nbalV: 
:ji  z'inin  n'ra  n  n-n  'fi^  atp:n  nbö  c"  j-'^nsn  r.x  in  i-pn»a  -itrx  r'^nn  i'a 

jn'?    nnx    du::    cn"ti'1    rp-ipn.    —    Psychologisches:    Art:    TON  :  "itrXD    nnjxn    TiS'' 

-iu?am  1S1J  "b'^n  -jinö  innpa  r:^!?  inn  -jtr'a-i  12'?  'tu  n'?y  ix  mxS-i  bv^  Dixn  •^.uD^r-' 
nrexn  x-n  v,i  n^L'.n  xinn  n-in  ccrr:,  :izr\  ba  ihr,  -p  n'rr-i  ttxs;i  r'rn  'rx  min; 
Art.  '7,-12:  r>',zr\j^n  nn  -irn  mo":  Art.  nrn ;  mxr  nx  n-iU^fan  nn  X'n  nnu2n  n'rö  ■iid'' 
iiart:  nx  nrrtti :  Art.  :xn  I:  i:xi2n  p  rv-n  bi'  r:nn  -it'x  fox  n-n  Sl-.b  -no';  Art.  dud: 
vh^  •ic-i'2",  2*72  pu'ptt^'i  -iTJ'  iX  f^'ih  rz'pn  -12-1  itt"jnn  nu  n22n  ja  'ruE^n  buisn  xm 
ir,n':öi  ma  n£"t:n  12  p'-iin  ny  t:pt:'\  —  Eigennamen:  Art.  iV:  inaDm -iDn 'i:n  121 
lilxrpb:  Art.  nra:  -in2n'  irnb'X  nmn  mob  -irx  'r::'!  c"X"2jn  ■2X  i;"2n  Dtr. 

3)  z.  B.  Art.  r-x :  nVu.r,  n:u'y  "20  -i2J  •ir22  mci;:  Art.  d-i2J2-;e:  ran  pw 
2"  x::ir  nnxi  n-nr  -13:2  cnr  inx  cipa2  rn:';:;: ;    Art.  r;SB:  n"in2  x'? -irx  nt'X  pu 

.xa'7r2  nx*22  "nbii  cxb  n-:p;  m2 
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synonymen  Ausdriicl^e  von  einander  unterschieden'),  oder  ein  Ausdruck 
nach  seinen  verschiedenen  Eegriffsmodalitäten  erklärt'-). 

Eine  beraerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  des  M.  b.  S. 'sehen 
Wörterbuches  bildet  seine  Definition  der  Partikeln,  für  welche  sich 
Ibu  Sarük  zumeist  mit  den  Beispielen  begnügt.  Für  solche  Partikeln, 
die  in  der  halachischen  Exegese  eine  Rolle  spielen,  schliesst  sich  M.  b.  S. 
der  traditionellen  Terminologie  an-'').  Sonst  bemüht  er  sich,  den 
begrifflichen  Inhalt  einer  Partikel  nach  eigener  Definition  und  mit 
mehr  oder  weniger  entsprechender  Ausdrucksweise  anzugeben -i).  Wie 
oben  ersichtlich  war,  handelte  der  dritte  Abschnitt  des  „Prüfstein"  von 
den  einander  vertretenden  Buchstaben  und  Partikeln  und  bildet  so 
eine    Ergänzung    zu    den    die    Partikeln    betreffenden    Artikeln    des 


LgCtllZ^CWig 


Wörterbuches.  Unter  Anderem  wird  in  diesem  Abschnitte  gezeigt, 
wie  n  an  Stelle  von  "l'li'X'-).  h  an  Stelle  von  IbD  oder  von  '^'Ürbx, 
ns,  wie   ns    an  Stelle  von  p  gesetzt  werden  kann. 


1)  z.  B.  Art.  neiö :  tu  nöiam  -ii'iiaS  rnsn  '3  omra  r"  bizfi  i«  niK  \-:v 
(ebenso   im  Art.  niK) ;   Art.  2n3 :  bbs  xin  nnriam  nphrt  nrnixn  c-ie  sin  snsn 

nbt^h  DBntsara  nvmxn;  im  Art.  ti'^b  werden  die  sechs  Namen  des  Löwen  so  nnter- 
sehieden,  das  'iN  den  zahmen  Löwen  bedeutet  (dINH  n^in  bv:2),  Vnv  den  wiklesten 
seiner  Gattung,  hrW  den  schwächsten,  ly'b  den  stärksten,  ü':h  den  alten  Löwen, 
n'zh  die  Löwin,  n'£3  den  jungen. 

2)  Im  Art.  "jSn    unterscheidet    er   die    beiden  Bedeutungen    des    Verwandeins 

und  des,  Sichumwendens  so;  mpöb  C'.pJsa  '^irtci  -121  n3"sn  in  -i^ina  DrDun  ncw 
nü'D-ö  n^T  nncn  'rhv  '-\r^h  Sueö  na-srn  cpjz  -iTv;  irKC'  -cn  t^i  nx-ia'?  nsn^sm 
nmn  •:£ ;  Art.  r,sr3  :  rTU''?rm  D-ri;  rrnsr  n":t'm  nt'-nbn  -inxn  d-e^'d  -ria  ncSr  im 

3)  Art.  IN  I  r:!brh  \':vh  i-;r  "^  nr\"jn  x-n  n'ria:  Art.  qn  I:  n'?!s  ma-S  m-nnna 
ü'i  ,  .  .  nmn  irin'r  dn  ©-i .  ♦  ♦  nc-n  isn'?  öS'  tyi  ,  .  »  .-npian  nan  ri-no  n'?nn  nro 
ntTN  iit:?'?^  CK*  c'-i  .  .  .  -NJn  cipfsa  nx:  Art.sixll:  cpas  -^^^v^  -2  ''^n  pp:n  ?]N  ba 
imm  '^p;  Art.  TNl:  -im  ]wh  rx:  Art.  CES*II:  nmKr.i  i:i",^ö  nrn  pm  ^n  i'so  irDU 

mnV  lisnn*  p-n  "N  CEK  -2  n-2r  Cim:  iE  II:  raa  ixb  ClpS22.  Für  -2  gelit  er  von 
der  bekannten  Eintheilung  der  Tradition  aus:  i'Z-^üh  mma  r^'phn^h  r,:p'?nnS3  '2 

.N,-n  kSn  Nob'-i  "N  '?rn  nax  -ir«  nnc'? 

4)  Von  1K  constatirt  er  drei  Bedeutungen:  \^y[  ni;iö2  mE-cn  rhnn  vhfi  "112 
rplVnJ^Vl  N2n'?1  -12^'?.  Dig  dritte  Bedeutung  meint  das  mit  dem  Futurum  ver- 
bundene und  auf  die  Vergangenheit  sich  l)eziehende  IN  ,  wie  z.  ß.  IT''  )N;  der 
Terminus    wird    so    erklärt:    N2n'?    Dt"-ni    -\ZVZ'b    |t:itt'B   p   D-i2Dn    r\p)bn   -2.    — 

Art.  i:NJpni:n  bv)  nn^n  "rr  nüT,n  iitt''^;  Art.  nr2:rs  '?nB2  r2  nwm  y-n  ]'i\2  m2' 
nmJ2;  Art.  nyl:  jian  2Tip  r^un  '^'72  mpan  T'iN  "roin  nip  'rrssn  f\:'D  pv, 

5)  Hier  wendet  er  sich  gegen  eine  talmudische  Erklärung  des  mit  dem  best. 
Artikel  vcrbumlenen  Partieipium:    •m2-l    r-na2    itt'S*    -i!a-lS2  121}  i'.c'?  i1tt''?n  ip'n 
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Nächst  den  Definitionen  bildet  einen  liervorzuhebenden  Vorzug 
unseres  "Wörterbuches  die  grosse  Menge  etymologisirender  Erklärungen, 
durch  welche  theils  die  verschiedenen  Bedeutungen  derselben  Wurzel 
mit  einander  in  Verbindung  gebracht,  theils  die  ferner  liegenden  Zu- 
sammenhänge abgeleiteter  Wörter  mit  ihrer  Wurzel  klargelegt  werden. 
Auch  hier  kann  aus  der  Menge  von  Beispielen  nur  eine  kleine  Anzahl 
angeführt  werden.  —  D^JX,  Esther  9,24,  stammt  von  "lÜX,  sammeln,  indem 
die  Eollo  die  Worte  des  Schriftabschnittes  sammelt  und  vereinigt.  — 
|V2X  heisst  wer  Speise  und  Trank  begehrt  (HSIS)  und  keine  hat.  — 
13  heissen  die  Flachsstengel,  weil  sie  jeder  einzeln  HDD  15)  wachsen. 
—  Die  Lebenszeit  vom  20.  bis  zum  50.  Jahre  wird  mit  "liriD  bezeichnet, 
weil  das  die  auserlesene  Zeit  des  Menschen  ist,  in  welcher  er  in  vollei 
Kraft  dasteht.  —  Die  Ebene  wird  HUpD  genannt,  weil  die  Berge, 
welche  ihre  Wände  bilden,  gespalten  erscheinen.  —  Der  Kopfbund 
heisst  ril*DHX2,  weil  er  sich  so  über  den  übrigen  Schmuck  erhebt,  wie 
die  Bergeskuppe  —  n^DJ  —  über  das  Gebirge.  —  Männlich  wird  "1^1  be- 
nannt, weil  das  Gedächtniss  Opp  der  Welt  am  Manne  haftet  und  alle 
Handlungen  und  Geschehnisse  in  Beziehung  zum  Manne  erwähnt 
werden.  —  nSlSHD,  Rath,  Beschluss,  kommt  von  731,  Schnur,  weil  was 
der  Mensch  beschliesst  sich  von  den  Meren  zum  Herzen,  von  da  zur 
Lunge,  von  dieser  zur  Luftröhre  und  endlich  zum  Gehirn  hinzieht, 
von  welchem  aus  der  Beschluss  zur  That  wird.  —  l'^l  heisst  das 
Thier,  welches  sich  in  den  unteren  Räumen  der  Häuser  verbirgt  und 
dort  aufhält  (ni'!?nX2).  —  1337  wird  der  Mond  genannt,  wegen  seines 
Feuerglanzes,  wenn  er  im  Osten  —  als  Vollmond —  aufgeht,  —  Das  rothe 
Meer  wird  S]1D  D''  genannt,  von  den  Stürmen  (1Ö1D),  welche  dort  immer- 
fort herrschen.  —  Das  Herz  heisst  ID'i?,  weil  es  bedeckt  ist  il^'Ü)-  — 
Die  Schakale  werden  D'^SD  genannt  wegen  ihrer  klagenden  Stimme.  — 
Auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Eigennamen  deutet  M.  b,  S.  nach 
ihrem  etymologischen  Sinne,  manchmal  die  Deutungen  des  Midrasch 
wiedergebend.  Der  zweite  Sohn  Adams  erhielt  den  Namen  131 ,  weil 
seine  Tage  in  Nichtigkeit  hinschwanden  und  er  kinderlos  starb.  —  So- 
wohl die  Amme  Rebekkas,  als  die  Richterin  wurden  11131  genannt, 
w^eil  ihre  Reden  süss  waren,  wie  Honig  der,  Biene.  —  DI  wurde 
wegen  seiner  dunklen  Hautfarbe  (DU ,   Gen.  30,  32)  so  genannt. 


c-nrnb'rra  DTötr:  ori-i  "3  idin  •:«  ik  (s.  Beracli.  38a)  yötra  |T£Kn  n'-i^^n  ü-i!2S*2 
,123  -,c•^i  u"K,i  -lai^D  inbu'e  du^  bv  bv^^n  ns  ns-np  nhan  •=  SDn'?i  niau'bi  n'zrr^'b 

ima  nari  inblUB.     Damit  ist  cim'  i^-utc  l»i'(iinti(>ii  des  kcinnii  Tempus  aiigehörig-eu 
Parti ripiums  gcgoLen. 
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Die  Sprachvergieichuug  hat  bei  M.  b.  S.  einen  viel  weiteren 
Raum  als  bei  seinem  Vorgänger  Ibn  Sariik.  Abgesehen  von  den 
wenigen  Beispielen  hebräisch-arabischer  Si)rachvergieichung,  deren  oben 
Erwähnung  geschah,  hat  unser  Autor  das  Neuhebräische  der  Mischna 
und  das  Aramäische  zur  Erklärung  des  Hebräischen  in  sehr  aus- 
giebiger Weise  zu  Hilfe  genommen.  Fast  der  vierte  Theil  seiner  — 
etwa  140  —  neuhebräischen  Vergleichungen  finden  sich  auch  in 
Nathans  Aruch,  und  für  die  meisten  jener  Vergleichungen,  die  im 
Aruch  nicht  stehen,  scheint  er  die  herangezogenen  Talmiidstellen  aus 
diesem  Wörterbuche  genommen  zu  haben.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Vergleichungen  biblischer  Ausdrücke  mit  talmudisch-aramäischen 
Wörtern.  Manchmal  sind  dem  Aruch  ganze  Absätze  wörtlich  oder  mit 
geringer  Modification  entlehnt  ^).  Das  Aramäische  hat  im  Wörter- 
buche der  „Prüfstein"  nicht  nur  zum  Zwecke  der  Vergleichung  seine 
Stelle  gefunden,  sondern  aramäische  Wurzeln  und  Wörter,  insofern 
sie  in  Daniel  und  Esra  vorkommen,  iiguriren  gleichberechtigt  unter 
hebräischen  als  besondere  Artikel  ^).  In  dieser  Aufnahme  des 
biblischen  Aramäismus  in's  hebräische  Wörterbuch  ist  Menachem  b. 
Salomo  dem  Beispiele  seines  Vorbildes  gefolgt,  hat  jedoch  auch  von 
Letzterem  übergangene  Wörter  erklärt  3).  Die  zur  Vergleichung 
verwendeten  aramäischen  Wörter  entnimmt  er  natürlich  zumeist  dem 
Targum,  das  er  in  noch  grösserem  Maasse  zu  exegetischen  Zwecken 
verwendet.  Hier  sei  nur  soviel  erwähnt,  dass  M.  b.  S.  vor  Allem  das 
Proplieten- Targum  citirt  (mehr  als  200  Mal)  und  zwar  unter  dem 
Namen  seines  Urhebers,  Jonathan  b.  Uzziel  oder  kurz  Jonathan.  Ebenso 
citirt  er  das  recipirte  Targum  zum  Pentateuch  unter  dem  Namen 
Onkelos,  aber  auch  schlechtweg  als  Targum.  Ferner  führt  er  ohne 
weitere  Bezeichnung  Stellen  aus  dem  Targum  zu  Hieb,  den  Psalmen 
und  Proverbien  an-^).     Ausserdem  citirt  er  in  10  Artikeln  das  ,jerusa- 

')  S.  z.  B,  Art.  njir:  K;r2  ii-iiii'"  DiJnn  cn-b'iu  ix^d  irbz''  'önK  iwba  löb  ns:m 
CK  -laibs  Tsa  "inbsn  rr^Jt:»  es*  in  mb-'c  iitr'?  nirn  -ijtr  i<i':'D2  bn  nimm  ii,T'''?tD 
n^Di:  ^hn  inban  V2s  nnbrn:';i  nsrnns;  und  vgl.  duzu  Anich  -i:^!.  —  oder  Art.  y^p  t 
•pi  icbab  'pna-in  o-iüNn  mv  iiamm  "hd:>  ^^:p  jia'trn  xx  nu  naiio  v-h  iiss  lai  yyj 
n'bi;  nv  "pnann  mm  bi'n  n.^s  -Wü  «in  Di-nna  ^pnsnn  b:-!  ;nuia'7.  Vgl.  Anich 
■pns-in . 

^)  S.  Art.  "^K III :  (5,  15)  KiiyntT  K^3ü  bx  11^3  iw^nv    Art.  rx  j  m^nnia  nr« 

3)  Z.  B.  erklärt  er  N;-i£Di<  (iu  ciuem  bes.  Art.)  su :  iBDötr  -\V  KJ-lBCmK  "lÄl'^D 

4)  Im  Art.  m:  beisst  es:  üJ-iinö  n"J3  D^31i1D31  D"K"a:3  Itt'K  tSEW  bsv 
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lemische  Targum"  zum  Peiitateuch^).  Die  Piutliteratur  liefert  ihm 
einige  Daten  zur  Feststellung  des  Spracijgebraucbes-).  Sein  eigener 
hebräischer  Stil  und  Sprachgebranch  schliesst  sich  einerseits  Menachem 
Ibn  Sarük,  andererseits  der  kaiirischen  Schule  an  und  er  gefällt  sich 
in  kühnen  "Wortbildungen  und  worthäufenden  Satzgefügen.  Es  sei 
noch  die  beachtenswerthe  Aeusserung  M.  b.  S.'s  über  die  Verwendung 
des  talmudischen  Sprachgebrauches  zur  Erklärung  des  biblischen 
Hebräismus  im  Originale  hier  mitgetheilt^). 

Das  Wörterbuch  M.  b.  S.'s  enthält  eine  Fülle  exegetischen  Stoffes, 
sprachliche  und  inhaltliche  Erklärungen  der  verschiedensten  Bibel- 
stellen, welche  zum  Theil  Anderen  entlehnte,  zum  Theile  selbständige 
Auslegung  bieten  und  im  Zusammenhange  mit  dem  in  seinem  anderen 
Werke  —  Sechel  tob  —  enthaltenen  exegetischen  Materiale  besonders 
zu  behandeln  sein  werden -i). 


1)  Art.  na  VI,  zu  Gen.  41,  2;  iök  II,  zu  Nuin.  15,  38:  Art.  p.iS  ,  zu  Gen. 
6,  16;  Art.  nnn ;  zu  Lev.  13,  38;  bzJ  IV,  zu  Gen,  32,  4;  i:  4,  zu  £xod.  15,  8  (-tr:«! 
•löiin  D-Van');  n-iEr  zu  Num.  31,  22;  i:rp  II  zu  Gen.  33,  19  {■2;npn  -i"i7  'v:h  cij-nna) ; 
na-l,  zu  Num.  33,  55;  tt?an  II,  zu  Lev.  20,  3  {•pn  TU  TJK  TID)»  Einmal,  Art.  CBS, 
wird  das  Targ.  zu  Eichter  4,  21  als  rTöbtTTT  citirt. 

2)  Art.  -ipur:nS2i>i  cnpö2  m^pc?  -i:n::n  -nnia  ras*  tck  xin;  Art.  cj<;:-i« 
ah  nrx  nivJsr,  -iica  'n-it^a  nrxr  a-.'zb^,  'xn  'cviM  sab  'tt?:«',  D";nnn;  Art.  -n  III:  m  hm 

-nm-n  bh^:  nnb  ".nai  im  h:h:n  p:n  mnn  m:i  \':vz  rnr-ii^  t-^n^  n^'rp  -i-uSk'-i  -^ac. 

Mit  Hinblick  auf  diu  praktische  Verwendung  des  biblischen  Wortschatzes  pilegte 
M.  b.  S.  von  Hauptwörtern,  die  in  der  h.  Schrift  nicht  im  Singular  vorkommen, 
diesen  festzustellen.  S.  die  Art.  HK  VII,  ÜK  II,  'K  V,  CK  II,  SnX  II,  C£KlII,  löl  I, 
in».     Im  letzteren  Artikel  heisst  es  :  ntrx  iU''  -jK  Ü'S  K*?»-  jniö  "i~p  nnS'm  CT^ihn  "l/D 

in  c,T:r:i  cn  "d  -inxn  nnsn  nsn  ^b  nnx  iniaa  -ra:  bi'is  j-k»    Dass  M.  b.  s.  mit 

seinem  AVerke  auch  die  correctc  stilistische  Verwendung  des  biblischen  Idioms 
fördern  wollte,  sagt  er  einmal  ausdrücklich  (IL  Absclin.  293b):  "jü  W~\^1  nui'p 
i?:-t'prc  nsn  trnp  nsü  ^'\nb^  r:sh  tc  iirh  nc?^  nsKs  oiitr'?  ns  i::-!»-, 

3)  Art.  tt'SDii:  "3  ']^J:hb  b•'^  irmm  iiu?*?»  ",«♦.♦  c'sn  nsc^  iö'.nd  i",j-in  i':y 
•p::"'?  i^n  Snra  c  "3  ':k  -masi  (s.  Arnch  trs  I)  v^izb  aiöKn  nban  mo"  i"i;n  ]'« 
nra  r;t:cE'?  lirren  b^y  nrs  nba  "js  n^n  bz'  'hb^  D-ban  ms  carn  iirb  i'ri  n-nn 
nans  Tib",]  irbs  r:ran  ja  ntirc'?  r.vj-i  ^b  ]-a  a-.pan  •'?»  ibix  '71;  n-i'a-inbi  anpan 
in«,  n:rön  ]ö  n;t:t:'2-  K-pa3  'rpc-,  -;il'i  '^'r£•\  iVön  nb  i"x  nc'x  iba  bzi  aipK^n  -bab 
■r  £::aK  i":yn  ]»  nna'?'  -j-iri  "ivfi?!  jvön  -bs  op'n  nban  nnna  n-  N::n  xbi  m^'^nn 
nbi:  D-JU  -icrt:  x'?-,  "'rs  bx  •'?di2  ip-i-.n  xbi  an-iair  bv  i-v*»^  -js  ixsp  ib>i  an  maya 
iö  L'iT  "i-iri  ivan  nb  Nria;  k*?  ick  nba  nn-n  x"?!  -i-ipn  ^-i£d  la^iui  n^vin  in-i  ix 
♦i':a  D-2£r  TX  Dcixn  -irfipri  ]-53  bhr\'  tx  n^  ncnri  •f:p  icn  neu-  na  nnui  xnpan 

'1)  M.  b.  S.  verweist  im  „Prüfstein"  auf  seiue  im  Buche  SlD  baiT  gegebenen 
Erklärungen  in  den  Artikeln:   übn  1  (über    den  Begriff   des  Traumes);   ^v:i    (über 
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III. 

Der  „Prüfstein"  Menachem  b.  Salomos  ist  von  Steinschneider  i) 
als  die  erste  in  hebräischer  Sprache  verfasste  hebräische  Grammatik 
bezeichnet  worden  -).  Aus  dem  oben  skizzirteu  Inhalte  ist  ersichtlich, 
dass  der  eigentlich  grammatische  Stofi  im  Prüfstein  neben  dem  lexikali- 
schen, exegetischen  und  massoretischen  nur  eine  geringe  Stelle  ein- 
nimmt. You  den  mit  grammatischen  Gegenständen  sich  beschäftigenden 
Abschnitten  sind  überdies  nur  die  auf  das  Wörterbuch  folgenden  vier 
Abschnitte  in  unserer  Handschrift  erhalten.  Aus  dem  Inhalte  derselben 
soU  das  Wichtigste  hier  hervorgehoben  werden.  —  Der  IL  Abschnitt 
hat  die  Functionsbuchstaben  zum  Gegenstande.  In  demselben  rechnet 
M.  b.  S.  ausser  den  bekannten  11  Buchstaben,  nach  dem  Vorgange 
Dünasch  Ibn  Labräts,  auch  1  und  12  3).  Nachdem  er  im  Allgemeinen 
gezeigt,  wie  die  eilf  Functionsbuchstaben  an  die  Wortstämme  gefügt 
werden,  die  möglichen  Yerbindungen  desselben  an  Stämmen  mit 
verschiedenen  Anfangsbuchstaben  nachweisend -i),  geht  er  sie  einzeln 
durch  und  zeigt  die  verschiedenen  Arten  ihrer  Verwendung  in  der 
Wortbildung.  Er  giebt  als  Zweck  dieser  Darstellung  an,  „damit  du 
nicht,  wie  in  anderen  Sprachen,  stammelst" »).  Als  Eintheilungsgrund- 
lage  für  die  verschiedenen  Wortformen,  in  welchen  die  Functionsbuch- 


ff]*lJi:,Geu.  24,  G5);  *tDp  (zu  Deut.  32,  24).  —  Ausserdem  citirt  er  sein  Buch 
^Dtra  zu  folgenden  Psalmstellen:  G2,  10  (Art.  '73n ;  b'^Cö  ISCn  ITiÜ'i'S  ■:«); 
IG,  1  (Art.  DnDjb'rtt'D  'CS  Tiw"-,-!  itTi^a);  35,  16  (Art.  ivhlb'ycf^  -32CS  -iscr); 
58,  9  (Art.  ^£3);  42,  2  (Art.  r,v:b'::^'a  n£D  Tniin  nrs*  -i£C2).  In  Art,  '7S3 
bezieht  sich  das  Citat  auf  beide  Schriften:  mi^Sm  S",£"n  m-i2n  "V  cn  DV^  bz:  "'S 

D-anirn  nu^-iBD  ^n:iv  p}SQn  cipaa  b'^^'a  -iscm  rits  by£!  "-acs  -nur-in  -,i:'j«.    Die 

beiden  Worte  D'^T^n  n"i:?"i£3  gehören  nach  S"13  b'DZ'' ,  und  bezeicimen  den  Abschnitt 
Lev.  11,  29  ff.    Auch  im  Art.  CHD  heisst  es  nach  b'^iTö  "SDD  noch  SltS  b'2'C  ^-iEC2[l]. 
^)  An  der  oben  in  der  ersten  Anmerkung  angeführten  Stelle.  . 

2)  Dabei  ist  von  den  grammatischen  Arbeiten  Ibn  Esra's,    welche  zum  Theil 
vor  dem  Ebn  Bochan  verfasst  wurden,  abgesehen. 

3)  Der  Beginn  des  Absclinittes  lautet :    rrWV  cbr  nri^im  n  -WS.  "rn  "lüü  bvXi 

'rrr^iT>  '3t:')2  nsai  nso  'rhi2in  nx  mn-ityia  '-iä  r^-m-o  \in;  nrnvj-i  n«  mnnti'ön  nims 
nsba  TAb'on  --ipn  mmtri:  ta'i  nnm:r;  a'rc?i  nt'"»  b2""i  nn"«  n3n  in  n:;npzi.     lui  Art. 

Jjby  giebt  er  für  die  beiden  Klassen  der  Buchstaben  tulgonde   Mnemonika:  1.  w  JiPl 

TP  -120 ;  2.  ns-:  nwx'?»  u?'t2-it 

•ij  Si>  giebt    er  für    den   Anfangsbucbstaben  S  folgende    zu  TIN  gehörige  Bei- 
spiele   der    11    Funktionsbuchstaben:      -lixb  ,  mss  ,  "ilK" ,  -"nSI ,  liSn  ,  "i-mXS  ,  "j-iiXS 

nett?  "^s» 
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stabeu  auftretea,  gelten  ihm  die  mit  den  letzteren  verbundenen  Vocale, 
die    „Väter  der  Rede",    wie   er  sie  mit  Dünasch  benennt ').     So  führt 
er  für  3  folgende  Formen  an:     1.  Mit  Schewa,  z.  B.   ''*1i2XD,  "nj^n^  ); 
2.  mit  Pathach    (einschliesslich  Kamez),    z.  B.  D^n7S^,1pDD;    3.    mit 
Chirek,  z.  B.  DDm:3n ,  ^1123;  4.  mit  Segoi,  z.  B.  ITOD ,  niDSn.   Für  ^  führt 
er  folgende  Formen  au  3):  1 .  Die  Form '^rS']  (also  Kai.  Imperf,   3  p.  s.  m. 
aber  auch  Beispiele  wie  i^''^"'  ^''^1)]  2.  dieForm  bl'S''.  (also  Niphal  Imperf., 
aber  auch  J'n^  ns\  also  Passiva    überhaupt);    3.  die   Form    T'pS  (Bei- 
spiele as\  r:i\  n\r\  also  Perf.  Kai  der  Yerba  '"S);    4.    die    Imperative 
der  Verba  """S ,  wie   H'' ,  rn\     Das  D  weist  er  in  folgenden  Functionen 
nach:  1.  In  der  2.  Pers.  Imperf.  Kai;  2.  in  den  Formen  des  Imperf.  Niphal, 
die  mit  D  beginnen;   3.  im  Hithpael.     Man  sieht,  die  Darstellung  der 
von  den  einzelnen  Buchstaben  ausgeübten  Functionen  ist  weder  eine 
vollständige,    noch    irgendwie    systematische.      Die    Verwendung    des 
Buchstaben    zur  Erweiterung    der  Gruudwurzel  —  wie    das  *'  in  den 
Verben  ''"S  —  steht  in  derselben  Reihe  mit  der  Verwendung  desselben 
zur    Bezeichnung    der  Person   im    Imperfectum.     Die    grammatischen 
Kategorien  heben  sich  noch  nicht  aus  dem  Chaos  der  einzelnen  Sprach- 
erscheiuuugen  hervor  und  nur  wie  auf's  Gerathewohl  herausgegriffene 
Wortformen  werden  zu  Gruppen  nebeneinander  gestellt,   mit   der  Ab- 
sicht,   eine  Uebersicht    der    aus    der  Verbindung    von   AVurzel-    und 
Functionsbuchstaben  entstehenden  Wortformen  zu  bieten.    Wir  erhalten 
gleichsam  das  Rudiment  einer  Grammatik,    die  in  ihrem  Streben  über 
die  von  Ibn  Sarük  in  seinem  Machbereth  gegebenen  allgemeinen  Aus- 
führungen hinausgeht,  aber  aller  Erfordernisse  wirklich  grammatischer 
Erkenntnisse    noch    entbehrt.     Das    Ungenügende    seiner    Darstellung 
hat  M.  b.  S.  selbst  gefühlt.     Er  sagt  zum  Schluss  derselben,  bevor  er 
in  einem  Excurs  die  bekannte  Function  der  Buchstaben  1  und  tD   im 
Hithpael  mancher  Verba  erläutert:    er  habe   Avegen  des  Uebermaasses 
der  ihm  obliegenden  Arbeit  nur  einen  Theil  des  Stoffes  dargestellt,  das 


2)  Die  Beispiele  ■werden  stets  vuii  naeli  den  Aiii'angsbuclistabeu  alpliabetiscli 
gereihten  Wörtern  gewählt,  wie  das  in  den  Beispielreihen  Ibn  Sariiks  in  der  Ein- 
leitung des  Machbereth  der  Fall  ist. 
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Uebrige  der  mit  frommen  Sinn  zu  betreibenden  eigenen  Nachforschung 
des  Lernenden  überlassend^). 

Im  III.  Abschnitt,  von  den  einander  stellvertretenden  Buchstaben 
und  Wörtchen  werden  theils  Erscheinungen  des  Bibeltextes,  welche 
zur  Schrift-  und  Lautlehre  gehören,  dargestellt,  theils  —  wie  schon 
oben  erwähnt  war  2)  —  die  von  den  Partikeln  handelnden  Artikel 
des  "Wörterbuches  ergänzt.  Auch  hier  geht  M.  b.  S.  rein  empirisch 
zu  "Werke  und  registrirt  die  hierher  gehörigen  Thatsachen,  sich  jedoch 
nur  auf  einige  Buchstaben  beschränkend.  Er  zeigt,  wie  K  an  der  Stelle 
wo  n  vorkommt  und  umgekehrt,  1  an  der  Stelle  von  "•  und  umgekehrt. 
Bei  dem  letzterwähnten  Wechsel  bespricht  er  die  Lautwandlungen 
der  Verba  ""'S-  Uebrigens  warnt  er  einmal,  wie  Ibn  Sarük,  vor  der  An- 
nahme des   Buchstabenwechsels  in  der  Erklärung  biblischer  Wörter  3). 

Der  IV,  Abschnitt  zeigt,  wie  die  sechs  Buchstaben  j"tt^'^  r\'t<  zu 
Bestandtheilen  des  Wortes  werden,  ohne  seinen  Inhalt  zu  verändern, 
zu  secundären  Wurzelbuchstaben,  welche  die  ursprüngliche  Wurzel 
zu  „befestigen  und  verschönern"  bestimmt  sind.  In  diesem  Abschnitte 
giebt  M.  b.  S.  auch  in  den  Einzelheiten  fast  nur  das  von  Ibn  Sarük 
in  der  Einleitung  zu  seinem  Machbereth  über  die  Verwendung  der 
genannten  Buchstaben  als  Wurzelerweiterer  und  Wortbildner  Ge- 
sagte wieder,  nur  dass  im  Machbereth  das  S  in  anderm  Zusammen- 
hange behandelt  ist.  Neu  ist,  was  er  über  das  ''  hinzusetzt.  Dieses 
werde  zur  Erweiterung  der  biliteralen  Wurzeln  so  verwendet,  dass 
das  Verbum  im  Perfectum  ohne  "^  gar  nicht  vorkömmt  —  also  zur 
Bildung  der  Verba  ""S,  während  die  übrigen  Buchstaben  auch  zu 
triliteralen  Wurzeln  hinzutreten  und  nicht  zu  unumgänglich  uoth- 
wendigen  Bestandtheilen  des  Verbums  werden,  sondern  blos  die  ver- 
schiedenen Modificationen,  in  welchen  das  Wort  in  der  Rede  vorkömmt, 
ausdrücken  sollen  "i). 


1)  n::pa  rh^ii^  r\b^i2  mnDs*  •'iBb  nr«  nrxbön  n'::-iö  ^;sa  -a  an'^pii  "nana  ■;«  in 
Y':m  'sh  a^rha  nx-ra  -[K  boTa'?!  ^^snb  -inn  "ja  nr]i2  -inn, 

2)  S.  oben  S.  107. 

3)  Art.  aj  I :  iTsnn'^i  nrmxn  fyhnrh  aab  '^ii'Dx'?  n'^'^bm  m  laa  a:  'a  -iiaib  ]"si 
ay  n"?«  mp-^'ü  nn«  nnx  inrms  nraic  ]sipn  mhiz  b^  "a  ^ett^aa  ^b  -itrK  na  i 
nniHK  Sk  UV»  mb^apat  nSs*. 

^)  üi  nban  ^-n  nra^x  nü-i'?  "nbn  it'«ia  iO""n  n"N  mmx  iöS  lants::"  k*?!  ,  ,  . 
(Bildung  der  Nomina)  m'rwan  nK'npb  an  ]am  n'^riD  1«  najtj  naiDa  ik  nmaj  K"n 
nnain  mmiay  nrrh  rh»  mmx  msa  lab  na^'iDai  nbvz:  n'7Da  ms-,n'7  ini:pai 
'i?'veirb  i^bian  nx  nnub  ,-isa  '"m  inma-b  maiiaa  i.Trs-ia  mSan  nx  m^apai  mp'üDi 
D-a-ibi  rn-'b  napjbi  na6  nay  iwba, 

8 
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Der  V.  Abschnitt  des  „Prüfstein"  handelt  nach  der  üeberschrift 
von  den  Bnchstaben,  welche  an  das  Ende  der  zweibuchstabigen  Wörter 
gesetzt  werden,  um  dieselben  durch  Buchstabenverdoppelung  zu  er- 
weitern, oder  welche  am  Schlüsse  der  Wörter  überhaupt  diese  ,,nach 
verschiedenen  Seiten  zu  wenden"  bestimmt  sindi).  Der  Abschnitt 
hat  also  einerseits  die  Bildung  der  reduplicirten  Stämme,  andererseits 
die  Flexion  und  Suffigirung  zum  Gegenstande.  Jedoch  ist  nur  ein 
Theil  davon  in  der  Handschrift  erhalten,  dem  wir  entnehmen,  dass 
M.  b.  S.  eine  zweifache  Art  der  Keduplication  unterscheidet:  1.  Die 
Wiederholung  des  letzten  Buchstaben  des  Stammes,  ohne  dass  durch 
diese  Verdoppelung  der  Inhalt  des  Wortes  ein  anderer  würde.  2.  Die 
Verdoppelung  des  letzten  Buchstaben,  welcher  niemals  wegfallen  darf 
und  ohne  den  das  Wort  einen  andern  Inhalt  hätte.  Zur  zweiten  Art 
führt  er  Beispiele  an  wie  ntl?^"«?« ,  nm , '^'^Pt ,  taiD") ,  welche  Wörter 
anders  als  mit  der  Keduplication  nicht  vorkommen,  während  zu  der 
ersten  Art  alle  diejenigen  gehören,  welche  ebenso  verdoppelt  als  mit 
einfachem  Stamm  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  zum  Beispiele  y3  und 
hh'D-  M.  b.  S.  warnt  bei  dieser  Gelegenheit  vor  willkürlichen  Ver- 
doppelungen der  Stammbuchstaben,  welche  in  der  h.  Schrift  nicht  be- 
gründet sind"). 

Was  aus  den  hier  besprochenen  Abschnitten  des  „Prüfstein"  an 
gi'ammatischem  Material  zu  entnehmen  war,  kann  aus  einzelnen  Artikeln 
des  Wörterbuches  vielfach  ergänzt  werden.  Es  fehlt  nicht  an  richtigen 
Bemerkungen  und  an  einsichtiger  Erkenntniss  der  einen  und  der 
anderen  sprachlichen  Erscheinung.  Besonders  was  die  Lehre  von  den 
Wurzeln  betrifft,  ist  M.  b.  S.  über  Ibn  Sarük  hinausgegangen  und 
näliert  sich  der  Lehre  von  der  Triliteralität.  Gleich  seinem  Meister 
nimmt  er  ein-  und  zweibuchstabige  Wurzeln  an,  aber  als  die  Grund- 
lage   der  Sprache,    auf   welcher    hauptsächlich  ihr  Gebäude   ruhe,  be- 


irTiamnn  isina  n-iarb  \-hnn  ns  Donb  inai,    Der_Aus(lruck  n^n^i;'?  aon,  oder  auch 

kurz  SDn,  bezeichnet  bei  M.  b.  S.  die  Flexi  ni  im  weitesten  Sinne,  besonders  auch 
die  Anfügung  der  Besitzsuffixe,  sowie  die  Conjugation  des  Zeitwortes.  Z.B.  Art.  hü  II 

(^Präposition  "^s)  »  .  »  rrhü  v"?«  miax'?  nar  hd:>  "irhjz  aiom;  Art.  matnaonb  pi 

n''"l2rn  "^Sjwo  davuu  dieEcde  ist,  dass  von  HTÖ   Gürtel   auch   denomitive  Verbal- 
formen gebildet  werden  können. 

m-imin  r^bfi  b'tZiDh  b^^  r^N  S',2^  sn  d«i  •^'tt^nro  ö'^baan  sn:  ^"^^bjD  inb'aas  i:i33 
♦:s-3K  1222  innrn  (l.  bbinmj  ib-nm  mr:i  in  (V  nsr)  n*3V  le  i'J-y  i::b  ü'nbü  nna  "n" 


Der  „Prüfstein"  des  Menachem  b.  Salomo,  llo 

zeichnet  er  die  dreibuchstabigeii,  welche  der  Erweiterung  durch  die 
Functionsbuchstaben  nur  behufs  dej*  Flexion  und  Suffigirung  be- 
dürfen 1).  Er  warnt  sehr  nachdrücklich  vor  willkürlicher  Verkürzung 
der  "Wurzel,  wie  er  solche  bei  Menachem  Ihn  Sariik  vorfand,  auch 
hierin  in  die  Fussstapfen  Dünaschs  tretend "-).  In  seinem  Wörterbuche 
giebt  er  dreibuchstabige  Wurzeln,  für  die  Ihn  Sarük  zweibuchstabige 
hat  3).  Auch  solche  Wurzeln  führt  er  unter  den  dreibuchstabigen 
auf,  deren  Triliteralität  erst  durch  Chajjüg  erkannt  wurde  *).  Für 
Ibn  Sarüks  einbuchstabige  "Wurzeln  setzt  er  zweibuchstabige  S).  Aber 
diese  und  zahlreiche  weitere  Einzelheiten,  in  denen  M.  b.  S.  von  dem 
Machbereth  abweicht,  beruhen  nicht  auf  principieller  Verschiedenheit 
in  der  Spracherkenntniss,  sondern  zeugen  blos  von  grosser  Behut- 
samkeit, fast  Aengstliclikeit  in  der  Behandlung  des  Sprachstoffes.  Die 
Uebersicht  aller  bei  M.  b.  S.  zu  findenden,  in's  grammatische  Gebiet 
gehörenden  Bemerkungen  und  Eegeln  würde  vor  Allem  in  handgreif- 
licher Klarheit  darthun,  wieviel  Licht  und  Belehrung  Chajjügs  System 
und  sein  Propagator  Ibn  Esra,  dessen  „Wage"  zu  gleicher  Zeit  mit 
unserem  „Prüfstein"  verfasst  wurde,  den  Juden  Italiens  in  sprachwissen- 
schaftlicher Erkenntniss  zu  bringen  hatte.  Als  verspäteter,  aber  mit 
vollem  Eifer  und  hingebendem  Fleisse  arbeitender  Vertreter  der  Schule 
Menachem  Ibn  Sartiks  verdient  Menachem  b.  Salomo  unter  den  Zeit- 
genossen Ibn  Esras  mit  Ehren  genannt  zu  werden. 


>)  In  der  Inhaltsangabe  des   ersten  Abschnittes:     tr'7U7  '(Z  IID"'    rT'tr-btt'n  ThviZ 

2)  S.  Art.  ihv,  vgl.  mit  Dunascli  p  86;     Art.  i,  vgl.  mit  Dunasch  p,  29. 

3)  S.  die  Art.  pJ  (jinJ)  ,  bei  Menachem  Ibn  Sarük  nj  VII ;  nan  ,  bei  Ibn  Sarük 

-Q II,  "rsö ,  yn: ,  ta^i:  (vgl.  Dunasch  31),  vbv ,  ibp. 

*)  X'b- Wurzeln:  l«n,KED;  n"'7-Wurzeln :  .-nJ,n;U?;  "^S-W.:  ■'DK  II,  •'bl ,  ■'Ita 
'n-l,"!2iy;    V'b-W.:    im  Cpm    Dan.  6,  19);    '"S-W.:  T  (=  DT.     Im  Art.  i  III    sagt 

M.  b,  S. :  iü  nnK  no'nn  x'?  n^Kn  D^T:vrt  nvbv  ^:sik  bv  cnania  -itt'x  obia  ""b  nsnn 
^"ms-i  nbiap  cbv  npin  ^d  ds«  '•'  Dipan  "löurn  n  XDn  ix  t  inbn  iDTii'ra) ;  rs-W. 

•jin  (Sand),  bin  ,  miy  I.  IIK  oder  niS  sind  nach  ihm  dreibuchstabig,  aber  die  dazu 
gehörigen  Zeitwortfurmen  zweibuclistabig  (Art.  nK  I  und  II). 

■^)  Ibn  Sarük  hatte  zu  mr  und  113  die  W.  1  angenommen,  M.  b.  S.  setzt 
dafür  "11  und  1D ;  \M^  gehört  nach  ihm  nicht  zu  : ,  sondern  zu  p.  S.  auch  die 
Artikel  D  O  ,  1"i ,  n. 


Das  stammelnde  Mädchen, 


Von 

Dr.  EGERS. 


im  Literaturblatte  des  Orients,  1850  S.  489,  liat  Carmoly  ein  Ge- 
dicht von  Samuel  ha-]S'agid  auf  ein  stammelndes  Mädchen  veröffent- 
licht.    Dasselbe  lautet: 

r\p^^  -lim-iö  n^i'pD  nsi?  n:s  nisii  j'tp  '2^  -"iss 


T  T 


♦n:^i^  (^iJ2D  ™^D  ^bx  ^n^'n  :]:i^Q  "üsi  nniD  "liüx  ran 

Geiger  kommt  in  seinem  „Salomo  Gabirol  und  seine  Dichtungen", 
indem  er  "(S.  80)  das  Verhältniss  desselben  zu  Samuel  dem  Fürsten 
behandelt,  darauf  zu  sprechen.  „Das  Lied,"  sagt  er,  „erlangt  erst  seine 
rechte  Spitze,  wenn  es  erlaubt  ist,  es  auf  Gabirol  anzuwenden ;  wenn 
dieser  hier  als  Stotterer  verspottet  wird,  so  muss  das  nicht  auf  einen 
wirklichen  Naturfehler  bezogen  Averden,  sondern  es  soll  seine  Aus- 
drucksweise als  unbeholfen  und  dunkel,  daher  zweideutig,  tadeln.  Es 
folgt  dann  die  Uebersetzung : 

„Wo   ist  denn  hin  Freund  Stammler  ohne  Gleichen, 
Voll  Würz'    und  Blüthenduft  aus  allen  Eeichen? 
Des  Mondes   Licht  verdeckt  der  Sterne  Schimmern, 
Vor  seinem    Glanz  muss  Mondesstrahl  erhleichea. 


1)  Litbl.  ^hv\  —  2)  Das.  ]V^ri'},  au  sich  unmöglich  und  auch  gegen  das 
Metrum  verstossend.  —  3)  Das.  fehlt  -h.  —  *)  Vielleicht  ist  mit  S.  Sachs  richtiger 
lös  zu  lesen,  vgl.  Cant.  7,  3. 
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Er  piept  und   girrt  so  zärtlich,  denkt,  wer  Vögeln 

Die  Töne  leiht,   ward'  ihm  auch  Wohllaut  reichen. 

Er  stottert  ,,Bestie''.   klingt  niir's  wie:  mein  Bester! 

Ich  eile,  freundlich  ihm  die  Hand  zu  reichen. 

Er  stammelt  „war'  er  fort",  wie  Wehr  und  Hort  klingt's, 

Ich  Thor  betrachte  es  als  Liebeszeichen.'' 

S.  151  Anni.  82  fügt  Geiger  hinzu:  Dass  das  Gedicht  nicht  von 
einem  „stammelnden  Mädchen"  handelt,  beweisen  die  Nomina  wie 
die  Verba  und  Suffixa,  die  sämmtlich  Masculina  sind.  Auch  in  V.  26 
darf  daher  nicht  hSuV  sondern  muss  H'^!?''  gelesen  werden:  „wenn  der 
Freund  aufstöigt." 

Denselben  Einwand  hält  auch  Luzzatto  in  der  Vorrede  zum  Divan 
Jehuda  ha-Levis  (Lyck   1864)  Carmoly  entgegen,  von  dem  er  sagt: 

'^xio^  "b  DnrJ2n  t-^xn  nhp^  pinü  h^  pp  i^t  x^an  &::}  DipS23)  n*^!,. 

Eine  geradezu  komische  Wendung  nimmt  diese  Beanstandung  in 
der  Ueberschrift  an,  welche  dieses  Gedicht,  ebenfalls  mit  der  Leseart 
rh::''  ^n,  im  Cod.  Yatican.  402  S.  117,  wie  mir  Dr.  Berliner  mittheilt, 

trägt.     Sie  lautet  nämlich :     nSm  Sr  r::n  STTi^  nn'^^r  nmtr  rhi< 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  der  von  Geiger  der  Uebersetzung 
vorausgeschickten  Hypothese,  so  wäre  es  befremdlich,  dass  gerade 
Samuel  ha-Nagid,  an  dessen  Versen  die  Kritik  (vgl.  Tachkemoni  c.  3) 
eine  harte  und  schwer  verständliche  Ausdrucksweise  tadelt,  eben  diesen 
Vorwurf  gegen  einen  hochgefeierten  kunstreichen  Sänger,  wie  Gabirol. 
erheben  sollte.  AVas  ferner  die  Emendation  am  Schlüsse  der  mitge- 
theilten  Note  betrifft,  so  muss  zugegeben  werden,  dass  HTT  in  der  Be- 
deutung ,,aufstrahlen"  von  weiblichen  Schönheiten  gesagt  wird,  wie  in 
Geigers  Divan  Jeh.  ha-Levis,  S.  123,  D^r^yV^  topS  S.  72  tTD'^D  nSl"  , 
nnSr  loder  auch  ohne  Wortspiel  phm  TI  S.  lOl,  ^'h  S.  83  ^hSd  nnSr 
nJD^  ^np^  ntrs,  als  Parallele  gewiss  nicht  zu  unterschätzen.  Störend 
ist  nur,  dass  es  hier  von  einem  Manne  gesagt  sein  soll.  Noch  grösser 
wird  die  Verlegenheit,  wenn  man  am  Ende  des  Gedichtes  71TID  ^bx  'Tlw'n 
liest,  also  auf  eine  weibliche  Person  verwiesen  wird,  ohne  eine  Ahnung 
zu  haben,  wo  sie  herkommt.  Hier  heisst  es  also  im  wahren  Sinne  des 
Wortes:  Cherchez  la  femme.  Ich  möchte  deshalb  den  Vorschlag  machen 
statt  nSu"'  ^Tt ,  nSr  mn  „die  Schönheit  meines  Mädchens"  zu  lesen,  vgl. 
Habak.  3,  3,  wo  es  mn  D\t2ü  HDD  heisst.     Doch  das  nur  beiläufig,  es 
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bleibt  ja  immer  noch  die  Schwierigkeit  zu  lösen:  "Wie  erklären  sich 
die  vielen  Masculinalformen,  wenn  das  Gedicht  sich  auf  ein  weibliches 
AVesen  beziehen  soll?  In  dieser  Hinsicht  verweise  ich  auf  Dozys 
,,Eecherches",  erste  Ausgabe  I  p.  92,  wo  Folgendes  zu  lesen  ist: 

,,In  der  poetischen  Sprache  der  Araber  verlangt  es  der  gute  Ton, 
dass  das  genus  masculinum  gebraucht  Avird,  wenn  von  einer  Frau  die 
Eede  ist." 

Desgleichen  bemerkt  Slane  im  Journ.  asiat.  YII  p.  175  (vgl.  Schack, 
Poesie  und  Kunst  der  Araber  etc.,  II  S.  35: 

„Je  mehr  sich  die  Sitten  der  Muhammedaner  verfeinerten,  desto 
mehr  wurde  es  für  unpassend  gehalten,  mündlich  oder  schriftlich  An- 
spielungen auf  das  Geschlecht  zu  machen.  Es  wurde  daher  nothwendig, 
bei  der  Schilderung  des  geliebten  Gegenstandes  sowohl  die  Zeitwörter 
als  die  Adjectiva  im  Masculinum  zu  setzen  u.  s,  w." 

Wenn  Slane  im  weiteren  Yerlaufe  hinzufügt,  dass  moslemische 
Dichter,  von  dieser  Forderung  des  Anstandes  ausgehend,  sich  die  Freiheit 
nehmen,  in  erotischen  Liedern  Attribute  zu  gebrauchen,  die  nur  dem 
männlichen  Geschlechte  zukommen,  so  will  er  damit  die  Rolle,  die  der 
sprossende  Bartflaum,  der  mit  Veilchen  und  Myrthen  (vgl.  Gant.  5,  1^ 
D^3n  n^THUD  VnS)  ^)  oder  mit  kriechenden  Ameisen  und  Scorpionen,  auch 
mit  Schriftzügen  verglichen  wird,  im  Antlitz  der  Geliebten  spielt,  er- 
klären. 

Wenn  ich  für  jene  Licenz  an  dieser  Stelle  zwei  Beispiele  anführe^ 
so  wird  diese  kleine  Abschweifung  um  so  eher  Nachsicht  finden,  als 
sie,  an  sich  lohnend,  nur  um  so  sicherer  zum  Ziele  führt.  In  Hafis* 
Dichtungen,  I  S.  685,  lesen  wir  folgende  Verse: 

„Um  sich  ein  Herz  zu  fangen, 
Wirft  er  mit  schlauem  Sinn 
Ein  Netz  von  zarten  Veilchen 
Auf  eine  Kose  hin." 

Der  Herausgeber  und  Uebersetzer,  von  Rosenzweig-Schwannau, 
bemerkt  dazu:   „Es  ist  der  auf  den  Wanden  keimende  Bart  gemeint.'^ 


1)  Schon  Abraham  ihn  Esra  erklärt  an  jener  Stelle  rrh  durcli  "iJpi.  In  gleichem 
Sinne  ist  aiich  in  dem  von  mir  herausgegebenen  Diwan  desselben,  Mo.  194  V.  14, 
iJri  fUa  tratTD  rnh  lua  vis  aufzufassen.  Der  dunkle  Bart  ist  gemeint,  von  dem  das 
leuchtende  Gesicht  sich  abhebt.  Es  ist  keineswegs,  wie  Porges  in  seiner  gediegenen 
Besprechung  jenes  Werkes,  In  Graetzens  Monatsschrift  Mai-  und  Juniheft  1887,  S. 
285  thut,  *'nb  zu  emendiren  und  „Sein  Angesicht  auf  meiner  AVange  wie  Sonnen- 
licht auf  Baumesgrün''  zu  übersetzen. 
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Es  ist  wohl   imnöthig  hinzuzufügen,  dass  hier  von   einer  Aveiblichen 
Schönheit  die  Rede  sei.     Daselbst  S.  671  ermuntert  der  Dichter: 

„Verhülle  dir  das  Antlitz  nimmer 
Und  flieh'  der  Menschen  Umgang  nicht; 
Schrieb  doch  den  Vers:  ,Es  fehlte  Avenig' 
Der  Flaum  hin  auf  dein  Angesicht." 

Dazu  wird  die  Erklärung  gegeben:  „Wie  man  die  Kinder  durch 
Anheftung  von  glänzenden  Metallplatten  und  Stückchen  rothen  Tuches 
oder  durch  sonst  etwas  in's  Auge  Fallendes  vor  dem  cattiv'  occhio 
schützt,  so.  schützt  dich,  sagt  der  Dichter,  dein  Flaum  davor,  der 
gleichsam  die  Schriftzüge  des  Koran- Verses,  der  mit  den  Worten  be- 
ginnt: „Es  fehlt  wenig''  (nämlich,  dass  die  Ungläubigen  dichMuhammed 
mit  ihren  Blicken  vom  Sitze  geschleudert  hätten),  auf  dein  Angesicht 
schrieb." 

Halten  wir  nunmehr  die  beiden  Punkte  fest,  erstens,  dass  der 
Bart  eine  Schrift  ist  und  zweitens,  dass  er  auch  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte beigelegt  wird,  so  werden  wir  auch  folgendes  Epigramm  von 
Jehuda  ha-Levi  verstehen: 

I  V  T  :  •  :  T  •  ••   ;     •  7  T  :  -  r     :  -  i 

Dass  vom  Backenbarte  hier  die  Rede  sei,  wobei  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  |D"1  auf  das  arabische  li^lU  hinweist,  hat  Dukes,  der  die 
Yerse  im  Literaturblatt,  1851  S.  386,  veröffentlicht  hat,  richtig  erkannt. 
Dagegen  fehlt  er,  wenn  er  den  weissen  Bart  darunter  versteht;  dazu 
würde  die  Bezeichnung  ''3iC,  ohne  jeden  Zusatz,  zumal  der  Greis  ge- 
wissermaassen  an  den  Pranger  gestellt  werden  soll,  am  allerwenigsten 
passen.  Auch  heisst,  um  dem  Ganzen  den  Sinn  unterlegen  zu  können, 
als  ob  das  Bild  des  Greisen  alters  dem  weltlichen  Treiben  zur  Warnung 
dienen  sollte,  ]ü\  ''IT  nicht  Kinder  der  Zeit,  wie  er  übersetzt.  Der 
Dichter  liest  vielmehr  aus  Schriftzügen  in  dem  Antlitze  seiner  Ange- 
beteten, denn  eine  derartige  Beziehung  liegt  solchen  liebkosenden  Aus- 
drücken wie  ''Du,  was  S.  121  noch  anderweitig- erhärtet  werden  wird,  zu 
Grunde,  eine  Beschwörung  des  Schicksals.  Die  Uebersetzung  der  Verse 
würde  danach  lauten: 

Auf  dem  Angesichte  jener  Lieben, 
Schicksalsmächte!  seht  in  Zaumgestalt 


^ö"^ 


Deutlich  ihr  das  Wort  geschrieben: 


t)^ 


„Nicht  für  ewig  gilt  Gewalt!"  (Prov.  27,  24.) 
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Ist  al3er  hierdiircli  die  Ueberzeugung,  dass  ron  Seiten  der  Form 
der  Beziehung  des  Gedichtes,  von  dem  viir  ausgegangen  sind,  auf  ein 
stammelndes  Mädchen,  nicht  das  geringste  im  Wege  stehe,  befestigt 
worden,  so  ist  damit  durchaus  nicht  gesagt,  dass  dasselbe  deshalb 
Samuel  ha-Nagid  abgesprochen  werden  müsse,  wie  Kaempf,  Mcht- 
andalusische  Poesien  andalusischer  Dichter  II  S.  184,  meint  i).  Kam  es 
ja  dem  jüdischen  Dichter  darauf  an,  mit  dem  Moslemen  in  Anlage 
und  Form,  Bildern  und  Combinationen  zu  wetteifern.  Wie  weit  das 
e-eht,  habe  ich  eben  in  einem  Beispiele  aus  Jehuda  ha-Levis  Diwan 
dargelegt.  Mir  wird  damit  auch  ein  Gedicht  von  Moses  b.  Esra,  in 
Dukes'  gleichnamigem  Buche  S.  97,  IpTwIlS  überschrieben,  verständlich, 
bei  dessen  Leetüre  mir  immer  unheimlich  ward.  Zwar  lässt  es  dieser 
„Bussdichter"  nicht  an  schlüpfrigen  Yersen  fehlen,  wie  z.  B.  gegen 
Ende  der  IL  Pforte  im  Tarschisch: 

'irrn  n^:nn  nirri^s  n'pn  nns^J  nbrn  i'zh  nrn 

Gleichwohl  wollte  es  mir  nicht  in  den  Sinn,  dass  er  der  Päderastie, 
wenn  auch  nur  in  poetischer  Fiction,  mit  so  leidenschaftlichen  Farben 
das  Wort   reden  sollte.     Nach  dem  Gesagten  kann   es  aber  sehr  wohl 


i)  Seine  Uebersetziing  jenes  Sclierzgediclites,  die  er  in  seinem  "iVerke,  das 
Hohelied,  Prag  1877  S.  5G,  mit  der  Ueberschrift  „L>ie  stammelnde  Geliebte"  ge- 
legentlich nachholt,  lautet: 

„Wo  ist  mein  stammelnd  EehV  an  welcher  Stelle 

"Weilt  meine  lieblieh  duftende  Gazelle? 

„Wenn  deckt  der  Sterne  Liebt  den  Mondesstrahl, 

Dann  komm',  Geliebter!"  —  mir  ihr  Mnnd  befaiil. 

Und  als  die  Sterne  deckte  Mondesschein, 

Da  fand  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  ein. 

Wer  lispelt  da?  sie  ist's!  ihr  süsser  Schall 

Sic  baut  auf  ihn,  der  schuf  die  Nachtigall. 

„0  weil*!"  will  rufen  sie,  doch  „eil!"  entfährt  — 

Ich  eile  auf  sie  zu,  wie  ich  gehört. 

Da  will  sie  sprechen:  „weich!"  dncli  hör'  ich  „reich!" 

Ich  reich'  deu  Arm  ihr,  küssend  sie  zugleich." 
Es   bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  mit  der  Umschreibung   von  V.  2 
im  Original,  durch  V.  3— (3  in  der  vorstehenden  Uebersetzung,  eine  demselben  ganz 
fremde  Situation  eingeschmuggelt  worden  ist. 

2)  In  dem  von  David  Günzburg  (Berlin  1886)  zum  ersten  Male  herausgegebenen 
Tarschisch  ist  es  S.  36,  V.  108  u.  109.  Daselbst  muss  maun  für  TÖL'n  ,  mC' 
(Sängerin)  für  mr  und  --Tl ,  das  die  Censur  nicht  passirt  hat,  für  riTI  gelesen 
werden. 
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weiblicher  Liebreiz  sein,  der  besungen  wird.  Auch  lässt  sich  das 
Gedicht  nach  dem  Gebrauche,  vgl.  Dozy  a.  a.  0.,  die  Geliebte  als 
Amazone  darzustellen,  erklären.  So  sehen  wir  ja  auch  jüdische  Dichter, 
arabischen  Mustern  folgend,  z.  B.  Josef  b.  Chisdai  in  seiner  Kasside 
auf  Samuel  ha-Nagid,  ihren  Lobgedichten  eine  solche  Fassung  geben, 
als  ob  es  Herzensergüsse  an  eine  Geliebte  wären.  Nicht  zu  verlangen 
ist  dabei,  wenngleich  es,  Avie  in  dem  angeführten  Falle,  durch  Nennung 
des  Gefeierten,  in  der  Regel  geschieht,  dass  das  Avirkliche  Verhältniss 
im  Laufe  der  Dichtung  sich  für  Jedermann  aufkläre,  da  dieselbe  an 
eine  bestimmte  Person  gerichtet  und  vom  Hause  aus  keineswegs  in 
Dunkel  gehüllt  ist. 

Dass  übrigens  der  Eindruck,  den  das  bezeichnete  Liebesgedicht  M.  b. 
Esras  auf  mich  gemacht  hat,  kein  subjectiver  ist,  sehe  ich  aus  folgen- 
der Angabe  Nesselmanns  in  der  Vorrede,  S.  VI,  zu  seiner  auszüglichen 
Uebersetzung  des  „Divan  des  Schems-eddin  Muhammed  Hafis  aus  Schiras" 
(Berlin  1865).  „Zu  den  unserem  Geschmack  widerstrebenden  Partien 
der  persischen  Lyriker  gehören  vornehmlich  die  erotischen  Lieder  der- 
selben. Es  ist  um  die  Liebe  im  muhammedanischen  Orient  ein  eigen 
Ding.  Bei  der  Abgeschiedenheit,  in  welcher  dort  das  weibliche  Ge- 
schlecht lebt,  hat  der  jugendliche  Dichter  keine  Gelegenheit,  geeignete 
Damenbekanntschaften  auch  nur  oberflächlich  zu  machen.  Da  nun 
aber  das  Anschauen  der  Schönheit  dort  wie  hier  unabweisbares  Herzens- 
bedürfniss  des  Dichters  ist,  so  tritt  dort  an  die  Stelle  der  dem  Auge 
sich  entziehenden  weiblichen  die  jugendlich  männliche  Schönheit,  es 
tritt  an  die  Stelle  der  Geliebten  der  junge  schöne  Freund,  und  diese 
Art  von  Freundschaft  gewinnt  in  den  Liedern  einen  Anstrich  von 
glühender  Zärtlichkeit,  der  unseren  Geschmack  viel  mehr  abstösst  als 
anzieht.  Die  Uebersetzer  haben  sich  nun  zuweilen  dadurch  aus  der 
Affaire  gezogen,  dass  sie  für  den  Freund  die  Geliebte  substituirten ; 
nur  gestattet  der  Gesammtinhalt  eines  Liedes  dieses  Verfahren  nicht 
überall.  "Was  mich  anlangt,  so  habe  ich  meistens  das  Er  festgehalten, 
welches  ich  nur  in  wenigen  Liedern  in  Sie  verwandelt  habe.  Wo 
es  anging,  habe  ich  mir  durch  indifferente  Ausdrücke  wie  Liebchen, 
schönes  Kind  u.  dgl.  zu  helfen  gesucht."  Es  würde  ein  solcher 
Ausweg  in  vielen  Fällen  auch  den  Ausdrücken  ''22£  und  "ISr,  denen 
man  besonders  im  Tarschisch  sehr  oft  begegnet,  zu  Gute  kommen. 
So  heisst  es  Pf.  IL  V.  3  o.  4: 

(Ps.  72, 10)  ^2'vrx  rp]f  niDn  '^it2  "T^P^  ^"J"^  ™  nsir 
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Selbstverständlich  ist  es,  dass  der  jüdische  Dichter  nicht  durch 
sein  religiöses  Bekenntniss  an  eine  derartige  Etiquette,  wie  sie  im 
Vorstehenden  besprochen  worden,  gebunden  ist.  Ich  brauche  nur  an 
das  „Hohelied"  zu  erinnern,  das  man  in  allen  erotischen  Dichtungen 
desselben  durehklingen  hört.  In  den  reizenden  Hochzeitsliedern  Jehuda 
ha-Lcvis,  die  Luzzatto  in  seinem  ""'2"^  verötfentlicht  hat,  tritt  überall 
die  geschlechtliche  Beziehung,  wenngleich  vom  poetischen  Hauche  um- 
woben nnd  verklärt,  deutlich  zu  Tage.  Dasselbe  ist  in  folgendem 
noch  unedirten  Liede  dieses  Minnesängers  der  Fall,  das  ich  aus 
cod.  576  der  Kgl.  Bibl.  in  Berlin  (es  befindet  sich  auch  minder 
correct  im  cod.  1233  das.,  der  Abr.  b.  Esras  Diwan  enthält),  hier  mit- 
theilen Avill,  weil  zwei  bewährte  Forscher    die  Aufmerksamkeit  längst 


darauf  gelenkt  haben.     Es  lautet: 


ü^:p  pr  D2 
(STjt^i  rr\22h  pinnp  Tpo'p 

rj^^yi  ^bn;2  aiipn  tj-iit 


nnsr  rix 

T 

miisn 

T 

^rr  ns 

'r[^^2bf2  p^ip  nn 
X]  ^xi3 

T 

n:iü2X3 


1)  Im  Gegensatz  zu  den  Hindinnen  des  Feldes.     (Vgl.  Cant.  3,  5.) 

2)  Ob  deines  zarten  Körperbaues  wegen  es  dir  so  ergeht. 

3)  Vor  unbefugten  Blicken  sind  ilire  Reize  durch  Schlangen  geschützt,  gleicli 
denen  sich  die  Locken  ringeln,  um  jeden  Vermessenen  von  Weitem  schon  zurück- 
zuschrecken. 
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('■?j:^n  itry\y\  nix  -iiitv^^ns«       -^tTKn  nr'iri  "rj^nb  Sr 

Mit  vorstehendem  Gedichte  vereint  habe  ich  übrigens  in  der  an- 
gegebenen Quelle  ein  anderes  gefunden,  das,  augenscheinlich  von  der 
Geliebten  redend,  weil  von  dieser  nur  im  genus  masculinum  gesprochen 
wird,  leicht  missverstanden  werden  kann.  Dieses  hier  zu  besprechen 
ist  von  grösstem  Belang,  weil  es   als   notorischer  Belag  dafür  dienen 


1)  Diesen  Vers  hat  Dukes  in  einem  anom^men  Commentar  zum  Hohenlied 
citirt  gefunden  und  in  seinem  nöbtt?  "'Tty,  II  S  5,  mit  folgendem  Disticlion  in 
Daumers  Hafis,  S.  5  IV,  zusammengestellt: 

„Ich  preise  Gott,  der  Tag  und  Nacht  gemacht, 
Den  Tag,  dein  Antlitz,  und  dein  Haar,  die  Nacht." 
Daumer  hat  dabei  wohl  die  Verse  I   S.  287  in  v.  Eosenzweigs  Hafis-x\usgabe 
im  Sinn,  welche  in  der  dort  beigefügten  Uebersetzung  lauten: 

„Deiner  Locken  Schwärze  kündet 
Den  Erschaffer  finstrer  Nacht, 
Und  den  Schöpfer  lichter  Tage 
Deiner  Wangen  weisse  Pracht." 
Eine   sich  hieran  zum   Theil  noch    enger  anschliessende  Parallele    wäre    die 
vierte  Verszeile  S.  101  in  •^"D'D: 

2)  Da  diese  Poesien  einen  Theil  der  synagogalen  Feier  ausmachten,  ist  es 
natürlich,  dass  sich  auch  "Wünsche  und  Hotinuugen,  wie  für  das  neue  Paar,  so 
auch  für  das  gesammte  Haus  Israel  daran  knüpfen,  wie  das  aus  Zunz,  Eitus  der 
Synagoge  zu  Avignon  (Zeitung  des  Judenthums  1839)  und  Luzzattos  eben  ange- 
führtem Buche  bekannt  ist. 

3)  Auch  Zunz  berichtet  über  diese  „Meora",  wie  er  das  Gedicht,' ohne  Zweifel 
im  Hinblick  auf  den  Schluss  nennt,  im  „NacJitrag"  S.  13,  und  theilt  im  Anschluss 
an  den  von  Dukes  angeführten  Vers  die  ganze  ,, vierte",  soll  wohl  heissen  fünfte 
Strophe  mit.  Wenn  er  es  zu  denen  rechnet,  die  französischer  Heimat  und  dem 
Zeitalter  J.  1160 — 1240  beizulegen  sind,  allerdings  besonders  bei  diesem  Gedichte 
,,wie  es  scheint  nach  spanischen  Vorbildern"  anmerkt,  so  darf  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  es  in  der  HS.,  aus  Avelcher  ich  es  mitgetheilt  habe,  mit  vielen 
anderen  zum  Theile  bekannten  Liedern,  wolil  mit  Eeclit  Jehuda  ha-Levi  beige- 
logt wird. 
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kann,  dass  die  Juden  unter  der  Herrschaft  des  Islam  in  einzelnen 
Dichtungen  die  muhammedanische  Prüderie,  wie  wir  sagen  würden, 
mitmachten,  ünnöthig  ist  es,  dasselbe  hier  vollständig  mitzutheilen^ 
weil  Geiger  es  D^H"©"!  CSi^iC  S.  8  veröffentlicht  hat,  jedoch  in  der 
vierten  Strophe,  zum  Theil  durch  die  angedeutete  Mystification  irrege- 
führt, incorrect.     Der  Anfang  der  Dichtung  lautet: 

^t2^bp  nsrö  ^h^*^ 

Ohne  Zweifel  ist  es  die  Geliebte,  die  ihrem  Yerehrer  diese  Klage 
auspresst.  Nur  auf  sie  ist  der  Yorwurf  im  Beginn  der  dritten  Strophe 
zu  beziehen: 

wie  das  so  viele  Liebeslieder,  die  unverkennbar  die  weibliche  Schön- 
heit in  derartigen  "Wendungen  feiern,  bestätigen.  Zur  Gewissheit  aber 
macht  dieses  die  vierte  Strophe,  deren  correcter  Text  folgendermaassen 
lautet : 

Der  sonst  so  findige  Geiger  hat  "'ll  TT^üU  gewaltsam  in  ''"IT  Di^  riwT 
umgeändert;  dadurch  wird  dem  ganzen  Gedichte  der  zarte  Schmelz 
geraubt.  Davon  abgesehen  hat  er  auch  die  in  seiner  Vorlage  V.  3 
fehlenden  zwei  Längen,  nämlich  den  Artikel  und  das  unerlässliche 
Wawconversivum,  recht  unpassend  durch  das  "Wort  %"inn  ersetzt. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  bei  den  jüdischen  Dichtern,  in 
muhammedanischen  Ländern,  auch  diese  Eigenthümlichkeit  wieder- 
zufinden; zeigen  sie  sich  doch  selbst  in  einzelnen  Ausdrücken  von 
den  arabischen  abhängig.  Betrachten  wir  z.  B.  das  folgende  Tegnis 
(Tarschisch  IX,  50  und  51): 

^rh  D})  'r\2  ani  arh  "ns-bx  nixn  tv  nnn?  ^h 


1)  In  Betreff  des  zwischen  dem   stat.  constr.  und   dem    dazu    gchürigeii  Be- 
stiniranngs Worte  eiiigeschobenom  AVürtchens  ID  verweise  ich  auf  Hos.  14, 3,  Hieb  22,  3. 
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Unmöglich  Avürde  man  die  beiden  letzten  Worte  verstehen,  wenn 
man  nicht  die  Anlehnung  an  die  Araber  dabei  vor  Augen  hat.  Voll- 
ständig klar  werden  sie  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  durch 
folgende  Stelle  in  Hammers  Motenebbi,  S.  XLIV,  aus  einer  gegen 
letzteren,  dessen  Yater,  bevor  er  mit  seinem  jungen  Sohne  nach  Syrien 
wanderte,  Wasserträger  in  Kufa  war,  gerichteten  Satyre: 

„Was  ist  der  Dichter  \yerth,  der  früh  und  spät 
Von  alleu  Menschen  sich  erbettelt  Gut; 
Vormals  verkaufte  er  zu  Kufa  Wasser, 
Und  nun  verkauft  er  der  Wangen  Fluth." 

Der  üebersetzer  fügt  hinzu:  „Das  Wasser  des  Gesichts  ist  ein 
bei  den  Arabern,  Persern  und  Türken  allgemein  üblicher  metaphori- 
scher Ausdruck  für  Ehre."     In  gleicher  Weise    heisst    es   bei  Hafis 

(I  529): 

„Denn  das  Feuer  der  Entbehrung 
Eülirt  mir  sonst  das  Wasser  fort." 

Der  Herausgeber,  von  Roseuzweig,  bemerkt  dazu:  „Das  Wasser 
des  Gesichts  ,dieEhre';  er  könnte  sich,  von  der  Noth  gedrängt,  gegen 
seine  Ehre  vergehen." 

Es  ist  also  nicht  das  „Blut  der  Wangen"  darunter  zu  verstehen, 
wie  Dukes,  D^ÖHp  hn  II,  S.  36,  angiebt.  Auch  in  die  derzeitige  Prosa 
ist  jener  Ausdruck    eingedrungen.      Abraham   ben  Chisdai    sagt  pIXÜ 

pn:i  s.  81): 

„Wenn  sie  ilire  Ehre  wahren  und  sich  vor  Schimpf  und  Schande 

schützen  wollen."     Es  könnte  jetzt  höchstens  noch  darauf  ankommen, 

ein  Beispiel  von  einem  Gedichte  auf  ein   stammelndes  Mädchen   oder 

Aehnliches  bei    den  Arabern    nachzuweisen.     Ein  solches  bietet  aber 

folgendes  aus  von  Rosenzweig-Schwannaus  Nachlasse  in  der  Zeitschrift 

der  DMG.,  XX  S.  414,  mitgetheilte  Epigramm  von  Rewnaki: 

„Das  Mädchen  stottert,  so  behauptest  du. 
Doch  die  Behauptung  muss  ich  irrig  nennen; 
Es  stottert  nicht,  nur  fällts  den  Worten  schwer, 
Von  ihrer  süssen  Zunge  sich  zu  trennen." 

Xach    dieser    erschöpfenden   Beweisführung    dürfte   nachstehende 

Uebersetzung  von  Samuel  ha-Nagids  Scherzgedicht  gerechtfertigt  sein : 

,,Wo  ist  mein  stammelnd  Lieb? 
Wo  sie,  die  würz'ge,  blieb? 
Verdunkelt  der  Mond  der  Sterne  Licht, 
Ueberstrahlt  den  Mond  ihr  Angesiclit! 
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Wie  Scbwalbe,  wie  Kranich,  die 
Bei  ihrer  Ankunft  girren, 
Vertraut  auf  ihren  Gott  auch  sie 
In  ihrer  Zunge  Irren. 

Mir  schmollend  rief  sie  „Erzdieb" 
Hervor  doch  haucht  sie  „Herzdieb" 
Hin  springe  ich  zum  Herzlieb. 
„Ehrloser!"  statt  zu  wehren, 
„Her  Loser!"  lässt  sie  hören; 
Nur  rascher  dem  Begehren 
Folgt'  ich,  mit  ihr  zu  kosen. 
Die  lieblich  ist  wie  Kosen." 


Un  passage  sur  les  Juifs 

au  douzieme  siecle, 

traduit  de  l'Autobiographie  d'Ousäma, 

par 

HAPtTAVia   DERENBOUEG, 

Professeirr  ä  l'Ecole  speciale  des  laiigues  orientales,  Directeur-adjoint  ä  l'Ecole  des  Hautes-etudes. 


J  iiifs  et  chretiens  nnis  contre  les  miisulmans,  voilä  le  spectacle 
rare  que  l'Autobiographie  d'Ousama  presente  ä  deux  reprises  dans 
le  morceaii  dont  j'ofire  la  traductioii  ä  Fillustre  bistorien  des  Juifs. 
A  hü  d"en  tirer  des  conclusions,  dans  le  cas  oii  le  document  lui 
paraitrait  presenter  qiielque  interet.  Si  c'est  une  scorie  qui  ne  meritait 
pas  d'etre  recueillie,  il  la  rejettera  avec  cette  masse  de  pieces  inutiles 
qui  n'enrichisseut  pas,  qui  encombrent  nos  bibliotbeques.  Si  au 
contraire,  comme  je  l'espere,  cette  petite  pierre  de  choix  doit  occuper 
une  modeste  place  dans  la  riebe  marqueterie  du  maitre,  je  regarderai 
avec  orgueil  mon  bumble  coUaboration  ä  son  cbef-d'oeuvre. 

Les  evenements,  dont  quelques  episodes  sont  ici  dctacbes,  se  sont 
passes  vers  529  ou  530  de  Tbegire,  vers  1135  de  notre  ere.^)  L'atäbek 
est  „le  roi  des  emirs,  Zengi,  fils  de  Ak  Sonkür,"2)  le  pere  du  grand 
Noür  ad-Din.  Le  personnage  sous  les  ordres  duquel  Ousama  combat, 
est  un  Saladin,  ä  la  reputation  duquel  le  sultan  d'Egypte  a  fait  tort, 
mais  que  l'histoire  du  douzieme  siecle  musulman  mettra  en  lumiere, 
lorsque,  les   matoriaux   s'accumulant ,   on   s'avisera  de  l'ocrire.     II  se 


1)  J'empriinte   ces   dates   ä   Ousama,    Autobiographie,    p.  111  et  74,    oü 
l'auteur  raconte  qu'il  accompagnait  öaläh  ad-Din  en  529  et  530  de  Thegire. 

2)  Id.,  ibid.,  p.  22.  74,  115,  etc. 
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nomme  Saläh  ad-Din  Mohammad  ibn  Ayyoüb,  siirnomme  Tägi  Siran, 
c'est-ä-dire  „celui  qiii  ecrase  son  ennemi"J)  Ses  actes  de  brutalito 
montrent  que  Zengi  ne  se  trompait  pas  lorsqu'il  disait  de  lui: 
„J'ai  un  vassal  qui  ne  craint  pas  Allah  et  qui  ne  me  craint  pas  non 
plus".^)  Quant  a  Ousama,  ainsi  que  nous  le  verrons,  il  blamait  egale- 
ment  Saläh  ad-Din,  mais  il  se  sentait  attire  vers  lui  comme  vers  un 
guerrier  intrepide  dont  il  admirait  le  courage,  comme  vers  un  revolte 
dont  il  partageait  les  goüts  d'indejiendance,  la  rebellion  contre  tüute 
autorite,  la  passion  de  Commander  plutot  que  d'obeir. 

Ousama  6tait,  ä  ce  moment  precis,  un  echappe  de  Schaizar,  en 
attendant  qu 'apres  la  mort  de  son  pere  Mourschid,  en  1138,  il  füt 
un  exil§,  refugie  ä  Damas.3)  Les  faits  qu'il  met  au  premier  plan  ne 
sont  souvent  en  eux-memes  que  de  fort  mediocre  importance.  Mais 
il  y  a  assiste,  et  ils  ont  absorbe  son  attention.  II  les  a  vus  avec 
exactitude,  et  les  raconte  avec  sincerite.  Son  temoignage  est  celui  d'un 
narrateur  honnete,  il  n'est  pas  celui  d'un  historien  reflechi  et  profond. 

„J'etais  un  autre  jour,  dit  Ousama,*)  aupres  de  Saläh  ad-Din,  apres 
que  nous  etions  revenus  de  livrer  bataille  ä  Bagdad.  L'atäbek  desirait 
un  deploiement  d'energie  et  de  force.  II  avait  ordonne  ä  Saläh  ad-Din 
d'amener  son  armee  contre  Temir  Kafdjäk.  Xous  etions  arrives  ä  six 
jours  de  distance  de  Mausil,  dans  un  triste  etat  de  faiblesse.  Lorsque 
nous  eümes  rejoint  Kafdjäk,  il  etait  comme  suspendu  au-dessus  de  nos 
tetes  dans  les  montagnes  du  Koühistän.  Nous  fimes  halte  devant  une 
citadelle  nommee  Mä-sourra,  oii  notre  arrivee  coincida  avec  le  lever  du 
soleil.  Une  femme  vint  ä  nous  de  la  forteresse.  Avez-vous  apporto, 
dit-eUe,  de  la  toile?  —  On  lui  repondit:  Quelle  singuliere  heure  tu 
choisis  pour  la  vente  et  l'achat!  —  Elle  reprit:    JSTous  voulons  do  la 


1)  Lecture  et  traductioii  sont  empruntees  a  M.  de  Slane,  dans  Historiens 
orientaux  des  croisades,  I,  p.  803.  Voir  les  motifs  de  mon  adhesion  dans 
nia  Vie  d'Ousäma  Ibn  Mounkidh,  p.  29,  note  7.  M.  August  Müller  s'est 
peut-etre  rallie  un  peu  precipitamment,  et  siirtout  avec  un  peu  trop  de  dedaiu 
pour  l'opinion  contraire,  ä  l'assertion  osee  de  M.  Karabacek.  Voir  A.  Müller, 
Der  Islam,  II,  p.  109,  note  4.  Le  texte  d' Ousama  porte,  comme  adjectif  relatif, 
Al-Gisyäni;  Kamäl  ad-Din,  Zoubda  (manuscrit  arabe  de  la  Bibliotbeque 
nationale ,  ancion  fonds ,  no  728) ,  fol.  170  r'^  ,  presente  la  forme  plus  pleiue 
Al-Yägisyäni. 

2)  Ousama,  Autobiographie,  p.  116. 

3)  Voir  le  chapitre  cinquieme  de  ma  Vie  d'Ousäma  Ibn  Mounkidli. 

4)  Ousama,  Autobiographie,  p.  117 — 118. 
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toile  pour  vous  y  faire  des  linceuls.  Car,  d'ici  ä  cinq  joiirs,  vous 
mourrez  toiis.  Elle  voulait  dire  par  la  qiie  cet  endroit  6tait  iusalubre. 
Saläh  ad-Diii  dressa  ses  tentes  et  prepara  l'attaqiie  de  la  forteresse  pour 
le  lendemain  matin.  II  ordonna  aiix  miiieurs  d'entrer  au-dessoiis 
de  Fune  des  toiirs.  Or  tonte  le  forteresse  etait  batie  en  argile,  et  eile 
n'etait  defendue  qiie  par  des  paysans.  Nous  doniiames  l'assaiit,  et 
bientot  nons  elions  montes  au  sommet  de  sa  colline  Interieure.') 
L'armee  du  Khoräsan-)  avait  mine  l'une  des  tours.  Elle  s'ocroula. 
Des  deux  hommes  qni  s'y  trouvaient,  Tun  mourut,  l'autre  fut  fait 
prisonnier  par  nos  compagnons,  qui  ramenereut  ä  Salah  ad -Diu. 
Coupez  son  corps  en  deux.  —  Je  dis:  0  mon  maitre,  nous  sommes 
au  mois  de  ramadan.  Cet  homme  est  mnsnlman.  N'allons  pas  nous 
charger  d'un  crime  a  son  egard.  II  reprit:  Coupez  son  corps  en  deux, 
afin  que  les  assieges  livrent  la  forteresse.  —  Je  dit:  0  mon  maitre, 
la  forteresse,  tu  vas  la  posseder  sur  l'heure.  — •  II  reprit:  Coupez  son 
corps  en  deux.  Et  il  persista  dans  son  dessein.  On  lui  obeit.  La 
citadelle,  selon  nos  previsions,  capitula  ä  ce  mome  moment.  Salah 
ad-Din  vint  jusqu'ä  la  porte  pour  re tourner  vers  ses  campements.  II 
avait  avec  lui  des  troupes  victorieuses.  II  confia  ia  garde  de  la  citadelle 
ä  un  certain  nombre  de  ses  compagnons,  s'installa  un  instant  dans  son 
pavillon,  le  temps  necessaire  pour  que  l'armee  qui  l'accompagnait 
se  dispersat.  Puis  il  monta  ä  cheval  et  nie  dit:  Fais  comme  nioi. 
üne  fois  ä  cheval,  nous  remontämes  vers  la  citadelle.  II  s'assit 
et  fit  mander  le  gardien,  afin  d'etre  informe  surles  habitants.  On 
introduisit    en    sa  presence  des  femmes  et  des  combattants,   chretiens 

et  juifs 

„Puis  nous  fümes  camper  devant  une  autre  citadelle,  appartenant 
aussi  ä  l'emir  Kafdjak,  et  nommoe  Al-Karkhini.  Eile  capitula,  et  l'on 
y  trouva  un  magasin  rempli  de  vetements  en  toile  cousue,  anmone 
tlestinee  aux  pauvres  de  la  Mecque.  Salah  ad-Din  fit  prisonnier  les 
chretiens  et  les  juifs  confederes  dans  la  citadelle.  II  piUa  tont  ce  que 
possedaient  les  uns  et  les  autres  ä  la  maniere  dont  pillent  les  Roüm. 
Puisse  Allah  (gloire  ä  lui!)  detourner  les  yeux  de  sa  conduite!" 


1)  Mut  dont  la  lecture  est  douteuse. 

2)  Sur  rarniee  du  Kliorusän,  vüir  encore  Ousama,  Autobiograpliio,  p.  54, 
55,  115.  La  meine  expression  se  retrouvc  cliez  Ibn  Al-Athir,  dans  Hist.  or.  des 
croisades,  I,  p.  321;  chez  Kamal  ad-Din  dans  la  Zoubda  (manuscrit  cite), 
fol.  114  vo. 

9 


IbO  Hartwig  Doreuboury.     Uli  passage  sur  les  Juifs. 

Cette  traductiou  aurait  besoin  d'un  coniuieutaire,  pour  subre  qu'il 
fut.  Je  ne  saurais  oü  en  trouver  les  el6merits  Ti  Yichy,  d'ou  les  biblio- 
theques  savantes  sout  proscrites,  comme  contraires  au  traitement.  Si 
les  ressources  me  manquent  ici  pdur  des  recherches  couiplementaires 
mon  sejour  dans  iine  ville  d'eaux  me  rappelle  a  chaque  pas  et  ä  cliaque 
instant  la  solliciiude  exquise  dont  M.  et  Mme  Graetz  m'ont  favorise 
l'annce  deruiere  ä  Carlsbad. 

Yichy,  ce  15  juillet  1887. 
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Jarobh-am  oder  die  Theilung  des  Reiches. 

Ein  Beitrag  zur  jüd.  Geschichte  u.  Alterthumskunde. 


Von 

M.  FEIE  DM  ANN 

Lector  am  Beth  -  Ha  -  Mi  drasch  zu  Wien. 


Die  Gescliiclite  derYölker bietet  jeneErscheinungen  imgrossen  Stile, 
die  man  bei  dem  einzebien  Menschen  im  Kleinen  wahrzunehmen 
Gelegenheit  hat.  Bei  Erscheinungen,  deren  Grund  in  dem  Charakter, 
oder  sagen  wir,  in  der  Psyche  eines  Volkes  zu  finden  ist,  ergibt  sich 
dies  daraus,  dass  ein  Volk  nur  die  Summe  seiner  Individuen  ausmacht. 
Aber  auch  sonstige  Erscheinungen  lassen  sich  unter  diesem  Gesichts- 
punkte fassen. 

Man  kann  bei  einem  Volke  wie  beim  Einzelnen  die  Kinder- 
krankheiten, die  Alterschwäche  und  die  gänzliche  Auflösung  beobachten. 
Besonders  findet  dieses  Anwendung  in  Beziehung  auf  die  staatliche 
Existenz  der  Völker.  Mancher  Staat  geht  durch  einen  zerstörenden 
Eingriff  von  aussen  seinem  Untergänge  entgegen,  mancher  aber  trägt 
schon  in  seiner  ursprünglichen  Bildung  den  Auflösungskeim  in  sich, 
wie  das  Individuum,  welches  seinen  organischen  Fehler  mit  sich  zur 
Welt  bringt.  Der  erfahrene  Arzt  wird  diesem  eine  bestimmte  Lebens- 
regel vorschreiben  und  demselben  bei  Beobachtung  wie  bei  Vernach- 
lässigung dieser  Regel  seinen  Lebenslauf  voraus  verkünden  können. 
Ein  solcher  Arzt  ist  auch  der  Gesetzgeber  eines  Volkes,  wenn  er  dessen 
Gebrochen  erkennt.     Er  ist  der  Prophet  seines  Volkes. 

Der  Niedergang  des  israelitischen  Reiches  trat  ein  mit  der 
Spaltung,  die  sich  nach  dem  Tode  Sch'lomoh's  vollzog.  Was  sich 
später  zutrug,  war  deren  Consequenz,  und  wenn  nicht  geradezu   eine 
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notwendige  Folge,  so  stand  es  doch  insofern  in  Beziehung  mit 
diesem  Ereignisse,  als  dadurch  die  Widerstandskraft  des  Volkes 
geschwächt  und  vermindert  wurde. 

Dieser    Aufsatz   beabsichtigt,    vier    Punkte    dieses    Ereignisses   zu 
behandeln : 

a)  Was  waren  die  inneren  Motive  dieser  Spaltung  und  wodurch 
war  sie  vorbereitet? 

b)  Welche  Bedeutung  hatten  die  goldenen  Kalbbilder,  die  Jarobh-am 
anfertigen  Hess? 

c)  Konnte  Jarobh-am  die  Verdrängung  der  SöJme  Aharons  und  der 
Leviten  gesetzlich  rechtfertigen? 

d)  Welchen  Charakter  hatte  das  neue  Fest,  das  er  anstatt  des 
Laubhüttenfestes  eingesetzt  hatte,  und  warum  befürchtete  er  die 
gemeinsame  Feier  gerade  bei  diesem  Feste,  nicht  aber  bei 
Pessach  und  Schabhuoth? 

A. 

Das  Staatsgebilde  Israels  trug  von  seinem  Anbeginn  den  Keim 
der  Auflösung  in  sich  und  hätte  nur  bestehen  können  bei  stricter 
Einhaltung  der  erhaltenen  Vorschriften  und  der  ihm  von  seinem  un- 
vergleichlichen Gesetzgeber  und  Propheten  Moscheh  gegebenen  Form. 
Die  heiligen  Urkunden,  die  der  Psalmdichter  „maschal"  (Gedicht)  und 
„chidoth  mini  kedem"  (Räthsel  der  Urzeit)  nennt  i),  erzählen  von  zwei 
hervortretenden  Elementen,  die  verschieden  w^aren  von  den  übrigen 
mannigfaltigen  Bestandtheilen,  woraus  dieses  Gesammtvolk  sich 
gebildet  hat:  es  waren  dies  Joseph  oder  später  hauptsächlich  Ephrajim 
und  J'hudah.     Ein  Psalmist  charakterisirt  sie  mit  Folgendem: 

Beim  Auszuge  Israels  aus  Egypten, 
Des  Hauses  Jaakobh  aus  fremdsprachigem  Volke. 
Da  gehörte  J'hudah  seinem  (Jaakobh's)  Heiligthume. 
Israel  war  seine  Hcrrscliaft^), 


1)  Ps.  78,  2. 

2)  Das.  114,  1  und  2.  n".1  mit  h  =  Jemand  gehören.  bx-HT',  im  letzten 
Hcmistochun  im  Gegensatze  zu  mi.T  ist  gleichwerthig  mit  Tpr  r\'2,  oder  Q'-|EK 
in  den  späteren  Schriften.  Der  Plural  in  Wibtt'öia  deutet  an,  (hiss  hier  nicht 
von  einer  Monarchie  die  Rcnle  ist,  sondern  von  der  Verwaltnng,  deren  Leitung  von 
Kphrajim  ausging,  jedoch  hei  Wahrung  der  Autoniunie  der  vcrscijiedeuen  Stiimme. 
ns-i  D'M  bezieht  (Ut  Midrasch  auf  it^np*?  und  vm^tTDÖ  und  fasst  ersteres  auf  unter 
dem  Symbole  der  Circumcisiou ,  durch  welche  der  heilige  Bund  gleichsam 
besiegelt  wurdis    und  letzteres  veranschaulicht    er  durch    den  Sarg  Josephs,    dem 
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'to 


J'hudah  gilt  als  der  Beschützer  der  alteii  Heiligthümer  Jaakobh's, 
wie  das  nach  der  Theilung  des  Reiches  stattgehabt.  Israel  hingegen 
vertritt  das  politische  Moment  oder  die  Regierungsgewalt  unter  den 
Stämmen. 

ISTach  den  heiligen  Urkunden  ist  nämlich  das  Haus  Joseph  ebräisch- 
egyptischen  Ursprungs.  M'nascheh  und  Ephrajim  entstammen  einer 
egyptischen  Mutter').  Auch  lebten  sie  nicht  abgesondert  in  Goschen, 
sondern  im  eigentlichen  Egypten'").  J'hudah  mit  den  ihm  untergeord- 
neten Stämmen  lebte  isolirt  im  Lande  Goschen.  Bei  Diesen  konnte 
das  semitisch-ebräische  Element  unvermegt  und  ungetrübt  sich  ent- 
wickeln. Dieser  Umstand  erzeugte  auch  die  Charakterverschiedenheit 
die  der  Psalmsänger  gezeichnet.  Das  Haus  Joseph,  welche  Bezeichnung 
zumeist  mit  Ephrajim  an  der  Spitze  gebraucht  wird,  genoss  ein  er- 
erbtes Ansehen  unter  den  übrigen  Stämmen.  Nach  einer  Sage  veran- 
stalteten die  Ephrajimiten  lange  vor  Moscheh  eine  Erhebung,  das 
egyptische  Joch  abzuschütteln,  doch  der  Versuch  misslang ^).  J'hudah 
mochte  sie  schon  frühzeitig  um  diesen  Yorzug  beneiden  und  so 
entstand  eine  Rivalität  zwischen  diesen  beiden  Stämmen,  bald  im 
Stilleu,  bald  offen,  die  zu  einem  Antagonismus  führte.  Die  levitischen 
Priester  scheinen  schon  in  Egypten  sich  mein'  an  J'hudah  gehalten 
zu  haben.  Es  wird  erzählt,  dass  Aharon  die  Schwester  des  Stammes- 
fürsten  J'hudah's  zur  Frau  hatte*).  Aehnliche  Verschwägerungen 
mögen  auch  später  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  haben;  so  hat 
J'hojada  die  Schwester  des  Königs  Achasjah  zum  Weibe^).    • 

Moscheh  beliess  die  Stämme  in  ihrer  patriarchalischen  Verfassung, 
stellte  aber  das  Gleichgewicht  unter  denselben  her.  Er  theilte  sie  in  vier 
Gruppen  und  erhob  R'ubhen,  J'hudah,  Ephrajim  und  Dan  zu  deren  führen- 
den Stämmen.  Massgebend  hierfür  war  theils  das  ererbte  Ansehen,  wie  bei 
R'ubhen,  der  von  altersher  als  erster  Stamm  galt,  und  bei  Ephraim,  dem 
Bevorzugten  im  Hause  Josephs,  das  in  Egypten  einen  höheren  Rang 
einnahm,  theils  das  quantitative  Ueberge wicht  wie  bei  J'hudah  nnd 
Dan"),  wo  bei  J'hudah  auch  noch  ein   grösseres  Ansehen   von   früher 


b(üm  Leben  die  Brüder  untertliau  waren.  Vgl.  Mechilta,  ed.  Friedraann  29  b  und 
Note  21.  Nach  Anfertigung  der  Bundeslade  waren  es  diese  und  der  Sarg  — 
a'öbiun  'PI  i1~iK  DU  fpV  hv:^  ISTIK  —  die  dem  Volke  voranzogen.  Durch  diese 
wurde  Heiligthum  und  Regierung  oder  Staat  und  Eeligion  veranschaulicht. 
Vgl.  das.  24b.  —  i)  Gen.  41,  50.  —  2)  Vgl.  Ex.  1,  7.  —  3)  Vgl.  Mechilta  24a  und 
Note  19.  —  4)  Ex.   G,  2o.  —  5)  Chron.  II  22,  11.  —  «)  Vgl.  Nura.  1  und  2G. 
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dazu  kam.  Wäre  es  Moscheh  geluDgen,  das  Yolk  ansässig  zu  machen 
und  seine  Verfassung  praktisch  durchzufühlen ,  dann  hätte  Israels 
Geschichte  einen  anderen  EntAvickelungsgang  genommen ,  als  dies 
thatsächlicli  geschah.  Deshalb  sahen  Proplieten,  Psalmdichter  und 
Agadisten  in  dem  Umstände,  dass  das  Volk  vierzig  Jahre  in  der  Wüste 
verbleiben  musste,  den  Keim  oder  die  Ursache  des  späteren  Geschickes 
dieses  A^'olkes:  die  Auflösung  und  der  Untergang  seines  Staates  und 
Israels  Zerstreuung  unter  die  Völker.  J'cheskel  sagt  im  Namen 
Gottes:  .,Auch  habe  ich  es  in  der  Wüste  gesclnvoren,  sie  zu  zer- 
spb'tteru  unter  die  Völker  und  zu  zerstreuen  in  viele  Länder  i)." 
Dasselbe  finden  wir  in  den  Psalmen-)  und  bei  den  Agadisten^). 

Nach  dem  Tode  des  Moscheh  übernahm  J'hoschua  die  Führung 
des  Volkes,  er  eroberte  K'naan;  Ephrajim  erhielt  das  Centrum  des 
Landes  mit  offener  Stromstrasse  im  Osten  und  dem  Meere  im  Westen. 
Er  konnte  mit  seiner  Kechten  den  Süden,  mit  seiner  Linken  den  Norden 
beherrschen.  Sch'chem  wurde  zum  Sitze  der  Regierung  bestimmt  und 
Schiloh  zur  Stätte  des  Heiligthums,  beide  in  Ephrajim.  Die  Vertheilung 
der  Städte  für  Priester  und  Leviten  hat  derart  stattgefunden,  dass  die 
Aharoniden  ihren  Besitz  grösstentheils  in  J'hudah  erhielten,  deren 
Rivalen,  die  übrigen  K'hathiden,  aber  in  Ephraim.  Die  Priester  waren 
wie  natürlich  an  die  heilige  Stätte  Schiloh  gefesselt  und  durch  sie 
sollte  J'hudah  im  Zaune  gehalten  sein.  Die  übrigen  levitischen  Städte 
wurden  plangemäss  bestimmt,  um  das  ganze  Land  unter  den  wach- 
samen Augen  der  levitischen  Polizei  (D'^^llDTsT)  zusammenzuhalten*). 
So  hatte  J'hoschua  den  Ephraimiten  die  Führerschaft  gesichert '^). 


1)  EzecL.  20,  23.  —  2)  Psalm  lOG,  24—27,  für  ':>^trh^  <lürfte  p'sn'^l  zu  losen 
sein.  Vgl.  Ezech.  das.  —  3)  Talmud  Taanith  29a  und  an  anderen  Orten,  ferner 
Bamban  Num.  1!»,  1.  —  4)  Vgl.  Jos.  Cap.  21. 

5)  Merkwürdig  ist,  dass  man  J'hoscliua's  Naraeu  in  den  späteren  Schriften 
wie  absichtlich  ausweicht.  Vgl.  I.  Sam.  12,  8;  II.  Eni.  23,  22.  In  Nehem.  8,  17 
eatfiillt  diese  Tendenz,  und  er  wird  genannt.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  bei  seinem 
Tode  keiner  Trauer  erwähnt  wird,  wie  dies  bei  Aharon,  Moscheh  Sch'muel  und 
vielen  anderen  geschieht.  Nach  agadischen  Sagen  soll  es  l)ei  dii'scm  Ereignisse 
unter  den  Stämmen  stürmisch  zugegangen  sein.  Der  Name  tt'UJ  in  Jos.  24,  30 
wird  damit  in  Verbindung  gebracht.  Vgl.  Talm.  Sabbath  105  b,  Midrasch  zu 
Euth  1,  zu  Kohelet  7  und  zu  Samuel  23.  Solche  Sagen  dürften  Avohl  zersplitterte 
Fragmente  des  abhanden  gekommenen  Schriftthums  sein:  'n  mttPlba  "iSD  ,  "itt^n  "i£D 
und  die  mannigfaltigen  Bücher,  die  in  den  Büchern  der  Chronik  genannt  werden. 
Als  einen  solchen  Kest  is-t  anzusehen  die  Sage  in  Tanchuma  zu  Abschn.  Masse  vum 
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Auf  J'hoscliiia  folgte  die  Führerschaft  Ephrajims,  die  man  gewöhn- 
lich die  Richterperiode  nennt. 

Leider  besitzen  wirkeine  eigentliche  Geschichte  jener  Zeitereignisse. 
Das  Buch  „Richter"  ist,  wie  schon  aus  der  oft  wiederkehrenden  Phrase: 
„Zu  jener  Zeit  gab  es  keinen  König  in  Israel,  jedermann  konnte 
thun,  was  er  wollte"  klar  ersichtlich,  unter  dem  Königthum  und 
zu  Gunsten  desselben  geschrieben;  wahrscheinlich  unter  den  Daviden, 
und  zwar  mit  der  deutlich  hervortretenden  Absicht,  jene  ganze  Periode 
herabzusetzen  '). 

Manches  aus  dem  genannten  Buche,  wie  auch  ein  Psalm  und 
ferner  eine  Rede  des  Propheten  Jirmijahu  eröffnen  uns  einen  Einblick  in 
jene  Zeit.  "Wohl  weiss  das  Buch  ,, Richter"  von  Ephrajim  nichts  zu 
erzählen,  als  |dass  dieses  gegen  die  Retter  Gid-on  und  Jiphtach  ge- 
murrt, aber  das  D'bhorah-lied  verherrlicht  Ephrajim  an  der  Spitze  der 
zum  Ruhm  genannten  Stämme. 

In  einem  Psalm  lesen  wir,  dass  Ephrajim  ein  tüchtiger  Stamm  mit 
geübten  Bogenschützen  war,  wodurch  er  sich  die  Führerschaft  errungen. 
Doch  hat  er  sich  am  Schlachtentage  nicht  bewährt  und  seine  Macht 
war  gebrochen  ^).  Bezeichnend  sind  die  Worte  und  die  Schilderung, 
die  der  Psalmist  von  dem  Untergänge  des  Hauses  Joseph  und  der 
Verwerfung  Ephrajims  entwirft.  Wir  glauben  Jirmijahu  auf  den 
Ruinen  Jerusalems  zu  hören,  wenn  der  Psalmist  uns  den  Unter- 
gang Schilohs  vorführt. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  Joseph-Ephrajim  in  der  sogenannten  Richter- 
periode eine  viel  grössere  Bedeutung  hatte  und  eine  wichtigere  Rolle 
gespielt    hat,    als    es    der    Schreiber    des   Buches   „Richter"    verrathen 


Kampfe  J'Iiudahs  gegen  J'hosclina  bei  dem  Vorfalle  mit  ihrem  Stammesgenossen 
Acham  (.Jos.  Cap.  7),  wo  einem  geringfügigen  Falle  nicht  ohne  politischen  Hinter- 
grund eine  grosse  Bedeutung  beigelegt  wurde.  Beachtenswerth  in  dieser  Eichtung 
ist  auch  Jos.  14,  G.  Kalebh  verlangt  die  ihm  versprochene  Stadt  Chebron  und 
führt  hinter  sich  den  ganzen  Stamm  J'hudah.  J'hoschua  ging  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  grossem  Tacte  vor.  Das.  V.  13.  In  der  rabbiuischen  Zeit  wird  wieder  von 
J'hoschua    verächtlich  gesprochen.      Im  Jalcut    zu  Proverb.  21,  20  aus  Jelamdenu 

rm  n-nn  p  n^n  K'rr  utt^iT  m  iir'^r  m«  b'Dz^  nra  m  dan  min  jötn  -iöto  ^üik 

'IST  h^D2  im«   imp  bii'W  was  wohl    um  der  Samariter  willen  geschehen  sein  mag- 

1)  Deshalb    erst  am  Schlüsse    die    Erzählung  von  Götzendienst,  Unzucht    und 
Bruderkrieg,  ohne  die  Zeit  der  Ereignisse  zu  berücksichtigen. 

2)  Ps.  78,  9.     Auf  Davids  Initiativa  bildeten  sich  die  Judäer  in  der  Ilaudliabung 
dieser  AVaffe  um  die  Herrschaft  an  sich  zu  bringen  II  Sam.  1,  18. 
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will.  Hierbei  muss  noch  in  Rechnung  gezogen  werden,  dass  der  levitische 
Psalmsänger  Assaph,  dessen  Tendenz  gewesen,  Jerusalem  und  die 
Daviden  zu  verherrlichen,  auch  kein  Panegyrist  Ephrajims  sein  will. 
Aus  Jeremia  aber  erfahren  wir,  dass  das  damalige  Israel  den  Kamen 
Ephrajims  geführt,  wie  seinerzeit  den  Namen  J'hudahs.  Jerusalems 
Untergang  und  die  gebrochene  Macht  J'hudas  verkündet  Jirmijahu 
unter  Hinweis  auf  Schiloh  und  Ephrajim:  „Gehet  doch,"  ruft  er 
„nach  meiner  Stätte,  die  in  Schiloh  war,  wo  ich  meinen  Namen  vor- 
mals herrschen  liess  und  schauet,  was  ich  an  derselben  gethan  der 
Schlechtigkeit  Israels  wegen,  und  nun  da  ihr  dasselbe  thut ....  da  werde 

ich  ausüben  an  dem  Hause,  das  nach  meinem  Namen  genannt  wird 

wie  ich  es  an  Schiloh  gethan  und  werde  euch  aus  meinem  Gesichte 
wegwerfen,  wie  ich  weggeworfen  alle  eure  Brüder,  den  ganzen  Stamm 
Ephrajims  ^)." 

"Wollen  wir  jene  Periode  richtig  erkennen  und  würdigen,  so  müssen 
wir  uns  Schiloh  wie  das  spätere  Zion  und  die  Herrschaft  Ephrajims  wie 
die  J'hudahs  denken,  und  den  Untergang  Ephrajims  und  Schilohs  gleich- 
stellen dem  Untergange  J'hudahs  und  Jerusalems  durch  N'bhukhadnezar 

Thatsächlich  finden  wir  in  einer  absichtslosen  Notiz  die  richtige 
Bezeichnung  dieses  ersten  Unterganges  ^pSOl  mSa  D?  113"  ^)- 

Ueber  das  Verhalten  J'hudahs  während  jener  Periode  erhalten  wir 
nur  leise  Andeutungen.  Das  D'bhorah-Lied  nennt  diesen  Stamm  gar 
nicht,  weder  rühmend  noch  tadelnd;  für  D'bhorah  existirt  J'hudah  gar 
nicht.  Es  befremdet  dies  um  so  mehr,  als  früher  Othniel  aus  dem  Stamme 
J'hudah  vierzig  Jahre  Richter  und  Kriegsoberster  und  im  Yolke  als 
Sieger  und  Befreier  berühmt  und  geehrt  gewesen. 


-     1)  Jer.  7,  12—15.     Y^l.  das.  26,  6  u,  9. 

2)  Eichter  18,  30.  Dies  ist  also  das  erste  Galutli,  das  durch  Babylon  da 
Zweito.  Es  fehlen  uns  durchaus  nicht  sichere  Schriftdenkmale  aus  jener  Zeit,  die 
aber  nicht  genu;,'  gewürdigt  wurden.  Als  solche  bezeichne  ich  Psalm  80  vrgl.  V.  3 
das.  und  Eichter  5,  14.  Ps.  81.  V.  6  wird  das  Eeich  ?iDirr  genannt  Vrgl.  das.  77  IG. 
Würde  man  die  jüdische  Geschichte  von  diesem  Gesichtspunkte  betrachten,  so  käme 
man  auf  dem  Gebiete  der  Bibelkritik  zu  anderen  Eosultaten,  als  wie  bisher  ge- 
schehen. Man  hat  Esra  überschätzt,  hingegen  Sch'muel  zu  wenig  gewürdigt. 
Jeremia  15,  11  Ps.  99,  6  stellen  Sch'muel  dem  Moscheh  gleich.  Die  Träger  und 
Gründer  von  Israels  Geschichte  waren  Moscheh,  Sch'muel  und  Esra.  AVie  klein 
aber  ist  Esra  seinen  riesigen  Vorgängern  gegenüber,  und  wieviel  hat  die  Kritik 
gewagt  seinen  schwachen  Seliultern  aufzubürden!  Man  versuche  doch  vieles,  was 
in  eine  sjjätere  Zeit  gesetzt  wurde,  auf  Sch'muel  zurückzuführen. 
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"Wir  hören  nichts  von  diesem  Stamme  bis  auf  die  Zeiten  Schimschons, 
wo  von  dreitausend  J'hudäern  erzählt  wird,  dass  sie  feige  genug  waren, 
diesen  Helden  den  P'lischtim  ausliefern  zu  w^olleu.  Zu  beachten 
ist  ferner,  dass  das  Euch  „Richter"  von  Conflicten  mit  den  ver- 
schiedenen Nachbarstämmen  zu  erzählen  weiss,  eines  Stammes  aber, 
mit  dem  es  in  späterer  Zeit  viele  und  harte  Kämpfe  gesetzt,  keinerlei 
Erwähnung  thut.  Es  ist  dies  der  Stamm  Edom,  der  ebenfalls  für  das 
Buch  der  Richter  nicht  existirt.  Alles  dies  findet  seine  Erklärung 
in  der  Annahme,  dass  J'hudah  nach  dem  Tode  Othniels  von  dem 
übrigen  Israel  vollkommen  abgeschieden  war.  Was  zwischen  J'hudah 
und  dem  ihm  im  Süden  benachbarten  Edom  sich  zugetragen  haben 
mag,  kümmerte  das  übrige  Israel  nicht.  Auch  mag  es  der  ganzen 
Tendenz  dieses  Buches,  nach,  am  schicklichsten  gewesen  sein,  über 
J'hudah  und  sein  Yerhältniss  zu  Israel  wie  überhaupt  zu  seinen  Nach- 
barn zu  schweigen. 

Erst  die  Uebermacht  der  P'lischtim,  die  um  die  Zeit  des  Schimschon 
begann,  aber  erst  unter  David  gänzlich  gebrochen  wurde,  zwang  zu 
einer  Vereinigung  J'hudahs  mit  dem  Hause  Joseph.  Diese  Ueber- 
macht war  es  auch,  die  Israel  bewogen,  monarchisch  zu  werden'). 
Sch'muel  verstand  wohl,  die  Einheit,  die  jetzt  durch  die  P'lischtim  ge- 
fördert war,  zu  erhalten  und  zu  festigen-).  Um  J'hudah  hat  er  sich 
ja  besonders  verdient  gemacht,  denn  dieses  hatte  von  der  bösen  Nach- 
barschaft am  meisten  zu  leiden  3).  Als  Sch'muel  alt  geworden  war, 
setzte  er  seine  beiden  Söhne  in  B'er-Schebha  an  der  südlichsten 
Grenze  des  Landes  als  Richter  ein,  um  dadurch  die  hergestellte  Ver- 
einigung weiter  zu  fördern  und  zu  erhalten. 

Es  reifte  im  Volke  der  Gedanke,  eine  Monarchie  zu  bilden,  ja 
das  ganze  Volk  wünschte  es'^).  Sch'muel  wehrte  sich  dagegen. 
Er  hatte  kraft  des  mosaischen  Staatsgedankens  das  Volk  geleitet 
und  die  von  Moscheh  gegebene  Verfassung  durchzuführen  gestrebt'»). 
Der  Druck  der  Verhältnisse  hatte  aber  gesiegt,  ja  Gott  war's,  der  ge- 
sprochen: „Gib  ihnen  einen  König."  Um  aber  der  Eifersucht  zwischen 
J'hudah   und  Joseph  den  Boden  zu  entziehen ,  wurde   der  König   aus 


1)  I.  Sam.  0,  1(3.  Mit  diesen  Heiren  de.s  Landes  den  Kampf  anf/.imehmen. 
dentet  sch'muel  dem  Schani  Cap.  10,  8  blos  an.  Vergd.  Cap.  15,  8.  Die  Heimlich- 
keit war  hier  geboten,  desshalb  wird  zum  Vorwandc  nur  vom  König-  Amon's  ge- 
sprochen.    Das.  12,  12. 

2)  Vergleiche  I.  Sam.  7,  2.  Zu  beacliten  ist  das.    bx-lU?"  n'2  b'D 

3)  Yergl.  das.  V.  14.  —   4)    Yorgl.  das.  8.  4.  —   5)  Vergl.  hierüber  weiter  b. 
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Binjamin  gewählt,  A^on  diesem  kleinen  Stamme,  der  überdies  links 
iTnd  rechts  zwischen  den  beiden  mächtigen  Rivalen  eingeengt  war, 
hatte  man  auch  keine  Ueberhebiing  zu  fürchten.  Schaul  aus  dem 
Stamme  Binjamin  wurde  König.  Die  Einigkeit  und  Einheit  in  seinem 
Yolke  herzustellen,  scheint  ihm  aber  nicht  gelungen  zu  sein. 
Zwischen  J'hudah  und  dem  übrigen  Israel  herrschte  der  Zwiespalt. 

Bei  der  Stellung  des  Heerescontingents  zum  Kampfe  gegen  Amon, 
erzählt  die  Geschichte,  dass  Israel  dreihunderttausend  Mann  gestellt 
habe  und  J'hudah  dreissigtausend  Mann,  also  10  Procent^).  In 
einem  spätem  Kriege,  gegen  Amalek  nämlich,  reducirt  J'hudah  seinen 
Pflichtbeitrag  auf  5  Procent;  Israel  hatte  zweihunderttausend  gestellt, 
J'hudah  aber  nur  zehntausend"-).  Diesen  Dualismus  behält  der  Erzähler 
in  seiner  Darstellung  immer  bei,  so  sagte  er  z.  R.:  „Ganz  Israel  und 
J'hudah  liebten  den  David  3)."  Nach  dem  Zerfall  Davids  mit  seinem 
königlichen  Schwiegervater  konnte  sich  jener  auf  seiner  Flucht  furcht- 
los in  J'hudah  aufhalten.  Nur  die  Bewohner  von  Kilah  und  Siph 
hielten  treu  zu  dem  Könige^).  Mit  dem  Tode  Schauls  war  die  Spaltung 
perfect.  König  und  Gegenkönig  regierten:  Der  Erbe  des  Throns  zu 
Machnajim  und  David  in  der  Haupstadt  J'hudahs  in  Chebhron. 

Bekanntlich  fiel  Isch-Boscheth,  Israels  König,  durch  Mörderhand, 
sein  Blut  kittete  das  getheilte  Reich  zusammen  und  David  wurde  Be- 
herrscher des  Gesammtreiches.  Doch  auch  unter  Davids  Regierung  brach 
das  zusammengeschweisste  Reich  auseinander;  jene  Empörungsformel: 
„Welchen  Theil  haben  wir  an  David?  Wir  haben  keinen  Besitz  an 
dem  Sohne  Jischaj's!  Zu  deinen  Zelten  Israel!"'')  datirt  sich  aus  jener 
Zeit.     Schebba,    der  Sohn    Bichris,  Avar  der  Urheber  dieser  Formel''). 

Dem  weisen  Sch'lomoh  war  es  gelungen,  die  Einheit  herzustellen 
und  das  Reich  in  Jerusalem  zu  centralisiren ;  doch  in  den  letzten 
Regierungsjahren  Sch'lomohs  kam  der  alte  Riss  wieder  zum  Vorschein. 
Der  tapfere  Jüngling  Jarobh-am,  aufgestachelt  von  einem  Propheten 
der  alten  heiligen  Stadt,  Achijah  aus  Schih:>h,  empörte  sich  gegen 
den    nun   greisen    König.     Für   diesmal  misslang  die  Erhebung,    und 


J)  I  Sam.  11,  8.  2)  Das  15.  D.  3)  das  18,  IG.  ^)  Das  39,  19;  2(3,1.  ff.  5)  I.  Küii. 
12,  IG.  6)  n.  Sani.  20,  1.  Scbr  geistreich  couibinirt  ein  Agadist.  Er  meint:  das 
Benebinen  Davids  dem  M'fi-Boschetli,  dem  Sohne  Jnnathan's,  gegenüber  habe  da- 
zu beigetragen,  dass  die  Misshelligkeit  zwischen  den  Stämmen  und  J'hudah  nicht 
ausgeglichen  wurde  und  dieser  Empöruugsnif  als  böser  Keim  iiioderfiel,  dessen 
Saat  unter  rt'cliabhani  aufging:  nilfn  ns  'pbnn  s::->r.  nnx  nrrSüS -111  "löKmurn 
nsibon  nK  ipSn-  Dym-  arsn-i  'h  r^-nn:  b-p  nr  nnr  Tal  Schab.  5G,  b. 
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Jarobh-am  musste  nach  Egypten  flüchten;  was  ihm  aber  damals  nicht 
gelungen,  konnte  er  nach  dem  Tode  Sch'lomohs  ausführen. 

Wir  sind  bei  dem  Zeitpunkte  des  gewaltigen  Risses  der  durch 
Sch'lomo  hergestellten  Einigkeit  angelangt.  Yon  nun  ab  besteht  Israel 
aus  zwei  geschwächten  Reichen,  einem  nördlichen  und  einem  südlichen. 
Yon  dem  Propheten,  der  die  Katastrophe  vorbereitet,  erzählt  der  Ge- 
schichtschreiber: „Es  geschah  zu  jener  Zeit,  dass  Jarobh-am  aus  Jeru- 
salem gekommen ;  da  begegnete  ihm  der  Prophet  Achijah,  der  Schilonite, 
auf  dem  Wege.  Dieser  aber  hatte  sich  umhüllt  mit  einem  neuen  Ge- 
wände; als  Beide  allein  Avaren  auf  dem  Felde,  da  ergriff  Achijah  die 
neue  Umhülle,  die  er  trug,  und  zerriss  sie  in  zwölf  Lappen  u.  s.  w.')" 
Die  Angabe  und  besondere  Hervorhebung,  dass  die  Umhülle  neu 
war,  gehört  zu  dem  gegebenem  Symbole:  Neu  war  die  Umhülle,  die 
der  Prophet  zerrissen,  neu  die  Einigkeit  und  Yerschmelzung  der 
zwölf  Stämme   zu  einem  Yolke,  das  nun  getrennt  werden  sollte. 

Sch'lomoh  starb ;  da  ging  R'chabh-am  nach  Sch'chem,  denn  dorthin 
kam  ganz  Israel,  ihn  zum  König  einzusetzen-);  also  nicht  in  Jerusalem, 
wo  Altar  und  Thron  ihren  Sitz  haben,  soll  dem  neuen  Känig  gehuldigt 
werden,  sondern  in  der  alten  ephrajimitisclien  Krönungsstadt  Sch'chem. 

Aehnliches  finden  wir  in  der  deutschen  Geschichte:  Als  nach 
dem  Aussterben  der  Karolinger  die  sächsische  Dynastie  zur  Re- 
gierung gelangte,  lag  die  Gefahr  nalie,  dass  die  Oberherrschaft 
auf  einen  nicht  fränkischen  Stamm  übergehen  könne,  bis  Otto  der 
Grosse  sich  im  Jahre  93G  von  Neuem  als  Nachfolger  der  Karolinger 
zu  Aachen,  der  fränkischen  Krönungsstadt,  krönen  Hess,  und 
nunmehr  festgehalten  wurde,  „durch  diesen  Act  werde  der  König, 
wess  Stammes  er  auch  sei,  ein  Franke". 

In  Sch'chem  soll  R'chabh-am  zum  Könige  gesalbt  Averden,  durch 
diesen  Act  wird  er  ein  Epraimite.     Das  weitere  ist  bekannt. 

Die  ,,Räthsel  der  Urzeit"  erzählen:  „Der  Stämme -Yater  Jaakobli 
hatte  zwei  Frauen,  die  eine,  Rachel,  sie  war  der  Erstling  seiner  Liebe, 
doch  gelangte  deren  Schwester  Leah  zu  seiner  Umarmung;  erst  nach 
sieben  Jahren  erhielt  er  die  schöne  Rachel.  Er  theilte  sein  Herz 
mit  beiden.  Doch  frühzeitig  auf  der  Wanderung  starb  ihm  Rachel, 
lange  noch  lebte  ihm  Leah,  bis  auch  sie  den  Weg  alles  Irdischen  ge- 
gangen." Hier  haben  wir  das  prophetische  Bild  von  Ephrajim  und  J'hudah. 


1)  I.  Kön.  11,  29  ff.     2)  Das.  12,  1. 
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In  den  heiligen  Urkunden  verkündet  der  sterbende  Patriarch 
seinen  zwölf  Sühnen  die  Tage  der  Zukunft.  Er  spricht  von  der  er- 
rungenen Macht  J'liudahs,  er  spricht  von  dem  ringenden  Josepli,  dessen 
Bogen  in  Kraft  bleibt').  Wie  verhalten  sich  zu  diesen  die  übrigen  Stämme. 
Yier  derselben  sind  niedrigerer  Herkunft,  sie  hielten  sich  von  jeher  zu 
Joseph-).  E'ubhen  ist  geographisch,  darum  auch  historisch  bei  Seite 
geschoben.  Ein  todtes  Meer  trennt  ihn  von  J'hudah,  mit  dem  ihn  die 
Herkunft  verbindet,  er  hängt  zusammen  mit  Gad  und  M'nascheh.  Yon 
Schimon  spricht  man  nicht,  er  ist  in  J'hudah  aufgegangen^).  Levi  ist 
heimatlos,  er  ist  überall  und  nirgends,  er  kommt  nicht  in  Betracht. 
Jisos'char  ist  der  knochenstarke  Esel,  er  ruht  zwischen  dem  nörd- 
lichen Gebirge,  auch  liebt  er  die  Ruhe  und  sein  Landestheil,  er  fügt 
sich  und  trägt  die  ihm  aufgebürdete  Last*).  S'blmlun  ist  Kaufmann, 
ihn  kümmert  sein  auswärtiger  Handel,  er  lehnt  sich  an  Sidon^).  Yon 
Binjamin  sagt  der  sterbende  Jaakobh:  „Dieser  genoss  des  Morgens  allein 
die  Beute,  und  des  Abends?  da  betheiligt  er  sich  am  Gewinn")  — . 

Ja,  Jerusalem  blieb  die  Residenz  J'hudahs  und  auch  David  gilt, 
als  der  Eidam  Binjamin  s. 


B. 

Um  seine  Regierung  zu  festigen  und  zu  sichern,  hat  Jarobh-am 
politische  und  religiöse  Umgestaltungen  vorgenommen.  Der  Historio- 
graph  erzählt  dies  in  Folgendem :    riDSSDI^n  2Wn  HDr  mSs  Ü'Ü2T  ns:«^! 

'frn  ♦  . . .  D^S'^n^s  mn^  n^33  D^n^i  nwvib  mn  crn  nSr  ds  in  rr^h 
n^n  ns  t?un  .p  nr  nnxn  ':zh  nrn  laSn  nst:nS  mn  nmn  ^■^1  »pn 

Die  in  Bezug  auf  die  Kälber  citirte  Formel  "I^"1T'X  HjiT  u.  s.  w. 
zeigt  klar,  dass  Jarobh-am  auf  das  alte  Ereigniss  in  der  Wüste  am 
Fusse  des  Sinai  zurückgreift.  Hier  wie  dort  aber  stehen  wir  vor  einem 
Räthsel.  Welche  Elohim  sind  diese  Kalbsgestalten,  die  das  Yolk  aus 
Egypten  geführt  haben  sollen?  Manche  Historiker   denken  hiebei   au 


1)  Gen.  49,  8  ff.  2)  Das.  37,  2.  3)  Vergl.  das.  49,  7.  In  Deut.  5,  3  fehlt  er 
schon.  Vcr-1.  noch  Eichtcr  1,  3.  ^)  G.-n.  49,  14  ff.  5)  Das.  13.  C)  Das.  27. 
7)  K.-.n.  12,  2G  ff. 
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den  egyptischen  Apis.  Allein  da  bleibt  noch  immer  unaufgeklärt, 
wie  und  warum  sie  dieser  Gottheit  die  Befreiung  aus  Egypten  zu- 
geschrieben. Auch  mochte  ich  in  den  goldenen  Kälbern  nicht  den 
Apis  wiedererkennen.  Jener  Cultus  hat  an  einem  lebenden  Thiere 
stattgehabt;  warum  thaten  es  dann  die  Israeliten  nicht  ebenso?  Ge- 
hört doch  zu  den  Symbolen  und  Mysterien  dieses  Cultus  die  be- 
stimmte Gestalt  eines  lebenden  Thieres, 

Der  Talmud  berichtet  über  einen  angelus  pluvius,  der  die  Gestalt 
eines  Kalbes  hat,  dass  er  während  der  Wasserspende  am  Succothfeste 
den  Gewässern  der  obern  Region  zurufe:  „Eilt  nach  der  Tiefe!"  und 
denen  des  Abgrunds:  „Schwellet  an!"-)  Es  Hesse  sich  nun  avoIü  denken, 
dass  die  Israeliten  einen  Dens  pluvius  dort  „wo  ein  Land  der  Dürre, 
wo  kein  AVasser  ist,"  anbeten  wollten,  allein  unerklärt  bleibt,  wie  sie 
dazu  gekommen,  diesem  Gott-Kalb  zuzurufen:  „Diese  sind  Deine 
Elohim  Israel,  die  Dich  aus  Egypten  herausgeführt  haben."  Auch 
wäre  nicht  einzusehen,  weshalb  Jarobh-am  den  Cultus  des  wasserspen- 
denden Gottkalbs  eingeführt  habe. 

Die  älteren  jüdischen  Commentatoren  und  Religions-Philosophen 
verwerfen  mit  Entschiedenheit  die  Auffassung,  dass  Israel  vom  Gotte 
der  Yäter  abgefallen  wäre  und  den  Cultus  einer  andern  Gottheit  ein- 
geführt hätte ^).  Es  wollte  sich  durch  ein  sinnliches  Bild  —  wie  die 
einen  meinen  —  anregen  und  durch  ein  äusseres  Mittel  zur  An- 
dacht sich  sammeln,  um  rTin\  den  Gott  der  Väter,  zu  verehren.  Folgende 
Conclusion  muss  hier  weiters  aushelfen.  Dürften  wir  ein  Gotteshaus 
bauen,  sagt  Rabbi  Jehuda  Halewi ,  wenn  dies  nicht  mit  Rücksicht 
auf  das  menschliche  Bedürfnis  gestattet  und  geboten  wäre?  Ein 
Gotteshaus,  d.  h.  ein  Haus  für  Gott,  ist  Blasphemie  und  Verleugnung 
der  göttlichen  Unendlichkeit.  Allein  der  Bau  eines  Hauses  zum 
Zwecke  unserer  Andacht  und  Sammlung  ist  nicht  verwerflich,  weil 
es  nicht  verboten  ist;  hingegen  ein  sinnliches  Bild  ganz  in  derselben 
Absicht  und  zum  selben  Zwecke  ist  darum  und  nur  darum  ver- 
werflich, weil  es  verboten  ist.  Massgebend  ist  hierbei  nur  das  gött- 
liche Gebot. 

Der  Standpunkt  erwähnter  Theologen  ist,  dass  ein  Bild  nichts  als  eine 
andere  Form  des  Schriftwortes  sei ;  eines  sei  ebenso  Zeichen  wie  das  andere. 


ij  Ex.  Cap.  32.     2).  Taanith  25b.  Vergl.  Cumm.  das.  ii.  Easclii  Jcma  21a,  auch 

Aruch  zu   K^Ti.  Vielleicht   liegt  der    Glcichlaut  '^iX  mit  b:V    diesem    Mytlnis    zu 

Grunde.    —    3)  Vgl.  y:;«-! ,  1"3I3-1    und  bKimSK  Ex.    Ca^.    o2,  ferner    -ms    I.    *J7 
und  IV.  14. 
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Wie  durch  das  Schriftwort  Idee  und  Begriff  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden,  geschieht  dies  ebenso  durch  das  Bild.  Das  Bild  ist  eine 
hieroglyphische  Schrift,  nur  hat  das  Gesetz  diese  Form  des  Zeichens 
als  unstatthaft  erklärt  und  verboten.  Bei  Anfertigung  eines  solchen 
Bildes  also  wurde  allerdings  das  Gesetz  übertreten,  keinesfalls  könne 
man  aber  von  Götzendienst  reden.  Dass  aber  dreitausend  Israeliten 
durch  die  Leviten  getödtet  wurden  J),  geschah,  weil  diese  wenigen  in  dem 
Bilde  wirklich  eine  andere  Gottheit  angebetet  hätten,  und  sie  mussten 
es  mit  dem  Tode  büssen. 

Ändere  meinen,  das  Kalb  sei  überhaupt  nicht  als  Yerehrungs- 
gegenstand  angefertigt  worden,  sondern  sollte  als  Talisman  und  aber- 
eiäubisches  Schutzmittel  vor  den  Gefahren  der  Wüste  dienen. 

Als  Curiosum,  wie  weit  man  sich  verstieg,  dem  Wortlaute  des 
Textes  Gewalt  anzuthun,  möge  noch  die  sonderbare  Meinung  angeführt 
werden,  dass  der  in  dieser  Geschichte  genannte  Aliaron  gar  nicht  der 
Bruder  des  Moscheh  sei,  sondern  ein  anderes  Individuum  mit  gleichem 
Namen  habe  eine  solche  Eolle  gespielt. 

Bei  einer  genauen  Prüfung  des  Textes  kann  als  erwiesen  ange- 
sehen werden,  dass  die  Israeliten  nicht  von  HliT  abgefallen  sind;  da- 
für zeugt  klar  der  Satz:  im  'rh  2n  nöS^l  pHS  xn,T12).  Auch  muss 
sich  einem  unbefangenen  Leser  bald  ergeben,  dass  die  Worte  D^^T'X 
und  ']Thü,  hier  nicht  Gott  oder  Götter  bedeuten  können,  da  das  Volk 
nur  einen  Stellvertreter  des  Moscheh  verlangt  hat.     Der  Wortlaut  ist: 

^b  ^^^  m  wr  xS  an^iü  psü  i^Srn  'rm  rr^rü  ü\sn  m  ^d 

Ein  D^'^7S  war  aber  auch  Moscheh  und  es  ist  dies  nur  ein  Titel, 
der  jedem  Obersten  und  Richter  beigelegt  wird.  Dass  dieser  Titel  dem 
Moscheh  zugekommen,  bezeugt  eine  Stelle  ausdrücklich,  wo  es  heisst: 
nmaS  Ü'rhi^  ^nn:  nxn  .T^Ü  Sx  'n  im^i).  Die  Schwierigkeiten 
also,  vor  denen  wir  stehen,  sind  folgende:  a)  Wie  soll  ein  goldenes 
Kalb  den  Moscheh  ersetzen?  b)  Haben  die  Israeliten  auch  nur  den 
Moscheh  zu,  ersetzen  beabsichtigt?  Weshalb  wird  im  Verlaufe  der  Er- 
zählung von  der  grossen  Sünde  gesi)rochen,  dass  sie  sich  goldene  Götter 
(D^^bi<)  gemacht  ä),  ferner,  dass  sie  das  Kalb  angebetet  und  ihm  geopfert  ^^)? 
c)  Endlich  steht  man  vor  einem  Räthsel,  denn  welchen  Sinn  hätten 
dann  die  mit  dem  Kalbe  in  der  Wüste  identischen  Kälber  Jarobham's  ? 


1)  Ex.  32,  28.  2.  -   2)  Das.  V.  5.   -  3)  Das.  1.  —  -t)  Das.  7,  1.  —  &)  Das.  32, 
31.  —  6)  Das.  V.  8. 
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Was  diese  Kälber  Jarobh-am's  betrifft,  so  fülirt  Rabbi  J'hiidah 
Halewi  zum  Beweise,  dass  sie  nicht  in  götzendienerischer  Absicht 
gemacht  wurden,  folgendes  in's  Treffen:  der  Prophet  Elijahu  hatte  den 
Kampf  gegen  die  Baalsdiener  aufgenommen.  Neben  und  mit  ihm 
lebten  in  Israel  zahlreiche  Propheten  des  wahren  Glaubens.  Warum 
haben  alle  diese  Propheten  den  Kälbercultus  stillscliweigend  auf  sich 
beruhen  lassen?  Lässt  sich  dieses  Schweigen  mit  der  Annahme  ver- 
einen, dass  der  Cultus  Jarobh-am's  ein  Götzencultus  gewesen?  Dasselbe 
beweist  auch  das  Vorgehen  des  Königs  Jehu;  den  Baalscultus  hat  er 
gänzlich  ausgerottet,  die  Kälber  jedoch  liess  er  unangetastet  in  her- 
kömmlicher Weisel). 

Ganz  dasselbe  lesen  wir  auch  bei  Abrabanel,  nur  führt  er  noch 
als  Bew^eis  den  Propheten  Achia,  den  Schiloniten,  und  den  anonymen 
Propheten  aus  J'hudah  an,  von  denen  nirgends  berichtet  wird,  dass  sie 
den  Kälbercultus  auch  nur  getadelt  hätten.  Ja,  das  Volk,  sagt  er,  hat 
später  gegen  die  Absicht  Jarobh-am's  diese  Kälber  abgöttisch  verehrt, 
wie  ähnliches  mit  dem  gewiss  unschuldigen  Denkmal  Gid'ons  geschehen  -) 
und  auch  mit  der  ehernen  Schlange,  die  Moscheh  gemacht  hat  3). 

Merkwürdiger  Weise  schweigen  diese  Apologeten  vom  Propheten 
Hoschea.  Dieser  nimmt  mehrmals  Gelegenheit,  den  Kälbercultus 
scharf  zu  tadeln  und  mit  beissendem  Spott  die  Kälber  zu  verhöhnen'!). 
Ebenso  finden  wir  beim  Propheten  Amos,  dass  die  Altäre  zu  Bethel 
und  die  Götter  in  Dan  ihm  Stoff  zu  Geisseireden  bieten''). 

Thatsächlich  aber  muss  man  sich,  bei  einer  aufmerksameren  Leetüre 
eingestehen,  dass  der  Gescliichtschreiber  selbst  es  durchblicken  lässt 
und  nicht  anders  verstanden  sein  will,  als  dass  die  von  Jarobli-ani 
angefertigten  Kälber  später  zum  Sündenwerke  geworden,  und  speciell 
jenes  zu  Dan,  zu  welchem  das  Volk  geAvallfahrtet.  Der  Satz :  ^D'in  ^T^ 
(^n  "I^  "inxn  ':^b  Orn  laS'^l  («mionb  mn  ist  nicht  anders  zu  verstehen. 


VT^K  Dil  ♦  ♦  .  ♦  'iii  ü'rhi^n  Kin  'n  dk  ^n^bü  -iqk  ist  '^-iöj'?  rvv  on  hv^n  ^n^iy  ■•d 

♦  ♦  ♦ ,  rsnx  nwv^  nx  mniaS  'tr'isD  jD  ki.t  üp  lisi . .  ♦ .  ',1  'K'n;  rn  ci'K'2:n  'p  anb  rnir 
id'naö  rn  ab  *  .  ,  ,  mann  'hv^'i  oun-i'  nu-ci  iitt?N-in  b;u  "rim  o-brr  it  rh'r  ab 

,ba-\^'  'nbnb  p-i 

2)  Eicht.  8,  27.  3)  II.  Kün.  18,  4.  ^)  Vergl.  Hos.  8,  4-G  das.  10,  5.  u.  13,  2.  -"i)  Am. 

5,  5  u  8, 14. 6)  So  auch  p"m :  npb  ms'tra  avn  bzü  r'yb  is'tt'i;  ah  avz-r^,  DasNomcn  ns'ün 

bcd.  Sündouwerk,  Gegenstand  der  Sünde,  wie  ninXDn  nxt  Deut  i),  21. 

'<)  Ewald  III.  438  versteht  wie  -IHN  tT'Ka  ÜVn  l^b'),  dann  alter  müsste  es  -j^'l 
heissou.    Grätz  II,  12  ergänzt  lü  'Jtrn  "iB"?")  bü  n'3  bü  mun  ^ish*    Dass  minnm'? 
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Was  aber  diese  Kälber  bedeuten  sollen?  Hierin  weicht  Abrabanel  von 
den  übrigen  Erklärern  ab.  Für  iim  sind  die  Kälber  Jarobh-am's  nicht 
identisch  mit  dem  Kalbe  der  AVüste.  Um  jedoch  diese  Kälber  verschieden 
von  dem  in  der  AVüste  darzustellen,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  dem 
Texte  Gewalt  anzuthun. 

Was  also  waren  die  Kälber  Jarobh-am's?  Sie  waren  politische 
Symbole,  wie  etwa  die  beiden  Säulen  „Jakhin"  und  „Boas",  die 
Sch'lomoh  als  Denkzeichen  seiner  Regierung  und  der  seines  Vaters  er- 
richten liess.  Joseph  wird  nämlich  unter  dem  Bilde  des  Rindes  dar- 
gestellt, oder  sagen  wir,  er  führte  dieses  in  seinem  "Wappen  i).  jSTun 
sollen  diese  Kälber  als  politische  Symbole  die  Regierung  Jarobh-am's  auf 
Josepli  zurückführen  und  sie  als  eine  legale  und  nicht  usurpirte  dar- 
stellen. Dass  er  aber  zwei  solche  angefertigt,  geschah  deshalb,  weil 
das  Haus  Joseph  sich  in  M'nascheh  und  Ephrajim  theilt.  So  weit 
Abrabanel. 

Dieser  Blick  war  richtig.  Aber  unabhängig  von  diesem  Commen- 
tator  hatte  es  sich  mir  aufgedrängt,  dass  man  es  bei  dem  Yorfalle  in 
der  Wüste  nicht  mit  einem  Gottkalbe  zu  thun  habe;  vielmehr  sollte 
eine  Regierung  an  die  Stelle  Moschehs  eingesetzt  werden,  welche  durch 
das  Kalb  veranschaulicht  wurde.  Aber  was  für  eine  Regierung  mochte 
dies  gewesen  sein?  Hier  kam  mir  Jarobh-am  zu  Hilfe.  Das  Kalb  ist 
Ephrajim,  sagte  ich  mir  bald.  Xennen  doch  auch  die  Propheten  diesen 
Stamm  ein  Kalb  '^).     Dass  Abrabanel,  der  eine  richtige  Erklärung  für  das 


hinzugedaclit  werdeu  muss,  verstellt  sich  von  selbst.  Kun  finden  wir  aber  tbatsäcblich 
nur  dasjenige  zu  Dan  als  Gottheit  angebetet,  Arnos  8,  14.  iiiiacr  naiTKn  DTimi 
SJSiy  nSD  "im  "m  p  yrha  "n  TiQKI  Hingegen  das.  3,  14  5,  5  erwähnt  er  nur  Altäre 
im  Allgemeinen,  ähnlich  wie  Gilgal.  B'er-Schebha  Avar  keine  Cultasstätte.  Wie 
sollten  auch  die  Israeliten  nach  dem  Süden  Judäas  wallfahrten?  (Bernstein  hat 
dies  missdeutet.)  Die  iinatr  DttrK  war  dem  Propheten  eine  zweifache,  eine  religiöse 
und  eine  politische.  Die  politische  bestand  darin,  dass  sie  Judäa  unterwerfen 
und  das  ganze  Land  r-2?  "!>«::  TJ'  (H^a  unter  ihre  Macht  bringen  wollten.  Die 
religiöse  Formel  lautete  \i  "|\n'?K  Tl.  Das  politische  Losungswort  war  -|N2  yn  ^n 
USC?.  So  ist  auch  zu  verstehen  nrm  xb  U2U?  "iKDI  das.  5,  5.  Deshalb  verkündete 
er  den  Untergang  nur  für  Gilgal  und  Betli-el,  nicht  aber  für  B'er-Schebha. 

1)  Deut.  33,  17:  "h  -nn  'n',^  "1133  fälschlich  Stier  od.  Ochs  (letzteres  gab  es 
bei  den  Israeliten  niclit,  weil  das  Castriren  verboten  war;  deshalb  ward  auch  die 
Arbeit  mit  Kühen  bestellt.  Talm.  an  vergeh  Ort  vcrgh  Jjobh  1.  14)  -rw  ist  der 
Gattungsiuime,  deshalb  Hoschea  4,  IG:  ■pKitr^  -no  n-niD  mE3  "3. 

.     ")  Hosch.  10,  11.  Jerem.  31,  19.    Damit  hängt  zusammen  in  Hoschea  der  Ver- 
gleich  dss  Volkes    mit    einer  Kuh,     wie   oben   Note  1.      Von  den    beiden    Stieren 
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Kalh  in  der  "Wüste,  so  zu  sagen,  schon  in  Händen  hatte,  diese  sich 
entgehen  Hess,  rührt  daher,  dass  er  jene  Kluft,  die  zwischen  dem  Hause 
Joseph!)  und  J'hudah  bestanden,  nicht  in  ihren  Anfängen  in  Egypten 
erkannt  hat;  auch  mcchte  er  sich  nicht  erklären  können,  weshalb 
es  solchen  Lärm  hervorgerufen?  War  es  denn  eigentlich  eine  so  grosse 
Sünde,  eine  Eegierung  einzusetzen? 

Zum  Yerständnisse,  welches  Verbrechen  darin  für  Moscheh  gelegen, 
und  wie  dies  thatsächlich  mit  dem  Fremdgötterdienste  von  gleicher  Be- 
deutung gewesen,  mussFolgendes  vorausgeschickt  werden.  Die  mosaische 
Staatsidee  gipfelt  in  einem  Satze,  den  Moscheh  nach  dieser  Katastrophe 
in  einer  Unterredung,  die  er  mit  HliT  führt,  ausspricht.    Dieser  lautet  • 

(2nX:*IXn  ^;S  bis  T:?«  Crn  h^f2  "^n  Israel  als  Yolk  und  Moscheh  als 
Leiter  und  Führer  dieses  Volkes  sollen  sich  unterscheiden  von  jed- 
wedem Volke  auf  dein  ganzen  Erdboden.  Dies  zu  erzielen,  hat  Moscheh 
gestrebt.  Dies  ist  der  grosse  Plan,  den  er  in  seiner  vierzigtägigen 
Einsamkeit  auf  dem  Chorebh  in  Form  von  Gesetzen  und  Vorschriften 
zur  Realisirung  vorbereitet  hat.  "Worin  aber  soll  dieser  Unterschied 
bestehen  ? 

"Wir  kennen  die  egyptische  Verfassung.  Das  gesammte  Land  ist 
Eigenthum  des  Pharao"');  die  gesammte  Bevölkerung  ist  dem  Pharao 
leibeigen*);  darauf  basirt  die  Gesetzgebung  und  Verfassung  Egyptens. 
Die  Person  des  Regenten  wird  göttlich  verehrt,  Opfer  und  Räucher- 
werk werden  der  Statue  des  Königs  dargebracht,  der  Eid  wird  abge- 
legt auf  den  Namen  des  Königs  j). 

Diese  egyptische  Verfassung  giebt  das  Postulat  ab  für  die  mosaische 
Gesetzgebung.  „Ich  m.T  bin  dein  D'hSx  ,  der  ich  dich  herausgezogen 
aus  dem  Lande  Mizrajim,  aus  der  Sclaveustätte;  du  sollst  keine  anderen 


hsn  nW)    des   Joasch  EicLter  6,  25  scheint,   dass   einer  als   Pamiiiensymbol  ge- 
pflegt wurde. 

1)  Das  von  Jarobliam  gegründete  Eeich  führt  den  Namen  Joseph  Arnos  5,  G 
und  15.  —  ^)  Ex.  33,  IG.  —  3)  Gen.  47,  20.  —  4)  Das.  v.  25.  In  der  ganzen 
Geschichte   vom    Auszuge    wird    nur    von    niJ-iB    ■'"inu  gesprochen,    deshalb  lieisst 

Egypten  Dnsu  n'3. 

5)  Gen.  42,  15  u.  16.  Die  Apotheose  des  Pharao  wird  ausdrüeklicli  nicht 
gemeldet,  vergl.  jedoch  Ezech.  29,  3,  auch  Jes.  31,  3.  Bei  den  Kabbinen  aber 
ist  viel  davon  die  Rede.  Dieser  Cultus  ging  über  auf  Phönizien  vergl.  Ezech. 
Cap.  28,  und  <lanu  auf  die  Eiuner.  Betreffs  der  Opferdarliringung  vgl.  Daniel  2,  46. 
Daraus  erklärt  sieh  der  Gebrauch  des  Wortes  D'n'^iS  für  Gott  und  einen  Ge- 
walt iuuehal)iMulen  Menschen,  vgl.  Geiu  33,  10,  Kx.  7,  1.  das.  33,  27,  Psalm  82,  G. 

10 
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n^nbx  liabcn  mir  zum  Aerger')".  Dieses  Verbot  erstreckt  sich  nicht  nur 
auf  Götzendienst  und  Abgötterei  im  Allgemeinen,  sondern  auch  auf  jene 
Kegierungsform,  wo  Land  und  Yolk  als  Eigenthum  des  Königs  gelten 
und  jede  persönliche  Freiheit  des  im  Ebenbilde  Gottes  erschaffenen 
Menschen  aufgehört  hat.  HP"'  ist  dein  D^^Sx  ist  auch  so  viel  wie  dein 
D^:nx')-  Ili^i  gehört  das  Land,  deshalb  ist  Grund  und  Boden  unver- 
Iväullich').  Bei  der  Festfeier  der  Aehrenreife,  der  Ernte  und  des  Ein- 
heimsens  vom  Felde  musst  du  vor  dem  Landesherrn  —  pJ^H  —  in 
Dankbarkeit  erscheinen*).  An  Stelle  der  Sclaverei  bei  Pharao  sollen 
die  Israeliten  zu  Sclaven  Gottes  werden,  weshalb  sie  sich  seinen  Ge- 
boten, fügen  müssen.  Jedoch  soll  dies  zugleich  als  ein  Frömmigkeitsact, 
d.  h.  als  eine  religiöse  Handlung  angesehen  seinä).  Aus  diesem  Grunde 
darf  Niemand  sich  zum  Sclaven  verkaufen;  er  hat  kein  Recht  über 
seine  Person,  —  er  ist   der  Sclave  Gottes*^). 

Welch  wunderbare  Gesetzgebung!  Im  eigenen  Lande  hat  das 
Yolk  nur  den  Besitz  und  kein  Eigenthum  an  Grund  und  Boden ;  die 
Israeliten  sind  wie  Fremdlinge  und  Inwohner  beim  Ewigen')  und  in 
Folge  dessen  bleibt  jedem  sein  Grund  und  Boden  gesichert.  Einem 
jeden  nimmt  die  Gesetzgebung  seine  persönliche  Freiheit,  sie  macht 
ihn  zum  Sclaven  Gottes,  und  hierdurch  ist  er  geschützt  vor  eigent- 
licher Sclaverei.  Niemand  hat  das  Recht,  die  Person  oder  den  Grund- 
besitz zu  verkaufen,  denn  Alles  ist  Gottes  Eigenthum. 

Diese  ganze  Gesetzgebung  ist  nach  egyptischem  Muster,  nur  tritt 
mn^  an  die  Stelle  Pharaos ;  ja  sogar  die  ofhcielle  Formel  bei  den  Ge- 


1)  Ex.  20,  2  u.  3.  ■';S  bv  ist  wie  «EK  bv,  schon  von  p"m  erkannt.  Lexik.  Ead.  n2B. 

2)  Vcrgl.  Deut.  10,  17,  ü'Snx  wird  bekanntlich  eben  so  im  Plural  gebraucht 
wie  D'n'^K.  Der  Begriff  D',"!*?«  ist  umfasseniler  als  D'JHS',  weil  letzteres  nur  die 
Kelation  zum  TJnterthan  bezeichnet,  wiilirend  er^teres  die  MachtfüUe  des  Subjects 
ausdrückt. 

3)  Lev.  25,  23.  i)  Ex.  23,  17,  besonders  als  Bundes  und  Vertragsbedingung 
nach  dem  Ereignisse  vom  goldenen  Kalb.  Das.  3i,  23.  Vergl.  Talm.  Chagigah 
4  a  in  Bezug  auf  Sclaven  nnx  ll-IK  ^b  t'"ir  m  K^i'. 

5)  Deut.  6,  20-25,  darauf  basirt  die  Halakhah  TOI«  mD""!!!:  H«  ^^^^-  ^^^^  '^''^' 
blossen  Handlung  ist  die  Ttlicht  erfüllt;  die  Andacht  macht  sie  zu  einem  A\'rrke 
der  Eröramigkeit. 

<"')  Lev.  25,  5(5,  Die  Sclav(>rei  ist  wie  ein  Abfall  von  Gott  angesehen;  vgl. 
Mechilta  Eriedmann  77a  Note  35  u.  b  Note  5.'   ■?)  Lev.  25,  23. 
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setzen  „m!7^ ''JS"  ist  nach  dem  egyptisclien  Muster  „niJ'na  ^3X"  gebildet '). 
Hierin  soll  der  Unterschied  zwischen  diesem  und  jedem  andern  A^olke 
der  Erde  bestehen,  mn^  ist  sein  König,  das  Volk  wie  das  Land  sind 
sein  Eigenthum. 

Wodurch  unterscheidet  sich  aber  Moscheh  von  jedem  anderen 
Führer  und  Obersten?  Hierzu  greift  er  zurück  auf  das  altpatriarchalische 
Kegiment.  Die  egyptische  Verfassung  wird,  so  zu  sagen,  in  die  patriar- 
chalische Form  umgegossen.  Gott  ist  Vater,  Patriarch,  und  das  A^olk 
nennt  er  seine  Kinder-).  Moscheh  ist  der  oberste  Knecht  im  Hause 
seines  Herrn  ^j;  ihm  liegt  es  ob,  die  Sorge  für  die  Kinder  seines  Herrn 
zu  tragen*);  er  ist  wie  Elieser  im  Hause  Abrahams. 

Aus  dieser  Mischung  von  altsemitischer  und  egyptischer  Ver- 
fassung, welche  beide,  wie  natürlich,  nicht  spurlos  die  Entwickelung 
des  Volkes  beeinflusst  haben,  hat  sich  das  mosaische  Gesetz  auf- 
gebaut^), sie  bilden  die  Grundlage  der  mosaischen  Staatsidee.  Der 
Pentateuch  enthält  deshalb  einen  sehr  grossen  geschichtlichen  Theil 
aus  der  Vorzeit,  um  Verfassung  und  Gesetz  zu  motiviren  und  zu 
erklären ''). 

Nach  dieser  Voraussetzung  können  wir  begreifen,  um  was  es  sich 
beim  Ereignisse  des  goldenen  Kalbes  gehandelt  haben  mag.  An  der 
Stelle  des  Moscheh  wurde  vorderhand  ein  politisches  Symbol,  das 
Kalb,  errichtet,  also  principiell  festgestellt,  dass  das  Volk  dem  König- 
thum  huldige,  und  der  zu  wählende  König  aus  Ephrajim  sein  solle. 
Dass  die  Wahl  auf  Ephrajim  gefallen,  findet  seinen  Grund  in  der 
hohen'  Achtung  und  Verehrung,  die  man  von  früher  Joseph  und  nun 
seinen  Xachkommen,  vorzüglich  aber  Ephrajim,  zollte.  Die  Sage  von 
der  Erhebung  der  Ephrajimiten  in  Egypten  zur  Befreiung  ihres  Volkes') 
mag  unhistorisch  sein;  so  viel  beweist  sie  aber,  dass  die  Ephrajimiten 
ein  höheres  Ansehen  genossen  haben.  Thatsächlich  dürften  diese  bei 
dem  Erlösungswerke  durch  Moscheh  sich  besonders  hervorgethan  haben. 
Die  Tendenz  der  heiligen  Schrift  ist,  von  dem  göttlichen  Eingriffe  in 
die  Verhältnisse   zu  erzählen,  nicht   aber   von   den   Werkzeugen   und 


1)  Gen.  41,  44.     Vgl.  Midrasch  Bereschith  Eabbali  90  nnX  Uli  TiTS  b^  ^IN» 
nzpn  b^  ';K  ir^b.  —  2)  Deut.  14,  l    —  s)  Num.  12,  7    —  •*)   Das.    11,  11  u.  12. 

—  5)  Daher  ist  Gott  iu  der  lieili,i;eii  Schrift  hahl  Vater,  hakl  Kt'niiy,  bahl  Vater- 
künis';    ebenso    bezeichnet  sie  Israel    bald    als  Kinder    bald   als    Knechte   Gottes. 

—  «)  Vgl.  z.  B.  Gen.  47.  13  bis  27.  Diese  Kinschaltung  ist  mit  Eücksicht  auf 
Lev.  Cap.  25.  Von  solchem  Gesichtspunkt  niuss  der  historische  Theil  grossentludls 
studirt  werden    —  ■?)  Mechilta   29. 

10* 


148  M.  l'riedmaiin. 

natürlichen  Mitteln,  welcher  die  Vorsehung-  sich  hiebei  bedient  hat. 
Jedoch  lässt  uns  auch  die  Schrift  nicht  ohne  jeden  Wink  in  dieser  Be- 
ziehung. Man  beachte,  dass  der  Sarg  Josephs  neben  Moscheh  herzog'); 
ferner,  dass  J'hoschua,  der  Ephrajimite,  der  hervorragendste  unter  der 
erkorenen  Schar,  welche  Moscheh  umgab,  war')  und  diesem  immer  zur 
Seite  gestanden  hatte,  so  wird  man  die  Präponderanz  der  Ephrajimiten 
anerkennen,  dass  ihnen  diese  Leistung  zugeschrieben  werden  kann, 
sobald  von  Moscheh  abgesehen  wird,  dem  wohl  Niemand  die  Ehre, 
Israel  aus  Egypten  geführt  zu  haben,  streitig  gemacht  hat^). 

Die  Formel:  OnitD  fli^^  "[ibun  n'^S<  biO^''  jrha,  nSx  ist  aber 
nicht  auf  das  Kalb  bezogen,  sondern  auf  diejenigen,  welche  durch 
dieses  Bild  vorgestellt  sind.  Dieses  beweist  die  hier  gebrauchte 
Mehrzahl,  während  sonst  alle  auf  das  Kalb  sich  beziehenden  Reden 
und  Worte  in  der  Einzahl  stehen^).  Auch  ist  hierunter  nur  Leitung 
und  Führung  zu  verstehen,  nicht  aber  die  Errettung  und  Befreiung, 
,,das  Hinausziehen  aus  dem  Lande  Egypten",  welches  nur  dem  Ewigen 
allein  zugeschrieben  wird  5). 

Das  erste  Wort  der  zehn  Gebote  war  wohl  unangetastet  geblieben, 
jedoch  nicht  so  das  zweite  Gebot.  Dieses  Gebot  ist  verletzt,  neben 
mn^  werden  solche  D^^7S,  die  ihm  „zum  Aerger"  sind,  eingesetzt. 
Es  wurde  das  Königthum  nach  egyptischem  Muster  eingeführt, 
nicht  niiT  soll  Herr,  König  und  Patriarch  sein,  sondern  einem 
Menschen  soll  die  Herrschaft  und  die  Allmacht  eingercäumt  werden. 
Wozu  dann  die  liebe  Mühe?  Wenn  Israel  und  seine  Führer  sich  nicht 
von  den  andern  Völkern  der  Erde  unterscheiden,  wenn  auch  sie 
wie  die  Egypter  von  einem  Pharao  regiert  werden,  dann  mögen  sie 
gleich  in  Egypten  bleiben,  „Wenn  dein  Antlitz,  o  Gott,  nicht  mit 
uns  geht,  so  lasse  uns  nicht  hinaufziehen  von  dannen'')".  Zudem 
haben  auch  einige  aus  dem  Volke  an  diesem  Herrschaftskalbe  — 


1)  Ex.  13, 19.  Das  Würtclicn  itty  inu.s,s  borück.sichtigt  werden.  —  2)  Num.  11,  28. 
Das  Wort  riinsa  zeigt,  dass  Moscheh  seine  ausgewählte  Umgebung  hatte.  Aus 
Avelclieni  .Stamme  oder  Stämmen  diese  Garde  gewesen,  wissen  wir  niclit.  —  3  )  Ex. 
32,  1.  —  4)  Vgl.  das,  32:  4,  8  u.  24.  In  Nechemjah  0,  18  hat  derselbe  Satz  die 
Einzahlform,  weil  dort  das  Kalb  schon  als  Götzenbild  aufgefasst  ist.  —  5)  D^'m 
aufmerksamen  Leser  wird  nicht  entgehen,  dass  bei  Gott  das  Verbum  K^m,  selten 
n'T»17n,  hiiigegrii  l)ei  Moscheh  oder  beim  Kalbe  nur  rhvTl  gebraucht  wird.  Letzteres 
bedeutet  hinaufführen,  ersteres  das  Herausziehen  und  Losmachen.  Vergl.  ]"3)a-|  V.  4. 
Er  hat  dies  scJion  bemerkt,  ab(,'r  nicht  erfasst.  —  ^')  Ex.  33,  15. 
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Tl^Df:i  7^U— ')  die  Apotheose  vollzogen,  warfen  sich  davor  nieder  und 
opferten  ihm  2);  nun  war  das  zweite  Gebot  vollständig  übertreten. 

Die  Urkunden  berichten,  dass  Moscheh  für  das  Volk  gebetet;  er 
wies  hin  auf  dessen  Vorleben  in  Egypten  •!),  zerstörte  dann  das 
SündeHwerk,  das  es  gemacht  hatte.  Als  er  aber  sah,  dass  das  Volk 
aufrührerisch  werde 4),  Hess  er  durch  die  Leviten,  die  insgesammt  sich 
ihm  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  an  dreitausend  niedermetzeln,  und 
die  Ruhe  war  hergestellt. 

Indess  blieb  dennoch  die  mosaische  Verfassung,  in  welcher  das 
Königthum  k;einen  Platz  findet,  nur  ein  Ideal.  Auch  Sch'muel  sah  in 
der  Wahl  eines  Königs  die  Entthronung  Gottes  und  hielt  das  Ver- 
langen des  Volkes  für  eine  grosse  Sünde  vor  Gott^).  Dennoch  erfüllte 
er  selbst  dieses  Verlangen  in  göttlicher  Nachgiebigkeit  '')•  In  Deutero- 
nomium  wird  dieser  FalJ  vorhergesehen,  und  das  Königthum  unter  be- 
stimmten Bedingungen  und  Beschränkungen  concessionirt '). 

Das  Königthum  war  eingeführt.  David  nannte  sich  noch  als 
König  einen  Knecht  Gottes  ■'^),  also  noch  immer  ein  Elieser  im  Hause 
des  Patriarchen.  Mit  Sch'lomoh  aber  nimmt  schon  das  Königthum  eine 
sublimere  Gestaltung  an,  der  König  wird  zum  Sohne  Gottes-'),  er  gilt 
unter  den  Kindern  Gottes  als  der  erstgeborene  Sohn  lO).  go  hatte  sich  das 
Königthum  J'hudah  weiter  entfaltet.  Anders  im  übrigen  Israel  oder  in 
Joseph,  wie  dieses  Reich  auch  genannt  wurde.  Der  König  in  Israel  ist 
nicht  Sohn  unter  den  Söhnen  oder  Bruder  unter  den  Brüdern,  er  ist 
König  und  regiert  nach  seinem  Willen").  In  Israel  kam  folgender 
Standpunkt  zur  Geltung:  Ist  einmal  das  menschliche  Königthum 
durch   Gott   und    seine  Prophethen   zugelassen   und  gut  geheissen,  so 


1)  naca  bedeutet  a)  Gussbild,  Metallbild,  gewühulicla  Silber  oder  Gold ;  b)  Decke, 
ITeberzug;c)  Gewebe  (vergl.  Lexika);  d)  Gesalbter,  Gegenstand  der  Huldigung,  von 
-!C3=  salbeu:  vergl.  Psalm.  2,  (5;,  ferner  1D3  bDS>  das  Schuitzbild  salben.  .Tes.  40, 
19  n.  44,  10.  nsoa  Deut.  9,  12  und  n:it:fi  b:v  sind  in  diesem  Sinne  aufzufassen, 
nacia  ^ysfy  Jes.  30,  l  nach  Easchi  b^'}ü  üri'hv  b't't^rö ,  was  nuch  zweifelhaft, 
hingegen  "ib  nirm  ih  nsDÖ  'nVx,  Ex.  14,  17,  womit  Bezug  auf  das  Ereigniss  vom 
Kalbe  das  Gebot,  in  "Wallfahrt  zu  erseheinen  vor  dem  Landesherrn,  niT  ]"TX,"T  "S 
MK  hiermit  eingeleitet  ist,  als  politische  Symbole  aufzufassen  sind.  Viclleicbt  auch, 
und  sogar  wahrscheinlich  in  Lev.  19,  4,  möglich  jedoch  wie  Ex.  20,  23.  —  2)  Ex. 
32,8.  Die  Verba  sind  nicht  tertiae  pluralis,  sondern  impersoual.  —  3)  ])as.  V.  11. 
—  t)  über  r-l£  vergl.  y"*Kn.  —  f')  I.  Sam.  12,  17—20.  —  ß)  Das  8,  7.  —  ^)  Deut. 
1''.  14—20.  Auch  sonst  manches  in  Deut,  hat  sich  unter  Samuel  realisirt.  vergl.  das. 
25,  17-19.  8)  Psalm  18,  1.  —  O)  IL  Sam.  7,  14  und  and.  Ort.  —  JO)  Tsalm  89,  27 
u.  28.  —  11)  L  Kün.  11,  37. 
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sind  alle  Gesetze,  die  auf  dem  Principe  ••miT^  ist  König"  berulien,  ausser 
Kraft  gesetzt.  Man  sah  weder  in  Israel,  noch  bei  den  Propheten  Gottes 
eine  Sünde  darin,  politische  Symbole  zu  errichten.  "Was  neben  Moscheh 
Sünde  war,  ist  nicht  Sünde  neben  E'chabham. 

Die  Altäre,  die  der  judäische  Historiograph  bald  „Bamoth",  bald 
mit  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  „Misbeach"  nennt,  waren  nicht  zu 
Ehren  dieser  Kälber  errichtet,  sondern  es  waren  Altäre  für  T^XV-  Als 
unter  der  Regierung  Achabhs  diese  Altäre  zerstört  und  dem  Baal 
Altäre  errichtet  wurden,  klagt  Elijaliu:  „Yerlassen  haben  die  Kinder 
Israel  deinen  Bund,  deine  Altäre  haben  sie  niedergerissen  und  deine 
Propheten  erschlugen  sie  mit  dem  Schwerte"  ^ ).  Er  restaurirt  den 
zerstörten  Altar  des  Ewigen  unter  der  Anrufung:  Ewiger  Gott 
Abrahams,  Jizchaks  und  Israels"-).  Der  Prophet  Hoschea  nennt  den 
Tempel  Jarobh-am's  niiT  n^D  3)_  Auch  ist  bei  ihm  ersichtlich,  dass  die 
Opfer  im  Allgemeinen  rechtmässig  Opfer  Gottes  gewesen  sind'*).  Das- 
selbe ist  zu  ersehen  aus  einer  Rede  des  Propheten  Arnos  ä).  Auch 
hören  wir  bei  Hoschea  nichts  gegen  die  Legalität  der  Priester;  was  er 
ihnen  vorwirft,  ist:  „Sie  sind  Feinde  der  Erkenntniss,  wollen  das 
Yolk  in  Unwissenheit  halten  und  die  Thorah  Gottes  vergessen  lassen."  C) 
Auch  wurde  die  Thorah  im  Allgemeinen  vom  Volke  beobachtet,  wie 
z.  B.  die  Feier-  und  Festtage'),  das  Xasiräergesetz  ^)  u.  dergl.  "Wo- 
gegen Hoschea  so  eifert,  das  ist  die  Anhänglichkeit  an  den  Baals- 
cultus^). 

Allerdings  gibt  uns  dieser  Prophet  ein  Rätlisel  zu  lösen.  Ihm 
sind  Tempel  rrnd  Altar,  Priester  rind  Opfer  correct,  und  dennoch  sind 
das  Kalb  Schomron's  und  die  Kälber  Beth-Avens,  wie  er  diese  nennt, 
dem  Stachel  seiner  Rede  ausgesetzt  i'J).  Allein  die  Lösung  dieses 
Räthsels  ist  sehr  einfach.  Gegen  die  Kälber  wird  geeifert,  und  das 
Königthum  ist  damit  gemeint.  Dieser  Prophet  konnte  sich  wohl  mit 
einem  Davidischen  Königtimme,  wie  es  sein  Begründer  eingeführt,  und 
wo  der  König  nur  der  Knecht  Gottes  war,  versöhnen  i^),  aber  er  ist 
gegen  das  Königthum  im  Allgemeinen,  er  steht  anf  dem  Standpunkte 
Moschehs  und  Sch'irruels.     Für  ihn  beginnt  die  Sünde  Israels  und  sein 


1)  I.  Kün.19, 1011.14.  —  2)  Das.  II.  18, 1.  30— 3G.  —  3)  Hus.  9,  4.  Ebeu-so  8,  1; 
dass  das  Land  darunter  zu  verstehen  sei,  ist  unwahr.selieinlioh.  —  ^)  Yer<il.  auch 
das.  8,  12  ff.  —  5)  Am.  5,  22.  —  e)  Hos.  4,  G  ff.  —  ■?)  Das.  2,  13.  —  »)  Arnos 
2,  12,  —  9)  Das.  2  10  ff ,  11,  2.  u.  13,  1.  —  lO)  Hus.  8,  4  ff.,  10,  5.  —  ")  Vergl. 
Hos.  3,  5. 
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Verderben  von  Gibhali  her,  wo  es  das  Königthum  gewünscht,  ohne 
dass  Israel  thatsächlich  dadurch  erstarkt  wäre  J),  denn  auch  jetzt  wird 
ihnen  der  König  kein  Heil  bringen^).  Das  Verderben  Israels  war, 
dass  es  König  und  Edelherren  verlangt  liabe;  Gott  in  seinem  Zorne 
hatte  ihnen  diese  gewährt,  nun  mögen  sie  von  ihnen  jetzt  Hilfe  er- 
warten'^); die  Regierungspersonen  sind  ihm  die  Kälber  zu  Beth-Aven 
sammt  deren  Götzenpriestern  ^) ;  das  Kalb  Schomron's  aber  ist  geradezu 
auf  den  König  angewendet  ■''). 

Allein  hat  auch  Jarobli-am  die  Kälber  nicht  in  der  Absicht  ge- 
macht, sie. anzubeten,  so  ging  es  doch  mit  denselben  wde  mit  der 
ehernen  Schlange  des  Moscheh;  das  Kalb  zu  Dan  wurde  abgöttisch 
verehrt.  Vielleicht  verknüpfte  damit  der  abergläubische  Theil  der 
Bevölkerung  —  und  einen  solchen  hat  es  jederzeit,  selbst  in  J'hudah 
gegeben  —  die  Vorstellung  der  wasserspendenden  Gottheit.  Passend 
mag  eine  solche  Anbetung  gerade  am  Feste  des  achten  Monats,  wie 
wir  dies  weiter  besprechen  werden,  gewesen  sein.  Auch  waren  zu 
Dan  die  Quellen  des  Jordan,,  was  zu  einem  solchen  Cultus  wohl  An- 
lass  gegeben  haben  konnte. 

Wenn  aber  der  judäischo  Historiograph  die  Sache  so  darstellt  und 
die  Thatsachen  so  gruppirt,  dass  der  schlichte  Leser  entnehmen  zu 
müssen  glaubt,  Jarobh-am  habe  den  Götzendienst  eingeführt,  wer  ver- 
mag, ihm  das  zu  verübeln?  Auch  kann  es  nicht  verwundern,  wenn 
der  Chronist  diesen  König  geradezu  Götzenbilder  errichten  und  sogar 
die  D^Tr^i^  anbeten  lässt'j).  Unter  dem  Volke  ist  solches  gewiss  vor- 
gekommen; warum  soll  dies  nicht  auf  das  Kerbholz  Jarobh-am's 
gesetzt  werden  ?  Ich  schliesse  diesen  Gegenstand  mit  einem  Aus- 
sprudle des  Rabbi  Jochanan.  Er  sagte:  „Die  geringsten  Fehler 
Achabh's  wiegen  auf  die  grössten  Jarobli-am's.  Warum  hängt  die 
Schrift  dennoch  alles  diesem  an?  Weil  mit  ihm  die  Entartung  be- 
gönnen  hat  -)." 


1)  Das.  10,  0—2)  Das.  V.  3.  —  3)  Das.  13,  9  ff.  —  4)  Das.  10,  5  u.  G,  7 
na"?»  inaiC?  n^nj  ist  die  Erklärung  des  Bildes,  nhivh  weil  Bild  im  Plural  und 
fem.  nns  bv  ist  auf  den  König  bezogen:  hingegen  miK  Qi  bezieht  sich  auf  das 
Svmhnl.  Uobrigcns  wurden  Stiere,  Kühe  und  Kälber  überhauiit  als  Bilder  ge- 
braucht für  Machthaber,  Gewaltige  und  Vornehme.  Vergl.  Psahn  22,  13;  08,  31. 
Jerem.  4G,  20  u.  21;  Amos  4,  1.  —  ?)  Vergl.  Hos.  8.  4— G.  —  G)  Chron.  8,  13;  11,  15. 
'')  Sanhedrin    102  b.     Als  angedichtet  und  nicht  historisch  gebraucht  der  Talmud: 

in  ainan  rhn  vergl.  'KOi"?  ira  nbm  —  nacb  i,-in  nbn,    Sabbath  5GG. 
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C. 

In  Bezug  auf  die  Priesterschaft  Jarobh-am's  wird  berichtet:  „Er 
machte  das  Haus  der  Banioth  (Höhenaltäre)  und  bestellte  Priester  vcn 
manchen  aus  dem  Volke  (Crn  m^pS2)>  die  nicht  von  den  Söhnen  Levis 
waren  ^). 

Die  Bezeichnung  „Bamoth"  gebraucht  der  Geschichtschreiber  gewiss 
in  verächtlichem  Sinne.  In  Arnos  kommt  für  diesen  Bau  die  Bezeich- 
nung „Königstempel"  C^hf^  w1pf2)  oder  „Regierungshaus"  (nDbtt!2  IT^D) 
vor"-*).  Diese  Bezeichnung  entspricht  den  Thatsachen,  denn  der  König 
war  zugleich  der  oberste  Priester.  Ueber  Jarobh-am  wird  ausdrücklich 
berichtet,  dass  er  persönlich  den  Priesterdienst  verrichtet  hat-^).  Das 
Pontificat  wurde   ein  Attribut  des  Königthums. 

Die  Chronik  erzählt:  Die  Priester  und  Leviten,  die  in  ganz 
Israel  waren,  stellten  sich  ein  zu  ihm  (R'chabham),  denn  es  ver- 
liessen  die  Leviten  ihre  Triften  und  ihren  Besitz  und  gingen  nach 
J'hudah  und  Jeruschalajim,  da  Jarobh-am  und  seine  Söhne  sie  ver- 
drängten vom  Dienste  des  Ewigen  i).  Auch  wird  eine  Rede  des 
Königs  Abijah  angeführt,  wo  er  den  Israeliten  zuruft:  Habt  ihr 
nicht  Verstössen  die  Priester  des  Ewigen,  die  Söhne  Aharons  und  die 
Leviten  und  euch  Priester  eingesetzt  wie  die  Yölker  anderer  Länder  ?  ä) 
Demnach  sind  die  Priester  und  Leviten  verdrängt  worden,  nicht  aber 
dass  sie  alle  sich  freiwillig  entschlossen  hätten,  im  Tempel  Jarobh-am's 
keinen  Dienst  su   leisten. 

Dieses  Yorgehen  Jarobli-am's  ist  begreiflich.  Einerseits  traute  er  den 
Aharoniden  und  Leviten  nicht,  denn  abgesehen  davon,  dass  viele  derselben 
im  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  Judäern  gestanden  sein  mochten,  lag 
es  in  der  Natur  der  Saclie,  dass  diese  Priester  nach  Jerusalem  gravitirten; 
andererseits  musste  er,  wenn  er  das  Pontificat  innehaben  wollte,  princi- 
piell  die  Erblichkeit  einer  Priester-  und  Levitenkaste  aufheben.  Dieses 
Vorgehen  stand  aber  auch  nicht  mit  der  Reclitsanschauung  des  Volkes 
in  Widerspruch.  Thatsächlich  hatte  die  altsemitische  Institution,  wonach 
jeder  Erstgeborne  Hauspriester  Avar,  sich  im  Volke  noch  erhalten  und 
usuell  fortgedauert*').     Bis   zur  Regierung  Chiskijas    opferte  das  Volk 


1)  I.  Kön.  13,  31.  Vgl.  das.  13,  33.  —  2)  Arnos  7,  12.  —  3)  I.  Kün.  31,  14.  — 
4)  n.Chron.  11,  14.  —  5)  Das.  13,  9.  —  <"')  Die  erstgeborenon  Sühne  der  Frauen 
Davids  waren  auch  Priester;  II.  Sam.  8,  15.  Ansfülirlicher  über  das  alte  Priester- 
recht und  über  den  Ursprung  der  Priester-  und  Levitenkaste  in  Egypten  siehe 
P'ssikta  Rabbathi    ed.  Friedniann  20b  Note  92. 
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auch  in  J'hiidah  auf  den  Bamoth,  wie  mehrseitig  darüber  geklagt  wird. 
Wer  hat  nun  hierbei  den  Priesterdienst  geleistet?  Etwa  die  officiellen 
Priester  aus  der  Levitenkaste?  Dann  hätte  man  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  diesen  Cult  aufheben  können.  Es  ist  ersichtlich, 
dass  auch  in  J'hudah  die  Familienpriester  noch  fortbestanden  liaben. 
Die  traditionelle  Halakha  giebt  Klarheit  darüber.  Sie  lehrt:  „Bevor 
die  Stiftshütte  errichtet  wurde,  waren  die  Bamoth  gestattet,  und  der 
Dienst  geschah  durch  die  Erstgeborenen.  Nachdem  die  Stiftshütte  er- 
richtet worden,  waren  die  Bamoth  verboten,  und  der  Dienst  wurde  durch 
die  Priester  verrichtet  u.  s.  w.  —  als  sie  nach  Gilgal  gekommen  waren, 
wurden  die  Bamoth  wieder  gestattet  u.  s.  w.  —  wie  sie  nach  ISTobh  und 
Gibh'on  gekommen,  wurden  sie  wieder  erlaubt  und,  als  sie  nach 
J'ruschalajim  gekommen,  Avurden  sie  verboten,  ohne  je  wieder  erlaubt  zu 
werden  ^).  Rabbi  J'hudah  hat  berichtet:  Auf  einer  ßamah  wurden  keine 
Speiseopfer  dargebracht,  auch  hat  der  Dienst  nicht  durch  Priester,  auch 
nicht  mit  priesterhchen  Dienstgeräthen  stattgefunden-).  Jedenfalls  war 
es  üblich,  auf  die  Priester  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  sobald  das  Opfer 
auf  einer  Bamah  dargebracht  wurde. 

Das  Zcähe  Pesthalten  des  Volkes  am  Bamothcultus  lässt  sich  theil- 
weise  als  ein  rehgiöses  Bedürfniss  der  Yolksmenge  erklären.  Es  ge- 
nügten dem  Gemüthe  nicht  die  jährlichen  drei  Wallfahrten,  nicht  das 
Bewusstsein ,  dass  morgens  und  abends  im  Tempel  Gottes  für  das  ge- 
gesammte  Yolk  geopfert  werde;  man  suchte  Befriedigung  im  Privatcultus. 
Ich  glaube  jedoch  einen  weit  allgemeineren  und  triftigeren  Grund  für 
das  Bedürfniss  dieser  Bamoth  gefunden  zu  haben.  Ich  vermuthe,  die 
alte  Klage:  „Wer  lässt  uns  Pleisch  essen!''  habe  dies  gethan.  Mit 
dem  Genüsse  des  Fleisches  hat  es  nämlich  seine  eigene  Bewandtniss. 
Nach  den  heiligen  Urkunden  hätten  die  Menschen  der  Urzeit  sich  nur 
von  Pflanzen  genährt  2).  Erst  nach  der  Sintfluth  Avurde  es  gestattet, 
gewisse  lebende  Wesen  zu  tödten,  und  erlaubt,  mit  Vermeidung  des 
Blutes  das  Fleisch  zu  geniessen*).  Was  mit  dem  Blute  geschehen 
soll,  darüber  wird  nichts  ausdrücklich  berichtet.  Die  Sprache 
selbst  kommt  uns  hier  zu  Hilfe.  Für  die  Tödtung  eines  Thieres  zum 
Zwecke  des  Genusses  hat  die  Sprache  ein  eigenes  Verbum.  Also  nicht 
jede  beliebige  Tödtungsart  hatte  stattgehabt,  sondern  jene,  die  mit  nSl 
oder  nSÜ  ausgedrückt  wird.  Von  diesem  Verbum  stammen  aber  ab 
die    Nomina  HDT   plur.    D'n31  für    eine    bestimmte    Opfergattung,    bei 

1)  S'bhachim  112b.    —    2)  Das.   113a.  Vgl.   119b  das.,    dass   ebenso    kein    Go- 
flügelopfer    dargebracht  wurde.  —  3)  Gen.,  1,  2!).  —  ^)  Das.  9,  4. 
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welcher  die  Eigenthümer  selbst  das  Fleisch  gegessen  haben,  ferner  HSIÖ 
=  die  Opferstätte.  Dieses  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  nur  jenes 
Fleisch  gegessen  wurde,  von  welchem  das  Blut  zu  Opferspenden  ver- 
Avendet  worden.  Das  Thier  musste  in  derjenigen  Weise  getödtet  werden, 
durch  welche  das  Blut  für  seine  Bestimmung  aufgenommen  und  dieser 
zugeführt  werden  konnte.  Das  geschah  mittelst  eines  Instrumentes, 
welches  -nSssSS"'  (das  zum  Essen  zubereitende)  genannt  war^).  Welcher 
Gottheit  man  in  den  alten  Gülten  die  Blutspenden  gewidmet  hat,  geht 
aus  dem  Verbote  des  Leviticus  „nicht  den  D^TUvI^  zu  schlachten"^) 
hervor. 

Verfolgen  wir  die  Geschichte  des  Fleischessens  weiter.  In  der 
Wüste  verbot  das  mosaische  Gesetz,  ein  Thier  ausserhalb  der  Stifts- 
hütte zu  schlachten.  Es  wird  geradezu  als  Mord  angesehen,  wenn 
bei  einer  Schlaclitung  die  Blutspende  am  Altar  nicht  vollzogen  Avird. 
Das  Blut  jener  Thiere,  die  zum  Opfer  ungeeignet  sind,  musste  man  mit 
Erde  bedecken^).  Im  Deuteronomium  wird  die  Concentrirung  des  Opfer- 
cultus  und  dessen  Beschränkung  auf  eine  auserwählte  Stelle  vorge- 
schrieben. Durch  diese  Vorschrift  wurde  aber  obiges  Gesetz  unausführbar, 
wenn  man  nicht  auf  den  Fleischgenuss  beinahe  Verzicht  leisten  Avollte. 
Deshalb  ward  das  Schlachten  gänzlich  freigegeben,  das  Blut  solle  man 
wie  Wasser  wegschütten^).  Aus  dem  Wortlaute  dieser  Vorschrift  ist  er- 
sichtlich, dass  der  Gesetzgeber  nur  ungern  den  Fleischgenuss  freigibt, 
allein  die  Concentrirung  des  Opferdienstes  ist  ihm  wichtiger;  doch  macht 
er  diese  Concession  mit  der  strengen  Einschärfung,  solches  Schlachten  in 
keinerlei  Weise  opfermässig  zu"  behau  dein').  Es  liegt  aber  in  der  Natur 
des  Volkes,  besonders  in  Bezug  auf  Speisen,  an  dem  Herkömmlichen  fest- 
zuhalten. Unter  der  Kegierung  Schauls,  avo  man  noch  auf  Bamoth 
opferte,  wurde  kein  anderes  Fleisch  als  Opfertleisch  genossen ''),  Aus 
„Sprüche"  ist  zu  ersehen,  dass  selbst  die  Buhldirne,  wenn  sie  ihrem 
Buhler  ein  Fleischnachtmahl  versprochen,  ihm  raitgetheilt  habe,  sie 
habe  eben    ein   Opfer  dargebracht  ').     Dem   Propheten  Hoschea    giebt 


1)  Vgl.  Gen..  22,  10.  —  2)  Lev.  17,  7.  Ob  dios  Götter  der  Zeugung  oder  des 
belebenden  Kegens,  wie  sonst  dieses  Wort  für  Rogen  vorkommt,  oder  ob  beide 
Vorstellungen  in  einander  fliessen,  ist  für  uns  gleicbgiltig.  —  3)  Lev.  Cap.  17, 
das.  19,  26  verbietet  zu  essen,  solange  das  Blut  nocb  gegenwärtig  ist.  hl!  ist  Avie  in 
pian  bv  Ex.  23,  18.  —  4)  Deut  12,  20—25.  —  ^)  Bei  den  Eabbincn  wird  dieses 
Fleisch  ...T.Kn  -ira"  genannt.  —  6)  Vgl.  I.  Sam.  14,  32  nSlK  "rntr-l  das.  heisst: 
Das  Blut  wurde  nicht  .seiner  Bestimmung  ziigefülirt,  wie  ni'^.X  mU'!  Gen.  38,  9. — 
7)  Spruch.'  4.  14. 
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dies  StofP,    über  die  Verworfenheit    zu  klagen,  dass  sie  mit  den  Buhl- 
dirnen  zum  Opfer  gehen  i). 

Aus  Besagtem  erklärt  sich,  weshalb  der  Bamothcultus  nicht 
zu  vertilgen  war;  selbst  in  J'hudah  nicht.  Man  wollte  Fleisch 
essen  und  ass  es,  aber  nur,  wenn  davon  geopfert  wurde^).  Den  Priester-, 
dienst  versahen  aber  gewiss  keine  anderen  als  die  Hauspriester  der 
Familie,  sonst  ginge  es  wohl  nicht  leicht,  Unzucht  mit  Opfer  zu  ver- 
binden., 

Nach  Vorgehendem  Hesse  sich  der  in  Israel  eingenommene  Stand- 
punkt in  Folgendem  darstellen:  Bei  einem  getheilten  Eeiche  kann, 
unmöglich  noch  von  einer  Concentrirung  des  Opfercultus  die  Rede 
sein;  die  Theilung  aber  ist  durch  die  Propheten  Gottes  gutgeheissen 
und  anerkannt  und  zwar  nicht  blos  durch  den  Schiloniten  Achijah, 
sondern  auch  durch  den  judäischen  Propheten  Schmajah^);  demnach 
konnte  man  zum  früheren  Usus  zurückkehren,  d.  h.  den  Opfercultus 
freigeben;  man  brauchte  ihn  weder  durch  Ortsbestimmung  zu  be- 
schränken, noch  an  die  Priestei;  der  Aharoniden  sich  zu  binden, 
War  aber  der  Altar  von  den  Aharoniden  losgelöst,  was  schien  natür- 
licher und  angemessener,  als  dass  der  König  selbst  das  Hohepriester- 
amt ausübte?     So  wurde  Jarobh-am  rex  et  pontifex^). 

Man  dürfte  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  auch  in 
Israel  nichts  destoweniger  levitische  Priester  fungirt  haben.  Die  Be- 
merkung „^"h  ^]DÖ  Tn  ih  "T^K"  besagt,  dass  Jarobh-am  auch  nicht 
levitische  Priester  eingesetzt  hat,  schliesst  aber  nicht  nur  die  levi- 
tischen  Priester  nicht  aus,  sondern  scheint  vielmehr  deren  Vorhanden- 
sein vorauszusetzen-').  Besonders  dürften  sich  die  Priester  aus  der 
Linie  Ithamar,  deren  Oberhaupt  von  Sch'lomoh  verbannt  wurde  %  dem 
Jarobh-am  angeschlossen  haben.  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme 
bietet  der  Prophet  J'cheskei.     Dieser  spricht  immer  nur  von  Priestern 


1)  Hos.  4,  14,  was  wohl  auch  nur,  weil  sie  Fleisch  essen  wollten,  geschah. 
—  2)  Im  zweiten  Eeiche  erschwerte  man  auch  den  Genuss  des  gewöhnlichen  Fleisclios, 
Man  erklärte  es  für  verunreinigend  '131  XI2t:a  mNn  n^3  vergl.  ^:v  -HTUa  KnSDIfl 
K'-a  und  zu  mJ  am  Ende,  ferner  m  «"S  'IV  irüü  •D'^rn'.  Man  unterschied  liier- 
bei  zwischen  zum  Opfer  geeigneten  und  ungeeigneten  Thieren.  Vergl.  ferner  Cholin 
44a.  Die  strenge  Absonderung  der  Fleisch-  von  Milchspeisen  (das.  103a  ff.  u. 
105a)  wäre  vielleicht  darauf  zurückzuführen.  -  3)  I.  Kr.n.  12.  24.  -  *)  Usijah 
der  judäische  König  strebte  dasselbe  an,  vergl.  II.  Kön.  15,4  ff.:  Cliron.  20,1(5  ff.  im 
ersteren  ist  der  Text  defect.  Diesen  König  trifft  der  Vorwurf  um  so  härter,  als 
dieser  Tempel  von  jeher  die  Stätte  der  Aharoniden  gewesen.  —  5)  Vergl.  I.  Kön. 
12,  31  und  das.  13,  33.  -  «)  Ver.-l.  I.  Kön.  2,  27;  I.  Chron.  24,  3  u.  6. 
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der  Kinder  Zadoks,  unter  welchen  gewiss  jener  Priester  dieses  Stammes 
zu  verstehen  ist,  der  unter  Sch'lomoh  fungirt  hat.  Yon  diesen  Priestern 
sagt  er,  dass  sie  allein  würdig  seien,  znm  Dienste  Gottes  zugelassen 
zu  werden,  nicht  aber  die  übrigen  Priester  und  Leviten,  die  beim  Ab- 
falle Israels  mitgerissen  wurden  ^).  Der  Prophet  Hoschea  spricht  von 
Priestern  schlechthin,  was  an  keine  andern  als  die  Aharoniden  denken 
lässt-);  ebenso  ist  es  in  der  Erzählung  von  dem  priesterlicheu  Lehrer 
der  Samaritaner  3). 

Das  Thatsächliche  Avird  sich  wohl  naturgemäss  zugetragen  haben. 
'Manche  Priester,  Leviten  und  sogar  Laien,  Anhänger  des  R'chabham, 
wanderten  aus,  andere  aber,  die  entweder  politisch  gleichgiltig  oder 
für  die  neue  Regierung  günstig  gesinnt  waren,  blieben  natürlich  im 
Lande,  und  manche,  welchen  nach  irgend  einer  Richtung  zu  misstrauen 
Jarobh-am  genügende  Ursache  hatte,  wurden  verdrängt.  Jarobh-ams 
Vorgehen  gegen  die  Aharoniden  ist  nicht  tadelnswerther,  als  dies  der 
Aharoniden  der  Maccabäerzeit  den  Daviden  gegenüber,  wo  sie  die 
Regierungswalt  mit  dem  Poutificat  verbunden  liaben. 

D. 

Dass  es  dem  Jarobham  leicht  gelungen  war,  die  Festtage  des 
siebenten  Monats  auf  den  achten  zu  verlegen,  ohne  im  Volke  auf  eine 
grössere  Opposition  zu   stossen,    lässt   sich  durch  Folgendes  erklären. 

Die  regelmässige  Zeitbestimmung  der  Festtage  war,  selbst  wenn 
sie  auch  eingehalten  wurde  —  was  bekanntlich  nicht  immer  der  Fall 
war  —  dem  Volke  nur  durch  vorhergehende  Ankündigung  bekannt 
worden -i).  Nun  konnte  das  Fest  auf  jene  Zeit  verlegt  werden,  wo  in 
Palästina  der  Regen  eintritt  5).  Nicht  nur,  dass  hierdurch  die  Ab- 
haltung von  den  Wallfahrten  nach  Jerusalem  erzielt  wurde,  verhinderte 
auch  die  Ungunst  der  AVitterung  grössere  Znsammenströmungon 
des  Volkes,  was  kein  unbedeutendes  Moment  für  einen  despotischen 
Staat  ist. 

Das  Pessachfest  mochte  dem  Jarobh-am  weniger  Bedenken  erregt 
haben.     Dies   wurde  ja  mehr    als  Familienfest   in  der  Heimat  bei  den 


1)  Vcrgl.  Ez.  40,  46;  43,  19;  besonders  44,  10—10.  —  2)  Hos.  4.  4—9;  5,  1;  6, 
9.  —  3)  II.  Kirn.  17,  27  u.  28.  —  *)  Der  Neumond  des  Siebeuten  wurde  dem  Volke 
der  wichtigen  Festtage  wegen,  die  in  diesem  Monat  stattfinden,  dureli  Posaunen- 
scliall  in  Erinnerung  gebracht.  Lev.  23,  24  ff.:  vergl.  das  Wörtchen  "^x  das.  V.  27, 
34  u.  39.  —  ■^)  Vergl,  Taauith  r,a  u.  10a. 
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Bamoth  gefeiert,  was  auch  in  J'hudah  üblicli  wari).  Hierzu  mag  auch 
die  ungünstige  Witteruugszeit  beigetragen  haben;  hat  man  doch  aus 
diesem  Grunde  wälirend  des  zweiten  Tempels  häufig  einen  Monat  ein- 
geschaltet, um  das  Fest  zu  verschieben-).  Was  aber  das  "Wochenfest 
betrifft,  so  dürfte  dies  überhaupt  stiefmütterlich  behandelt  worden  sein; 
denn  obwohl  die  Ernte  abgesclilossen  ist,  eignet  sich  dennoch  die 
Jalireszeit  nicht  gut  für  eine  weite  Wallfahrt.  Die  Herbstwallfahrt,  bei 
der  alle,  Arbeit  abgeschlossen  und  der  Segen  des  Feldes  eingeheimst  ist, 
hatte  das  Gewissen  beschwichtigt  und  dem  Gemüthe  genügt.  Die 
anderen  Feste  konnten  bei  den  heimischen  Altären  abgehalten  werden. 

Allein  bei  den  Gebildeteren  und  Fachkundigen  des  Yolkes  musste 
diese  neue  Einführung  gerechtfertigt  werden  oder  wenigstens  den 
Schein  des  Rechtes  für  sich  haben.  Ich  vermuthe,  dass  Jarobh-am,  so 
wie  er  in  Bezug  auf  die  Kälber  und  die  Freigebung  des  Priesterthums 
auf  das  Alterthum  zurückgegriffen  und  gewissermassen  eine  Orthodoxie 
vertreten  liat,  ebenso  bei  diesem  Feste  gcthan;  nur  hat  er  ein  vor- 
mosaisches  F'est  zur  Wiedereinführung  gebracht,  das  im  Yolksgedächt- 
nisse  sich  wohl  erhalten  haben  mag.  Was  mich  auf  diese  Vermuthung 
leitet,  ist  Folgendes: 

Die  Festrolle  in  Leviticus-^)  enthält  nach  ihrem  Schlussworte  ein 
Postscriptum  ^).  Diese  Form  ist  es  nicht,  was  befremdet,  denn  es  gibt 
im  Pentateuch  deren  ähnliche  J) ;  sondern  was  hier  auffällt,  ist,  dass  der 
Gesetzgeber  noch  einmal  das  schon  besprochene  Sukkothfest  aufnimmt, 
indem  er  nachträglich  als  Grund  desselben  die  Erinnerung  an  die 
Wüste  angibt  mii  der  hinzugefügten  Yorschrift,  an  diesen  Tagen  die 
vier  Festpflanzen  zu  nehmen.  Das  Merkwüi'digste  aber  ist,  dass  er 
es  noch  für  nothwendig  hält,  trotzdem  er  zweimal  von  diesem  Feste 
gesagt,  dass  es  am  fünfzehnten  des  siebenten  Monats  stattfinde,  ein- 
zuschalten: „Ihr  sollt  es  feiern  als  ein  Fest  dem  Ewigen  sieben 
Tage  im  Jahre;  eine  ewige  Satzung  für  eure  N^achkommen;  im 
siebenten  Monat  sollt  ihr  es  feiern"  '^).  Was  soll  denn  diese  noch- 
mahge  Ermahnung,  dass  man  es  sieben  Tage  und  am  siebenten  Monat 
feiere,  bedeuten?') 


1)  Vcrgl.  II.  Kim.  23,  22.  -^  2)  Vergi.  Sanliedriii  IIa.  —  3)  ^^".^  n*?';»  min 
n;n";.  —  *)  Lev.  2:5,  ;30— 43.  —  ^)  Vergl.  Ex.  30,  1— 10;  Lcv.  20,  27.  —  6)  Lov. 
23,  41.  —  ■?)  Mau  Aväre  geradezu  versucht,  dieses  Postscriptuiu  im  Geiste  der 
miiderueu  Kritik  als  ein  Eiuschiebsel  aus  der  Zeit  Jarubli-ams  au/.usehen.  Decli 
ueiu!     Dieses  Postscriptuui  müssto  (huiu  gerade  gegen  die  moderue  Kritik  zeugou, 
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Nimmt  man  aber  an,  dass  in  vormosaisclier  Zeit  eiii  älmliclies 
Fest  etwa  zehn  Tage  hindurch  und  im  achton  Monat  üblicli  war,  der 
Gesetzgeber  aber  diesem  Feste  eine  andere  Idee  zu  Grunde  legen  und 
es  überhaupt  auch  der  Zeit  nach  aus  der  früheren  Praxis  bringen  will, 
dann  verstehen  wir  dies  Alles,  auch  die  gewählte,  einschärfende  Form 
eines  Postscriptums. 

Eine  weitere  Betrachtung  der  Gebräuche,  die  in  späterer  Zeit  an 
diesem  Feste  üblich  waren,  zeigt  uns  viele,  auf  welche  grosses  Gewicht 
gelegt  wurde,  deren  Ursprung  aber  ganz  unklar  ist.     Diese  sind: 

a)  Das  AVasseropfer  —  D'^ÖH  "[ID]  —  welches  ein  Streitobject 
zwischen  Pharisäer  und  Zaduccäer  abgegeben  hat.  Die  Pharisäer 
hatten  den  Brauch,  am  Laubhüttenfeste  beim  Morgen upfer  nebst  der 
Weinspende  eine  Wasserspende  darzubringen,  welche  am  Abend  früher 
an  der  Schiloahquelle  geschöpft  wurde.  Besonders  festlich  lärmend 
aber  ging  es  am  Anfange  der  Halbfesttage,  nämlich  am  Abende  des 
Fünfzehnten,  zu.  Priester,  Leviten,  Männer  und  Frauen,  Greise  und 
Kinder,  Gelehrte  und  Laien,  Alles  überliess  sich  einem  üebermasse 
der  Festesfreude  bei  Sang  und  Tanz.  „Wer  keine  Simchath  Beth  hascho- 
ebhah  gesehen  —  dies  ist  der  Name  des  Freudenfestes  —  der  hat 
nie  ein  Freudenfest  gesehen,"  war  ein  geflügeltes  Wort  im  Munde  des 
Yolkes  1).  Die  Zaduccäer  belachten  und  bespöttelten  diesen  Brauch 
und  leugneten  die  Nothwendigkeit  dieses  Wasseropfers  überhaupt,  was 
zuweilen  zu  Streit  und  Kampf  geführt  hat  2).  Fragt  man  aber  nach 
der  Begründung  für  dieses  Opfer,  das  thatsächlich  im  Pentateuch  nicht 
vorkommt,  so  wissen  die  Pharisäer  ausser  nichts  beweisenden  Deutungen 
nur  anzugeben,  es  sei  dies  eine  alte  Tradition,  die  aber  schon  zu 
Zeiten  des  Propheten  J'schajah  bekannt  war  3).  Thatsächlich  ist  der 
Ursprung  dieses  Brauches  in  Dunkel  gehüUt. 

b)  Ein  zweiter  ähnlich  dunkler  Brauch  ist  die  Ceremonie  der 
Bachweide  —  HDir  — .  In  der  Nähe  Jerusalems  war  eine  Weiden- 
Au,  die  sogar  die  Römer,  der  Volksanschauung  Eechnung  tragend, 
steuerfrei  belassen  liatten;  von  dieser  nun^vurden  während  der  Festtage 
Weidenzweige  geholt  und  unter  Posaunenklang  und  Hosiannah  hielt 
man  mit  diesen  Weiden  täglich  einen  Umzug  um  den  Altar,    worauf 


(louii  diese    liisst  ja  Leviticus  jedenfalls   nach   J.'sehialm   ent.standen    sein.     AVozu 
dann  noch  ein  Protest  gegen  ein  Keieh,  das  nicht  mehr  vorhanden  ist? 

1)  Vergl.  Snkkah  40a  ff.,  42b,  51a.  —  2)  Vergl.  das.  48b.  —  3)  Vergl.  Taanith 
■2b  ff.  u.  Snkkah  48b  mit  Bez.   auf  Jes.  12,  3. 
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er  mit  denselben  gesclnnückt  wurde.  Am  siebenten  Tage  wurden  die 
Umzüge  sieben  Mal  wiederholt,  darauf  wurden  die  Z^veige  durch 
Schlagen  auf  dem  Boden  neben  dem  Altare  ihrer  Blätter  entledigt »). 
Auch  für  diesen  Brauch  weiss  man  nichts  anzuführen,  als  die  Tradition 
von  den  Propheten  her-^). 

c)  Dieses  Fest  hat  aber  in  der  Mischnah  eine  eigenthümliche 
Färbung  erhalten,  die  seinem  Wesen  scheinbar  widerspricht.  Es  wird 
gewissermassen  zu  einem  Kegenfeste,  in  das  aber  die  Hütte  nicht 
gut  passt.  Da  heisst  es :  Am  Sukkothfeste  wird  das  himmlische  Urtheil 
gesproclien,  welches  Wasserquantum  dem  Lande  gewährt  Averde-J). 
Eben  an  diesem  Feste  beginnt  man  mit  der  Einschaltung  des  Gebetes 
von  der  göttlichen  Macht,  regnen  zu  lassen.  Nach  R.  Elieser  beginne 
man  damit  schon  am  ersten  Tage.  R.  J'hoschua  findet  dies  wirk- 
lich mit  dem  Gebrauch  der  Hütte  nicht  gut  vereinbarlich  und  verschiebt 
dies  Gebet  auf  den  letzten  Tag.  Ton  ersterem,  dem  man  (nebenbei 
bemerkt)  nachrühmt,  dass  er  niemals  etwas  gelehrt,  was  sich  nicht 
auf  alte  Traditionen  stützte,  wird  ferner  angeführt,  dass  der  Feststrauss, 
zu  dem  bekanntlich  vier  Pflanzenarten  gehören,  eigentlich  genommen 
wird,  um  sich  das  göttliche  Wohlwollen  in  Bezug  auf  den  Regen  zu 
erbitten*). 

Alles  dies  hat  doch  wenig  oder  gar  nichts  mit  jenem  Einheimse- 
feste am  fünfzehnten  des  siebenten  Monats  im  Pentateuch  zu  thun. 
Wenn  ja  dieser  göttlichen  Gabe,  dem  Regen,  Rechnung  getragen  werden 
soll,  so  würde  dies  am  passendsten  um  diese  Zeit  im  achten  Monate 
sein,  wo  in  Palästina  die  Niederschläge  beginnen  und  der  siebzehnte 
Cheschwan  als  der  letzte  Termin  des  zu  erwartendsn  Regens  gilt.') 
Diese  Betrachtungen  bringen  mich  auf  das  Folgende: 

In  der  Geschichte  der  Sintfluth  werden  genaue  Daten  angegeben; 
am  siebzehnten  des  zweiten  Monats  trat  die  Sintfluth  ein,  also  im 
Cheschwan;  am  siebzehnten  des  siebenten  Monats  blieb  die  Arche 
stehen,  also  im  Nissau.  Am  siebenundzwanzigsten  aber  des  zweiten 
Monats  war  die  Erde  ganz  trocken 'i).  Mithin  begann  die  Fluth  an 
einem  17.  und  hörte  auf  an  einem  27.  Cheschwan. 

Wie!  sollten  nicht  etwa  diese  zehn  Tage  zwischen  den  beiden 
Daten  festlich  begangen  worden  sein? 


1)  Aclmliche.s  ist  noch  in  der  Syuag-ugo  üblich.  Man  nennt  den  Tag  Hoschaiia 
Rabbah.  Vielleicht  soll  dieses  lärmende  Schlagen  das  mederiirasseln  dos  Kegens 
andeuten.  Siehe  weiter.  —  2)  Sukkali  i4a,  —  S)  Rosch-hasehanaii  IGa.  —  ^)  Taanith 
2a    ff.    b.  —  5)  Vergl.  Taanith  6a.  —  '•)  Gen.  Cap.    7  niul  8. 
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Wir  werden  dann  auch  verstehen,  warum  die  Daten  so  genau 
angegeben  sind,  und  woher  sie  entnommen  wurden.  Es  waren  dies 
eben  alte  semitische  Festtage.  "Was  sonst  von  dem  Raben,  der  Taube 
und  dem  frischgepflückten  Olivenblatte  erzählt  wird,  mag  mit  alten 
Ceremonien  eines  solchen  Festes  im  Zusammenhange  stehen'). 

Ich  bin  am  Ziele.  Der  Gesetzgeber  hebt  ein  altes  Archen-  und 
Sintfluthfest,  welches  im  achten  Monat  gefeiert  wurde,  auf  und  setzt 
an  Stelle  desselben  das  Hüttenfest  im  siebenten  Monate.  Für  die  Arche 
tritt  die  Hütte  ein  und  mit  Rücksicht  auf  ältere  Bräuche,  vielleicht  im 
Gegensatz  zu  diesen  ordnet  er  an,  gewisse  Pflanzen  zu  nehmen,  so 
dass  das  Fest  einen  national-historischen  und  zugleich  herbstlichen 
Charakter  erhält.  Nun  begreifen  wir,  weshalb  er  einschärft,  die  Feier 
durch  sieben  Tage  im  siebenten  Monate  abzuhalten. 

Bekanntlich  lässtein  Yolk  von  tief  eingewurzelten  Bräuchen  nicht 
leicht  ab.  Es  mögen  zur  Zeit  Jarobh-ams  die  alten  Festtage  und  ihre 
Bräuche  nicht  sanz  aus  dem  Gedächtnisse  des  Volkes  verschwunden 
gewesen  sein;  Jarobh-am  greift  auf  diese  zurück  und  sanctiouirt  sie, 
ohne  auf  den  geringsten  Widerstand  zu  stossen. 

Die  alten  Sintfluthfeste  fielen  der  Vergessenheit  anheira,  aber 
mancher  Brauch  dieses  alten  Festes  blieb  selbst  in  Judäa  am  Sukkoth- 
feste  haften;  die  Propheten  haben  es  zugelassen,  vielleicht  gar  sanc- 
tionirt.  Deshalb  der  Cultus  der  Wasserspende,  die  Ceremonien  mit 
der  Bachweide  und  die  eigenthümliche  Färbung  des  Festes  überhaupt. 
Was  mich  in  dieser  Vermuthung  bestärkt,  ist  Folgendes: 

Aus  einer  liturgischen  Ordnung  des  Tempels  ersehen  wir,  dass 
am  ersten  Halbfeste,  also  auf  den  Abend  der  grossen  Festlichkeiten, 
die  wir  oben  angeführt  haben,  folgend,  für  den  Levitenchor  der  Psalm  29 
als  Tagesordnung  bestimmt  wurde").  Was  hat  der  Inhalt  dieses 
Psalms  mit  dem  Charakter  des  Festes  gemein?')   Der  Dichter  fordert 


1)  Tliatsächlicli  wurde  nacb  Lucian  (De  dea  syria;  —  lieber  das  sj-risclie  Hie- 
rapolis)  in  dem  Heiligthume  der  .Juno  am  libanou  ein  äbnliclies  Test  über  einem 
Erdspalt,  der  die  Wässer  der  Elutli  aufgenommen  haben  soll,  gefeiert.  Vergl. 
Schenkel,  biblisches  Lexikon,  Sündiiuth.  Üb  die  Syrer  es  von  den  Israeliten  ge- 
nommen oder  umgekehrt,  wäre  einer  Untersuchung  nicht  unwerth. 

2)  Sukkah  55a.  Easchi  hiezu  1^>^'»z^  im  msa  iJ"rn  n-STv^n  rrz  nbnn  rnc  ov  Su 

D-an  yc'j  CC  hv  a-l^n  bv  'n  h)p  mDta  ,  was  kaum  befriedigt. 

3)  Die  Auffassung,  dass  dieser  Psalm  während  eines  Sturmes  gedichtet  ist, 
kann  ich  nicht  theilen,  weil  es  einen  solchen  St\irm,  der  die  Wüste  Kadesch 
zittern  und  den  Libanf)n  tanzen  macht,  kaum  gibt.  Der  Ps.  ist,  wie  im  Texte 
dargestellt,    eigens  zu  einem   Sintfluthfest   verfasst.     D"'?«  "32  gleich  cn^K  "33  in 
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die  Natur  auf,  den  Ewigen  zu  verherrJicheu,  schildert  dann,  wie  das 
sonst  so  bezeichnete  göttliehe  Wort')  jetzt  stürmisch  als  göttliche 
Stimme  waltet,  im  Westen  über  die  Meeresmassen,  im  Norden  lässt 
sie  Berge  gleich  Thieren  hüpfen,  im  Süden  die  Wüste  durchbeben,  und 
in  der  Burg  des  Herrn  ertheilt  Ihm  alles  Ehre.  Er  schliesst  dann 
damit:  m.T  hat  gethront  über  der  Sintfluth'),  und  es  thront  mn^  als 
König  in  Ewigkeit;  m.T  möge  Macht  seinem  Volke  verleihen,  mn^ 
möge  segnen  sein  Volk  mit  Frieden.  Aus  diesem  Schlüsse  ist  wohl 
ersichtlich,  dass  der  Dichter  die  Sinttluth  vor  Augen  hatte  und  zum 
Ausdruck  bringen  wollte,  dass  derselbe  Gott  noch  immer  König  ist, 
und  seine  Stimme  schaltet  über  die  ganze  Natur  •^). 

Hängen  nun  besagte  Gebräuche  des  Sukkothfestes  mit  der  Idee 
eines  Sintüuthfestes  zusammen,  dann  wird  uns  alles  klar,  und  die 
liturgische  Verwendung  des  Psalms  illustrirt  geradezu  den  Inhalt  un- 
seres Festes. 


Zerrissen  ward  das  Reich.  Eine  gewisse  orthodoxe  Richtung 
bot  dem  Jarobh-am  die  Handhabe,  die  Herzen  in  Israel  von  einander 
zu  reissen,  um  seine  persönlichen  Ambitionen  zu  fördern.  Die  Ge- 
schichte stigmatisirte  ihn  D^mn  TS  K^t:nm  «t^H  Drn^\  Durch  nichts 
wurde  dieser  Riss  so  perfect,  als  durch  die.  Verschiebung  des  Sukkoth- 
festes. Deshalb  wissen  S'charjah  unter  den  Propheten ')  und  R.  Sam- 
lai  unter  den  Agadisten  5)  für  die  messianische  Zeit  kein  bezeiclmen- 
deres  Vereinigungs-  und  Verbrüderungsfest  als  dieses,  wo  die  Mensclieu 
gleichsam  unter  Einer  Hütte  friedlich  mit  einander  weilen  werden. 

Ijobli  38,  7.  l'^S'nai  bezieht  sich  auf  die    himmlische  Burg  wie  Ps.  11,  4  h'D'n^'n 

»)  \evgl  Ps.  147,  15  und  18.  —  2)  Aehnlicb  kdd'?  n^^^  Ps.  9,  5.  Er  thront  als 
Kichter.  —  3)  i^^^f-^  bezeichnet  auch  uiclit  gerade  Wasserfluth,  deshalb  bei  den  Pvabbi- 
iien  „U7K*  bv;  bna."  Es  bedeutet  etwa  „Zerstörung"  im  Allgemeinen,  daher  wird  auch 
immer  erklärend  hinzugesetzt,  dass  von  einem  Mabul  duruli  Wasser    die  Eede  ist, 

z.  B.  pxn  bv  ü'o  bi2ön  nx  K-=a  -jjn  Gen.  6,  17.  d'x:  ,Tn  'pisam  das.  7,  «  und 

dgl.,  bezeichnet  aber  ausschliesslich  die  bekannte  Sintflutli,  weshalb  wnhl  auch 
der  achte  Monat  b'a  HT  in  I.  Köu.  ö,  38.  genannt  wird.  —  i)  Zacli.  14,  IG  ff. 
ö)  Abhodah  sara  3a. 


11 


David  Friedländer  und  Probst  Teller. 

Von 

Dr.   BENJAMIN   EIPPNER. 


David  Friedländer,  der  jüdische  Eaiifmann,  und  Abraham  Teller, 
der  christliche  Tlieologe,  das  einstige  Mitglied  der  Akademie  und  die 
Seele  des  Berliner  Consistoriiims  am  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts, 
sind  heute  fast  vergessene  Grössen,  längst  erloschene  Leuchten.  Es 
ist  eben  eine  alte  Erfahrung,  dass  viele  Berühmtheiten  kaum  bis  zu 
ihrem  Tode  berühmt  bleiben,  geschweige  denn  lange  über  denselben 
hinaus;  bei  weitem  die  meisten  unter  Denen,  welchen  es  gelingt,  sich 
einen  Namen  auf  Erden  zu  gewinneu,  überleben  iJiren  Ruhm,  und  nur 
bei  sehr  Wenigen  lebt  ihr  Ruhm  länger  als  sie.  Zu  dieser  erlesenen 
Schaar  gehört  selbst  Teller  nicht.  Wilhelm  Scherer  widmet  ihm  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  ungefähr  eine  halbe  Zeile. 

Aber  der  Mann  genoss  seiner  Zeit  mit  Recht  ein  grosses  Ansehen, 
er  Avar  nicht  nur  ein  Talent,  sondern  auch  ein  Charakter;  er  hat 
nicht  nur  während  der  Regierung  Eriedrich  des  Grossen,  wo  es  leicht 
\ind  bequem  war,  in  Berlin  ein  freisinniger  Geistlicher  zu  sein,  das 
Banner  des  Rationalismus  hochgehalten,  sondern  er  hat  diese  Fahne 
auch  dann  niclit  verlassen,  als  unter  dem  Nachfolger  des  grossen 
Königs  der  Pietismus  durch  Wöllner  zur  Herrschaft  gelangte,  ein 
Pietismus,  der  auch  Kant  so  lästig  geworden  ist  und  sich  merkwürdiger 
Weise  mit  den  entsetzlichsten  Ausschreitungen  auf  sittlichem  Gebiete 
so  gut  vertrug. 

Als  David  Friedländer  am  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  mit 
Teller  den  Briefweclisel  anknüpfte,  wegen  dessen  Teller  auch  in  der 
Geschichte    des    Juden thums    eine    würdige    Stellung    einnimmt,    war 
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dieser  ein  betagter  Mann,  aber  er  war  gerade  durch  den  mannhaften 
Widerstand,  den  er  der  von  oben  begünstigten  religiösen  Richtung 
entgegensetzte,  in  Berlin  im  Zenith  seines  Ansehens. 

David  Eriedländer  vfar,  als  er  vor  der  OefFentlichkeit  mit  Teller  in 
einen  brieflichen  Yerkehr  über  religiöse  Fragen  trat,  den  Fünfzigern 
nahe,  also  über  die  Zeit  der  jugendlichen  Uebereilungen  längst  hinaus. 
Er  genoss  damals  sowohl  unter  seinen  Glaubensgenossen,  wie  in  den 
cliristlichen  Berliner  Kreisen,  welche  der  Aufklärung  zugethan  wareni 
eine  Autorität,  die  er  in  der  Folgezeit  zu  behaujiten  nicht  im  Stande 
gewesen  ist:  er  war  schon  ein  vergessener  Mann,  als  er  im  Jahre  1834 
als  vierundächtzigjähriger  Greis  starb;  sein  Tod  erinnerte  erst  wieder 
daran,  dass  er  einmal  gelebt  hatte 

David  Friedländer  hat,  das  soll  nicht  bestritten  werden,  seine 
Yerdienste  um  das  Judenthum.  Erwägt  man  den  Lauf  der  Welt,  wo 
so  viele  reiche  Kaufleute  einzig  ihren  Geschäften,  ihren  Vergnügungen 
leben,  so  werden  Avir  dies  schon  rühmend  hervorheben,  dass  er  seine 
Müsse  der  Wissenschaft  und  den  öffentlichen  Angelegenheiten  widmete, 
dass  er  den  Ehrgeiz  hatte,  am  Werke  der  politischen  und  religiösen 
Emancipation  des  Judenthums  zu  arbeiten;  Friedländer  war  auch  ein 
freigebiger  Mann ;  er  war  durch  die  Schule  Mendelsohus  gegangen;  von 
dort  hat  er  die  Lehre:  richesse  oblige,  und  bekanntlich  wissen  noch 
heute  nicht  einmal  alle  reichen  Leute,  dass  ein  grosser  Besitz  zu 
edlem  Thun  verpflichtet. 

Aber  es  scheint,  als  wenn  bei  Friedländer  der  Reich thum  die 
nothAvendige,  nicht  wegzudenkende  Grundlage  für  seine  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  gewesen  wäre;  Mendelsohu,  mit  dem  sich 
Friedländer  so  gern  verglich,  war  ein  Philosoph  und  Bibelforscher, 
der  später  Kaufmann  geworden  ist,  Friedländer  war  ein  Kaufmann, 
der  sodann,  als  seine  Mittel  es  ihm  erlaubten,  Philosoph  wurde. 
In  seinem  Comptoir,  in  seinen  Geschäftsbüchern  war  er  zu  Hause,  in 
den  Wissenschaften  ist  er  nie  mehr  als  Gast,  als  Dilettant  gewesen; 
für  einen  reichen  Kaufmann  war  er  kein  übler  Schriftsteller,  für  einen 
Fabrikanten  ein  beachten swerther  Bibelkenner,  unter  den  Speculanten 
seiner  auch  in  merkantiler  Beziehung  so  viel  bewegten  Zeit  konnte 
er  sogar  für  einen  philosophischen,  für  einen  speculativen  Kopf 
gelten;  aber  er  besass  nicht  entfernt  die  Fähigkeit,  eine  grosse  schrift- 
stellerische Wirkung  zu  erzielen. 

David  Friedländer  hat  nur  in  einem  Punkte  noch  directen  Einfluss 
auf  das  Judenthum  der  Gegenwart,  und  zwar  botrif!'t  dieser  Punkt  die 
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Stellung  der  Rabbiner  in  Preiissen.  Als  nach  den  Freiheitskriegen 
die  Reaction  überall  an's  Ruder  kam,  hatten  auch  tlie  Reformbestrebungen 
der  Juden  darunter  empfindlich  zu  leiden.  Die  Orthodoxen  fanden 
besonders  in  Preussen  bei  den  Behörden  ein  williges  Ohr,  wenn  sie 
die  Hilfe  der  Polizei  anriefen,  um  die  Reformgottesdienste  zu  verbieten, 
um  die  Betstuben  der  Aufgeklärten  zu  schliessen.  Dadurch  war  bei 
den  Preisinnigen,  die  in  Berlin  im  Vorstände  sasseu,  ein  nicht  un- 
b3rechtigter  Groll  gegen  die  Orthodoxen  und  gegen  deren  Leiter,  die 
Rabbiner,  entstanden,  und  so  leistete  denn  im  Jahre  l!^20  der  Vorstand 
der  Berliner  Gemeinde,  dessen  Präses  der  Bankier  Gumpertz  war, 
dessen  eigentliche  Leitung  jedoch  sich  in  den  Händen  David  Fried- 
länders  befand,  der  Regierung  den  gar  nicht  unwillkommenen  Dienst, 
ein  Gutachten  abzugeben,  welches  die  Rabbiner  herabwürdigte. 

Die    Sache    verhielt    sich    folgendermaassen :    Die    Regierung    des 

Königreichs  Sachsen  hatte  sich  nach  Berlin  an's  Ministerium  gewandt, 

um  Auskunft  über  die  Verhältnisse  der  Rabbiner  zu  erhalten.     Hierauf 

gab   dann   der  Judenälteste  Gumpertz,    den    das   Berliner   Ministerium 

befragte,    einen    Bescheid,    dass    „die    Thätigkeit     der    Rabbiner    sich 

lediglich  darauf  beschränkte,  in   Sachen   des    Ceremonialgesetzes   über 

erlaubte  und  unerlaubte  Speisen  zu   entscheiden,  auch    die  Schlächter 

über  ihre  Kenntnisse  der  Schlachtgesetze   und  was   dem  zugehörig  zu 

prüfen  und  über   den  Ausfall   der  Prüfungen   Zeugnisse   zu   ertheilen. 

A^on    den    Functionen    der    christlichen     Geistlichen    sind 

sonach    die  Rabbiner   in    den    wichtigsten   Geschäften   ganz 

verschieden".     „Sehr  füglich    und  passend",    meint   Gumpertz,    das 

Mundstück    David    Friedländers,     „könnte     man    die    Rabbiner    jetzt 

Kauscherwächter  nennen,    da  ihre  Functionen   sich  hauptsächlicli   auf 

die  Entscheidung  über   erlaubte   und  unerlaubte  Nahrungsmittel,  über 

das  Kauschern  der  Speisen  und  Getränke   und   was   dahin   einschlägt, 

beziehen."     Will  man   die  Liebenswürdigkeit  dieses    Gutachtens  ganz 

würdigen,  so  muss  man  erwägen,   dass   der  Mann,  der  es   abgab   und 

der   andere,    der    es  inspirirte,    über  das   „Kauschern"    längst    hinaus 

waren,  nnd  somit  die  Rabbiner  als  Wächter  über  Dinge  bezeichneten, 

die  gar  keine  Wacht  verdienen. 

Die  sächsische  Regierung  hat  sich  um  dies  Gutachten  später 
nicht  viel  gekümmert,  sondern  Frankel  zum  Oberlandesrabbiner  mit 
wichtigen,  staatlich  geregelten  geistlichen  Functionen  ernannt.  Aber 
der  preussischen  Regierung  war  dies  Gumpertz-Friedländer'sche  Gut- 
achten, durch  welches  den  dem  "conservativen  Juden thum  ehrwürdigen 
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Autoritäten  ihre  Würde  abgesprochen  Avurde,  nur  reclit;  der  Minister 
verfügte  unter  Bezugnahme  auf  Herrn  Gumpertz  für  alle  Juden- 
gemeinden Preussens,  dass  „die  Eabbiner  als  Eeligionslehrer  im  Sinne 
der  christlichen  Geistlichen  nicht  angesehen  und  behandelt  Averden 
können".  Und  ^yas  die  Hauptsache  ist,  dieser  Berliner  Judenschafts- 
Ael teste  Gumpertz  ist  für  Altpreussen  maassgebend  geblieben  bis  auf 
den  heutigen  Tag;  noch  heut  sind  die  Eabbiner  in  Altpreussen 
,, Kauscherwächter"  und  nichts  Aveiter;  das  Gesetz  giebt  ihnen  nicht 
die  Autorität,  deren  sie  sich  in  Neupreussen  und  im  übrigen  Deutsch- 
land erfreuen;  den  Groll,  den  Friedländer  und  seine  Getreuen  Avegen 
Schliessung  des-  Jacobsohn'schen  Tempels  gegen  die  Eabbiner  hegten, 
müssen  wir  noch  heute  büssen. 

Es  ist  wohl  hiernach  selbstA^erständlich,  dass  Friedländer  kaum 
ein  Eecht  hatte,  sich  als  den  Nachfolger  und  Erben  Mendelsohns  zu 
betrachten,  wenn  auch  Schmeichler  und  Unkundige  dem  reichen 
Fabrikanten,  der  ein  grosses  Haus  ausmachte,  diesen  Ehrentitel  gaben. 
Die  religiösen  Anschauungen  dieser  beiden  Männer  gingen  A^öllig 
auseinander.  Friedländer  that  ZAvar  zuweilen  so,  als  habe  Mendelsohn 
ihm  seine  innersten  Gedanken  offenbart,  und  als  sei  diese  Mendel- 
sohn'sche  Geheimlehre  mit  seinen  Ansichten  völlig  übereinstimmend; 
wir  haben  jedoch  Grund,  die  Behauptung  anzuzweifeln,  als  habe  Mendel- 
sohn vor  der  Welt  eine  andere  religiöse  Ueberzeugung  ausgesprochen 
als  vor  seinen  Fi-eunden,  als  habe  er  gerade  vor  Friedländer  sein 
ganzes  Herz  ausgeschüttet.  Der  reichere  Jude  war  auch  unserm  Mendel- 
sohn nie  der  bessere  Jude.  Bestenfalls  wirft  es  kein  günstiges  Licht 
auf  den  Charakter  Friedländers,  wenn  dieser  das  veröffentlicht,  was  ihm 
sein  Meister  als  Geheimniss  anvertraut  hat. 

Nach  dem,  was  Avir  von  den  Schriften  und  dem  LebensAvandel  dieser 
beiden  Männer  Avissen,  besteht  ein  Unterschied  zwischen  ihnen,  Avie 
zAvischen  einem  gemässigt  Liberalen  und  einem  stürmisch  Eadicalen, 
ungefähr  Avie,  um  ein  Beispiel  aus  der  Neuzeit  zu  nehmen,  Avie 
ZAvischen  Frankel  und  Holdheim.  Jedoch  nein,  bei  diesem  Yergleicii 
geschieht  Holdheim  offenbar  Unrecht,  denn  Holdheira  wäre  zu  dem 
Schritte,  zu  der  Schrift,  die  Friedländer  mit  Teller  in  Beziehung  brachte, 
nicht  fähig  gCAvesen.  Was  hat  es  mit  dieser  Schrift  für  eine  Be- 
Avandtniss? 

Im  Jahre  1799  erschien  in  Berlin  ein  Sendschreiben  an  Seine 
HochAvürden  Herrn  Oberconsistorialrath  und  Probst  Teller  zu  Berlin  von 
einigen  Hausvätern  jüdischer  Eeligion.      Das  Sendschreiben    zeichnete 
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sich  nicht  durch  Kürze  aus,  es  war  sechsundachtzig  Seiten  lang  und 
der  langen  Eede  kurzer  Sinn  war  der :  wir  sind  zur  Taufe  bereit,  falls 
uns  nur  beim  Uebertritt  das  Bekenntniss  der  specisisch  christlichen 
Dogmen  erlassen  wird.  Das  Sendschreiben  bekundet  überall  einen 
ungeheuren  Abscheu  gegen  Ceremonieen,  aber  dieser  Widerwille  be- 
zieht sich,  wie  aus  diesem  Zugeständniss  zu  ersehen  ist,  offenbar  nur 
auf  die  jüdischen,  nicht  auf  die  anderwärts  gepflegten. 

"Wenn  wir  dies  Sendschreiben  nicht  gar  zu  hart  beurtheilen  wollen, 
so  müssen  wir  nicht  vergessen,  dass  der  Autor  genau  genommen  gar 
nicht  schreiben  konnte;  er  kann  es  nicht  ertragen,  wenn  seine  "Worte 
auf  die  Wagschale  gelegt,  wenn  sie  sorgfiiltig  geprüft  werden;  er  braucht 
die  Worte,  nicht  selten  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  sie  hübsch 
klingen,  weil  sie  angenehm  oder  bedeutend  in's  Ohr  fallen;  ob  sie  gerade 
den  rechten  Sinn  dessen  wiedergeben,  was  er  sagen  will,  das  kümmert 
ihn  weniger,  zumal  er   das  selbst  nicht   so   ganz   genau  weiss. 

So  ist  es  getadelt  worden,  dass  sogleich  auf  der  ersten  Seite  dieser 
Schrift  der  Talmud  als  ein  ,, mystisches  Buch"  geschildert  wird;  bei 
jedem  andern  Autor  würde  ein  solcher  Satz  zu  dem  Urtheile  berechtigen, 
dass  der  Verfasser  den  Talmud  nicht  kennt;  bei  Fi'iedländer  wäre  diese 
Annahme  falsch,  sondern  hier  bietet  sich  nur  die  Erklärung,  dass 
Friedländer  mit  seinem  Hasse  gegen  die  Mystik,  die  bei  den  Rationa- 
listen^ so  verpönt  war,  sogleich  auf  der  ersten  Seite  Parade  machen 
wollte,  und  dass  er  sie  zu  diesem  Behufe  in  seine  Darstellung  hinein- 
zerrte, mochte  sie  nun  hineinpassen  oder  nicht. 

Bei  dem  Phrasenhaften  und  der  Unklarheit  dieser  Schrift  ist  es 
schwer,  den  Gedankengang  zu  fixiren.  Der  erste  Theil  ist  der  Aus- 
druck des  Ingrimms  über  das  jüdische  Ceremoniell,  der  zweite  Theil 
gilt  einer  herben  Verurtheilung  der  christlichen  Dogmen,  daran  schliesst 
sich  die  Bitte  um  die  Aufnahme  in  ein  Christenthum  ohne  Christus, 
überhaupt  excl.  Dogmen,  incl.  Taufe. 

In  diesem  merkwürdigen,  durchweg  zweideutigen  Schriftstück,  das 
sich  für  alle  Fälle  auch  den  Rückzug  zum  Judenthum  offen  halten 
will,  finden  sich  Stellen,  die  von  inniger  Liebe  zum  Judenthum  beseelt 
sind  und  die  auf  Alles  eher  schliessen  lassen,  als  auf  die  Absicht, 
sich  vom  Judenthum  loszusagen.  Da  heisst  es  z.  B. :  „Wohl  dem  Jüng- 
ling, wenn  er  nicht  mit  der  Schale  zugleich  den  ganzen  Kern  verwirft; 
wenn  die  Empfindung  der  Ehrerbietung,  die  er  von  Kindheit  an  für 
seine  Religion  in  seiner  Seele  nährte,  sich  zwar  vom  Zufälligen  ab- 
aber  desto   mehr  auf  das  Wesentliche  wendet;   diese  Wärme  ist  ganz 
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auf  das  Wesentliche  unserer  Eeligion  gerichtet,  welchem  anzuhangen  wir 
nicht  eher  als  mit  unserem  Leben  aufhören  liönnen".  Der  Autor  ver- 
pflichtet sich  allerdings  nur,  „dem  Wesentlichen  seiner  Religion"  bis 
an  sein  Lebensende  anzuhangen;  aber  ist  es  nicht  immerhin  ein  ziem- 
lich schwieriges  Experimeut,  sich  von  seiner  Religion  loszusagen  und 
dem  Wesentlicheu  derselben  unverbrüchlich  anzuhängen  "^ 

Der  Autor  meint,  dass  im  Allgemeinen  Mvstik  den  jugendliclion 
Verstand  verdumme,  aber  deu  begabten  Jüngling  wecke  und  schärfe 
sie;  darum  sei  Mendelsohn  in  der  Pflanzschule  der  Mystik  erst  recht 
zur  vollen  Entfaltung  gekommen,  und  Friedländer  lässt  nicht  undeut- 
lich durchmerken ,  dass  er  damit  seinen  eigenen  Entwickelungsgang  zu 
zeichnen  glaubt.  Aber  nicht  nur  der  Durst  nach  Erk  enntniss  habe 
ihn  zu  einer  Prüfung  der  überkommenen  Religion  veranlasst,  sondern 
auch  das  Streben  nach  weltlichen  Yortheilen,  nach  den  bürger- 
lichen Rechten,  die  dem  Juden  versagt  seien.  Friedländer  macht  hier 
das  ihm  bequeme,  aber  den  meisten  Israeliten  ganz  unmögliche  Zuge- 
ständniss,  dass  das  politische  und  sociale  Elend  der  Juden  auf  Rech- 
nung des  Ceremonialgesetzes  müsse  geschrieben  Averden.  Und  da  nun 
Friedländer  von  Haus  aus  so  gescheidt  war  und  obendrein  durch  die 
Schranke  der  Ceremonieen  nicht  mehr  gehemmt  wurde,  so  sei  er  zur 
Erkenntniss  der  Vernunftreligion  vorgedrungen,  die  er  dann  auf  zwei 
kleinen  Seiten  noch  weitsclnveifig  und  ungeschickt  genug  entwickelt; 
der  Kern  ist:  es  giebt  einen  G.ott,  es  giebt  eine  Seele  und  die  Menschen 
sind  dazu  da,  um  glücklich  zu  Averden. 

Wir  wollen  über  den  letzten  Satz  nicht  weiter  streiten,  wollen 
nicht  Aveiter  hervorheben ,  wie  w^enig  dieser  Satz  zu  der  ernsten  und 
strengen  Moral  eines  Kant  passt,  der  doch  damals,  als  das  Sendschreiben 
erscliien,  auf  dem  Höhepunkt  seines  Wirkens  stand,  sondern  den  Ge- 
dankengang Friedländers  weiter  verfolgen.  Diese  Lehren  nun  von  Gott 
und  der  Seele,  von  der  Tugend  und  dem  Glücklichwerden  seien  für 
den  grossen  Haufen  zu  hoch.  Bekanntlich  will  eigentlich  keiner  zum 
grossen  Haufen  gehören;  Avarum  sollte  nun  gerade  Friedländer  nicht 
ein  Recht  haben,  sich  für  etAvas  Besseres  zu  halten?  Und  desshalb  habe 
Moses,  um  diese  Lehren  zu  schützen,  die  Cercmonialgesetze  gegeben ;  und 
jetzt  folgt  eine  Skizze  der  jüdischen  Geschichte  und  der  Entwickelung 
des  Judenthums,  in  der  zum  Beispiel  von  dem  glänzenden  AufschAvung 
des  jüdischen  Geistes  in  Spanien  kein  Wort  erAvähnt  Avird.  Besonders 
unvernünftig  scheint  es  dem  Verfasser  des  Sendschreibens,  dass  „in  allen 
Gebeten,  sogar  in  Dankgebete  für  genossene  Speisen,   in  den  Segens- 
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Sprüchen  unter  dem  Trauliimmel  das  Klagegeschrei  der  Sclaven  erschalle, 
die  nach  Erlösung  schmachten".  Für  gewöhnlich  gilt  es  als  das  Zeichen 
eines  edlen  Geistes,  nicht  bei  vollen  Fleischtöpfen  der  verlorenen  Frei- 
heit zu  vergessen,  nicht  nm  den  Genuss  irdischen  Gutes  ideale  Güter 
hinzugehen.  Man  hält  es  für  einen  Vorzug,  wenn  durch  Knechtung 
die  Gesinnung  nicht  knechtisch  wird.  Friedländer  jedoch  hat  stumpfe 
Sclaven  lieher,  er  wird  gestört  durch  „das  Klagegeschrei  von  Sclaven, 
die  nach  Erlösung  schmachten''.  Da  nun  Friedländer  gerade  bei  der 
Arbeit  ist,  der  positiven  Religion,  in  der  er  geboren  ist,  den  Garaus 
zu  machen,  so  kömmt  es  ihm  nicht  darauf  an,  dies  Geschäft  bei  dem 
Christenthum  sogleich  mitzubesorgen  ;  das  Judenthum  ist  grundschlecht, 
das  Christenthum  ist  noch  ärger,  die  Juden  stehen  auf  der  tiefsten  Stufe, 
die  Christen  noch  eine  Stufe  tiefer;  „eine  tiefe  Finsterniss,"  so  declamirt 
er,  „hatte  sich  aller  Köpfe  bemächtigt,  man  durchwandelt  lange  Jahr- 
hunderte ein  für  wahre  Tugend  ödes  Gefilde."  In  diesem  Capitel  sind 
einige  sehr  hübsche  Stellen  über  jüdische  Tugend,  die  zwar  in  ein  Send- 
schreiben, dessen  Autor  zur  Taufe  bereit  ist,  sowenig  hineingehören, 
wie  etwa  ein  Loblied  auf  die  Fi-anzosen  in  ein  Manifest,  in  welchem 
ihnen  der  Krieg  erklärt  wird,  die  aber  darauf  berechnet  sind,  den  ge- 
bildeten Juden,  die  an  dem  Sendschreiben  Anstoss  nehmen  könnten, 
Sand    in  die  Augen  zu  streuen. 

Was  nun  thun?  Das  Judenthum  passte  ihm  nicht,  wegen  des 
Ceremonialgesetzes,  das,  wie  Friedländer  ganz  bestimmt  weiss,  Moses 
selbst  aufheben  würde,  wenn  er  die  Ehre  hätte,  ein  Zeitgenosse  David 
Friedländers  zu  sein;  wir  sehen,  er  schätzt  den  Moseh  gar  nicht  gering, 
er  schätzt  ilm  so  hoch,  wie  sich  selbst;  aber  das  Christenthum  passte 
ihm  auch  nicht.  Der  einfachste  Ausweg,  auf  den  ein  Kind  käme,  wäie 
der,  zu  bleiben,  was  Friedländer  schon  war,  ein  Jude  ohne  Ceremonial- 
gesetz.  Aber  dabei  ging  ja  das  Beste  verloren,  die  politische  Emanci- 
pation,  die  guten  Bissen  aus  der  Schüssel,  welche  der  Staat  seinen 
Bürgern  vorsetzte.  „Es  ist  die  unerlässliche  Pflicht  eines  jeden  Menschen," 
so  lesen  wir,  versteht  sich  in  aller  Redlichkeit,  „seinen  Wohlstand  zu 
befördern;"  es  ist  sogar  „eine  heilige  Pflicht,  die  Nachkommen  in  eine 
Lage  zu  bringen,  wo  sie  nicht  allein  der  grossen  Staatsgesellschaft 
nützlich  w^erden,  sondern  auch  für  sich  eines  frohen  Genusses  des 
Lebens  theilhaft  werden  können".  Wegen  dieser  unerlässlichen,  wegen 
dieser  heiligen  Pflicht  bittet  Friedländer  den  Probst  Teller,  den  Prediger 
der  Berliner  Petrikirche,  doch  einmal  ein  üebriges  zu  thun  und  ein  Auge 
zuzudrücken  und  ihn  zu  taufen,  ohne  dass  er  darum  Christ  Avürde. 
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Tellers  Antwort  ist  in  der  Form  äusserst  liebenswürdig,  warum 
sollte  er  den  durch  schroffe  Worte  zurückstossen,  der  ihm  soweit  ent- 
gegengekommen war,  aber  sie  weist  doch  den  Sendschreiber  entschieden 
zurück.  Die  Antwort  Tellers  ist  kein  Meisterstück,  weder  durch  Stil 
noch  durch  die  Schärfe  des  Gedankens;  aber  sie  hebt  sich  auf's  Yor- 
theilhafteste  ab  von  dem  Tone  des  Sendschreibers,  der  wie  auch 
immer  "sein  Gewissen  beschwichtigen  möchte,  um  seiner  Begehrlichkeit 
Genüge  zu  thun.  Um  den  Dünkel  zu  bannen,  als  habe  zum  ersten 
Male  in  David  Friedländer  der  Gedanke  sich  Bahn  gebrochen,  dass  das 
Sittengesetz  ungleich  wichtiger  als  das  Ceremonialgesetz  ist,  hebt  Teller 
hervor,  dass  schon  Moseh  durch  die  besonders  feierliclie  Verkündung 
des  Zehngebots  dies  deutlich  gelehrt  habe.  Auch  die  Propheten  und 
die  anderen  Verfasser  der  heiügen  Schriften  haben  an  unzähligen  Stellen 
es  ausgesprochen,  dass  die  Tugend  höher  stehe  als  das  Ceremoniell; 
Teller  citirt  bekannte  Sätze  aus  Samuel,  Jesajas,  Hesekiel,  Hosea,  den 
Sprüchen  Salomos  und  Koheleth,  verweist  auf  Sirach  und  erliärtet  so 
die  Thatsache,  dass  längst  in  Israel  der  Unterschied  zwischen  Sittengesetz 
und  Ceremonialgesetz  gemacht  worden  ist.  Dass  dann  der  christliche 
Prediger  vom  Ceremonialgesetz  als  von  einem  „blossen  Zuchtgesetz  der 
Knechte"  redet,  dass  er  den  Wunsch  ausspricht,  das  Beispiel  Pried- 
länders,  sich  von  dieser  Satzung  zu  befreien,  möge  Nachahmer  finden, 
ist  selbstverständlich. 

Jedoch  nun  kömmt  der  dem  Sendschreiber  unerwünschteste  Theil 
der  Antwort:  Teller  meint,  die  Hausväter  sollen  es  dabei  bewenden 
lassen,  „das  reine  Gold  des  mosaischen  Bekenntnisses  von  den  unedlen 
Theilen,  die  später  hinzugekommen,  zu  scheiden'';  er  erklärt,  dass  er 
in  dem  Streite  Lavaters  mit  Mendelsohn  auf  Seiten  des  letzteren  ge- 
standen, dass  er  nicht  im  Entferntesten  einen  Uebertritt  Mendelsohns 
gewünscht  habe,  damit  Mendelsohn  nicht  allen  Einfluss  bei  seinen 
Glaubensgenossen  sogleich  verliere;  er  schilt  die  Intoleranz  Lavaters, 
der  doch  sonst  so  gern  als  der  gleichsam  wieder  auferstandene  sanfte 
Johannes  ausgegeben  werde.  Teller  ermahnt  den  Sendschreiber 
und  seine  Genossen  auf's  Eindringlichste  an  ihre  Pflicht 
beim  Judenthum  zu  verharren,  um  auf  ihre  zurückge- 
bliebenen Genossen  erziehlich  zu  wirken.  „Wer  vermag 
es  zu  entscheiden,-'  so  ruft  Teller  aus,  „ob  es  nicht  der  Plan  des 
Ewigen  sei,  Sie  dazu  zu  brauchen."  Freilich  die  Eechto  eines 
Staatsbürgers,  nach  denen  Friedländer  so  heiss  sich  sehnte,  wären  auf 
diesem   Wege  nicht  zu  erlangen.     Falls  jedoch,  so  führt  Teller  weiter 
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aus,  der  Sendschreiber  und  seine  Genossen  wirklich  Christen  werden 
wollen,  dann  müssen  sie  schon  etwas  Positives  annehmen.  Mit  einem 
leichten  Anflug  von  Ironie  weist  er  sie  darauf  hin,  dass  sie  dem 
Positiven  nicht  so  ganz  abhold  wären,  da  sie  sich  ja  schon  zur  Taufe 
entschlossen  hätten;  er  verlangt  auch  das  Abendmahl,  er  verlangt 
den  Glauben  an  Christus,  als  den  von  Gott  erkorenen  and  gesandten 
Stifter  einer  Religion,  die.  eben  das-  von  dem  Sendschreiber  so  viel 
geschmähte  Ceremonialgesetz  beseitigt  habe,  kurz  er  macht  es  klar, 
dass  auch  der  rationalistische  Christ  nicht  aufgehört  habe  ein  Christ 
zu  sein.  Ueber  die  Eraancipation  der  Juden  spricht  sich  Teller  etwas 
gewunden  aus,  aber  er  erklärt  doch  zuletzt  als  den  besten  religiös- 
politischen Zustand  denjenigen  der  nordamerikanischen  Freistaaten,  in 
denen  die  politischen  Rechte  schon  damals  fast  unabhängig  von  dem 
religiösen  Bekenntnisse  waren. 

Das  Sendschreiben  wurde  der  OefPentlichkeit  übergeben,  noch  be- 
vor die  Autwort  Tellers  vorlag;  Teller  gab  dazu  seine  Genehmigung, 
ihm  konnte  es  nur  ganz  recht  sein,  wenn  die  jüdische  und  christliche 
Orthodoxie  so  heftig  angegriö'en  wurde,  und  er,  der  von  den  Pietisten 
Verfolgte,  eine  so  passende  Gelegenheit  bekam,  seine  Kirche  zu  ver- 
theidigen  und  seinen  positiven  Standpunkt  zu  zeigen;  auch  bot  die 
frühe  Veröffentlichung  dieses  Schreibens,  nach  welcher  die  schrift- 
stellerische Eitelkeit  Friedländers  brannte,  Teller  die  Gelegenheit, 
die  öffentliche  Meinung  zu  beobachten  und  daraus  eine  Directive  bei 
der  Abfassung  der  Antwort  zu  gewinnen.  Das  Sendschreiben  hat  in 
der  That  ein  Fluth  von  Gegenschriften  hervorgerufen  und  dem  Judenhass 
durch  den  kecken  aggressiven  Ton  gegen  die  herrschende  Kirche  neue 
Nahrung  geboten. 

Die  Schrift  erinnert  in  vielen  stilistischen  und  gedanklichen 
Wendungen  an  die  Briefe  Mendelsohns  im  Streite  mit  Lavater.  So 
finden  wir  auf  einer  Seite  folgende  Anklänge  an  Mendelsohn.  Fried- 
länder sagt:  „AYir  haben  die  Betrachtung  über  Religion,  Pflicht  und 
Bestimmung  nicht  seit  gestern  angefangen."  Ebenso  sagt  Mendelsohn: 
„Ich  darf  sagen,  dass  ich  meine  Religion  nicht  erst  seit  gestern  zu 
untersuchen  angefangen."  Mendelsohn  sagt:  „Von  dem  Wesentlichen 
meiner  Religion  bin  ich  so  fest,  so  unwiderleglich  versichert,  als  Sie 
nur  immer  von  der  Ihrigen  sein  können,  und  ich  bezeuge  es  hiermit 
vor  dem  Gott  der  Wahrheit,  dass  ich  bei  meinen  Grundsätzen  bleiben 
werde,  so  lange  meine  ganze  Seele  nicht  eine  andere  Natur  annimmt." 
Friedländer  sagt:    „Die  Basis,  auf  der  nunmehr  unser  System  ruht,  die 
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Grundsätze,  die  wir  iinserm  Wesen  einverleibt  haben,  fühlen  wir,  sind 
unerschütterlich  und  unzerstörbar  oder  unsere  ganze  Denkkraft  müsste 
eine  völlige  Umwandlung  erleiden." 

Die  Erinnerung  an  den  Mendelsohn-Lavater'schen  Streit  fällt  nicht 
zum  Yortheil  Friedländers  aus.  Mendelsohn  war  provocirt  worden,  Fried - 
länder  provocirte,  Mendelsohn  hat  das  Judenthum  vertheidigt  ohne  das 
Christenthum  zu  kränken,  Friedländer  hat  Juden  und  Christen  gleich  tief 
verletzt,  Mendelsohn  war  seinem  Gegner  an  Charakter,  an  gedanklicher 
und  sprachlicher  Kraft  unendlich  überlegen,  Friedländer  steht,  so  weit 
dies  Sendschreiben  uns  einen  Einblick  in  sein  Wesen  gewährt,  geistig 
und  sittlich  tief  unter  Teller.  Dort  ist  alles  Licht  auf  Seiten  Mendel- 
solms,  aller  Schatten  fällt  auf  Lavater,  hier  ist  für  Teller  das  hellste 
Licht  und  für  Friedländer  der  tiefste  Schatten. 

Unter  den  Historikern  herrscht  Streit  darüber,  ob  Friedländer 
später  das  Sendschreiben,  das  er  anonym  in  die  Welt  geschickt  hatte, 
verleugnet  oder  sich  zu  ihm  bekannt  habe;  die  Wahrheit  ist,  dass  er 
vor  Juden  sich  dieser  Schrift  geschämt  und  vor  Christen  sich  ihrer 
gerühmt  hat.  (Yergl.  Graetz  Monatsschrift  Jahrg.  1887  S.  218-  226.) 
Er  hatte  Jahrzehnte  hindurch  auf  würdigen  Wegen  sich  um  die  politische 
Hebung  seiner  Glaubensgenossen  bemüht;  da  er  nichts  erreichte  und 
zudem  seine  Kinder  ihn  bedrängten,  war  er  schwach  genug,  für  ein 
Linsengericht  seine  Erstgeburt  anzubieten. 

Graetz  citirt  in  seinem  prächtigen  und  an  den  originellsten  Auf- 
schlüssen reichen  Capitel  über  Heinrich  Heine  einen  Satz,  den  dieser 
in  seiner  Charakterschwäche  so  aufrichtige  Dichter  kurz  nach  seiner 
Taufe  über  Friedländer  geschrieben  und  der  in  den  einfachsten  Worten 
ihn  ganz  richtig  charakterisirt.  Heine  sagt:  „Friedländer  ist  alt  und 
wird  bald  sterben  und  diesen  haben  wir  sicher,"  nämlich  dass  er  nicht 
übertreten  wird.  Da  ist  kurz  und  klar  angegeben,  was  ihn  mit  dem 
Judenthum  zusammenhielt.  Nicht  Treue  gegen  den  Glauben,  nicht 
Treue  gegen  die  Genossen  sondern  die  vis  inertiae,  die  Schwäche  des 
Alters  w-ar  die  Ursache,  dass  Friedländers  unjüdisches  Herz  auf  einem 
jüdischen  Friedhof  seine  letzte  Kühe  gefunden  hat. 


Einige  Notizen  als  Ergänzungen  zum  zweiten  Theil 
meiner  Schrift:  ..Blicke  in  die  Religionsgeschichte." 

Von 

Dr.  M.  JOEL. 


Diese  Ergänzungen  gebe  ich  am  liebsten  hier  in  der  Sammel- 
schrift, welche  zu  Ehren  des  berühmten  Historikers  Graetz  erscheint 
weil  ich  dabei  mitberiicksichtigen  kann  die  posthumen  Schriften  eines 
Mannes,  der  einst  neben  Frankel  und  Graetz  eine  Zierde  der  Kabbiner- 
schule  war,  an  der  Graetz  noch  heute  thätig  ist,  „die  gesammelten 
Abhandlungen  von  Jacob  Bernays,"  die  Herr  Professor  Usener  nach 
dem  Tode  desselben  in  pietätvoller  Weise  zusammengestellt  und  heraus- 
gegeben. Einst  an  derselben  Anstalt  als  jüngster  Lehrer  beschäftigt, 
habe  ich  wie  durch  Graetz,  so  auch  durch  Frankel  und  Bernays  werth- 
volle  geistige  Anregung  erfahren,  so  dass  für  mich  die  Feier  des  Einen 
nur  erhölit  werden  kann  durch  die  Erinnerung  auch  an  die  Anderen, 

I. 

In  dem  in  der  Ueberschrift  genannten  Buche  (S.  28  und  29)  hatte 
ich  Anlass,  die  Stelle  aus  dem  Apologeticum  des  Tertullian  zu  berühren, 
in  welcher  der  Antor  den  horror  der  damaligen  Christen  vor  dem 
Genuss  von  Thierblut  betont.  Daliei  giebt  er  die  interessante  Notiz 
dass  der  heidnische  römische  Richter  unter  anderen  Mitteln ,  um  den 
des  Christenthums  Verdächtigen  zu  überführen,  auch  der  Blutwürste 
sich  bediente,  die  auf  dem  Richtertische  zum  Gebrauche  bereit  lagen 
und  deren  Ablehnung  ihm  den  blutscheuen  Christen  verrieth').  Da 
mir  für  den  dortigen  Zusammenhang  meiner  Rede  diese  Notiz  genügte, 
so  ging  ich  auf  Weiteres  dabei  nicht  ein. 


1)  Tertullian,  Apol.  c.  9. 
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Heute  dagegen,  wo  die  Sache  vorübergehend  eine  Art  brennendes, 
jetzt  hoffentlich  ausgebranntes  Interesse  hatte,  verlohnt  es  sich  der 
Mühe ,  nälier  darauf  einzugehen. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  die  Jahrhunderte  lang  andauernde 
Scheu  der  Christen,  Blut  zu  geniessen,  auf  das  Aposteldecret  in  der 
Apostelgeschichte  (15,  20  und  29;  21,  25)  zurückging.  Da  nun  die 
Ausleger  nicht  einerlei  Meinung  sind  über  den  Grund,  warum  die 
Apostel  gerade  dieses  mosaische  Cerimonialgesetz  festgehalten,  während 
sie  auf  Beschneidung,  ebenso  auf  die  Beobachtung  der  Speisegesetze, 
die  nicht  mit  dem  Blutgenuss  zusammenhängen,  verzichteten,  so  sei  hier 
nicht  etwa  etwas  Neues  vorgebracht  —  das  ist  hier,  selbst  Wunder- 
liches^) mit  eingeschlossen,  wohl  kaum  mehr  möglich  —  sondern  nur 
die  exegetische  Ansicht,  welche  ich  für  die  richtige  halte,  bestärkt. 
Gleichgültig  für  unseren  Gegenstand  ist  es,  dass  die  neuere  Kritik 
dem  Apostelconcil  und  Aposteldecret,  von  welchem  in  der  Apostel- 
geschichte die  Rede  ist,  die  Geschichtlichkeit  abspricht.  Die  Sitte  und 
die  Ansicht  der  christlichen  Urzeit  spiegelt  sich  doch  in  den  vier 
Geboten,  welche  den  Heiden,  die  zum  Christenthume  übergehen  wollten, 
als  conditio  sine  qua  non  auferlegt  wurden.  Es  ist  nämlich  klar,  dass 
diese  Gepflogenheit,  nur  solche  Heiden  aufzunehmen,  welche  gegen  die 
vier  genannten  Punkte  sich  nicht  versündigten,  nur  in  einer  Zeit  auf- 
kommen konnte,  wo  das  Christenthum  noch  eine  innerjüdische  Er- 
scheinung war.  Man  hatte  noch  nicht  durch  Erklärung  der  mosaischen 
Ceremonialgesetze  als  blosser  Symbole  und  Typen  die  Befolgung  des- 
selben als  einen  Auslegungsirrthum  bezeichnet,  ebenso  hatte  man  noch 
nicht  durch  die  nach  Paulus  benannte  Geschichtsconstruction  die  Zeit 
der  Herrschaft  des  Gesetzes  für  abgelaufen  erklärt.  Man  hielt  sich 
vielmehr  noch  an  die  einfache  Unterscheidung  zwischen  den  Geboten, 
welche  in  der  Thora  den  Juden  als  solchen  vorgeschrieben,  und  denen, 
welche  auch  für  die  Noachiden  Yerbindlichkeit  hätten,  weil  die  Thora 
entweder  mit  ausdrücklichen  Worten  oder  andeutungsweise  sie  schon 
den  vorabrahamitischen  Menschen  auferlege.  Der  Umstand,  dass  die 
aus    dem    Talmud    bekannten    noachischen     Gebote    an    Zahl    sieben 


2)  Proben  dieser  Wunderlichkeit  bieten  die  exegetischen  Iliindbücher.  Die 
Worte  einfach  wegzulassen,  wie  in  D.  lat.  K.  V.  V.  geseliielit,  oder  sie  für  eine 
Interp(datiijn  der  Griechen  zu  halten,  wird  wohl  heute  Keiner  sich  mehr  beikonuuen 
lassen.  Von  erheiternden  Erklärungen  sei  hier  angefiUirt  die  Erkhirung  Schnecken- 
burgers,  das  Verbot  „J'Jrstiektes'"  zu  geniessen  sei  gegen  römische  Leckerbissen,  wie 
Hühner  in  Ealernerweiu  erstickt,  gerichtet. 
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waren  und  auch  nicht  ganz  mit  den  von  den  Aposteln  gebotenen 
übereinstimmen  —  nach  dem  Talmud  ist  nämlich  nur  der  Genuss 
eines  Stück  Fleisches  von  einem  lebenden  Thiere  [TlTi  \Ü  "13X)  den 
Koachiden  verboten,  in  Bezug  auf  den  Bliitgenuss  ist  die  Bestimmung 
schwankend  —  darf  uns  nicht  irre  machen.  Denn  die  noachischen 
Gebote  haben  auch  im  Talmud  ihre  Geschichte.  "Weder  ihre  Zahl 
noch  ihr  Inhalt  wird  übereinstimmend  angegeben^).  Nichts  ist  ge- 
schichtlicher als  die  Annahme,  dass  ursprünglich  nur  das  als  noachisch 
angesehen  wurde,  was  aus  dem  klaren  Wortlaut  der  Schrift  sich  er- 
gab. N^ichts  konnte  aber  klarer  sein  als  der  Sinn  der  mosaischen 
Stelle  (Gen.  9,  4):  „Jedoch  Fleisch  mit  seiner  Seele  i.  e.  mit  seinem 
Blute  sollet  Ihr  nicht  essen."  So  ist  auch  die  Motivirung  des^Decrets 
Apostelgesch.  15,  21)  zu  verstehen:  „Denn  Moses  hat  von  altersher 
in  jeder  Stadt  Solche,  die  ihn  verkünden,  indem  er  Sabbat  für  Sabbat 
in  den  Synagogen  vorgelesen  wird." 


I)  Toseplita  Aboda  Sara  cap.  IX  (ed.  Zuckermandel  S.  473)  werden  die  sieben 
noachischen  CJebote  aufgezählt.  Aber  schon  dort  ist  ersichtlich,  dass  sie  durch 
Deutung  an  Zahl  gewachsen  sind.  Nach  K.  Jose  müssen  sogar  auch  alle  auf  Zauberei 
in  der  Scbrift  sich  beziehenden  Gebote  als  noachisch  bezeichnet  werden.  Da 
nämlich  Gott  die  Canaaniter  um  dieser  Sünde  willen  austreibt,  so  würde  unter 
Annahme,  dass  sie  sich  dabei  keines  Unrechts  bewusst  gewesen  wären,  das 
göttliche  Strafgericht  sich  nicht  rechtfertigen  lassen.  Belehrender  in  dieser  Be- 
ziehung ist  noch:  T.  babli  Sanhedrin  S.  50  ft'.,  Meil  noch  besser  ersichtlich  ist, 
dass  Inhalt  und  Zahl  je  nach  der  Auslegung  der  Bibelstellen  schwankt.  Der 
Widerspruch  der  Annahme  nämlich,  dass  nach  der  einen  Stelle  das  Gebot  der 
geordneten  Rechtspflege  noachisch,  nach  der  anderen  Stelle  erst  in  Marah  an 
Israel  gegeben  wurde,  wird  dahin  ausgeglichen,  dass  der  K'^;:»  ''m  Wn  andere 
als  die  aufgezälilten  Gebute  für  noachisch  ansielit  -]"n  b^UI  T'T  P'EQT  soll 
heissen:  Statt  des  Gebots  der  llechtspHege  und  des  Verbots  der  Gotteslästerung 
rechnet  er  das  Verbot  der  Castriruug  und  der  Vermischung  unzusammengehöriger 
Arten, 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Stelle  Chullin  S.  93  a  und  b,  die  offenbar  einen 
sarkastischen  Anstrich  hat.     Sie  lautet:     i'K",  n:  "3  Qn'bü  "hzp'C  ni^ö  DT^f  "bü 

rb*,pi:r  non  nca  \'bprc  "sc  nnsi  c^ah  nrinD  "^ms  "fsr  nnx  n-chv  s*?«  "a"pa 

,"ninn  ns  l'nssar  nnsi.  „Es  sind  die  30  Gebi>te  gemeint,  welche  ilie  Noachiden  auf 
sich  genommen  und  von  denen  sie  nur  drei  befnlgen.  Das  Eine,  dass  sie  nicht 
durch  eine  directe  Heirathsverschreibung  ihren  päderasti.schen  Umgang  ufficiell 
machen,  das  Andere,  dass  sie  das  Fleiscli  des  Teilten  nicht  in  den  Fleischläden 
verkaufen,  und  das  Dritte,  dass  sie  die  Thora  ehren."  Dass  liier  den  Noachiden 
kein  Lob  gespendet  werden  soll,  ist  klar.  Als  Lob  erinnert  es  lebhaft  an  ein 
in  jiidi.sidien  Kreisen  gangbares  Lob  eines  I\Ienschen,  ilem  niclits  Rühmliches 
nachzusagen    ist:    ,.Er    esse  keine   Talglichter."     Aber    was  k;)nn  denn   eigentlich 
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Wie  lange  nun  diese  Sitte,  kein  Ersticktes  und  kein  Blut  zu 
essen,  unter  Christen  sich  erhalten  habe,  berührt  Bernays  in  einer 
nachträglichen  Anmerkung  zu  seinem  „Phokylides"  (Gesammelte  Ab- 
handlungen I.  S.  224).  Er  führt  zunächst  die  Stelle  aus  TertuUian 
an,  die  auch  von  mir  behandelt  worden,  und  giebt  auch  die  Parallelstelle 
aus  Miuucius  Eelix.  Dann  zeigt  er,  dass  noch  Kaiser  Leo  VI.  (Ende 
des  9.  und  Anfang  des  10.  Jahrh.)  ein  in  das  co'rpus  juris  aufge- 
nommenes Verbot  erlassen  gegen  die  Blutwürste,  „welche  nicht  minder 
von  den  Aposteln,  den  Herolden  der  Gnade,  wie  von  dem  Gesetzgeber 
Moses  verpönt  seien".  Nach  ihm  ist  ein  solcher  Genuss  Todsünde, 
so  dass  auch  die  Anfertiger,  Käufer  und  Verkäufer  solcher  Würste 
mit  den  denkbar  härtesten  Strafen  belegt  werden.  Bernays  verweist 
auch  noch  auf  Hugo  Grotius  zu  der  Stelle  act.  ap.  15,  20,  bei  dem 
sich  nicht  blos  weitere  Nachweise  finden,  sondern  der  auch  für  sei^e 
Person   nichts    dawider  hätte,    wenn   die  Kirche  das  Blut  verbot    „aus 


gemeint  sein?  Die  Erklärer  geben  keinen  Aufschhiss.  Easciii  scliwankt,  üb 
na.T  ICD  Mensclienfleisch,  oder  Fleisch  eines  crepirten  Viehes  ist.  Sein  richtiger 
Tact  führt  ihn  auf  D"IK  nfS,  obwohl  er  anders  gehört  hat.  Ich  erinnere  daran, 
dass  den  Kaisern,  welche  für  Judiia  eine  verliängnissvolle  Bedeutung  hatten  (Nero 
und  Hadrianj,  entweder  mit  geschichtlicliem  Kecht  oder  auf  Grund  von  unver- 
bürgten Sagen,  die  Sünden  nachgesagt  wurden,  die  in  den  ersten  beiden  Punkten 
stecken.  Von  Nero  erzälüt  Dio  Cassius  63,  13:  „Den  Sporns  aber  nannte  er 
nicht  blos  Sabina,  weil  er  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  ihr  entmannt  worden 
war,  sondern  weil  Nero,  wie  früher  mit  jener,  in  Griechenland  formlich  sich  mit 
ilim  vermählte,  wobei  Tigelliuus  nach  der  Vorschrift  des  Gesetzes  die  Ausstattung 
übernahm,"  Hier  haben  wir  also  eine  Art  -iDib  nmns  ]'SmD.  Was  aber  den 
zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  ging  die  Sage,  sicherlich  oline  thatsächlichen  Hinter- 
grund, dass  das  Fleisch  des  Märtja-ers  E.  Akiba,  des  Opfers  liadrianischer  Ver- 
folgung, in  Fleischbänken  verkauft  worden  sei.  Meuachot  2'J  b  i-iU?n  ('"ppICX»  nsi 
i'bipas.  Das  freilicli,  will  die  Stelle  sagen,  billigen  auch  die  Noachiden  nicht, 
darüber  sind  sie  wcdil  ebenso  empört  wie  die  Juden.  Auch  ehren  sie  die  Thora. 
Aber  von  allen  andern  ihnen  auch  als  Noachiden  obliegenden  Geboten,  die  hier  auf 
dreissig  angegeben  werden,  ohne  dass  selbst  Easchi  eim;  Quelle  dafür  Aveiss 
{^^b''pn  Kin  Xaniai  Itnens  ^b  m:fD  D'trbr,  sagt  er),  haben  sie  sich  frei  gemacht. 
Ich  meine,  hier  ist  an  Heidencliristen  gedacht,  dio  ja  in  ihrer  Weise  die  Thora 
ehren.  Die  in  Bezug  auf  die  Zalil  30  parallele  Stelle  J.  Aboihi  Sarah  Cafi.  II 
im  Anfange,  auf  die  mich  Dr.  Israel  Levy  aufmerksam  machen  Hess,  ebenso 
die  Stelle  Bereschith  Eabbah  Cap.  98,  ändert  nichts  an  der  Eichtigkeit  von 
Easchis  Erklärung,  dass  die  Zahl  30  nirgends  ausch-ücklich  nachgewiesen,  sondern 
nur  aggadißch  an  die  30  Silberlingc  von  Zacharias  11,  12  gelehnt  ist.  Die  30 
Silberlinge  erschienen  bekanntlich  auch  anderswo  als  ein  selir  lahiges  Deutungs- 
object.     Matth.  27,  !l. 
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Elirfurcht  vor    den    Aposteln    und   dem  Alterthiim  wieder  in's  Leben 
rufen  würde". 

Aber  selbst  unter  den  heutigen  Auslegern  des  alten  Testaments  finde 
ich  Vertreter  der  Ansicht,  dass  das  Blutverbot  Anspruch  auf  Beachtung 
hätte.  Franz  Delitzsch  in  seinem  „Commeutar  zur  Genesis"  (2.  Aus- 
gabe S.  565  ff.)  äussert  sich  etwa  folgeudermaassen.  Er  giebt  zwei 
Motive  an  für  das  mosaische  Verbot,  Blut  zu  geniessen.  Das  eine  ist, 
damit  die  Meuschenseele  nicht  in  zu  nahe  Berührung  mit  der  Thier- 
seele  komme  und  dadurch  verrohe,  damit  Mensch  und  Thier  in  ihren 
innersten  und  eigensten  Centren  nicht  in  einander  übergehen.  Das 
andere  Motiv  ist  Lev.  17,  11  angegeben,  das  Blut  nämlich  als  Seele 
des  Thieres  ist  Sühnmittel  für  den  Menschen.  Delitzsch  meint  nun, 
das  Motiv,  weil  Blut  Sühnmittel  ist,  falle  natürlich  für  den  Christen 
weg,  nicht  aber  der  horror  naturalis  vor  dem  Genuss  des  Blutes.  Er 
tadelt  darum  die  angeführte  Novelle  Leo's  nur  deshalb,  weil  sie  mit 
alttestamentlicher  Gesetzeskraft  diejenigen  bestraft,  „qui  intestinis 
tamquam  tunicis  sanguinem  infartum  ventri  praebent",  dagegen  meint 
er,  sei  die  Gepflogenheit,  die  wir  zur  Zeit  Tertullians  als  allgemein 
vorhanden  erfahren,  nicht  zu  tadeln.  Aber  ich  meine,  es  muss  doch 
auch  von  den  Christen  zur  Zeit  Tertullians  als  Todsünde,  gleichsam  als 
"1121"'  7S1  5"liT,  aufgefasst  worden  sein,  wenn  sie  auch  in  drohender 
Gefahr  sich  nicht  darüber  wegsetzten.  Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch, 
dass  die  enge  Verbindung,  in  welcher  der  Genuss  „des  Erstickten  und 
des  Blutes"  in  der  Apostelgeschichte  beständig  steht,  mit  jSToihwendig- 
keit  darauf  führt,  dass  man  ursprünglich  nur  eine  solche  Tödtung  zu- 
liess,  bei  welcher  dass  Blut  abfliessen  konnte,  dass  also  eine  Art  von 
Schächten  in  christlichen  Kreisen  usuell  gewesen  sein  muss. 


Bei  Notizen,  die  keinen  Anspruch  auf  Einheitlichkeit  des  Inhalts 
machen,  wird  man  es  vielleicht  nicht  undankenswerth  finden,  wenn 
ich  episodisch  an  die  oben  stattgehabte  zufällige  Erwähnung  des 
Phokyhdes  eine  Bemerkung  knüpfe,  die  Bezug  hat  auf  eine  andere 
gegenwärtig  im  wörtlichen  Sinne  brennende  Frage,  auf  die  Frage  der 
Leichenverbrennung.  Phokylides  ist  kein  Haiachist  und  seine  Ansichten 
sind  für  uns  in  keiner  Weise  verbindHch.  Aber  es  hat  doch  Interesse, 
die  Anschauung  dieses  hellenistischen  Juden  und  damit  doch  wohl 
auch  seiner  Glaubensgenossen    in   jener  Zeit    zu    erfahren.     Die    ein- 
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schlägigen  Yerse  des  Phokylides J)  lauten  in  Prosa:  ^lUnbestatteten 
Leichnamen  gieb  ihr  Erdentheil.  Grabe  das  Grab  der  Verstorbenen 
nicht  auf,  noch  Unzeigbares  zeige  der  Sonne  und  errege  nicht  den 
göttlichen  Zorn.  Es  ist  nicht  schön,  das  Gefüge  des  Menschen  aufzu- 
lösen, weil  wir  hoffen,  es  werden  die  Reste  des  Dahingeschiedenen  wohl 
aus  der  Erde  wieder  an's  Licht  kommen.  Und  sie,  die  Dahingeschiedenen, 
werden  wieder  jung." 

Bernays  bezieht  ganz  richtig  die  Worte,  welche  es  als  nicht  schön 
bezeichnen,  dass  man  ,,die  Harmonie  (das  Gefüge)  des  menschlichen 
Leibes  zertienne",  auf  die  Abneigung  des  Gnomendichters  gegen  das 
Seciren  der  Leichen.  Für  wen  aber  die  Rücksicht  auf  die  leibliche 
Auferstehung  der  Todten,  die  hier  ausdrücklich  gegen  das  Seciren 
von  Leichen  in's  Feld  geführt  wird,  stark  genug  ist,  dass  sie  ihn  vom 
Seciren  zurückschreckt,  für  den  wird  sie  erst  recht  stark  genug  gewesen 
sein,  um  ihm  die  völlige  Zerstörung  des  Leichnams  durch  Verbrennen 
zu  widerrathen. 

IL 

In  meiner  Schrift  habe  ich  auf  Seite  103  das  echt  heidnische 
Argument  des  Cicero  gegen  die  Juden  erwähnt.  Der  Ausfall  gegen 
dieselben  ist  pro  Flacco  c.  28  §  G9  enthalten.  Der  Schluss  dieses 
Ausfalles  schien  mir  unheilbar  corrumpirt,  w^orauf  ich  in  der  An- 
merkung hinwies,  ohne  zu  wissen,  dass  Bernays  bereits  1857  die  Stelle 
im  Rheinischen  Museum  besprochen  und  in  genialer  Weise  geheilt 
hat.  Da  es  sicherlich  noch  manchem  anderen  Theologen  so  wie  mir 
geht,  so  mache  ich  auf  die  Bernays'sche  Leistung  hier  mit  ein  paar 
Worten  aufmerksam,  indem  ich  denen,  die  ausführlicher  belehrt  sein 
wollen,  es  überlasse,  die  Stelle  in  den  „Gesammelten  Abhandlungen" 
2.  S.  309  nachzulesen. 

Der  Ausfall  lautet  in  seinem  Schluss:  quam  cara  diis  immortatibus 
esset  (sc.  illa  gens  Judaeorum)  docuit  quod  est  victa,  quod  elocata, 
quod  servata.     Dass    die    gesperrt    gedruckten  Worte    sinnlos  sind. 


')  Bernays,  Ges.  Abhandlungen  I,  257.     Die  Verse  lauten  griechisch  (99 — lUÜ: 

|j.Yj  TÜ^ßov  cpö-tjJLSvojv  avop64"{JC5  [J'i'iS'  aö'saxa 
Sji^rjs  YjsXup,  v.rxi  3a:|i.6v'.ov  -^öXov  opa-/j?. 
oh  v-axiv  äp[J.ov[Y)v  ävaX'jefJ-ev  ^.v»)-poj7ioio 
y.rjX  xä/rj.  5' SV.  -{fÄ-f^;,  eXtciCojJ-sv  Iz  '{laoc,  sXS-stv 
XsL'^av'  &TCO'.-/o|J.EVojv  ötiijco  TS  veoi  xsXsö-ovTa'.. 
Im  letzten  Verse  ist  viot  glückliche  Conjectur   von  Bernays   für   das  sinnlose  O'soi. 
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dass  „qaod  servatu"  das  Uiui^ekolirte  sagt  von  dem,  was  in  „quod  est 
victa"  ausgedrückt  ist,  sieht  Jeder.  In  der  Tliat  ist  das  auch  so.  Bernays 
zeigt,  dass  ein  frommer  Jude  oder  ein  frommer  Christ  —  es  gab  ja 
Zeiten,  wo  sie  Beide  das  gleiche  Interesse  hatten,  den  lieidnischen  Hohn 
als  nichtig  abzuwehren  —  um  das  „quod  est  victa"  zu  parodiren  und 
zu  pariren,  an  den  Rand  geschrieben  hatte  „quod  est  servata''.  Aber 
auch  quod  elocata,  nicht,  minder  unverständlich,  ist  auf  diese  Weise 
entstanden.  Wie  das  zugegangen  und  wie  aus  „quam  deo  cara" 
„quod  elocata"  geworden  ist,  das  mag  man  bei  Bernays  selbst  einsehen. 

in. 

Es  liegt  mir  noch  ob,  einen,  Irrthum  zu  berichtigen,  auf  den 
mich  Herr  ISeniinarrabiner  Dr.  Levy  aufmerksam  gemacht.  Seite  93 
meiner  Schrift  („Blicke  11")  stehen  bei  mir  in  einer  Anmerkung  die 
Worte:  „Macht  dir  Jemand  den  Einwurf,  es  komme  der  Name  Gottes 
ja  nur  17  Mal  in  dem  Psalm  (29)  vor."  Thatsächlich  kommt  der 
iTin  Dw'  18  Mal  daselbst  vor  und  die  Erage  der  j.  Gemara  ist  demnach 
so  wiederzugeben:  „Macht  Dir  Jemand  den  Einwurf,  es  seien  doch 
nur  17  Beiiedictionen,  anstatt,  wenn  sie  den  Gottesnamen  entsprechen 
sollten,  18,  so  antworte"  u.  s.  w.  Seltsam,  wenn  es  nicht  ein  Druck- 
fehler ist,  dass  auch  der  selige  Erankel  hier  nicht  richtig  gezählt  hat. 
In  seinem  Jeruschalmi-Commentar  (Berachot  28a  bei  Erankel,  S.  7 
col.  4  in  den  Editionen)  merkt  er  zu  den  Worten  der  Gemara:  D^nDHI 
D^n^  "inan  S«  an :  nn^lS  n"^  "nm.    Es  muss  heissen  tD"v 

Eiir  die  Sache  selbst  ist  das  irrelevant,  da  die  verschiedenen 
„Entsprechungen"  (IHwD)  ja  die  Zahl  nicht  erzeugt  haben,  schon  weil 
die  Gemara  verschiedene  solcher  «IJjD"  hat. 

Auf  die  Differenz  der  Casuisten,  ob  blos  der  iTin  D^  eine  n*l3^X  ist, 
Avie  R.  David  ben  Simra  (Responsen  II,  102)  lehrt  oder  auch  die  anderen 
mXSIT,  wie  hier  aus  der  Frage  des  Jeruschalmi  D^riH  lODn  7S  DTlSH 
hervorgeht,  mache  ich  nur  darum  aufmerksam,  weil  es  interessant  ist 
wie  Jeruschalmistellen  auch  von  den  kundigsten  Meistern  unbeachtet 
bleiben.  Vgl.  Jad  Maleachi  unter  t2"D  5]7Xn  ''bh^  und  die  Conimen- 
tatoren  zum  jerusalemischen  Talmud. 


Der  kleine  Sifre. 


Von 


Dr.  ]Sr.  BRÜLL. 


Die  aus  den  Schulen  der  Thanaiten  hervorgegangenen  Auslegungs- 
werke zu  den  das  biblische  Gesetz  umfassenden  Theilen  des  Penta- 
teuchs,  die  Bücher  Mechilta,  Sifra  und  Sifre,  haben,  seitdem  man  die 
Entwickelung  des  Judenthums  historisch  zu  begreifen  und  die  Ten- 
denzen und  Motive,  von  denen  sie  geleitet  war,  zu  erkennen  sucht, 
auch  die  volle  Würdigung  erlangt,  die  ihnen  in  früheren  Jahrhunderten 
nur  selten  oder  doch  nicht  in  dieser  Hinsicht  zu  Theil  geworden  ist. 
Welchen  Werth  sie  als  specielle  Geschichtsquellen,  in  welchen  wir 
zahlreiche  Nachrichten  und  Ueberlieferungen  der  Thanaitenperiode 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  antreffen,  besitzen,  können  wir 
am  besten  daraus  ersehen,  dass  der  Verfasser  der  „Geschichte  der 
Juden",  der  gefeierte  Professor  Dr.  Graetz,  dem  diese  Blätter  gewidmet 
sind,  häufig  veranlasst  ist,  sich  auf  sie  zu  berufen  und  aus  ihnen 
Zeugnisse  für  Thatsachen  zu  schöpfen,  deren  richtige  Kenntniss  uns 
erst  durch  dieselben  vermittelt  wird.  Nicht  genug  ist  es  jedoch  bis 
jetzt  hervorgehoben,  dass  wir  neben  den  genannten  Werken  noch  eine 
gleichartige  und  ihnen  wahrscheinlich  auch  an  Alter  nicht  nachstehende 
thanaitische  Auslegungsschrift  besitzen,  die  deren  Yorzüge  theilt  und 
in  gleichem  Maasse  beachtet  zu  werden  verdient.  Es  ist  dies  der  so- 
genannte „kleine  Sifre",  ein  Midrasch,  der  nachweislich  sich  über  das 
Buch  Numeri  erstreckte  und  sowohl  in  seinen  halachischen ,  als  auch 
in  seinen  haggadischen  Bestandtlieilen  das  Gepräge  des  Alters  und  der 
Echtheit  an  sich  trägt.  Das  Werk  ist  zwar  nicht  mehr  vollständig 
und  selbständig  vorhanden,  aber  zahlreiche  Bruchstücke  und  Citate, 
die  in  späteren  Schriften  aufbewahrt  sind,  gestatten  uns  einen  Einblick 
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in  einen  grossen  Theil  seines  Inhalts  und  ermöglichen  es  auch,  über 
den  Charakter  dieses  Midrasch  und  über  sein  Verhältniss  zu  den  an- 
deren Werken  der  Traditionsliteratur  einige  Klarheit  zu  gewinnen. 

Unser  Besitzstand  an  Bruchstücken  und  Ueberresten  des  kleinen 
Sifre  wird  durch  folgenden  Xachweis  der  Werke,  in  welchen  wir  directe 
oder  indirecte  Citate  aus  demselben  vorfinden,  veranschaulicht. 

1.  Im  Jalkut  zu  Numeri  werden  (mit  Einschluss  des  254c  §  785 
Ende  ungenau  als  „Midrasch"  angeführten  Fragmentes)  146  theils 
grössere,  theils  kleinere  Stücke  unter  der  Bezeiclinung  ,, Sifre  suta'^  an- 
geführt. Diese  sindi): 

1.  (097,  698,  699)  ,  2.  (701),  3.  (ib.),  4.  (ib.),  5.  (702),  6.  (704), 
7.  (706),  8.  (ib.),  9.  (707  fol.  207a),  10.  (ib.),  11.  (708),  12.  (ib.),  13.  (ib.), 
14.  (ib.),  15.  (ib.),  16.  (ib.),  17.  (ib.),  18.  (709),  19.  (ib.),  20.  (710), 
21.  (ib.),  22.  (ib.),  23.  (ib.)  2),  24.  (ib.),  25.  (ib.),  20.  (ib.  fol.  211d), 
27.  (ib.),  28.  (ib.),  29.  (ib.),  30.  (ib.),  31.  (ib.),  32.  (7102)3),  33.  (711), 
34.  (ib.),  35.  (ib.),  36.  (713),  37.  (714),  38.  (717),  39.  (719),  40.  (720)-t), 
41.  (ib.),  42.  (ib.),  43.  (ib.),  44.  (ib.).  45.  (721),  46.  (ib.),  47.  (722), 
48.  (723),  49.  (ib.),  50.  (724),  51.  (725),  52.  (729),  53.  (ib.),  54.  (732), 
55.  (736),  56.  (738),  57.  (739),  58.  (ib.),  59.  (741),  60.  (ib.),  61.  (ib.), 
62.  (745),  63.  (ib.),  64.  (746),  65.  (ib.),  66.  (ib.),  67.  (747),  68.  (ib.), 
69.  (ib.),  70.  (ib.),  71.  (748),  72.  (ib.),  73.  (ib.),  74.  (ib.),  75.  (ib.), 
76.  (ib.),  77.  (ib.),  78.  (749),  79.  (750),  80.  (ib.),  81.  (ib.),  82.  (ib.  fol. 
2:^9b),  83.  (7.52),  84.  (ib.),  85.  (754),  86.  (ib.),  87.  (ib.),  88.  (755),  89. 
(ib.),  90.,  (ib.),  91.  (ib.),  92.  (ib.),  93.  (ib.),  94.  (ib.),  95.  (ib.),  96.  (ib.), 
97.  (ib.),  98.  (756),  99.  (758),  100.  (ib.),  101.  (759),  102.  (ib.),  103.  (760), 
104.  (761.),  105.  (ib.),  100.  (ib.),  107.  (ib.),  108.  (ib.),  109.  (ib.),  110.  (ib.), 
111.  (ib.),  112.  (702),  113.  (ib.),  114.  (763),  115.  (ib.),  116.  (ib.),  117. 
(ib.),  118.  (ib.),  119.  (773),  120.  (776),  121.  (ib.),  122.  (ib.),  123.  (ib.), 
124.  (ib.),  125.  (780),  126.  (ib.),  127.  (ib.),  128.  (783),  129.  (785), 
130.  (ib.),  131.  (ib.),  132.  (ib.),  133.  (ib.),  134.  (ib.),  135.  (ib.),  136.  (ib.), 
137.  (ib.),  138.  (ib.),  139.  (787),  140.  (ib.),  141.  (ib.),  142.^788),  143. 
(ib.),  144.  (ib.),   145.  (ib.),  146.  (ib.). 

2.  Der  Midrasch  Eabba  zu  Numeri  Abschnitt  Nasso  enthält  viele 
Auslegungen,    die    dem  kleinen  Sifre    enfnommen   sind   und   manche 


ij  Zun/.    (G.  V.  S.  4f)  A.)   bezeichnet    die  Blattsoiten    (Ed.    Frankfurt    a.  '}[.), 
auf  welchen  die  Citate  aagemerkt  sind,  wir  m-unea  die  Paragraphe. 

2)  Ungenau  bei  Zunz:  210 cd. 

3)  Der  auf  No.  710  folgende  PaKagrapli  (lul.  212  c)  hat  dieselbe  Xumnierziü'er. 
i)  Die  Nz.  720  ist  215  c  ausgefallen. 
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wichtige  Yarianten  zu  den  entsprechenden  Stellen  im  Jalkut  darbieten. 
Dieser  Ursprung  ist  bei  folgenden  Stücken  zu  erkennen:  C.  7,  8; 
(Ed.Wilnal878)=:  J.  204ai);  8,  5  =  204c,ib.  (n^K  jS3Ö  .  .  .  IdSd) 
=  204d;  8,  6  mp  "riaS)  =  ib.;  8,  7  =  205a;  9,  16  (mx:p  nTOX:)  =  207b; 
ib.    qprö  j^S)  =  207c;   9,  18-=  ib.;    9,19  =  ib.    d;    9,  21  =  208a2); 

9,  25  =  208bc;  9,  26  =--  208c;  9,  27  =  (.  .  Xl.Ti?  T3Ö)  =  208d;  9,  28  = 
205  d;   9,  32  =  207a;  9, 33  =  ib.  b3);   9,  34  =  207c  ^);  9,37  =  208b5); 

10, 16=  21  id  '■•);  10, 17  (..n^nx:  nstr  Sw=  212a;  ib.  (.»nKSxiDrn)  =  ib.; 

10,  18,  19  =  212a');  lO,  21  =212b;  10,  24  =  212c;  11,  7  =  213b  ■^);  ib. 

(Dibtrn  Kin  bi^j  n!::is tkx:'-i)  =  2i3c^0;  n,  8  =  204a;  I2,i6  =  2i4c; 

12,17  =  ib.;  12,  21  '.  .  >^"^1)  =  214d;  14, 13=  214c;  14,  20=214d; 
14,16  {\'y]:r\  m  y't?1pX:ü)  =  215b;  14,  19  =  215c.  Für  mehrere  dieser 
Stellen  hat  bereits  David  Lurja  in  seinen  Midraschglossen  die  Quelle 
nachgewiesen. 

3.  Nathan  b.  Jechiel,   der  den    kleinen   Sifre  unter  dem    Namen 
,Midrasch  zu  Numeri  in  anderer  Yersion  des  Sifre"  anführt  ^o)^    notirt 

folgende  Stellen:  s.  v.  D"inD  (j^D"nm  \'D1)2) ,  s.  y.  2tO  (DD^^n  jrx  nV^tD 

n^rsin),  s.  v.  ntDp  {nr^'ph^  (h  j^msnsS  ons)  s.  v.  pjtÄp  1^)  (ma^rapia) 
n^v^iin  nn^^n  fr«):  s.  v.  p]n  OTrifD  j^s^^n  pp:nni^)  pxu     Offenbar 

gehören  diese  Stellen  einem  und  demselben  Stücke  an,  das  aber  im 
Jalkut  nicht  aufgenommen  wurde.  Kohuts  Annahme  (Glosse  zu  Ar. 
pl.  s.  V.  212),  dass  dasselbe  in  Abschnitt  Ki-Teze  seinen  Platz  hatte, 
Aviderlegt  sich  dadurch,  dass  der  kleine  Sifre  nachweislich  nur  zu 
Numeri  vorhanden  war. 

4.  R.  Isak  aus  Siponte,    Comm.  zu  Terumot  1,5  (Ed.  Wilna),  führt 


1)  Es  erscheiut  hier  praktischer,    die  Stellen    im  Jalkut  nach  der  Blattziffer 
zu  bezeichnen. " 

2)  Für  ■'':)i3  in  J.  finden  wir  hier  die  richtigere  LA.  hWj- 

3)  In  N.  r.  mit  einem  erklärenden  Zusätze. 

*)  Auch  hier  ist  der  Text  in  N.  r.  der  correctere. 
°)  Der  defecte  Text  ist  nach  .J.  zu  ergänzen-. 
6)  In  J.  fehlt  der  Name  jU'iaC  '1 
■?)  Für  m^nb  in  J.  ist  mit  2v.  r.  T^lob  zu  lesen. 
^)  In  J.  felileu  die  Namen. 
9)  In  J.  fehlt  der  Name  n'Xa  '1 
JC)  Vgl.  Zunz  a.  a.  0, 

11  j  Ed.  Landau  hat:  "isisb.     Das  Wort    ist    wahrsch.  =  Tiap-r^-q    eingewebter 
Saum. 

12)  In  Ed.  Landau  fehlt  dieser  Artikel. 

13)  Vgl.  Adolf  Brüll,  Trachten  d.  Juden  "S.  GO. 

14)  Vgl.  Brüll  a.  a.  0. 
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folireiule   auch   von  R.   Simson    und   Asolieri   z.  St.   notirte   Stelle   nn : 

p'Ni'sn  nrrttö  mrrS  nnr  'h  oh  i';ö  (inSr^n  '22  Ktan  nscn  ir:m) 

nnr  xn^  ins:inn  nSt::  iS^ss  Sis^  n^'ir  DnnxS  nssrn  inra'rS  nin  DX'r 
,nms  nn::  sin  iDinn  itnpr  i)::n  i;s2ö  i^^s:  ns  S"n  onnxS  ni^mn  nms 
[D-^^nsS  nj:m  nms  ntrir  f^s  iD'nn  v^np  f^si  onns'?  n^nn. 

Auch  Mairauni  (H.  Teriimot  3,  21,  22  hat,  wie  Karo  z.  St.  be- 
merkt, sich  dieser  Stelle  bedient  i).  Die  Stelle  im  Comm.  zu  Challa 
1.  4  (auch  von  R.  S.  angeführt)  ist  =  J.  22Gd,  die  zu  Para  2,  1  (bei 
R.  S.  z.  St)  =  J.  235  2).  ' 

5.  R.  Salomo  Jizchaki  citirt  den  kleinen  Sifre  im  Comm.  zu  Lev. 
10,  19  (=  J.  254b,  wo  '»rnnö  als  Quelle  angemerkt  ist.  ygl  Bloch  Noten 
zu  Zunz's  Raschi  No.  19)  und  in  Comm.  zu  Synh.   29a  (s.  J.  257  a)  3). 

G.  Dass  Maimuni  auch  den  kleinen  Sifre  benutzt  hat,  scheint 
sus  mehreren  Stellen  seines  Jad  hachasaka  hervorzugehen.  Es  zeigt 
sich  dieses  in  H.  Teschuba  I,  1  (Dnsn  nstsn  ^30  TyT  s.  I.  104  c 
vgl.  Wolf  Boskowitz  n:':?X2n  nno  z.  st  .  Jecheskel  Feiwel  h^^n  1D}f2 
Ed-  Warschau  1837,  50a,  Chajes  in  Jgg.  Bikkoret  bei  Friedmann 
Mechilta  foh  122)  *)  H.  Schekalim  4,  1  (.  .  .  nSl^m  s.  J.  225b) 
H.  Terumot  3,  21,  22  s.  No.  4;  H.  Bicc.  6,  8  (s.  Karo  z.  St. 
a.  J.  227  a);  H.  Bet-ha-Bechira  8,  1  (=  231a  vgl.  Friedmann  1.  c. 
121b    No.    6)5);    H.  Kele  ha-Mikdasch  3,    9—11    (theilw.) '') ;  H.    Biat 


1)  Zunz  (a.  a.  0.)  kennt  die  Note  Karos,  aber  nicht  die  Stelle  hei  E.  Sinison, 
ans  welcher  er  hier  die  Kenntniss  dieser  Quelle  hat. 

2)  In  J.  ist  das  Wort  r^:zp:  nach  mSl  ansgefallen. 

3)  In  Comm.  zu  Sota  IGa  ist  kein  Hinweis  auf  den  kl.  Sifre  zu  erkennen.  J. 
bemerkt  dort  blos,  dass  die  Boraita  in  Sifre  (Ed.  Friedmann  I,  9  f.)  mit  der  des 
b.  Talmuds  nicht  ganz  gleichlautend  ist  und  schliesst  daraus,  dass  diesem  dieselbe 
Deutung  in  anderer  Version  vorlag  (n'nnx  D"2n  Kin  'X'  C"-ni2  "K  "liaiKl)» 

4)  In  S.  ha-Mizwot  Geb.  No.  73  wird  im  Ganzen  genau  dasselbe,  was  in  .1.  204  c  aus 
S.S.  CSifrc  suta)  angeführt  wird,  aus  Mechüta  citirt.  Die  Stelle  in  .T.  beginnt 
nämlich  mit  XttH  "iC'K  minm  ".V  "Eb  ,  welcher  Passus  dort  irriger  "N^'eise  mit  dem 
Ausspruche  E.  Natans  (a.  Sifre  I.  2  Ende)  verbunden  ist.  Dies  würde  also  be- 
weisen, dass  mit  Mechilta  hier  S.  s.  gemeint  ist. 

5)  In  Geb.  No.  73  führt  M.  den  ersten  Theil  dieser  Stelle  aus  Mechilta  an.  doch  ist 
sein  Text  nicht  correct.     Die  Benutzung  des  S.  s.  steht  hier  ausser  Zweifel. 

G)  In  Verb.  No.  72  citirt  M.  eine  Stelle  aus  Mech.,  die  mit  ,T.  231a  ziemlieh 
gleichlautend  ist.  nur  der  nachträglich  angeführte  Schluss  ri'.pböS  Ü"hn  '"V  D^nan 
nn'}2^  D'Jnrn  *"r  Ü'lbm  findet  sieh  hier  nicht,  es  wird  aber  hier  mit  anderen 
Worten  dasselbe  gesagt,  was  in  J.  durch  den  Passus  cns  "fKI  nn'S2-  üT^'hv  ÜH 
nri'ar  CT'rr  ausgedrückt  wird.  l)a  diese  Deutung  nun  mit  der  kurz  voranstehenden 
Auslegung  .  ,  .  nn'ttr  C"nin  "V  Ü"hn  S^S'  "h  rxr  ^^2'  im  Widerspruche  steht, 
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Mikdasch  3,  12  (vgl.  J.  204  a);  H.  Tumat  het  2,  2  (=  J.  235  d);  H. 
Para  1,  1  (=  J.  235  b);  ib.  11,  2  =  J.  236  a  vgl.  Karo  z.  St.  Da 
jedoch  aus  anderen  Citaten  Maimimi's  hervorgeht,  dass  das  von  ilim 
als  „Mechilta"  angeführte  Werk,  das  in  dem  Buche  der  Gebote  als 
Quelle  einiger  der  angegebenen  Stellen  bezeichnet  Avird,  auch  Er- 
läuterungen zu  Exodus  und  Deuteronomium  enthielt,  so  kann  nicht 
mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  er  aus  S.  s.  geschöpft  hat 
(s.  Friedmann  a.  a.  0.).  Mit  ziemlicher  Sicherheit  ist  indess  anzu- 
nehmen, dass  S.  s.  einen  Theil  der  Mechilta  des  R.  Ismael  bildete,  die, 
Avie  er  in  der  Vorrede  zu  Mischnah  Thora  angiebt,  sich  über  den 
ganzen  Pentateuch  (ausser  Genesis)  erstreckte. 

7.  E.  Abraham  b.  David  im Sifracommentar  (Ed.  Weiss  23a  104d) 
beruft  sich  auf  Stellen  aus  der  zweiten  Recension  des  Sifre');  letztere 
befindet  sich  auch  in  J.  21 5d. 

8.  R.  Simson  a.  Sens  führt  den  S.  s.  in  folgenden  Stellen  seines 
Mischna-Commentars  an:  Challa  1,  4,  (s.  No.  4);  ib.  8  {=  J.  227a); 
Kelim  8,  7  (=  J.  237  c);  ib.  9,  7  (=  J.  1  c.)2);  ib.  9,  8  (=  8,  7); 
ib.  11,  2  (==  J.  255  c)  3);  ib.  7  (=  J.  1.  c);  ib.  8  (fehlt  in  J):  Oholot  2,  1 
(=  J.  235d)-i);   ib.  (=  J.  23C)bc);  ib.  2  (=1);  ib.  4  (=  J.   238 a)'^): 


so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  .in'öD  hier  zu  til;ien  ist,  wie  es  auch  indem  Citate 
bei  Maimuni  fehlt.  Friedmann  1.  c.  122b  No.  12,  der  M's  Entscheidung  der 
Anj^abe  in  S.  s.  völlig  entgegengesetzt  findet,  übersieht,  dass  der  Passus  K'nn 
♦  ♦  .  pröM  ri"iiri'^  zu  dem  Ausspruche  E.  Simons  geliört,  dtu-  für  M.  als 
Ansicht  eines  Einzelnen  nicht  massgebend  war. 

1)  Sifra    Ed.  Weiss    23b    in    berichtigtem  Texte:   ü'3B  '7(Si')  ^-.BCn  Kri'K  '3m 

iiarn  v'j):b  (i.  ta-is]  ("s)  (Num.  <;.  7):  arh  ':t;  Dnns*  d^ib  hz'  nso  (4la,  45a)  ist 

eine  im  Sifra  selbst  enthaltene  zweite  Auslegung. 

2)  In  J.  ist  "1D3  vor  ^13  einzuschalten:  für  pTiDH  1.  pncn 

3)  Als  Quelle  wird  in  J.  U?ma  angegeben  (s.  oben).  In  J.  ist  nach  dem 
Texte  bei  E.S.nach  d-no-im  einzuschalten:  O'hin  DX  M^n  im  nöKtt'S;  für  nniJöl  TOpl 
hat  E.  S.  richtiger  riTDD  ^t'  iSipl  da  nmjö  Sü»  ^:p  nachher  ausdrücklich 
ausgeschlossen  wird.  Für  n"B  K  mS  (vgl.  Oholot  11,  8)  und  für  yp  1  pp.  Für 
taia  (=-ou(-)  hat  E.  S.  die  LA.  ob'S  (wahrsch.  =  iioXog  Achse). 

^)  Aus  den  Varianten  der  beiden  Citate  lässt  sich  der  richtige  Text  her- 
stellen. Für  mrn  in  J.  1.  3ir  -lax:  für  mii:r3  cur  l.  prn  i!2  nnra  iraa  (vgl. 
zu  Kiitta  miura  D^Ü  "nöN  Nas,  53b,  Clml.  12(!b).     Narh  xroil  ist  zu  lesen:  'h  \'H 

.  .  .  c-13  y;i:n  ?]«  [i';ai]  02:^31  n;23  y;i:n  S'"?«  'h  ]'«.♦♦  dik  d^üs  is»  '^"n  Kinc 

Nach  beiden  Texten  stellt  es  sich  heraus,  dass  hier  für  DIK  (Num.  10,  IG)  eine 
LA.  ans  1K  zur  Grundlage  der  Deutung  gemacht  wurde. 

ä)  Für  den  in  J.  corrumpirten  Text  finden  sie  sich  hier  bessere  LAA.  Nach 
nib  das.  muss  ein  neuer  Absatz  beginnen    mit  den  Worten:    S'at:»  '7'713,1  WD  Qirö 
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ib.  3,  3  (=  J.  235(1);    ib.  13,   14  (=  .1.  237  d):    Nog.  14,  3  (fehlt  in 
J.);  Para   10,  3  (ähnlich  J.  23Gb). 

9.  E.  Jesaia  de  Trani  (Tosaf.  Ed.  Lemb.  I.  B,  43  b)  liat  ein  Citat, 
dessen  Text  mit  J.  204a  §  G97  übereinstimmt. 

10.  Folgende  Stellen  citirt  K.  Isak  v.  Wien  in  Or  Sania:  I,  217 
(=  J.  226d);  ib.  223  (=  J.  231  e):  ib.  227  (=  J.  747)'). 

11.  E.  Chajim  Or  Sarua  (Eesp.  1^3,  218)  citirt  Stellen  aus  Sifre 
siita.  welche  in  J.  22Gad    sich  vorfinden. 

12.  E.  Mose  V.  Coiicy  citirt  (Geb.  232)  aus  Sifre  und  meint 
S.  s.  (=  J.  235). 

13.  Die  von  Ascheri  (Comm.  zu  T.^rumot  1,5,  Challa  1,  S=:H. 
Chal.  c.  3  und  Ohul.  11,  2)  citirten  Stücke  sind  secundären  Quellen 
entnommen. 

14.  Der  Commentator  der  Chronik  (1.  Chr.  5,  3G)  nennt  den  S.  s., 
aus  welchem  er  eine  Stelle  (=  J.  231c)    anführt,  ^^h^TT  nSD. 

15.  E.  Salomo  b.  Aderet  (H^n  pCD  Ed.  Coronol  3b)  beruft  sich  auf 
eine  schon  von  Anderen  angeführte  Stelle  in  S.  s.  (=  J.  227  a)'. 

16.  Eine  Glosse  zu  E.  Simson  (Para  8,  7)  verweist  auf  S.  s.  (=  J. 
235  c  d). 

17.  E.  Asaria  de  Eossi  (Meor  Enajini  Abth.  3,  c.  20  Ed.  Cassel 
p.  238)  citirt  eine  mit  Sifre  Pinch.  Auf.  übereinstimmende  ISTachriclit  aus 
S.  s.  Es  scheint,  dass  eine  der  beiden  Sifre-Handschriften ,  auf  die 
er  sich  daselbst  beruft,  auch  den  S.  s.  enthielt.  Bekannt  war  die 
Existenz  dieses  Midrasch  zu  seiner  Zeit  nicht,  da  schon  E.  Abraham 
Bakrat  (p"131  'D  47b)  bezeugt,  dass  derselbe  nicht  mehr  existirt-). 
Die  Auskunft  Asulais  ist  mangelhaft  3). 


♦  ♦  .  KCCa  U'KI ,  OS  ist  auch  ein  fehlendes  Stück    nachzutragen,  vgl.  im  üebrigeu 

Abr.  Gummbinner  i:u-i  n'T  z.  St.  Für  rin  ♦  ♦  ♦  rcTc  "lü  rhin  mn2i  1.  nSnn  mn 
ipTö  kSi  ,  ,  .  nn  n2  n-rr:  für  na'?  l.  -i:S  vgl.  Oholot  I,  l,  3. 

•  1)    l'ür   2-nDa  hat  0.  S.  die  LA.  ,T>'"i£  ,  wodurch    die  Emendation  Gumhinners 
■/..  St.  ihre  Bestätigung  findet, 

2)  Zu  Easchi  Lev.  10.  10  bemerkt  er  nämlich;  'nUT  nh  "ItT  D':S  hz'  "-l£D3  nciXI 

m  r/ifii^  r\V,:i72i  «Si  na-i   -"nED  H-\p:n  n-insn  nao  nnc;'?   non  "^ix  n;rt:.    Die 

Kunde  von  diesem  Midrasch  scheint  B.  nicht  aus  dem  .lalkut  zu  haben,  da  er  ihn 
sonst  nicht  „den  grossen  Sifre"  nennen  ^vürde.  Diese  Bezeichnung  (KD^JI  '"lED)  ge- 
braucht Isak  Or.  Sarua  (I,  227)  für  unseren  Sifre, 

3)  Der  Satz  t:'lp4"nr  pl  (in  ynr.  Ed.  Benjakob  II,  D  63)  ist  mit  1!2SÜ2  nson 
zu  verbinden.  In  dem  aus  ]nx'7  -^ss  20Gb  dazwischen  gestellten  Vermerk  ist  s^ 
offenbar  Druckfehler. 
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Bei  einer  eingehenden  Durchsicht  der  nachgewiesenen  Fragmente 
überzeugt  man  sich  bald,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Midrasch  zu 
thun  haben,  der  einen  durchaus  selbständigen,  aber  auch  eigenartigen 
Charakter  an  sich  trägt  und  in  keinem  Abhängigkeitsverhältniss  zu 
den  übrigen  Werken  der  Traditionsliteratur  steht.  Im  Allgemeinen 
ist  bei  der  Auslegung  der  Schriftstellen  mehr  die  Deutung  der  ein- 
zelnen Worte,  an  welche  allerlei  Deductionen  angeknüpft  werden,  als 
die  Anwendung  hermeneutischer  Formeln  vorherrschend.  Differirende 
Meinungen  über  den  Sinn  derselben  werden  nur  selten  angeführt  und  wo 
solche  in  Betracht  genommen  werden,  werden  zumeist  die  Disputationen, 
in  denen  sie  besprochen  wurden,  mitgetheilt.  Der  Yerfasser  stellt  oft 
eine  Auffassung  als  selbstverständlich  und  unbestritten  hin,  die,  wie 
wir  aus  anderen  Quellen  erfahren,  von  manchen  Gesetzeslehrern  nicht 
angenommen  oder  betreffs  mancher  Einzelheiten  modificirt  wurde. 
Dass  uns  in  S.  s.  manche  der  auch  in  anderen  Sammlungen  der 
Halacha  übergegangenen  Stücke  in  einer  bald  ausführlicheren,  bald 
correcteren  Fassung  vorliegen,  lässt  sich  aus  folgenden  Beispielen 
ersehen. 

1.  In  M.  Kelim  1,  6 — 9  werden  zehn  heilige  Bereiche  genannt, 
die  sich  dem  Grade  nach  von  einander  unterscheiden,  im  Einzelnen 
aufgezählt  sind  es  aber  eilf  und  muss  angenommen  werden,  dass 
No.  10  (.  .  .  7^^'^^)  nicht  mitzurechnen  ist,  weil  K.  Jose  diesem 
Bereich  keine  ausnahmsweise  Heiligkeit  vindicirt.  In  S.  s.  (204a) 
wird  dieser  Passus  weggelassen  und  die  betreffende  Stelle  ausführlicher 
gegeben.  Es  stellen  sich  zwar  nach  der  dortigen  Aufzählung  auch 
eilf  verschiedene  Kangstufen  der  Heiligkeit  heraus,  aber  es  ist  mit 
Gewissheit  anzunehmen,  dass  der  Passus  .  ♦  .  ntnpü  i!J33  'pX,  den 
die  Mischna  nicht  hat,  erst  von  dem  Yerfasser  hinzugefügt  wurde  i), 
Der  Yerfasser  führt  dann  noch  die  Bemerkung  Abba  Sauls  an,  die 
noch  die  Tosefta  (Kelim  1,  7  vergl.  Pesachim  86)  notirt,  aber  er  kennt 
auch  eine  diesbezügliche  Bemerkung  E.  Jehudas,  von  der  die  anderen 
Quellen  nichts  wissen. 

2.  In  M.  Sota  1,  6  wird  vorgeschrieben  n^iÖ  SdH  S^3S2  n"nsi 
ri'l^ti  rh:2^h  IT^pl.  Die  Richtigkeit  dieses  Textes  wird  von  R.  Josef 
(Erub.   öBa)   bezeugt.      Nach  S.  s,  206  d  stand   aber  auch  hier  33Ö  für 


1)  Vor  'rxnt"  n-iTU  in  S.  s.  ist,  wie  aus  dem  Cnntexte  zu  ersehen,  der  Satz 
♦  ♦  n^npa  D"ü;  mrJ  aiiSK<'falleii,  der  in  dem  Cituto  Niiin.  r.  7,  8  noch  erhalten 
ist.     Auch  der  Satz  E.  Joses  ist  in  J.  defect. 
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"'"liJÖ ,  iiboi'flies  wird  aber  auch  eine  Ansicht  R.  Eliesers  angemerkt, 
die  in  die  ]\Iischiia  nicht  aufgenommen  wurde  und  auch  sonst  nicht 
bekannt  ist.  Der  Verfasser  muss  demnach  noch  eine  älten^  Quelle 
als  die  Mischna  hier  benutzt  haben. 

?).  Eine  Yergleichuug  des  Schlusspassus  in  dem  Satze  R.  Simons 
M.  Sota  n,  2  nirD  nnn;X2  ^"ipn  D"nsi  npt'n  DS  mit  der  in  seinem 
Namen  in  S.  s.  208  b  vorgetragenen  Auslegung  zeigt,  dass  diese  die 
Quelle  für  die  Angabe  der  Mischna  war.  Offenbar  bietet  S.  s,  die 
authentische  Fassung  des  diesbezüglichen  Ausspruches  R.  Simons  dar. 

4.  Einen  beachtenswerthen  Aufschluss  über  den  Lehrsatz  H^X^Sx 
mmtrsS  .  .  .  ynrb  (M.  Sota  4,  l)  erhalten  wir  durch  S.  s.  208  c,  wo 
Avie  in  Sifre  I  7c  aus  der  Schrift  das  Gegentheil  gefolgert  wird  und 
Elasar    b.    Simon    kurz    replicirt    DlblDSn  nx  pp'i'JS  pX-      R.    Jehuda 

•ha-Nassi  stellt  die  Meinung  R.  E.  b.  S's  als  die  alleingeltende  hin, 
wie  er  dies  auch  an  anderen  Stellen  gethan  hat  CXn^TlD  'd''"DX"l  ^121  m 
vgl.  Jakob  Brüll  Einl.  in  die  Mischna  pag.  235). 

5.  Für  den  Ausspruch  R.  Simons  (M.  Sota  3,  5)  fehlt  die  biblische 
Begründung,  die  in  S.  s.  208 d,  wo  derselbe  in  anderer  Fassung  vor- 
kömmt, gegeben  wird.  Die  Meinung  R.  Chaleftas  daselbst  wird  sonst 
nicht  angeführt,  da  sie  auch  in  anderer  Form  im  Namen  Ben-Asais  an- 
geführt wurde  (s.  ib.  3,  4  und  Sifre  I,  21  d). 

C).    Ein    scheinbarer  Widerspruch    besteht    zwischen    M.    Nasir    9, 

nn^i:  \rh  r^  D^n^n  n^r:   und   s.   s.  200  b    j^xi  nn^i:  pnr:  harret''  ^;d 

.  .  .  D'12r.  Die  Pflicht  des  Sklaven,  sein  Nasiräergelübde  zu  erfüllen, 
kann  nämlich  auch  nach  der  Misclmah  erst  nach  Ablauf  seiner  Dienst- 
zeit eintreten.  (.  .  TIDU  DX  HSID  KI.T^?  vgl.  Tosefta  Nas.  6,  4).  Dieser 
formelle  Widerspruch  besteht  auch  zwischen  S.  s.  und  der  Nas.  61  a 
angeführten  Baraita  und  ist  auf  die  Verschiedenheit  der  Deutungen 
zurückzuführen.  Der  Natur  der  Sache  entsprechender  ist  die  Auf- 
fassung in  S.  s. 

7.  Die  Antwort  R.  Eliesers  auf  die  Folgerung  R.  Akibas  (M.  Nasir 
7,  5)  ist  nach  der  Gemara  (Nas.  57a)  zweideutig  und  soll  durch  die 
Behauptung  .  ♦  .  H^Sh  nill'^'S  D^U  ihren  richtigen  Sinn  erhalten.  Diese 
erweist  sich  jedoch  durch  die  Bemerkung  in  S.  s.  211a  DiCU  HD"!  THl] 
Xr)23T  WttD  S!::t2^'yr  nmr^a  als  unbegründet.  Die  Antwort,  die  R.  Akiba 
von  R.  Elieser  zu  hören  bekam,  enthält  eigentlich  nur  dasselbe,  was 
R.  Josua  ihm  bemerkte.  In  der  That  Avurde  nämlich  durch  den  Be- 
schluss  eines  Synhedrialeollegiums  eine  aus  älterer  Zeit  stammende 
Tradition,  die  dies  in  Zweifel  Hess,  d;ihin  festgestellt,  dass   i/i)  und  nicht 
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V4  Log  von  dem  Blut  eines  Yerstorbenen  den  Nasiräer,  der  es  be- 
rührt  oder   trägt,   veran reinigt   (Tos.  Nasir  5,    1  nr^TXnn    O^V:hi<  "T'K 

. . .  n'as  Dnnn«  b^  jn  n^D  . . .  cn  n^r^n^i  on-^is  ]rapf^  opiSn  D^:pi  rn 

Diese  Auskunft  genügte  den  Amoräern  nicht  und  es  wurde  daher 
statuirt,  dass  diese  Entscheidung  auf  eine  von  den  Propheten  herrührende 
Tradition  zurückzuführen  sei-).  Diese  Meinung  wird  auch  schon 
E.  E.  gehabt  haben  und  er  war  daher  ungehalten  darüber,  dass 
E.  Akiba  einer  feststehenden  Tradition  gegenüber  eine  logische  Beweis- 
führung für    eine  andere  Ansicht    geltend    machte.     E.  Josuas  AVorte 

riDbnnjix  psbx  rn::xn?:^  lauten  in  s.  s.  2i2a  (n^^nnSi  bprh  ^:x  nxn 

Th  ^^n  Sr  D^X:Dn  mar  nrVX  nX2  hna.  Sie  bezielien  sich  also  offenbar  auch 
auf  die  oben  angeführte  Entscheidung,  indem  dieselbe  in  der  Mischna 
durch  riDTTI  bezeichnet  wird.  Wie  hier  einen  verständlicheren  Text 
hat  S.  s.  211  d  neben  der  M.  Nasir  3,  5  mitgetheilten  Meinung 
E.  Eliesers  auch  noch  eine  andere  Ansicht  Akibas  aufbewahrt. 

7.  Die  Unabhängigkeit  des  S.  s.  von  der  Mischna  ergiebt  sich 
auch  aus  der  Vergieichung  von  Nas.  6,  8  .  .  7t213  ^^■^  T)Tl  und  S.  s. 
212  b,  vgl.  auch  Tos.  Nas.  4,  6;  j.  Nas.  6,  9*). 

8.  In  M.  Taniid  7,  2  wird  die  Darstellung  der  Unterschiede  bei 
dem  Eitus  des  Priestersegens  hinsichtlich  der  Orte,  in  welchen  er 
ertheilt  werde,  durch  die  überflüssige  Conjunction  K7S  eingeleitet; 
diese  erscheint  aber  vollständig  correct,  wenn  man  in  dem  ganzen 
Stücke  einen  Nachsatz  erkennt,  der  ohne  den  zu  ihm  gehörenden 
Vordersatz  in  die  Mischna  aufgenommen  wurde.  In  Verbindung  mit 
einem  solchen  finden  wir  ihn  in  der  Auslegung  des  S.  s.  214a,  wo 
zuerst  die  Möglichkeit  angenommen  wird,  dass  nach  der  biblischen 
Vorschrift  der  Priestersegen  ausserhalb  des  Heiligthums  überhaupt 
nicht  gesprochen  wird  SdD  nn^S  p^H^D  p^nnö  j^Xl  ,^3^223  '^npJan  IX 


1)  J.  Nas.  7,  2  hat  -\ivhH  p  "puaty  'l;    unrichtig  ist  ntü^'^K  '~\  in  h.  Nas.  53a. 

2)  J.  1.  c.  'skSoi  .t-ot  ^:n  'ta  miax  u?-na:  h.  l.  c.  -n  -sa  "nox  nüiar  "sa 

'öl  'm  (Easchi  z.  St.  scheint  hier  die  LA.  nasn  n"K1  n^-\ri^  [[^'h^^a^]  n'üöt'  'Sa 
♦  .  .  'PI  "Sa  vor  sich  goliabt  zu  haben). 

5)  'mi  'nh  bedeutet  hier:     durch  Kai  we-chomer  folgern. 

■t)  Was  Tos.  u.  B.  45a  im  Namen  des  R.  Simon  Schesuri  mittheilon,  ersclieint 
in  S.  s.  als  Ausspruch  des  R.  .lochanan  ha-Sandalar  mit  schriftmässiger  Be- 
gründung gegenüber  einer  differirenden  Ansiclit  des  K.  Kloasar  1).  SinKni,  die  die 
anderen  Quellen  nicht  kennen. 
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In  M.  Sota  7,  G  fehlt  natürlich  jene  Coujunctiunspartikel  i). 

9.  Der  Zusammenhang  von  M.  Pes.  6,  3  mit  dem  vorangehenden 
Stücke  ist  im  b.  T.  (b.  69b)  Gegenstand  einer  Frage.  Aus  S.  s.  217c 
erhellt  die  Richtigkeit  des  dort  gegebenen  Aufschlusses.  M.  1,  2  das. 
finden  wir  hier  noch  in  Verbindung  mit  der  Schriftstelle,  an  welche 
die  Discussion  anknüpfte,  in  einer  besonders  am  Schlüsse  verschiedenen 
Fassung,  deren  Spur  wir  auch  in  der  Baraita  (ib.  69a)  antreffen. 
Zum  Mindesten  ist  aus  dieser  Stelle  erwiesen,  dass  die  Darlegung  in 
S.  s.  von  der  der  Mischna  ganz  unabhängig  ist. 

10.  Jii  M.  Pes.  5,  1  stellt,  wie  aus  der  Gemara  z.  St.  zu  er- 
sehen, der  Passus  il2'C2  p  hTi2  p3  schon  eine  von  dem  Redacteur 
hinzugefügte  Bestimmung  dar,  durch  welche  in  einem  Meinungs- 
streite zwischen  R.  Akiba  und  R.  Ismael  eine  Entscheidung  getroffen 
wird.  In  S.  s.  216  d  ist  noch  die  alte  Fassung,  in  welcher  jener  auch 
mit  tradirt  wurde,  aufbewahrt '-2) ;  hier  finden  wir  auch  noch  den  von 
den  späteren  Erklärern  gesuchten  biblischen  Kachweis  dafür,  dass 
das  Pesachopfer  in  der  Mittelstunde  zwischen  dem  Mittage  und  dem 
Abende  des  vierzehnten  Js'isan  darzubringen  ist,  wobei  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  andern  Auffassung  der  Zeitbestimmung  „zwischen  den 
beiden  Abenden"  (Exod.  12,  6)  Bedacht  genommen  wird  3). 

1)  Auch  E,  Tarfuas  Nachricht  über  die  Prununciation  des  Guttesnamens  (j. 
Joma  3,  7,  1).  Kid.  71a)  findet  sich  hier  in  einer  mehr  dem  Worthiut  der  pahi^ti- 
nisclion  Tradition  entsprechenden  Fassung. 

2)  Der  defeete    Text  ist  in  folgender  Weise  herzustellen:  n"n    nm  mo'   h'D 

r-inx  ncEm  nimn^  niiacr  mp:  .  .  ,  n-n  c-nce  mi?  ♦  .  .  ,Tj:ns:i  nnorn  t;nr:  Tisn 
v-:nK  ncs,""  ni:nj:i  rz'vi"-  z-pi  nüniai  rrz  'crw:]  r\yc  2-ir  r\vrh  ncs  rnr  hnc  lain 
•^n-Di  xrpü  'n  nz'c  z-^vz  mTCD  nai.^  '7Ki;s:u"  'i  [nsr  nrnh  ncs  z-\v  hnc  lao 

h^n  'rr  ■n'TCa.  J.  j.  Pes.  5,  1  u.  h.  58  a  sind  die  Auturen  verwecliselt  und  in 
letzterer  Stelle  auch  der  Wortlaut  verdunkelt,  der  aber,  wie  sich  bei  näherer  Ein- 
sicht zeigt,  von  Abaji  richtig  interpretirt  wurde. 

3)  Es  wird  hier  das  viermalige  Vorkommen  des  Ausdruckes  D'^iun  "f^  in  den 
Vorschriften  über  die  Darbringung  des  Pesachopfers  (Exod.  1.  c.  Num.  9,  3.  5.  11) 
urgirt  und  durcli  midraschische  Deutung  nachgewiesen,  dass  die  in  der  Mischna 
angegebene  Zeit  die  richtige  sei,  aber  aucli  die  Möglichkeit  einer  Auffassung 
vorausgesetzt,  nach  welcher  dem  Wortsinn  des  Ausdruckes  „zwischen  den  beiden 
Abenden"  gemäss  aucli  an  dem  ersten  Abend,  mit  welchem  nämlich  am  Ende  des 
13.  Nisan  der  14.  N.  begann,  das  Pesachlamm  gesclilaclitet  werden  dürfte  ('713"' 
♦  ♦  .  Sil?  hv  1Z-I1J2).  Auch  in  j.  Pes.  5,  1  wird  diese  Annahme  als  von  vornherein 
möglich  angeselien  (y-iK  hr  'Ztm  yz  D"2-iyn  i'S  "ZK  TöVi'  nölX  mi.T  ]^  .TMn  'JD 
^^2-  nS'Sm  cm  b'a"  iri;  nenn  h'r  ^Z'-^V  r-1  iry).  in  der  Praxis,  die  in  früherer 
Zeit  nicht  so  diircliwegs  geregelt  war,  wird    es  auch  wirklich    vorgekommen   sein, 
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11.  In  M.  Pes.  7,  11  wird  gelehrt:  .  .  .  HplS  irx  i<!2tD3  "Qlt'n, 
was  der  in  der  Baraita  (Pes.  84  a)  augeführten  Meinung  des  R.  Jehuda 
ha-Nassi  entspricht.  Als  allgemein  angenommen  erscheint  in  letzterer 
die  aus  dem  Schriftworte  abgeleitete  Meinung  "Q,  13  nrC-^n  ih  U^IS) 
blDS2  S7l  T^'S^,  die    auch    in    Tosefta   Pes.   6,   9    vorgetragen   wird: 

rbv  pn^'n  j^x  bicsm  D^r  nn^nr  mcxs  rr;  p^^n  n*^3  nos .  Die  Quelle 
ist  s.  s.  217  c  nöix  n^niT  'nnm:!  k::?':'  tDns3S!::t2S  tone  m  nr^'n  xS 

pSoiSn  b::  n^<^  tDVIüS  xn   (vergl.  Gumbinner  z.  St.),  nur   Avird  in    den 
Baraitas  blos  die  Meinung  R.  Jehudas  aufgenommen. 

12.  In  S.  s.  225  b  werden  einige  Halachas  über  die  aus  den 
Mitteln  des  Tempelschatzes  anzukaufenden  Utensilien  für  den  Cultus 
angeführt,  von  welchen  nur  Einiges  in  Mischna  und  Tosefta  zu  finden 
ist.  Yon  den  sieben  Anordnungen,  über  welche  R.  Simon  (M.  Schek. 
7,  6,  7)  referirt,  werden  hier  vier,  aber  nicht  als  solche,  sondern  als  all- 
gemein   recipirte  Halachas  namhaft    gemacht.     Wie   ein   Auszug    aus 

dem  Stücke  m'Z'  rht2  D^HpiSi  D^Sp'^  \'bpr^  VH^'^T  binz''  ^]n  b^  nm 


dass  das  Passahopfer  sclutii  am  Abende  zu  Ende  des  13.  Nisan  dargebracht  wurde. 
Es  fällt  dadurch  einiges  Licht  auf  die  Berichte  der  synoptischen  Evangelien  über 
das  Abendmahl.     Es  stellt  sich   nämlich    nach   denselben  heraus,   dass  Jesus,  der 
am  Eustage    des   Passahfestes  c'en  Kreuzestod   erlitt,  am  Abende  vorher,  also  bei 
Beginn  des  14.  Nisan  das  Opferniahl   genossen  habe.     Die   Zeitangaben   r^^   izpöivrj 
tcTjv  aCü^ojv  (Mt.  26,  17)  rjj  iiponr^  '^iI-'-sp?  '^'«v  6!^u[ituv,  Zzs  zb  tzoLoya.  ^■S'üov  (Mc.  14,  12) 
können  ohnehin  nicht  von  dem  15.  Nisan  verstanden    werden;  sie  bezeichnen  viel- 
mehr den  ersten  Tag  vor  Beginn  des  Festes,  der  selbst  sclion  mit  dem  14.  Nisan 
zusammenfiel  (dass    nach  Tagen    vor  Beginn  des  Festes    gezählt   wurde,    geht  aus 
vielen  Stellen    des  Talmuds   hervor,   vergl.  auch   Joh.  12,  1).     Genau    ausgedrückt 
hätte  es  hier  vq  npiOr/j  (jvpö  i'r^c,  7iv.paoy.sorjc)  x.  a.  heissen  müssen.     In  Mt.  27,  62; 
Mc.  15,  42  wird  in  der  That    die  7:apa~/.joY,    als  Tag  der  Kreuzigung    bezeichnet, 
vergl.  auch  Luc.  22,  7  und  23,  54.     Zu  der  Annahme,  dass  Jesus  —  und  dies  in 
Uebereinstimmuug  mit  der  biblischen  Vorschrift  „zwischen  den  beiden  Abenden" 
wonach  dies  auch  für  den  ersten   derselben  statthaft  erscheint  —  am  Abende  vom 
13.  auf  den  14.  Nisan    das  Passahmahl  gegessen  habe,    stimmt    auch  der  Bericht 
in  Joli.  13,  1  flt'.     Er  ass  dasselbe  -po  xtj?  EopxYjc  xoü  Tzäoya.  (v.  1),  die  Anderen  dem 
allgemeinen  Gebrauche  gemäss    erst  Tags    darauf    (ib.  18,  28).     Wenn    nun    noch 
13,  29  von  Einkäufen  für  das  Fest  die  Eede  ist,  so  bezieht  sich  das  gerade  nicht 
auf  solche  für  das  Opfer,    wie    ja    überhaupt  hier    nur    von   dem,    was    einige  der 
Jünger    meinten,    die  Eede    ist.     Auf    die  Frage,    warum    in    allen  Berichten    das 
Opferlamm   niclit  erwähnt  wird,  das    doch  bei  dem  Passahmahle  wohl  nicht  fehlen 
konnte,  ist  hier  nicht  weiter  einzugehen  (vergl.  darüber  Grätz  Gesch.  4,  Note  10); 
jedesfalls  finden    die  Widersprüche    in    denselben    auf  die  angegebene  Weise  ihre 
einfachste  Lösung. 
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cn\isi2n  ns  n  j^Sr^ia  c^^izn  rn^-c  dti.'  nTph^  a^bp-c  j^Spr^r  rn^u? 
]iy:D  c^nnrh  ip}f2n  n^n  mn-t:  n  j^nvi  jnMiniöi  liest  sich  die 

kurze  Notiz  der  Misclma  pms^:  D^iHDn  TH^r  D'r^^Vn  Sri  nS!2n  Sr 
Dn^.  Allerdings  ist  es  nicht  K.  Simon,  der  aus  dem  S.  s.  geschöpft 
hat,  da  in  diesem  AYerke  auch  Autoren,  die  Zeitgenossen  des  Patriarchen 
E.  Jehuda  waren,  angeführt  werden,  wohl  aber  hat  S.  s.  uns  die  aus- 
führlichere Fassung,  in  der  diese  Halachas  tradirt  wurden,  aufbewahrt. 
Zu  den  übrigen  Stücken  vergl.  M.  Schek.  4,  2;  ib.  7,  6  ( =  Menachot 
4,  5);  Tos.  Schek.  2,  6. 

13.  Eine  wesentliche  Ergänzung  zu  M.  Menach.  13.  1  riTOÜ  "h^^  nn 
n2i"^''^r  nrs  K^r  finden  wir  in  S.  s.  225 d.  wo  die  Ansicht  R.  Jehudas 
als  die  allgemeine  hingestellt  wird,  die  er  mit  Berufung  auf  Lev.  2.  1  ff. 
begründet.  Die  Motive  mnJör^T  mnrön  K^Tw:?  (Misclma  I.  c.)  oder 
n^nn  3inDn  12  nnsi  TXin  sind  jüngere  Hinzufügungen,  durch  welche 
der  Sinn  jener  Berufung  erklärt  werden  sollte.  In  S.  s.  wird  noch 
eine  zweite  biblische  Begründung  dieser  Meinung  im  Namen  eines 
R,  Papias  von  Ono  angeführt,  der  sonst  unbekannt  ist^). 

14.  Die  Mittheilung  der  Miscbna  über  die  Benennungen  für  das 
dreizehn  Monate  alte  Lamm  (M.  Para  1,  3)  hat  S.  s.  22(3 a  in  Bezug 
auf  ein  anderes  Thema.  Für  XX3^''"lD'nö  (M.),  das  gewöhnlich  durch 
7iapa/apav[ia  erklärt  wird,  finden  wir  hier  die  LA.  DT121"1D  die  dem 
lat.  parectus  (mannbar)  entspricht. 

15.  S.  s.  226 cd  und  227a  hat  manche  Sätze,  die  mit  der  M. 
wörtlich  übereinstimmen,  aber  hier  an  das  Schriftwort  angeknüpft 
werden  und  sie  in  manchen  Punkten  ergänzen;  s.  Chal.  I,  1,  2,  4.  5  2), 
8;  3,  4;  4.  12.  Aus  der  Baraita  Pesach.  38  a  wird  blos  inhaltlich 
die  Meinung  R.  Meirs  aufgenommen  (vgl.  übrigens  Sifre  I,  110  k. 
und  Tos.  Chal.  1).  Die  Stelle  .  .  .  ^inn  1^0X1  (Chal.  1.  1,  2)  bildete 
eine  besondere  Halacha,  die  hier  mit  den  Worten  mpii;21  plT^p 
.  .  *rinD  pmDX  nxnm  beginnt  und  aus  der  Deutung  von  Num.  15,  li) 
resultirt^).  Dass  wir  hier  noch  einen  Ueberrest  einer  ausführlicher 
gehaltenen  Mischna  vor  uns  haben,  aus  welcher  in  unserer  nur  das 
Wesentliche  beibehalten  wurde,  zeigt  sich  darin,  dass  Chal.  2,  6  kurz- 
wegs  gelehrt  Avird  HTTID  D^D'^'^n  \lf2p  D^V3"1  'H  währenddem  hier  auf  die 

1)  (1.  ^'^)ll)  i:ix  r"x  d""eb'-i. 

2)  Für  mxpai:p  hat  8.  s.  die  LA  mipup  (walirscli.  lat.  canicous,  canicaceus, 
Kleienbrud). 

3)  Das  Citat    p-iS*n    nnSö   Dzh    onnp*?!   (S.  s.)  ist    currampirt    uiul  muss  ,Tm 

•an  'ba  czbzaz  indssen. 
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verschiedenen  Maasssysteme  Rücksicht  genommen  wird  sSl  *^^,sn  □PI'T'ü 

D^nzna  b'C  D^rm  nvr^  nbn:  hd*'"  sm  iri<  n:t2p  ncvb  13ns  nnS  Sd 
]pMit2  D^-nn  n  n2:ix  ^dv  n  lib-^ü  D^van  n-^rön  jn-^r  o^i^b'^n^  ^:im  Dpi 

111507.    Dieser  Darstellung  liegt  die  auch  Erub.  83  b  fast  gleichlautende 
Relation. in  Tos.  Edujot  2,  2  zu  Grunde:   m"!  D^"3"l  nmu?  D^^D^  n^U? 

ri:inf2}  np  jn-j  (i.  fma^^n  =  Sepphoris)  jns^n  d^-;3"i  '^ssn  pv  nnmö 

n^öb'irr,\    vgl.  M.   Edujot    1,    2,    wo    auch    die    Meinung    R.    Jose's 
angeführt  wird. 

16.  Die  M.  Erub.  4,  1  a  angeführte  Halaiha  wird  in  S.s.  228  b  mit  dem 
Zusätze  D^tOOS  IX  wiedergegeben.  Der  Nachweis  der  2000  Ellen  nach  jeder 
Richtung  hin,  innerhalb  Avelcher  in  der  Regel  das  Gehen  am  Sabbath 
erlaubt  ist,  findet  hier  eine  ausführlichere  und  klarere  Begründung 
als  in  den  anderen  Quellen  (s.  Mech.  Beschal,  c.  5  Ed.  Eriedm.  51  a, 
j.  Erub.  4,  1;  b.  Erub.  51a)  i).  Yon  Interesse  ist  in  diesem  Stücke 
auch  die  Besprechung  der  Frage,  ob  der  ungenannte  Uebortreter  des 
Sabbathgesetzes  (Num.  15,  32  ff".)  mit  Zelophchad  (s.  das.  c.  27 j  identisch 
sei.  R.  Akiba  behauptet  die  Identität  auf  Grund  einer  Ausdrucks- 
Analogie  (Sifre  113  b  und  Parallst.  Sab.  96b),  wogegen  R.  Jehuda 
ben  Bathyra  auf  das  Entschiedenste  Verwahrung  einlegt  (das ).  Trotz- 
dem   nimmt  Elieser  bei  Jakob  im  Sinne  der  i\kiba'schen  Auffassung 


1)  Die  Argumentation  "hhnn  Ss*  rnnm  jis^  ?[«  hiy  vnnn  i-'-s*  intr  nn'K'c  'sh 
xn  'i;i  [loipaair'Kjs'r  ha  h'n  nn-n  \iz:i  'hhnn  ha  2ni;ai  mia,3-ii?;2i  n'.-n 

Dpa  h  r^ir  rna'7,  durch  welche  bewiesen  werden  soll,  dass  die  rortbewegung  von 
einem  Orte  zum  anderen  überhaupt  nicht  biblisch  verboten  ist,  scheint  ihre  Spitze 
gegen  einen  von  christlicher  Seite  erhobenen  Einwand  zu  richten.  Hieronymus 
(Ad  Algasiam  Qu.  10  Op.  Ed.  Francof.  III  p.  112  col.  b.)  berichtet,  dass  die 
Juden,  wenn  man  ilmen  bemerkte,  dass  sie  nach  dem  Wortlaut  der  biblischen 
Vorschrift  (Exod.  16,  29)  am  Sabbath  nur  sitzen  dürften,  sich  auf  eine  Tradition 
berufen,  nach  der  es  ihnen  erlaubt  sei,  2000  Ellen  weit  zu  gehen  (Praeterea  qnia 
iussum  est,  ut  diebus  Sabbatorum  sedeant  unusquisque  in  domo  suo  et  non 
egrediatur,  neque  ambulet  de  loco,  in  quo  habitat:  si  quando  eos  iuxta  literam 
experimus  arctarc  ut  non  iaceant,  nun  ambulent,  mm  stent,  sod  tantum  sedeant,  si 
veliut  praecepta  servare,  soleut  respondere  et  dicere,  Eab  Akiba  et  Symeon  et 
Hillel  magistri  nostri  tradiderunt  uobis  ut  bis  mille  pedes  ambulemus  in 
sabbati.  .  .  .)  Auch  im  Mittelalter  wurde  diese  Frage  in  Glaubensdisputatinuen 
behandelt;  vgl.  Semag  Verb.  66   "m  rmi  Uroros  iaipa!2  'Z"H  KU"  bs  D'lD'.S*  ';:'tn 

» .  ,-nj2  r\'rA  ,tuc"  nx'DJS  -insr  bi^p-ni  n-yr-  nxi3:a  nn-jc  rrnpnb  cr^':hp  -\i  chz'Q 
DKi  ♦ ,  D-nnn  r^r\zz':i  .  . .  \'-^)ir]  av  r.nncm  rin:  biip-n'  nNir:n  . , ,  ircr:^  rnsti"! 
p"D,T22  m^nnrnb  ir^  hz  sir  --s  r2ip,ac  mh  max  n-n.   Eine  GL.sse  das.  bemerkt 

Da-.pat:  ns  7^  -i::ni2n  a"2V  rcpa  C-S*  "l.S'Üia-l  p%     Dieses  Argument  ]iat  auch  S.  s. 

is2i»"i]  -)^iaz  bx-ir-  'DD  r,Ti  b"r\  nr.s  ums'  nhü  anb  k,t  üb  r\:r\Z'c  ■3'?,-;»  ^i«  b^T 
1X11  ix::  nra  ünb  i^h  ['m  ,  vgl  Sifre  i,  113  c. 
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an,  dat^s  auch  die  jüngste  der  Töchter  Zelophchads  bei  ihrer  Ver- 
heirathung  mindestens  vierzig  Jahre  alt  -war  (Bab.  bat.  119b,  vgl. 
Tosaf.  z.  St.).  Nun  erfahren  Avir  aus  S.  s.  246d  (228b.  wird  seine 
Meinung  allein  angeführt),  dass  der  Letztgenannte  darüber  mit  R.  Simon 
controversirte.  Er  giebt  nur  die  Worte  Akibas  wieder,  ohne  denselben 
zu  nennen,  worauf  R.  Simon  mit  Berufung  darauf,  dass  jene  Sabbath- 
verletzung  im  zweiten  Jahre  der  Wüstenwanderung  stattgefunden  haben 
müsse  (vgl.  Seder  Olam.  c,  5),  es  für  undenkbar  erklärt,  dass  die  fünf 
Töchter  Zelophchads  etwa  40  Jahre  unverheirathet  geblieben  seien.  Er 
nimmt  daher  an,  dass  Z.  im  Kriege  gegen  Kanaan  (Num.  21,  1 — 4), 
in  welchem  Israel  anfangs  eine  Niederlage  erlitt,  seinen  Tod  gefunden 
habe  i).  In  den  anderen  Quellen  ist  diese  Meinung  R.  Simons  un- 
bekannt und  wenn  die  Auskunft  h'tiT}f2  mn  XD^"IÜ  sbx  (Sab.  97b) 
auf  einer  Kunde  derselben  beruhen  sollte,  so  ist  es  doch  nicht  her- 
vorgehoben worden,  dass  es  hier  hauptsächlich  auf  eine  chronologische 
Eixirung  abgesehen  war.  (Auch  Raschi  z.  St,  hat  den  eigentlichen 
Hintergrund  dieser  Bemerkung  nicht  erkannt.) 

17.  Zur  Lösung  einer  eigenthümlichen  Corruption,  die  durch  die 
Zusammenschweissung  zweier  Baraitas  entstand,  führt  S.  s.  231  c,  wo 
zu  Num,   18.  7  bemerkt  wird  STpi*  'T  .  D^X2C  ^^D  nn^^  nt^T  nipn  mm 

niD^  'n  \yC72  ha,  Z'ipn  2'yn  Sd  ir2a:V  arc^  aha.  Dieser  Midrasch  ist 
die  Quelle  für  M.  Synh.  9,  6.  Nun  wird  in  Synh.  84  a  eine  Baraita 
angeführt,  nach  welcher  die  anonym  vorgetragene  Meinung  R.  Ismael 
angehört,  und  als  Beleg  R.  Akibas  nicht  Lev.  24,  IG,  sondern  Deut. 
13,  6  angeführt,  Avonach  ersterer  in  der  Gemara  ein  Motiv  unterlegt  wird, 
das  in  derselben  in  keiner  Weise  angedeutet  wird  (es  wird  auch  nicht 
weiter  versucht,  den  Standpunkt  R.  Ismaels  gegenüber  dem  Ein- 
wand m?:: '^nrtOVnn  "iS  ps  nmir  jVD  zu  rechtfertigen).  Aus  S.  's. 
(und  so  auch  aus.  j.  Synh.  9,  7,  wo  nur  die  Autoren  verwechselt 
werden )  ist  zu  ersehen ,  dass  hier  nur  eine  ^'erschiedenheit 
der  Auffassung  stattfand,  bei  der  naheliegende  Argumente  einander 
entgegengestellt  wurden.  Die  Unklarheit  im  b.  T.  entstand  dadurch, 
dass  die  angeführte  Baraita  mit  einer  zweiten  inhaltsverwandten 
(Sifre  I  HC)  f.  g.),  in  der  R.  Akibas  Grundansicht  bereits  ihre  volle  Aner- 
kennung fand  und  durch  R.  Jochanan  b.  Norai  nur  eine  andere  Modi- 


1)  8.  s.  228  b  n-iy  -f-??!  -lurn  yatr'1  -i!2s:tr  n"X'  njra  -\nsh:i  r^'n  n;r  n'Nn 
-\n-h'J,  na  n;r  nn'Nn;  kürzer  aber  verstäiidliclu-r  240 d  nx3  inzb'2  nia  nx^  irKS  •'21 
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fication  erfuhr,  verbunden  und  der  Anfangssatz  der  zweiten  irrthüni- 
lich  weggelassen  wurde.  Der  Text  der  Ueberlieferung  hatte  ursprüng- 
lich folgenden  Wortlaut  ni^T  D^pH  mm  [xs  iSis:  n<^is  hn::^^'  '1  S^3n 
iX5  *!><  n^X2'^  ^i^n  ]hrh  na  mi::^  'n  p*r!2  Sx  ::*ipn  nnpn  '^d  fbnS  i^x:i 

|K5  ^r^a:]  [x^jmj  ipt  rpni  ms:  ss  »is  pi  n^n  nn-üs  f^nh  :it2  nf2v  rnü: 
ibnb  nt2  nt^v  Kinn  mSnn  üSin  ix  sinn  i<^3:m  i^n*?  ns:«:!  [nt^r  :npn  mm 
.p;nn  jSD  51S  p3nn  •Sn':'  nx:  n/*::!«  m:  in  jsnv  n  nb^psn  isd  s^,s  nhvo2 

Wir  glauben  in  den  gegebenen  Beispielen,  die  sicli  noch  vielfach 
vermeliren  lassen,  genügend  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  kleine 
Sifre  keineswegs,  wie  von  mancher  Seite  angenommen  wurde,  einer 
späten  Zeit,  in  der  die  Quellen  tanaitischer  Ueberlieferung  längst  ver- 
siegt waren,  angehöre,  sondern  vielmehr  noch  Traditionen  von  unbe- 
streitbarer Echtheit  darbiete  und  daher  als  eine  wichtige  Quelle  alt- 
halachischen  Lehrstoffes  anzusehen  ist.  Yaterland  und  Zeitalter  dieses 
Werkes  genau  zu  bestimmen,  dürfte  kaum  mehr  möglich  sein,  aber  da  nur 
Autoreu  der  Tanaitenperiode  in  demselben  genannt  werden  und  auch 
Sprache  und  Auslegungsmethode  auf  diese  hinweisen,  so  wird  das 
Werk  kaum  viel  jünger  als  unsere  Mischua  sein ').  Wir  gedenken 
auf  dasselbe  noch  an  einem  anderen  Orte  zurückzukommen,  möchten 
aber  doch  zugleich  auch  hier  die  Anregung  dazu  gegeben  haben,  dass 
die  noch  vorhandenen  Fragmente  uns  in  einer  wissenschaftlich  bear- 
beiteten Edition,  bei  Avelcher  die  zum  Jalkut  vorhandenen  Erklärungs- 
werke als  Hilfsmittel  zu  benutzen  wären,  zugänglich  gemacht  werden. 
Die  Hofihung,  dass  eine  Handschrift  des  Werkes,  das  vor  dreihundert 
Jahren  noch  existirt  haben  soll,  noch  einmal  entdeckt  werde,  dürfte 
sich  ja  doch  vor  der  Hand  noch  als  vergeblich  erweisen. 


1)  Hr.  Weiss  (Geschichte  d.  Tradition  II  S.  238)  findet,  dass  der  Verf.  des 
S.  s.  Sätze  R.  Papas  und  E.  Asches  benutzt  habe,  währenddem  doch  selbstver- 
ständlich das  Gegentheil  anzunehmen  ist.  Er  erblickt  ferner  ein  Zeichen  der 
Jugend  darin,  dass  tler  Verf.  d.  S.  s.  an  zwei  Stellen  Personen  miteinander  in  Ver- 
bindung bringt,  die  unmöglich  Zeitgenossen  gewesen  sein  können.  Dass  das  erste 
Beispiel  nicht  zutrifft,  sondern  vielmehr  in  §  7G1  eine  wichtige  historische  Notiz 
vorliegt,  ist  in  Bet-Talmud  (I,  241  ff.)  gezeigt  worden.  In  der  bei  E.  Simson  Oh. 
2,  4  angeführten  Stelle  (=  J.  238a  vgl.  Tos.  Chol.  3,  7—10)  muss  das  Stück 
"l^'y*  m",T  "1  uicht  nothwendig  mit  dem  Vorangehenden  zusammenhängen,  in  .1. 
fehlt  dasselbe.  An  der  Authenticität  der  in  S.  s.  tradirten  Halachas  ist  daher 
kein  Grund    zu  zweifeln  vorhanden. 
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Gemeinde  Posen  unter  preussischer  Herrschaft^) 


Dr.  PHILIPP  BLOCH. 

Rabb.  der  isr.  Biüdei-Gemeinde  Pusen. 


Uie  Um-\vandkiiig  aus  mittelalterlichen  Zuständen  in  moderne 
Lebensformen  und  Anschauungen  hat  sich  innerhalb  der  jüdischan 
Gemeinden  der  preussischen  Provinz  Posen  schon  in  den  ersten 
Decennien  dieses  Jahrhunderts  vollzogen.  Die  damit  gleichbedeutende 
Germanisirung  war  bereits  1848  in  den  Gemüthern  so  festgewurzelt 
dass  die  Juden  der  Provinz  den  nationalen  Bestrebungen  der  Polen 
gegenüber  sich  durchaus  als  Deutsche  fühlten,  und  trotz  drohender 
Gefahren,  trotz  mancherlei  Unbilden,  die  sie  deswegen  in  jenem  Jahre 
zu  erdulden  hatten,  unbedingt  und  unerschütterlich  zum  Deutschthum 
standen.    Das  Yerdienst,  diese  "Wandlung  herbeigeführt  zu  haben,  ge- 


1)  Der  Stoff  zu  der  hier  gegebenen  Skizze  ist  Urkunden  entnommen^ 
welche  sich  in  dem  Gewahrsam  des  königlichen  Staatsarchivs  hierselbst  befindea, 
und  geht  hauptsächlich  auf  Actenstücke  zurück  mit  der  Signatur:  Posen  C.  215  I 
—  P.  C.  317  —  P.  C.  243.  Mündliche  Ueberlieferungen  wurden  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  benutzt.  Die  Gemeindebücher  sind  mir  durch  die  dankenswertJic  Liberalität 
des  hiesigen  Gemeinde-Vorstandes  in  ausgiebigster  Weise  zur  Einsicht  überlassen 
worden,  so  dass  ich  sie  zur  Vergleichung  und  Ergänzung  heranziehen  konnte. 

Es  ist  mir  Bedürfniss ,  den  königlichen  Staatsarchivareu ,  Herrn  Dr. 
R.  Prüraers  und  Herrn  Dr.  A.  Warseliauer,  für  das  freundliche  AVohlwollen  und 
das  hiilfsbereite  Entgegenkommen,  womit  dieselben  jederzeit  diese  meine  Studien 
gefördert  und  ermöglicht  haben,  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen.  Das 
liebevolle  Verständniss,  mit  welchem  alle  auf  die  jüdische  Geschichte  bezüglichen 
Acten  an  diesem  gerade  für  die  genannte  Specialität  Michtigen  Archiv  aiisgewählt 
und  behandelt  werden,  verdient  hohe  Anerkennung. 
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buhlt  zum  Tlieil  den  preussischen  Verwaltungsbehörden.  Die  Ver- 
treter der  neuen  Landeshoheit  in  den  ehemals  polnischen  Gebieten, 
darunter  erleuchtete  Geister  und  edle  Menschenfreunde!),  haben  sich 
mit  Eifer  und  Ernst  für  die  jüdischen  Angelegenheiten  interessirt. 
jS^amentlich  in  der  südpreussischen  Zeit  vor  der  französischen  Invasion, 
als  die  beschränkenden,  überaus  drückenden  Judengesetze  noch  in 
ihrer  vollen  Wucht  auf  der  zahlreichen  jüdischen  Bevölkerung  lasteten, 
haben  die  höheren  Beamten  eine  möglichst  milde  Praxis  beobachtet 
und  bei  der  Handhabung  dieser  Gesetze  in  ausgedehntester  Weise, 
soAveit  es  ihre  Machtbefugnisse  überhaupt  gestatteten,  den  Forderungen 
der  Billigkeit  Eechnung  getragen.  Auch  späterhi]i  haben  die  Eegierungs- 
behörden  bei  der  Behandlung  jüdischer  Gemeindefragen  fast  durch- 
wegs Correctheit  mit  Wohlwollen  zu  vereinigen  gewusst.  Wiewohl 
seit  der  zweiten  Besitzergreifung  Posens  durch  Preussen  an  maass- 
gebender  Stelle  bis  zum  Jabre  1833  nichts  geschehen  war,  um  die 
durch  den  wiederholten  Herrenwechsel  precär  gewordene  Lage  der 
Juden  zu  bessern,  und  die  letzteren  ihrem  eigenen  Trieb  nach  Kege- 
neration  überlassen  blieben,  so  waren  doch  die  amtlichen  Autoritäten 
der  Provinz  mit  anzuerkennendem  Tact  darauf  bedacht,  jede  spontane 
Aeusserung,  die  einen  socialen  oder  geistigen  Aufschwung  verhiess, 
durch  Aufmunterung  oder  Förderung  nutzbar  und  wirksam  zu  machen. 
Der  Impuls  zu  der  eigenen  Reform  an  sich  von  innen  heraus  war 
von  Deutschland  aus  durch  die  Schriften  Mendelsohns  und  durch  die 
seiner  Schüler  und  Nachfolger,  der  sogenannten  „Measfim",  gegeben 
worden.  Die  von  diesen  ausgegangene  Bewegung,  welche  im  Kampfe 
des  Neuen  gegen  das  Bestehende  die  Gemüther  der  deutschen  Juden- 
schaft mehr  oder  minder  stürmisch  ergriff,  hatte  ihre  Wellenringe  auch 
über  die  Posener  Provinz  fortgepflanzt,  woselbst  ihr  Einfluss  am  deut- 
lichsten und  schärfsten,  wie  auch  am  frühesten,  in  der  Gemeinde  der 
Proviuzialhauptstadt  zu  Tage  tritt.  In  dem  Kampf  der  Gegensätze, 
welcher  sich  innerhalb  der  Gemeinde  Posens  entspann,  und  der  nur 
selten  und  vorübergehend  auf  einen  Grad  leidenschaftlicher  Erregung 
stieg,  fehlte  natürlich  nicht  der  religiöse  Kampfesraf  Es  kamen  wohl 
auch  religiöse  Interessen  in  Frage,  im  Grunde  aber  richtete  sicli  der 
Angriff'  gegen   die  Präponderanz    des  Talmud,   die   in  früheren  Zeiten 

1)  Es  sind  namentlich  als  solche  die  Kammerpräsidenten  des  Netzedistricts 
von  Broscovius  nnd  von  Knobeisdorf  zn  nennen,  deren  Vdrscliläiio  zur  Verbesserung 
der  Laj^-e  der  Juden  von  den  leitenden  Kreisen  nicht  aceeptirt  wurden  und  noch 
bis  heute  unbekannt  in  den  Schreinen  der  Archive  ruhen. 
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wohl  berechtigt  war,  so  lange  der  Talmud  das  einzige  Mittel  bildete, 
die  Geister  zu  schulen,  er  die  intelligenten  Kräfte  zur  Leitung  und 
Ordnung  des  Gemeindewesens  lieferte,  wie  er  überhaupt  alle  Lebens- 
äusserungen beherrschte  und  bestimmte.  Den  Talmudisten  und  ihrem 
Anhang,  denen  überdies  eine  Art  aristokratischer  Vorzugsrechte  ein- 
geräumt war,  flösste  der  jähe  und  fundamentale  Wechsel  aller  Lebens- 
gewohnheiten schwere  Besorgniss  für  die  Zukunft  der  Religion  ein. 
Sie  Avaren  darum  bemüht,  die  alten  Zustände  hinsichtlich  der  Tracht, 
der  Sprache,  der  Jugenderziehung,  der  Lebensweise  möglichst  zu  con- 
serviren.  Diese  Bemühungen  gewannen  immer  neue  Verstärkung 
durch  die  Einwanderung  aus  den  Nachbargebieten  Gross-  und  Klein- 
Polens,  mit  denen  Posen  aus  seiner  frühereu  staatlichen  Zusammen- 
gehörigkeit lebhaften  Verkehr  und  rege  Beziehungen  unterhielt.  Da- 
durch machte  sich  immer  wieder  im  Schoosse  der  Gemeinde  eine 
starke  ünterströmung  geltend,  \ne  wir  diese  Richtung  nennen  können, 
während  die  entgegengesetzte,  welche  den  Uebergang  in  moderne 
Lebensformen  anstrebte,  als  eine  Oberströmung  erscheint,  weil  sie 
vorerst  doch  nur  die  oberen  Schichten  ergriff  und  in  den  wohlhaben- 
deren und  alteingesessenen  Familien  sich  zumeist  ausbildete.  Diese 
Oberströmung  erhielt  von  Berlin  und  Dessau  aus  ihre  Anregung, 
würde  aber  gewiss  nicht  so  überaus  rasch  und  von  Grund  aus  durch- 
gegriffen haben,  wenn  nicht  die  Staatsbehörden,  in  solchen  aufstrebenden 
Tendenzen  mit  Recht  ein  germanisatorisches  Moment  erkennend,  die- 
selben beffünsti^t  und  ihr  Aufsichtsrecht  öfters  in  diesem  Sinne  aus- 
geübt  hätten,  wobei  sie  jedoch  jede  Einmischung  in  die  inneren  reli- 
giösen Angelegenheiten  der  Judenschaft  möglichst  zu  vermeiden  suchten 
Die  Entwickelung  dieser  Uebergangsverhältnisse  in  der  jüdischen  Ge- 
meinde Poseus,  wie  sie  sich  etwa  bis  zum  Jahre  1833,  d.  h.  bis  zum 
Erscheinen  der  „Vorläufigen  Verordnung  wegen  des  Judenwesens"  voll- 
zogen hat,  soll  hier  in  ihren  Hauptpunkten  skizzirt  werden.  Ihre 
Darstellung  verdient  schon  darum  unser  Interesse,  weil  diese  Gemeinde 
zu  den  ansehnlichsten  der  preussischen  Monarchie  gehörte  und  auf 
die  zahlreiche  jüdische  Bevölkerung  der  Provinz  einen  immerhin  er- 
heblichen Einfluss  übte.  Es  ist  überdies  merkwürdig,  wie  frühzeitig 
die  modernen  Bestrebungen  zu  dieser  an  der  Grenzmark  belegenen, 
noch  nicht  lange  zu  Preussen  einbezogenen  Gemeinde  ihren  Weg 
genommen  haben. 

Als    erste   schwache  Regung   des   neuen  Geistes,  welche   sichtbar 
in   die   äussere  Erscheinung  trat,   ist    1812   die  Bildung   einer  „Lese- 
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gesellschaft"   zu   verzeichnen.     Die  deutsche  Uebersetznng'   des  Penta- 
teiich    und    der   Psalmen    von   Mendelsohn    hatten    bei   den  jüngeren 
strebsamen   Taimudisten  Eingang    gefunden    und    weckten    den    Sinn 
zur  Erlernung   der   deutschen  Sprache.     Es   bot   dies   nm   so  weniger 
Schwierigkeit,   als   die  Posener  Judenschaft  von  jeher  im   alltäglichen 
Yerkehr  sich  jenes  mittelalterlich-deutschen  Idioms  bediente,  welches 
durch  Aufnahme  von  allerlei  Sprachgemengsel  zu  einem  Jargon  ausge- 
artet  war,   aber  im  Wesentlichen  den  deutschen  Sprachcharakter  und 
Wortschatz    sich    bewahrt   hatte.     Es    waren    neben   Mendelsohn   und 
Lessing   die  Schriften   von  Garve,  Engel,   Schiller  u.  a.,  die  man  mit 
grosser    Vorliebe    studirte.      Solche    profane    Studien    durften    jedoch 
nur   heimlich  betrieben  werden,  sie  wurden  als  gefährliche  Feuerung 
verpönt  und  waren  leidenschaftlichen  Anfeindungen  und  Yerketzerungen 
ausgesetzt.    Es  war  daher  ein  immerhin  bemerkenswerther  Fortschritt, 
als  der  lernbegierige  und  unabhängige  Theil  der  jüngeren  Generation 
sich  offen  und  ungescheut  dazu  vereinigte,  um  durch  gemeinschaftliche 
Leetüre  einander  anzuregen.    Bei  dieser  Gelegenheit  sollen  Fragmente 
französischer  Schriftsteller  wie  Voltaire,  Eousseau,  Friedrich  der  Grosse 
mit  besonderem  Eifer  gelesen  Avorden  sein.     Alle  das  Judenthum  be- 
treffenden Schriften   wnrden   natürlich  mit  grossem  Interesse  verfolgt, 
und  man  schöpfte  aus  ihnen  die  ersten  Wünsche  nach  Emancipation. 
Auch   das   rein   biblische  Hebräisch,   das  durch   die  Hebraisten  jener 
Zeit  aus   dem  Kreise  Mendelsohns  und  seiner  Nachfolger  wieder  ein- 
geführt   wurde,    und    die    grammatische  Erkenntniss   der  hebräischen 
Sprache,    die    durch    die   talmudische  Literatur   schliesslich  fast  ganz 
zurückgedrängt   war,   erfreute   sich  einer  liebevollen  Pflege.     Die  lite- 
rarisch   bedeutendste    Kraft    dieser    strebsamen    Jngend,    David   Caro, 
versuchte    sogar    trotz   der  heftigen   Opposition   der  Talmudisten   eine 
Schule    zu    gründen,    in    der    das   Hebräische    und   der  Talmud  nach 
einem   systematischen  Plan   und  zugleich  die  Elemente  des  modernen 
Bildungsstoffes  gelehrt  werden  sollten.    Ein  tüchtiger  jüdischer  Pädagog 
aus    dem  Anhaltischen    war    gewonnen   und   bereits   in  Posen    einge- 
troffen,   um    die  Leitung    des  Instituts    zu    übernehmen.     Das  Unter- 
nehmen   fand    Theilnahme    und    verhiess    einen    g-lücklichen    Erfolc 
Aber  ebenso  schnell,  wie  er  gekommen,   verschwand  der  Anhaltische 
Schulmann  plötzlich  und  ohne  bekannte  Veranlassung.    Durch  seinen 
Abgang  kam  der  Versuch  zum  Scheitern;  auch  die  „Lesegesellschaft" 
verflüchtigte  sich  allgemach  zu  einem  gewöhnlichen  Geselligkeitsverein. 
Aber  die  Saatkörner,  die  damit  ausgestreut  waren,  trugen  namentlich 
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in  den  besseren  Ständen  schnelle  und  reichliche  Früchte.  Mcht 
Avenig  hat  dazu  auch  der  Umstand  beigetragen,  dass  die  preussische 
Regierung  bis  zum  Jahre  1833  ein  vom  sächsischen  Ministerium  des 
Innern  zn  Warschau  unter  dem  13.  April  1815  erlassenes  Decret  in 
Kraft  erhielt,  welches  in  den  sächsisch-polnischen  Landestheilen  den 
käutlichen  Erwerb  eines  Grundstückes,  welches  einem  christlichen 
Yorbesitzer  gehörte ,  ausserhalb  des  Judenreviers  davon  abhängig 
machte,  dass  der  jüdische  Käufer  nächst  dem  Besitz  eines  reinen  Yer- 
mögens  von  20  000  Mark  nachweisen  konnte,  dass  er  des  Deutschen 
oder  des  Polnischen  in  Sprache  und  Schrift  mächtig  sei,  dass  er  seine 
oder  die  von  ihm  bevormundeten  Kinder  in  eine  öffentliche  Schule 
schicke  oder  in  den  landesüblichen  Lehrgegenständen  unterrichten 
lasse,  und  dass  er  nebst  den  Seinigen  sich  keines  äusseren,  das  jüdische 
Yolk  von  den  christlichen  Einwohnern  unterscheidenden  Abzeichens 
bediene. 

Kraftvoller  und  nachhaltiger  wirkte  diese  Strömung  schon  1815 
ein,  als  es  sich  um  die  Neubesetzung  des  Rabbinats  handelte.  Während 
bis  dahin  die  moderne  Richtung  jeden  einzelneu  ihrer  Schritte  müh- 
sam zu  vertheidigen  hatte,  war  sie  nun  bereits  so  weit  erstarkt,  dass 
sie  zur  Offensive  und  offenen  Propaganda  übergehen  konnte.  Am 
25.  November  1806  war  der  Rabbiner  Moses  Samuel  ben  Pinchas,  der 
Yerfasser  des  ])1T]^  SxiDw'  H^D,  gestorben.  In  Folge  der  eingetretenen 
Kriegsstürme  und  politischen  Wirren  nahm  man  vorerst  von  der  Wahl 
eines  Rabbiners  Abstand  und  begnügte  sich  damit,  das  Rabbinats- 
collegium  durch  Anstellung  von  fünf  Assessoren  oder  Unterrabbinern, 
miZ'w*''  ^12  genannt,  zu  vervollständigen.  Erst  am  13.  März  1814 
wurde  in  der  vor  Ostern  üblichen  Sitzung  des  Gesammtvorstandes, 
zu  der  auch  die  hervorragendsten  Talmudisteu  zugezogen  waren,  die 
Notliwendigkeit  erörtert,  den  Rabbinatsstuhl  nicht  länger  erledigt  zu 
lassen;  und  als  einer  der  Anwesenden  den  derzeitigen  Rabbiner  von 
Märkisch  Friedland,  Akiba  Eger,  als  den  geeignetsten  Candidaten  vor- 
schlug, fand  der  Yorschlag  in  der  Yersammlung  einstimmigen  BeifaU. 
In  der  Gemeinde  jedoch  stiess  dieser  Beschluss,  sowie  er  bekannt 
wurde,  seitens  der  wohlhabenden  und  aufstrebenden  Mitglieder  auf 
eine  entschiedene  Opposition.  Man  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass 
Eger  in  Märkisch  Friedland  gegen  einzelne  Persönlichkeiten,  welche 
ihren  Namen  und  ihre  Lebensführung  der  landesüblichen  Weise  an- 
gepasst  hatten,  auf  der  Kanzel  und  in  synagogalen  Kundgebungen 
scharf  aufgetreten  war,  und  fürchtete  in  ihm  einen  fanatischen  Eiferer, 
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der  in  einer  Stadt  des  Grenzg-ebietes,  wie  Posen,  in  der  eben  erst  die 
vorzeitigen  Verelielicluingen  aufgehört  hatten  und  die  jüdisch-polnische 
Tracht  in's  Schwinden  gekommen  war,  durch  ein  derartiges  Yoi-gehen 
noch  ganz  anderen  Schaden  anrichten  Ivönnte,  wie  dies  in  einer  im 
Herzen  Prenssens  befindlichen  kleinen  Gemeinde  möglich  war.  Seine 
phänomenale  Kenntniss  und  Erfassung  des  Talmud,  in  Folge  deren 
er  als  die  bedeutendste  rabbinische  Autorität  seiner  Zeit  galt,  steigerte 
die  Besorgniss,  dass  er,  in  der  einseitigen  Geistessphäre  befangen,  in 
der  er  bisher  mit  seinem  Leben  und  seinem  Studium  eingesponnen 
war,  die  Keime  deutschen  Wissens  und  deutscher  Bildung,  die  sich 
zu  regen  begannen,  zurückdrängen  und  die  Gemüther  der  Jugend 
durch  den  Keiz  seiner  klaren  und  scharfsinnigen  Methode  in  den 
Bann  des  ausschliesslichen  Talmudstudiums  wieder  hineinziehen  werde. 
Seine  sittliche  Charaktergrösse,  seine  rührende  Anspruchslosigkeit,  TJn- 
eigennützigkeit  und  Leutseligkeit ,  seine  tiefinnige  und  menschen- 
freundliche Frömmigkeit,  welche  ihn  wie  eine  sagenhafte  Idealgestalt 
Yerklungener  Tage  erscheinen  liess,  konnte  nicht  beruhigen,  gab  viel- 
mehr zu  dem  Bedenken  Anlass,  dass  durch  die  Macht  einer  solchen 
Persönlichkeit  das  bereits  schwindende  Uebergewicht  der  Tahnudisten- 
paitei  wieder  gehoben  würde,  zumal  in  einer  Gemeinde,  wo  jeder, 
der  nicht  den  Titel  „Beb"  hatte,  zu  keinem  Gemeindeamt  zugelassen, 
vom  passiven  wie  activen  Wahlrecht  ausgeschlossen  war.  Auf  solchen 
W^iderspruch  schien  der  Vorstand  nicht  gefasst ;  er  liess  die  Sache 
vor  der  Hand  auf  sich  beruhen,  da  ja  auch  die  politischen  und  wirth- 
schafilichen  Zustände  sich  noch  nicht  genügend  geklärt  hatten,  und 
nahm  sie  erst  wieder  auf,  nachdem  Preussen  wiederum  und  endgültig 
vom  Grossherzogthum  Posen  Besitz  ergriffen  hatte.  In  aller  Stille 
kamen  die  Yorstandsmitglieder  im  August  1815  in  Moschin,  einem 
kleinen  Städtchen  nahe  bei  Posen,  zu  einer  geheimen  Berathung  zu- 
sammen, wählten  in  derselben  Akiba  Eger  zum  Oberrabbiner  von 
Posen,  und  beschlossen,  in  Hinblick  auf  die  milde  und  nachgiebig 
stimmende  Wirkung  der  lyjrannahendeii  hohen  Festtage  und  auf  die 
nicht  zu  unterschätzende  Macht  einer  vollendeten  Thatsache,  die  An- 
gelegenheit möglichst  rasch  und  energisch  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Die  Ueberrumpelung  gelang  indess  nicht  vollständig,  die  Sache  wurde 
ruchbar,  und  eine  grosse  Anzahl  der  begüterten  und  namentlich 
jüngeren  Gemeindemitglieder  —  mehr  als  fünfzig  w^erden  namhaft 
gemacht  —  nahmen,  in  dieser  Wahl  eine  Culturfrage  erblickend,  den 
Kampf  mit  dem  Yorstande  auf     Unverzüglich  reichten  sie  unter  dem 
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28.  August  1815  eiuen  Protest  beim  Oberpräsidenten  ein.  Derselbe 
trägt  an  seiner  Spitze  den  Dringlichkeitsvermerk  „Periculum  in  mora", 
erzählt,  dass  in  Moschin  die  Wahl  des  Akiba  Eger  geheimerweise 
stattgefunden  haben  soll,  und  führt  dann  aus:  „Ein  jedes  vernünftige 
Mitfliod  unserer  Gemeinde  wird  mit  uns  einverstanden  sein,  dass 
^rjr  —  (]ri  jedem  Eabbiner  die  Jurisdiction  untersagt  ist  und  zur  Ent- 
scheidung über  ßeligions-Ceremonial-Gegenstände  selbst  in  unserer 
Gemeinde  sich  sehr  gelehrte,  diesem  Fache  ganz  gewachsene  Männer 
befinden  —  nur  eines  guten  Sittenlehrers  bedürfen  ,  der  durch 
kräftige  Predigten  die  Menschen  zu  jeglicher  Tugend  aufmuntern 
und  für  jedes  Laster  warnen  soll. 

„Der  gedachte  Herr  Eger  aber  qualiiicirt  sich  zu  diesem  hoch- 
wichtigen Amt  keineswegs,  besitzt  eine  äusserst  schwache  und  unver- 
nehmliche Stimme  und  ist  obendrein  bei  den  Gebrechlichkeiten  seines 
ziemlichen  Alters  noch  mit  gefährlichen  Krankheitszufällen  behaftet, 
die  jede  Stunde  seinem  Leben  Gefahr  drohen. 

„Erwägt  man  aber  auch  zugleich,  dass  unsere  Gemeinde  die  Familie 
des  hierselbst  verstorbenen  Eabbiners  und  eine  sehr  grosse  Anzahl 
anderer  armer  Gemeinde-Mitglieder  zu  ernähren  hat  und  dass  sie  bei 
einer  Schuldenlast  von  mehr  als  100  000  Thlr.  und  einem  sehr  zer- 
rütteten Finanz-Zustand  kaum  die  gewöhnlichen  Ausgaben  zu  bestreiten 
vermag,  so  liegt  es  ja  wider  jede  gesunde  Vernunft  und  Einsicht,  einen 
Eabbiner  aufzunehmen,  der  unsere  Gemeinde  mehr  als  1400  Thlr.  jähr- 
lich kosten  wird,  und  wozu  selbst  die  Beiträge  von  armen  Mitgliedern 
werden  erpresst  werden   müssen." 

Daraufhin  bitten  die  Beschwerdeführer,  dass  den  Gemeinde-Vor- 
stehern aufgegeben  werde,  von  der  Aufnahme  des  gedachten  Herrn 
Eger  als  Eabbiner  gänzlich  abzustehen.  Diesem  Protest  war  ein 
Nachtrag  von  „eigentlichen  Gründen"  angefügt,  welche  in  der  öffent- 
lichen,  zur  Unterschrift  circulirenden  Beschwerdeschrift  nicht  ange- 
geben worden,  „um  nicht  beim  Bekanntwerden  derselben  uns  der 
blinden  Wuth  mancher  fanatischer  Eiferer  unserer  Gemeinde  blos  zu 
stellen.-'  Als  solche  „eigentliche  Gründe"  werden  ausgeführt:  Die 
Gemeinde  benöthigt  „einen  tüchtigen  Volkslehrer,  der  eine  reine 
Eeligion  und  echte  Moralilät  zu  lehren  im  Stande  wäre";  der  p.  Eger 
ist  ein  Fanatiker,  „der  dem  jetzigen  Zeitgeist  schnurstracks  entgegen- 
strebt" und  jeden  Keim  der  Aufklärung  zu  unterdrücken  suchen  wird. 
Für  den  minder  aufgeklärten  Theil  der  Gemeinde  ist  ferner  zu  be- 
fürchten,   „dass   er  bei  diesem  nicht  nur  die  Lust  sich  selbst  auszu- 
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bilden  ersticken,  sondern  sie  sogar  abschrecken  wird,  ihre  Kinder  zum 
ordentlichen  Schulunterricht  bei  geschickten  und  gebildeten  Lehrern 
zu  geben".  Endlich  werden  sich  „talmudistische  Studir  -  Bachurim" 
vermehren  und  dazu  beitragen,  ,,der  Jugend  das  Gehirn  wirbelnd  zu 
machen  und  der  wahren  Ausbildung  ihrer  Seelenkräfte  entgegen  zu 
wirken  n.  s.  w."J)  Wiewohl  es  demnach  an  erregten  Anseinander- 
setzungen  zwischen  beiden  Parteien  nicht  gefehlt  haben  mag,  ignorirte 
der  Vorstand  in  vornehmer  Haltung  die  gegnerischen  Bestrebungen 
und  ging  unbeirrt  und  rücksichtslos  auf  sein  Ziel  los.  Am  31.  August 
jedoch  forderte  die  Kgl.  Regierung  von  den  Juden  ältesten  das  Wahl- 
protocoll  ein  und  resolvirt,  dass  weitere  Schritte  vorläufig  unterbleiben 
müssten,  weil  an  dem  bewilligten  Gehalt  Ausstellungen  erhoben 
worden  und  „der  p.  Eger  in  Eücksicht  seiner  Ansichten  über  den 
Cultus  und  Unterricht  zu  mancherlei  Besorgnissen  "Veranlassung  gebe"; 
die  Aeltesten  sollten  sich  ausweisen,  dass  sie  in  dieser  Angelegenheit 
ihre  Befugnisse  nicht  überschritten  und  worauf  sich  ihre  Ueberzeugung 
stütze,  dass  der  Gewählte  nach  seiner  Individualität  geeignet  sei^  die 
Bedürfnisse  der  Gemeinde  zu  befriedigen.  Umgehend  erwidern  die 
Gemeindeältesten  am  1.  September,  dass  sie  bei  der  Wahl  öbservanz- 
mässig  verfahren  seien  und  „eine  Zahl"  von  Gemeinde-Mitgliedern  dabei 
zugezogen  haben;  das  WahlprotocoU  sei  hebräisch  abgefasst,  sie  könnten 
es  daher  wegen  der  Uebersetzung  erst  nachträglich  einreichen;  ihre 
Wahl  sei  trotz  der  Beschwerde  ,, eines  grossen  Theils  der  Gemeinde" 
auf  Herrn  Eger  gefallen,  weil  er  den  Ruf  einer  ausgebreiteten  jüdischen 
theologischen  Gelahrtheit  geniesst  und  sein  Rabbiner-Amt  in  Märkisch 
Eriedland  zwanzig  Jahre  als  frommer  Mann  bekleidet.  Schliesslich 
wird  bemerkt,  dass  Herr  Eger  seinen  Posten  zu  Eriedland  bereits  re- 
signirt  habe,  ,.im  Eall  der  Abstrahirung  voii  dessen  Wahl  würden 
mannigfaltige  Inconvenienzen  zum  Nachtheil  der  Gemeinde  entstehen", 


1)  Als  Führer  der  Gei>-enpartei  erscheinen:  Israel  Hirsch  Munk  und  Al)raham 
Asch,  docli  waren  sicherlich  die  leitenden  Kräfte:  Widff  Eichborn  und  Peter  Lipp- 
niann,  welche  wegen  ihrer  Jugend  noch  niciit  in  die  erste  Eeilie  treten  konnten. 
Bei  diesen  Protesten  zeichnen  sie  als  W.  J.  Wolffert  und  P.  Lipson,  walirscliein- 
lich,  weil  die  Juden  Posens  damals  bis  1833  noch  keine  festen  Familiennamen  ge- 
führt; möglich,  dass  sie  mit  ihrem  vollen  Namen  nicht  vortreten  wollten,  wie  sie 
sich  bei  Eingaben  an  die  Kegierung  der  Pseudonymen  „Zadeksohn  und  Nenmann" 
öfters  zu  bedienen  pflegten.  An  der  Identität  der  Personen  kann  kein  Zweifel  sein. 
Eichborn  war  überdies  der  Sohn  des  damaligen  Schtadlan,  daher  die  Reserve  wohl 
am  Platz. 
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sie  bitten  darum  um  Bestätigung  ihrer  AVabl.  Zu  gleicher  Zeit  Avaren 
beim  Ober-Präsidium  Aveitere  Beschwerden  der  Gegenpartei  eingelaufen, 
in  denen  berichtet  wird,  dass  bereits  Wagen  nach  Friedland  abge- 
gangen seien,  um  den  Herrn  Eger  nebst  Familie  und  Mobiliar  herzu- 
schaffen, und  dass  beim  Vorstand  die  Absicht  bestehe,  ihn  nöthigen- 
falls  hier  privatisiren  zu  lassen,  um  ihn  auf  Umwegen  in  das  Rabbinat 
hinein  zu  laviren,  zu  welchem  Zwecke  man  ,,bereits  mehrere  talmu- 
distische  Lehrlinge  und  sophistische  Träumer  heute  herpracticirt  hat"; 
die  Unterzeichneten  hätten  vergebens  alle  Mittel  der  Güte  und  Milde 
erschöpft,  um  einen  Aufschub  zu  erwirken,  dem  Vorstand  möge  daher 
untersagt  werden,  seinen  Candidaten  bis  zur  definitiven  Entscheidung 
nach  Posen  überführen  zu  dürfen.  Unterm  2.  September  wird  nun 
den  Beschwerdeführern  seitens  des  Oberpräsidenten  eröffnet,  dass  er 
ihre  sämmtlichen  Vorstellungen  der  betreffenden  Regierungs-Commission 
zur  Verfügung  übergeben  habe:  alsdann  heisst  es  zum  Schluss:  „Die 
preussische  Regierung  ehrt  die  Gesinnung,  die  Sie  in  Rücksicht  der 
Nothwendigkeit  äussern,  Ihre  Glaubensgenossen  durch  Entfernung  der 
ausser  dem  Wesen  des  mosaischen  Cultus  liegenden  Gebräuche  ge- 
schickter zu  machen,  mit  aller  Wirkung  in  den  staatsbürgerlichen 
Verein  aufgenommen  zu  werden,  und  wird  Ihnen  hierzu  gewiss  gern 
die  Hand  bieten."  Obschon  dieser  Bescheid  erst  am  5.  September  zur 
Kenntniss  der  Adressaten  kam,  so  scheint  doch  der  Vorstand  schon 
vorher  über  die  Willensentschliessung  der  Regierung  genaue  Informa- 
tionen erhalten  zu  haben,  denn  er  änderte  mit  einem  Male  seine  Tactik, 
er  lenkte  ein,  suchte  mit  der  Opposition  anzuknüpfen  und  zu  einem 
gütlichen  Abkommen  zu  gelangen.  Als  unterm  6.  September  die 
Regierung  ihre  Entscheidung  dahin  traf,  dass  sie  die  Wahl  des  Vor-  , 
Standes  nicht  genehmigte  und  verlangte,  dass  die  Majorität  der 
stimmberechtigten  Gemeindemitglieder  den  p.  Eger  zu  wählen  und  sein 
Dien  steinkommen  zu  bestimmen  habe  und  „dass  auch  die  Minorität 
keine  erhebliche  und  gegründete  Einwendungen  gegen  ihn  aufstellen 
dürfe"  und  dass  endlich,  falls  das  hierdurch  herbeigeführte  Resultat 
gegen  Eger  ausfalle,  die  Judenältesten  persönlich  für  den  durch  ihre 
Uebereilung  erwachsenen  Schaden  aufzukommen  hätten  —  war  bereits 
am  Tage  vorher  eine  Vereinbarung  zwischen  den  Parteien  zu  Stande 
gebracht.  Die  Gegner  waren  eben  keine  unruhigen,  händelsüchtigen 
Querulanten,  sondern  hatten  feste  Zielpunkte  im  Auge.  Ihr  Bestreben 
ging  einerseits  dahin,  dass  der  Talmud  nicht  mehr  als  die  ausschliess- 
liche   oder    hauptsäcblichstc   Quelle    für  Belehrung  und   Bildung   der 


Die  ersten  Cnlturbestrebuii.iren  der  jiulisclion  Gemeinde  Posen.  203 

lieranwachsendon  Jngend  aiifgeiinthigt  werde,  und  sie  wollten  anderer- 
seits dafür  gesorgt  wissen,   dass   die  Kinder   armer  Eltern    durch   ge- 
eigneten Unterricht  und  Erzieliung  vom  Trödel  und  Bettel  abgezogen 
und    einem  nützlichen  Gewerbe    zugeführt    werden.     Sobald    sie  über 
diese  beiden  Hauptpunkte  genügende  Zusicherungen  erlangt  zu  haben 
glaubten,    stellten  sie  ihren  Widerstand  gegen  die  Berufung  Egers  ein. 
In  dieser  Richtung  wurde  daher  Vorstand   und  Eabbinat  durch  Fest- 
setzungen gebunden,  welche  in  das  Statutenbuch  der  Gemeinde    ("ISD 
millSin  Nro.  IV.  S.  34)  eingetragen  und  von  Bevollmächtigten  beider 
Parteien,  wie  von  den  Voi'stehern  und  Rabbinats-Assessoren  und  ebenso 
von  Akiba  Eger  unterschrieben   werden    sollten.     Zwei  Vertreter   der 
Gegenpartei  -sollten  sich  der  Deputation  anschliessen,  welche  bestimmt 
war,  den  künftigen  Oberrabbiner  von  Friedland  nach  Posen  zu  geleiten, 
und  sollten  daraufhalten,  dass  demselben  das  Berufungsschreiben  nicht 
eher  eingehändigt  werde,  als  bis  er  dem  getroffenen  Uebereinkommen 
mit  seiner  Unterschrift  beigetreten  wäre.     Sofort  nach  erfolgter  Ver- 
ständigung reiste  die  Deputation  ab,  nahm  das  Posener  Statutenbuch 
mit    nach  Friedland    und    schon    am  7.  September    setzte  Eger    seine 
Unterschrift  unter  die  ihm  gestellten  Bedingungen  i),  worauf  ihm  am 
8.  die  Berufung   überreicht  wurde.      Ebenso  unverzüglich   hatten   so- 
wohl der  Vorstand,  als  auch  seine  bisherigen  Widersacher  am  6.  der 
Regierung  von  dem  gegenseitigen  Abkommen  Kenntniss  gegeben;  beide 
Parteien  baten,  die  Genehmigung  der  Wahl  nicht  länger  versagen  zu 
wollen,    da    die    Gründe    des    Widerspruchs    beseitigt    worden.      Die 
Opposition    schilderte  zugleich  die   Motive    ihrer  Sinnesänderang   und 
gab  einen  Auszug  aus  dem  abgeschlossenen  Vertrag,  indem  sie  dessen 
wesentlichste  Bestimmungen    der  Behörde    mittheilte    und  nähere  Er- 
läuterungen über  die  einzelnen  Punkte  hinzufügte.     Dieselben  lauteu: 
1.  Darf   der  Herr  Oberrabbiner  Eger    in    seiner  talmudistischen 
Schule  nicht  mehr  als  sechs  auswärtige  Studenten  halten.    Es 
wird  ihm  gestattet,    für    dieselben    bei    Mitgliedern,    die    sich 
freiwillig   dazu  verstehen,    abwechselnd   freie  Beköstigung    an 
den  Sabbathen  auszuwirken,  er  ist  aber  nicht  befugt,  Anwei- 
sungen auf  ständigen  Freitisch  für  Sabbath  zu  crtheiJen.  (Gem.-  ' 
Buch  S.  34  2a  und  S). 


1)  Er  schreibt  dabei:  'irbinb  "i^nn  xr  ',1  "sa  '3  izin  -i3":"i  naxm  ciSrn  'fiab 
n;x':?T-iB  'p  na  p"th  b'k'^'i}'^  biii. 
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Gewöhnlich  —  so  heisst  es  in  den  beigefügten  Erlänterungen, 
die  wir  jedoch  nnr  in  verkürzter  Form  hier  wiedergeben  —  hat  ein 
angesehener  Eabbi  20  bis  30  Stndenten,  deren  Anzahl  beim  Herrn  Eger 
durch  seinen  berühmten  Scharfsinn  im  Talmud  gewiss  bis  auf  50  an- 
gewachsen wäre.  Die  Untei'haltung  derselben  wäre  der  Gemeinde 
zur  Last  gefallen  und  ihr  Umgang  hätte  den  Geist  der  Jugend  in 
unserer  Stadt  verdorben.  Durch  die  gedachte  Verminderung  aber  und 
durch   die  ungezwungene  Beköstigung  ist  diesem  Uebel  abgeholfen. 

2.  Darf  derselbe  keine  Chabor-  oder  Morenu-Certificate  an  Un- 
verheirathete  ertheilen.     (Das.  2c.) 

Der  schädliche  Einfluss  dieser  rabbinischen  Titel  ist  allgemein  an- 
erkannt --  wird  hierbei  erklärt  —  sie  dienten  gleichsam  als  Yerdienst- 
Titel,  mit  denen  der  fleissige  Studiosus  (Bachur)  nach  Yerhältniss  seiner 
Fortschritte  im  Talmud  beehrt  wird.  Da  nun  die  Erlernung  des 
talmudistischen  Faches  und  '  der  rabbinischen  Theologie  dem  regen, 
nach  gründlichen  Kenntnissen  und  nützlichen  Wissenschaften  streben- 
den Geist  nicht  viel  Zeit  übrig  lässt,  so  waren  die  gedachten  Ehren- 
titel der  Sporn,  welcher  die  ehrbegierige  Jugend  von  aller  Ausbildung 
ihrer  Geisteskräfte  abzog  und  lediglich  auf  Erlernung  des  talmudistischen 
Faches  beschränkte.  Durch  den  Fortfall  dieser  Titel  wird  solcher 
Ausschreitung  vorgebeugt. 

3.  Darf  derselbe  in  seinen  Predigten  unsere  persönliche  Ehre 
nicht  angreifen  und  nicht  Eltern  gegen  Kinder,  Weiber  gegen 
Männer,  oder  den  Einen  gegen  den  Andern  aufreizen  oder 
aufreizen  lassen,  er  soll  sich  auf  Moral  im  Allgemeinen  be- 
schränken.    (Das.  2  b.)  J) 


1)  Der  Vertrag  selbst,  wie  er  sieh  im  Gemeindehiich  S.  34  befindet,  Iialb 
hebräisch  iiml  halb  ueutsch  abgefasst,  zeigt  in  seiner  Stilisirung  alle  Merkmale 
einer  nervösen  Ueberstürzung  und  lässt  sich  schlechterdings  nicht,  ohne  unver- 
ständlich zu  werden,  wörtlich  reproduciren.  Manche  Punkte  sind  an  sicli  unklar, 
weil  bei  denselben,  während  die  Punktatiöuen  niedergeschrieben  wurden,  offenbar 
nachträgliche  Zugeständnisse  gemacht  wurden.  So  besagt  dort  beispielsweise 
No.  2a,  dass  der  Eabbiner  auswärtige  Schüler  überhaupt  nicht  zulassen  dürfe, 
und  dieser  Passus  wird  in  No.  8  dahin  modificirt,  dass  sechs  auswärtige  Schüler 
unter  den  angegebenen  Modalitäten,  die  wieder  unklar  sind,  zugestamlen  werden. 
An  diese  Beschränkung  hat  sich  übrigens  Akiba  Eger  niemals  gehalten,  sie 
widersprach  zu  sehr  seiner  Begabung  und  Lust  am  Lehren.  Eini'U  instructiven 
und  merkwürdigen  Contrast  zu  den  beschränkenden  Bedingungen  beim  Amtsantritt 
Egers    bildft  das  Privileg,    das  Sigismnnd  L  1527    dem  Eabbiner  Samuel  Marga- 
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Diese  Yorschrift  gewährt  den  Vorthcil,  dass  sie  dem  Kabbiner  die 
Mittel  benimmt,  gegen  Aufklärung  öffentlich  zu  eifern  und  dadurch 
die  Fortschritte  der  Bild u Dg  zu  hemmen. 

4.  Machen  sich  die  Gemeinde  -  Vorsteher  ^verbindlich,  von  den 
hiesigen  Gemeinde-Mitgliedern,  wenigstens  durch  einen  Zeit- 
raum von  acht  Jahren,  wöchentlich  zu  150  flor.  {=7bJl.)  als  frei- 
willige Beiträge  zu  verschaffen  und  die  Anstalt  dazu  sofort  zu 
treffen.  Gedachte  Beiträge  sollen  als  Fonds  dienen,  welcher 
auf  die  arme  Jugend  der  hiesigen  jüdischen  Gemeinde  zur  Er- 
lernung aller  Arten  Professionen  und  Gewerbe,  zu  welchen  sie 
taugbar  seien  und  sich  befähiget,  verwendet  werden  soll.  lieber 
den  guten  Fortgang  sollen  zwölf  Mitglieder  aus  unserer  Mitte 


lioth  bei  seiner  Uebernalime  des  Posener  Eabbinats  ertheilte,  und  das  wir  hier 
aus  dem  Kgd.  Staatsarchiv  zu  Posen,  über  civium  Posu.  1538  fol.  32,  mittheilen. 
Es  lautet: 


Krakau  1527  August  6. 
Sigismundus  dei  gracia  rex  Polonie  magnus  dux  Lithwanie  Eussie  Prussie 
Mazovieque  dominus  et  heres  significamus  tenore  presencium  quibus  expedit  uni- 
versis,  quia  cum  declarassent  nobis  judci  nostri  ex  terris  majoris  Polonie,  quod 
vacante  in  eisdem  terris  seuioratu  seu  judicatu  legali  per  doc  tores  judeo  s  in 
eorum  lege  mosaica  peritos  administrari  solito  elegerint  unanimi  voto 
et  consensu  in  doctorem  suum  seniorem  in  spiritualibus  Samuelem  judeum  doc- 
torem  de  Posnania  legis  mosaice  peritum:  supplicaverunt  nobis,  ut  ejusmodi  eorum 
electiouem  ratam  et  gratam  habentes  prenominatum  Samuelem  doctorem  eis  in 
spiritualibus  preficere  et  preponere  dignaremur:  Nos  nolentes  deesse  tam  preci- 
bus  judeorum  ipsorum  nostrorum  quamjuribus  et  consuetudioi  illorum  an- 
tiquitus  tente  et  hacteuus  conti nuate  comendatamque  habentes  probitatem 
ac  periciam  prefati  Samuelis  doctoris  per  eos  electi  eundem  Samuelem  illis  in 
seniorem  doctorem  ac  judicem  legalem  duximus  constituendum  constituimusque  et 
deputamus  per  presentes  dandam  et  concedendam  ei,  quo  ad  vixerit,  plenam  ac 
omnimodam  potestatem  judeos  omnes  in  terr  is  Majoris  Polonie  et  ducatu 
Mazovie  commorantes  in  hvs  que  legis  sunt  judicandi  cognoscendi  diffiniendi 
et  sine  debito  terminandi  censurisque  et  excomunicacionum  seutenciis  juxta  ritum 
et  morem  legis  sue  Mosaice  inodandi  ac  alia  omnia  in  spiritualibus  exerccndi:  hoc 
addito  et  expresso  et  ut  iidem  judei  nobis  declararunt  antiquitus  servato,  ut 
si  quis  judeorum  ipsorum  censuras  et  excomunicacionum  senteiieias  per  doctorem 
Samuelem  prefatum  in  se  latas  temerarie  sustiuere  presumpserit  de  eis  que  in- 
fra  spacium  unius  mensis  sc  extricarc  imn  curaverit,  talis  post(]uam 
fuerit  nobis  delatus  pena  capitis  puniri  bona  que  i  11  ins  omnia  fisco 
nostro  applicari  debebunt:  Et  ut  ipse  Samuel  doctor  prefatus  munus  et 
officium    sibi   injunctum  melius  et  commodius  obire    et  exercere  possit  eximimuj? 
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—  die  sich  mit  gedachtem  ■wohlthütigem  Geschcäft  abzugeben 
verpflichtet  sein  -werden  —  die  strenge  Aufsicht  haben.  (Das.  5.) 
Die  Kinder  armer  Eltern,   die  durch  Mangel  an  Mitteln   und  Ge- 
legenheit ihren  und  der  Ihrigen  Unterhalt  zu  verschaffen  nicht    fähig 
sind,  werden  zumeist  Haus-   oder   Strassenbettler ,    und   wird    diesem 
Uebelstand  auf  solche  Weise  abgeholfen  werden. 

5.  Der  jedesmalige  Monats  -  Aelteste  unserer  Gemeinde  ist  ver- 
pflichtet, auf  Erfüllung  obiger  Punkte  sorgfältig  zu  wachen 
und  ist  derselbe  bei  jedesmaliger  Uebertretung  aucli  der 
kleinsten  Verbindlichkeit  —  100  Thlr.  Strafe  — ,  die  ihn  aber 
von  der  Genügeleistung  vorstehender  Verbindlichkeiten  keines- 
wegs befreien  können,  unterworfen.  Diese  Strafe  soll  derselbe 
aus  eigenen  Mitteln  an  die  Armeu-Casse  zahlen.     (Das.  10.) 


eum  literis  nnstris  presentibiis  ab  oinnium  et  siugulorum  palatinorum  digüitario- 
ruiu  (ifficialnim  et  judicum  quorumcuuque  regni  nostri  potestate  et  omni  iinpe- 
dimeuto,  ita  ut  coram  iiemiue  illorum  iiisi  coram  nobis  ipsis  comparere  et  rcs- 
pondere  tenca(u)tur.  Quocirca  vobis  omnibus  et  singuiis  palatinis  castellanis  digni- 
tariis  officialibiis  iiobilibus  et  aliis  subditis  uostris  Status  et  condicionis  ciijus- 
cunqiic  in  regno  et  dominus  nostris  ubilibet  constitutis  districte  precipimus  et 
mandamus,  nt  prefatum  Samuelem  doctorem  seniorem  pro  exempto  a  jurisdiciune 
et  potestate  vestra  habentes  illum  in  exercendis  et  admiuistraudis  hys  que  legis 
sunt  nou  impediatis  impedirique  nou  permittatis  ac  judeos  in  palatinatibus  pos- 
eessionibus  et  teuutis  vestris  commorantes  ab  eiiis  disciplina  et  obediencia  legali 
non  excipiatis  et  quomiuus  per  illum  iu  spiritualibus  coerceantur  et  puniantur 
illos  nou  deffendatis.  Vobis  eciam  judeis  nostris  in  terris  Majuris  Polouie  et  du- 
catu  Mazovie  consistentibus  severe  precipimus  et  mandamus,  ut  prefatum  Samue- 
lem doctnrem  pro  docture  seniore  vestro  habentes  in  Ins  que  legis  sunt  hoc 
est  in  spiritualibus  obedienciam  debitam  exliibeatis  ab  ejusque  jurisdicione  legali 
vos  uullo  modo  directe  yel  iudirecte  aut  quocunque  qucsito  colore  subtraliere 
audeatis  pro  gracia  nostra.  Hamm  quibus  sigillum  nostrum  est  subappeusnm 
testimonin  literarum.  Datum  Cracovie  feria  tercia  proxima  ante  festum  s.  Laurencii 
martiris  a.  d.  millesimo  quingentesimo  vigesimo  septimo,  regni  nostri  anno  vige- 
simo  primo, 

Sigismundus  rex  mp. 

Demnach  wurde  Samuel  Margalioth  auf  Antrag  der  Judenschaft  zum  Ober- 
rabbiner von  Grosspolen  und  Masovieu  ernannt.  Es  wird  ihm  die  uneingeschränkte 
Uefuguiss  ertheilt,  jeden  dem  jüdischen  Ritual  und  Gesetz  Zuwiderhandelnden  mit 
dem  Bann  zu  belegen.  Wer  den  Bann  innerhalb  eines  Monates  niclit  löste,  den 
konnte  er  der  königlichen  Gerichtsbarkeit  übergeben,  um  ihn  am  Leben  strafen  und 
seine  Güter  confiscircn  zu  lassen,  und  er  sollte  dafür  nur  allein  dem  König  Rechen- 
schaft schuldig  sein.  Wie  das  Privileg  angiebt,  war  solclies  ein  altes  Ge\v(dui- 
heitsrecht  der  Rabbiner, 
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6.  So  lange  obiger  Yertrag  nicht  vollkommen  in  Erfüllung  gebracht 
ist,  darf  von  keiner  Partei  ein  Schritt  dafür  oder  dawider 
geschehen,     (Das.  9.) 

Dieser  Punkt  hatte  zur  Absicht,  in  der  Zwischenzeit  seitens  der 
Eegierungs-Commissiou  die  Genehmigung  und  Bestätigung  vorstehen- 
den Vergleichs  zu  erbitten. 

Auf  diese,  aus  beiden  Lagern  eingegangenen  Gesuche  verfügt  die 
Kegierung  unterm  8.  September  an  den  Vorstand,  dass  es  bei  ihrem 
Bescheid  vom  6.  d.  sein  Bewenden  haben  müsse,  und  die  Rabbiner- 
wahi  in  einer  Generalversammlung  sämmtlicher  stimmberechtigter  Mit- 
glieder ordnungsmässig  vorzunehmen  sei.  Am  10.  und  11.  werden 
demzufolge  die  Mitglieder  mittelst  Gurrende  zur  Wahl  eingeladen, 
welche  auf  den  12  anberaumt  wird.  Die  Wahl  wird  am  12.  unter 
Vorsitz  eines  von  der  Regierung  bestellten  Commissars  abgehalten ; 
von  etwa  zweihundert  stimmfähigen  AVählern  waren  gegen  einhundert- 
undsechzig erschienen,  welche  sich  einstimmig  für  Akiba  Eger  er- 
klärten. Am  13.  sendet  der  Vorstand  das  Wahlprotocoll  an  die  Re- 
gierung ein  und  bittet  dieselbe  um  Sanctionirung  der  stattgehabten 
AVahP).  Unterm  14.  September  1815  genehmigt  nunmehr  die  Regie- 
rung die  Anstellung  des  bisherigen  Rabbiners  von  Märkisch  Friedlaud 
zum  Oberrabbiner  von  Posen,  und  an  demselben  Tage  zieht  Akiba 
Eger  —  oder  wie  er  sich  auf  deutschen  Schriftstücken  nennt,  Jacob 
Moses  Eiger  —  als  Oberrabbiner  in  Posen  ein. 

Die  Vorgänge,  aus  denen  dieses  Resultat  hervorgegangen  war, 
sind  zwar  von  Ueberhastungen  und  Unregelmässigkeiten  nicht  frei  ge- 
blieben, indess  verdankt  ihnen  die  Posener  Gemeinde  in  ihrem  geist- 
lichen Oberhaupt  einen  Mann,  dessen  Geistesgaben  und  Charakter- 
eigenschaften als  ungewöhnliche  und  bedeutsame  anerkannt  werden 
müssen,  der  seiner  Zeit  innerhalb  der  Judenschaft  einen  hellen, 
magischen  Glanz  ausstrahlte,  so  dass  er,  vom  Farbenzauber  der  Sage 
umflossen,  wie  ein  zart  und  mild  verglühendes  Abendroth  erscheint, 
um  den  Niedergang  des  mittelalterlichen  Rabbinenthums  zu  verklären. 
Er  darf  wohl,  zum  mindesten  in  Deutschland,  als  der  letzte  rabbinische 
Gaon  bezeichnet  werden,  der  als  allgemein  gefeierter  Meister  der  hala- 
chischen  Dialektik  die  mittelalterliche  Lehrweise  des  Talmud  abschliesst. 


1)  Es  ist  dies  das  einzige  Schriftstück  in  dieser  Angelegenlieit,  das  von 
sämmtliclien  Gemeindeältesteu  unterzeichnet  ist.  Dieselben  heisseu:  Wolff  Falk, 
J.  A.  Fkitait,  Fabian  Falk,  Mever  Löbel,  Abraham  Mamroth. 
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der  durch  den  Mmbus  seiner  talmudisclieu  Gelehrsamkeit  einen  ge- 
wissen Schimmer  auch  um  die  Posener  Gemeinde  verbreitete.  Modernes 
Wissen  ist  von  ihm  nicht  gefördert,  aber  auch  nicht  gestört  worden; 
er  Hess  selbst  seine  Jünger  hierin  gewähren,  und  hat  durch  sein  Bei- 
spiel auch  auf  die  Provinz  lieilsam  eingewirkt,  welche  seitdem  sogar 
die  Talmudschülcr  vom  Lesen  deutscher  Bücher  nicht  mehr  unbedingt 
ausschloss.  Zelotische  Anwandlungen,  wie  solche  noch  in  Friedland 
bei  ihm  hervorgetreten  sind,  hat  er  in  Posen,  getreu  den  eingegangenen 
Verpflichtungen,  von  sich  fern  gehalten,  was  im  Grunde  seiner  milden 
und  fi'iedsamen  Natur  entsprach.  Eine  Zierde  des  Posener  Eabbinats, 
hat  er  dasselbe  bis  zu  seinem  am  12.  October  1837  erfolgten  Ableben  i) 
im  alten  Stil  verwaltet.  Grosse  Gesichtspunkte  gingen  ihm  ab;  wie- 
Avohl  in  seiner  seelsorgerischen  Wirksamkeit  bereits  Anzeichen  der 
neuen  Zeit  bemerkbar  werden,  so  gehörte  er  doch  ganz  und  gar  der 
Yergangenheit  und  ihrer  streng  talnmdischen  Eichtung  an. 

Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  von  seiner  Seite  nichts  versucht  worden, 
um  einen  der  wundesten  Punkte  des  damaligen  Gemeindelebens  zu 
heilen ;  es  war  dies  der  zahlreiche  Nachwuchs  des  jüdischen  Proletariats. 
Zu  dessen  Gunsten  war  bei  der  Aufnahme  Egers  von  der  Oppositions- 
partei jener  Paragraph  (No.  4)  durchgesetzt  .worden,  wonach  der  "Vor- 
stand an  jeglichem  Monat  eine  Summe  von  75  M.  zum  Zweck  der 
Beförderung  von  Handwerk  und  Gewerbe  aufzubringen  sich  anheischig 
gemacht  hatte.  Der  Yorstand  ti'af  indess  gar  keine  Anstalt,  um  diese 
Bestimmung  in  Vollzug  zu  setzen,  sei  es,  weil  die  Gemeinde  beständig 
mit  schweren  Geldcalamitäten  zu  kämpfen  hatte,  nicht  unwahrscheinlich 
aber  auch,  weil  die  leitenden  Persönlichkeiten  mit  solchen  Tendenzen 
sich  nicht  befreunden  konnten.  Da  waren  es  zw^ei  Männer  insbe- 
sondere, welche  hierin  Wandel  zu  schaffen  sich  bemühten,  Peter 
Lippmann  und  Wolff  Eichborn,  der  erstere  ein  geschlossener 
Charakter  von  energischer  und  klarer  Zielbewusstheit,  der  letztere 
sentimental  und  weitschweifig,  beide  jedoch  von  den  besten  Absichten 
beseelt  und  fast  stets  gemeinsam  handelnd.  Um  die  Angelegenheit 
in  Pluss  zu  bringen,  wandten  sich  Beide"^)  im  Februar  1817  mit  einem 
Gesuch  an  die  Regierung,  stellten  die  Sachlage  dar  und  formulirten  ihre 
Vorschläge,  wobei  sie  ausführten:    ,,Eine]i  Theil  unserer  hiesigen  Ge- 

1)  Gt'b.  am  11.  Cheschwau  17G2  zu  Eiseustadt  in  Ungarn. 

2)  Die  Eingabe  ist  von  „Zadeksolin  und  Neumann"  unterzA-icbnet,  dass  dies 
Pseudonymen  sind,  wird  ira^ Verfolg  dcs'Actenstiicks  i^Posen,  C.  317)  selbst  gesagt; 
aus  demselben  geht  zugleich'hcrvor,  dass  es  nur  Lippmaun  und  Eichboru  sein  können. 
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meiiide  hat  bisher  unablässig  der  herzerhebende  Gedanke  beschäftigt, 
das  harte,  schmähliche  Loos  der  armen  Jugend  zu  verbessern,  ihnen 
immer  mehr  und  mehr  Geschmack  für  ehrbare,  nützliche  Gewerbe  ein- 
zutlössen  ...  sie  auch  des  Genusses  der  bürgerlichen  Eechte  und  Yor- 
theile  immer  würdiger  zu  machen.  Allein  bisher  hatten  alle  zu  diesem 
Zweck  führenden  und  der  Gemeinde  möglich  gewesenen  Vorkehrungen 
nichts  gefruchtet.  Denn  den  unglücklichen,  gleichsam  yaterlandslosen 
Israeliten,  dem  man  bisher  die  Erwerbsmittel  unendlich  eingeschränkt, 
dessen  Industrie  man  mit  tausend  Fesseln  beschwerte,  dem  man  seine 
Talente  frei  zu  üben  nicht  gestattete,  an  dessen  Tugend  niemand 
glauben  wollte,  für  den  keine  Ehre,  kein  Kuhm  zu  finden  war,  hat 
man  auch  von  allen  technischen,  mechanischen  Künsten  ausgeschlossen 
und  kein  Handwerker  wollte  einen  Israeliten  in  die  Lehre  nehmen, 
mit  dem  er  seine  Innung  zu  verunehren  glaubte.  Zwar  hat  jene  im 
Jahre  1802  von  Sr.  Maj.  dem  König  von  Preussen  erlassene  Ver- 
ordnung Avegen  Prämien-Austhoilung  für  diejenigen  christlichen  Meister, 
die  jüdische  Kinder  in  die  Lehre  aufnehmen,  die  Macht  der  Vornrtheile 
der  christlichen  Meister  in  etwas  geschwächt,  und  durch  thätige  Mit- 
wirkung mehrerer  jüdischer  Wohlthäter  wurden  wirklich  in  vielen 
tStädten  mehrere  jüdische  Kinder  armer  Eitern  bei  christlichen  Meistern, 
als  Schuhmacher,  Tuchmacher,  Schlosser  u.  s.  w.  in  die  Lehre  unter- 
gebracht; allein  es  ist  allgemein  bekannt,  welchen  heissen  Kampf  diese 
jüdischen  Lehrlinge  mit  den  sich  ihnen  entgegengestemmten  Hinder- 
nissen und  Widerwärtigkeiten  wagen  mussten,  ehe  sie  als  Gesellen 
freigesprochen  wurden,  und  wenn  dieses  auch  schon  erfolgt  war,  so 
nahmen  erst  die  Zünfte  rechtartige  Anstände,  diese  jüdischen  Gesellen, 
selbst  nach  abgelegter  Probe  ihrer  starken  Fähigkeit,  als  Meister  auf- 
zunehmen ,  wovon  unsere  städtischen  christlichen  Meister  noch  im 
vorigen  Jahr  die  praktischen  Beweise  geliefert  .  .  .  Jetzt  aber  unter 
der  glorreichen  Kegierung  unseres  erhabenen  Königs  .  .  .,  wo  jedes 
Hinderniss  beseitigt,  keine  Nahrungsbeschränkung  geduldet,  jeder 
Zunftzwang  aufgehoben,  sei  der  günstige  Zeitpunkt  gekommen,  eine 
Gesellschaft  mit  dem  Zweck  zu  stiften,  die  arme  jüdische  Jugend 

1)  neben  anständiger  Bekleidung  und   ordentlicher  Beköstigung 
nützliche  Künste,  Handwerke    und  Gewerbe  allerlei  Art  und 


Iiil)liiiuuin.s  Stil  ist  bei  dieser  Eingabe  iiuverkenuljar,  aucli  ist  sie  uii/.weifelliaft 
von  seiucr  eigenen  Hand  gesclirieben.  Auch  sonst  si)rechen  so  viele  Indicien  dafür, 
dass  jeder  Zweifel  an  den  Urhebern  dieses  Schriftstückes  ausgeschlossen  ist. 
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GattiiDg,  wozu  sich  jedes  einzelne  Kind   nur   befähigen   wird, 
erlernen,  und 
2)  in    den    Freistunden,    den    Sonnabenden,    Feier-  und    Fest- 
tagen in  Religion,  Moral,  Schreiben,  Lesen  und  Rechnen  unter- 
richten zu  lassen. 
Dieses  heilsame  Werk  sei  zu  erreichen,  wenn   die   Gemeindever- 
waltung die  bei  der  Anstellung  des  Oberrabiner  Eger  vertragsmässig 
stipulirten  Zusicherungen    einlösen  würde.     Dieselbe  hätte  sich  bisher 
ihrer  Pflicht  entzogen,  die  Regierung  wolle   daher   den  Yorstand  zur 
Ausführung  der  eingegangen  Verbindlichkeiten  anhalten.     Mit  grossem, 
anerkennenswerthem  Eifer  ging  die  Regierung  auf  dieses  Gesuch  ein, 
wies    den  Polizei-Director    an,    die   Gemeinde- Aeltesten   zur   Verwii'k- 
lichung  dieser  Vorschläge  anzutreiben,  mahnte  und  rügte.     Aber   der 
Vorstand  legte  es  darauf  an,  die  Sache  zu   verschleppen,  brachte  die 
seltsamsten  Ausflüchte  vor  und  setzte  dem  amtlichen  Andrängen  einen 
zähen  passiven  "Widerstand  entgegen.     Die  Behörden  wiederum  hielten 
sich  nicht  für  befugt,  Zwangsmaassregeln   in  Anwendung  zu  bringen, 
und  mit  tiefem  Bedauern  mussten  sie   schliesslich  den  Petenten   den 
A'ersuch  anheimgeben,   eine  gerichtliche  Entscheidung  gegen   die   Ge- 
meindeverwaltung zu  provociren.     Von  der  Beschreitung  des  Rechts- 
weges wurde  aus  guten  Gründen  Abstand  genommen;  Lippmann  und 
Eichborn  gaben  trotzdem  ilir  Vorhaben  nicht  auf,  sondern  versuchten, 
auf  andere  Weise  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen.     Die  ehemalige  „Lese- 
gesellschaft'' bestand  wohl  noch,  aber  als   „ein  geselliger  Verein,    der 
zumeist  der  Unterhaltung  diente";  die  beiden  Männer  setzten  es  nun 
durch,   dass   diese  Gesellschaft    zu    einem    „Humanitätsverein"    umge- 
staltet wurde,  mit  dem  Zweck,  die  arme  jüdische  Jugend  durch  Unter-  ^ 
rieht  und  Ausbildung  für  eine  Profession  erwerbsfähig  zu  machen,  und 
daraus  allmälig  einen  „Lidustrie-  und  Ackerbau-Beförderungs-Vcrüin" 
sich    entwickeln   zu    lassen.     Jedes  ordentliche  Mitglied    sollte    einen 
jährlichen    Beitrag    von    mindestens    drei  Mark    beisteuern;    um    das 
Interesse  zu  beleben  und  rege  zu  erhalten,  gedachten  sie,  am  Schlüsse 
eines  jeden  Jahres  eine  Art  Lotterie  zu  veranstalten,  und   der  glück- 
liche Gewinner  gewann  damit  das  Recht,  einen  Knaben  seiner  Gönner- 
schaft zu  bestimmen,  auf  dessen  gewerbliche  Erziehung  die  Einkünfte 
des    jeweiligen   Jahres   zu  verwenden  wären.     1824  wurde   die  Aus- 
führung dieses  Vorhabens  energisch  betrieben,  das  Project  fand  in  der 
Gemeinde  grossen  Anklang,  aber  das  Resultat   entsprach    doch    nicht 
den  gehegten  Erwartungen,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  ist  durch  das 


l)ie  ersten  rulturln'.stn.'bimj^cu  der  jiidischoii  CiciiiL'iinIc  i'uscii.  211 

f 

Zusamincuwirken  verschiedener  Momente  die  gewünschte  Remedur  be- 
wirkt worden.  Derartige  Bemühungen  hatten  nämlich  die  Aufmerk- 
samkeit eines  edlen  Menschenfreundes  evangelischer  Confession,  des 
Baron  Ernst  von  Kottwitz,  auf  sich  gezogen  und  denselben  im 
Jahre  1835  veranlasst,  eine  Schenkung  von  5000  Thlr.  „zu  Gunsten 
einer  wohlthätigen  Anstalt  der  israelitischen  Gemeinde  zuzuwenden". 
Die  Schenkung  wurde  benutzt,  um  eine  "Waisenanstalt  für  arme  Knaben 
in's  Leben  zu  rufen.  Wenn  trotz  der  geringen  Mittel,  mit  denen  be- 
gonnen wurde,  hierbei  ein  günstiger  und  nachhaltiger  Erfolg  erzielt 
wurde,  so  ist  das  der  Thatkraft  Peter  Lippmanns  zu  danken,  der  nicht 
bloss  den  Boden  dazu  vorbereitet  hatte,  sondern  auch  sein  ganzes 
ferneres  Leben  bis  zu  seinem  1857  eingetretenen  Tod  der  Organisation, 
Begründung  \ind  Erweiterung  dieser  Anstalt  widmete.  'Noch  wirksamer 
ist  dem  von  Einsichtigen  und  Wohlwollenden  schwer  empfundenen 
ITebelstand  durch  den  Fortschritt  des  jüdischen  Erziehungswesens  ge- 
steuert worden. 

So  reichlich  in  den  jüdiselien  Gemeinden  für  den  Unterricht  in 
Bibel  und  Talmud  nach  alter  Manier  meist  gesorgt  war,  so  tief  lagen 
alle  übrigen  Wissensfächer  im  Argen,  und  Avas  noch  schlimmer  war, 
man  fürchtete  ^'on  ihrer  Cultivirung  eine  Schädigung  der  vollen 
Glaubenstreue.  Die  preussischen  Beamten,  welche  in  den  ehemals 
polnischen  Landestheilen  sich  mit  dem  socialen  und  geistigen  Zustand 
einer  zahlreichen  jüdischen  Einwohnerschaft  verti-aut  zu  machen  ge- 
nügende Gelegenheit  hatten,  verfehlten  nicht,  die  Staatsleitung  auf  die 
Nothwendigkeit  hinzuweisen,  an  diesem  Punkte  die  bessernde  Hand 
anzulegen.  Daraufhin  liatte  das  nach  der  dritten  Theilung  Polens 
unterm  17.  April  1797  erlassene  General-Juden-Reglement  für  Süd- 
und  Neuostpreussen,  durch  welches  zum  ersten  Mal  von  Preussen 
officiell  kund  gegeben  wurde,  dass  der  Staat  den  Juden  gegenüber 
nicht  bloss  zur  Gewährung  von  Schutz,  sondern  auch  zu  obrigkeit- 
licher Fürsorge  sich  verpflichtet  fühle,  das  jüdische  Schulwesen  in  dem 
interessanten  Capitel  lY  §  13.  14.  15  behandelt  und  die  Anlegung 
ölfentlicher  Schulen  deutscheji  Charakters  angeordnet.  Behufs  Durch- 
fülu'ung  der  von  dem  Reglement  vorgeschriebenen  Bestimmungen  in 
der  Posener  Gemeinde  wurde  mit  deren  Aeltesten  seitens  der  Kriegs- 
und Domänenkammer,  wie  die  oberste  Verwaltungsbehörde  damals  ge- 
nannt wurde,  vielfach  verJiaiulelt.  Die  Gemeindeältesten  waren  der 
einzuführenden  Neuerung  entschieden  abgeneigt,  sie  verlegen  sich 
aufs  Temporisiren,    berufen   sich   auf   die  unerschwinglich    hohe   Be- 
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lastuiig  der  Gemeinde  und  zeigen  sich  bemüht,  vom  alten  Zustand 
möglichst  viel  in  die  neue  Organisation  hinüber  zu  retten.  So  setzen 
sie  in  einer  von  der  Kammer  veranlassten  Yernehmung  1798  ausein- 
ander, wie  es  keinem  Zweifel  unterliege,  „dass  Posen  ganz  vorzüglich 
der  Ort  sei,  wo  eine  dergleichen  Schule,  in  welcher  die  jüdische 
Jugend  schon  mit  mehreren  "Wissenschaften,  als  den  der  religiösen 
bloss  unterrichtet  werden  solle,  zu  etabliren  sei.  Aus  einer  anderen 
Provinz  werde  kein  Lehrer  hierher  zu  ziehen  sein,  denn  es  sei  anfangs 
platterdings  ein  Mann  nothwendig,  der  nicht  nur  die  polnische  und 
deutsche  Sprache,  sondern  auch  die  hier  übliche  jüdische  Landes- 
sprache, welche  ein  Gemisch  von  polnisch  und  deutsch  ist,  verstehe, 
und  ein  dergleichen  Subject  dürfte  nirgends  anders  als  in  hiesiger 
Provinz  anzuti'effen  sein.  Seine  Wissenschaften  brauchten  anfangs 
nicht  von  so  grossem  Umfang  zu  sein,  denn  der  Jugend  fehle  es  noch 
an  den  noth wendigsten  Kenntnissen,  er  solle  bloss  gründlich  deutsch  und 
polnisch  schreiben  und  lesen  und  auch  rechnen  können.  Sie  bitten 
darum,  ihnen  selbst  die  Auswahl  zu  überlassen,  sie  würden  sich  auch 
bemühen,  die  Fonds  aufzubringen.  Bei  der  Erbauung  eines  Schul- 
hauses hofften  sie  auf  Unterstützung  der  Eegierung  .  .  .  Uebrigens 
Hessen  schon  viele  ihre  Kinder  bei  christlichen  Lehrern  unterrichten 
.  .  .  Vorläufig  wollten  sie  für  Lehrerwohnungen  und  Unterrichtsiocale 
sorgen,  ein  bis  zwei  Lehrer  würden  zunächst  genügen,  denn  der 
religiöse  Unterricht  müsse  doch  immer  noch  durch  sej)arate  Hauslehrer 
geschehen,  da  kein  ordinärer  Lehrer  das  complette  Studium  des  Talmud, 
worauf  sich  ihre  Religion  gründe,  verstehe."  Dagegen  erklären  sie 
sich  1799  ausser  Stande,  ein  ansehnliches,  für  die  Schul-  und  Lehrer- 
wohnungen ausreichendes  Gebäude  zu  errichten.  „Sie  seien  bereit,  für 
je  40  Kinder  2  Lehrer  anzusetzen,  welche  im  Polnischen,  Deutschen, 
Schreiben,  Lesen,  Rechnen  und  Moral  unterrichten  sollten  .  .  .  Der 
Unterricht  in  der  Religion  solle  den  Privatlehrern  weiter  überlassen 
bleiben,  schon  weil  sonst  die  Menge  der  sich  hier  aufhaltenden  Lehrer 
ohne  Nahrung  sei.  Es  wäre  auch  schwer,  Lehrer  auszumitteln,  welche 
den  Aveltlichen  und  religiösen  Unterricht  zugleich  ertheilen  könnten. 
Einige  Meldungen  von  Lehrern  seien  schon  eingegangen,  darunter  die 
eines  früheren  ersten  Lehrers  an  der  AVilhelmsschule  in  Breslau.'' 
Da  nun  Staatsmittel  für  diesen  Zweck  nicht  flüssig  waren,  und  man 
Bedenken  trug,  die  stark  verschuldete  Gemeinde  in  grosse  Ausgaben 
zu  verwickeln,  unterliess  man  es,  dem  Mangel  an  gutem  Willen  einen 
energischen  Drücker  aufzusetzen,  und  wartete  einen  günstigeren  Zeit- 
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paukt  ab.  Im  Januar  1805,  als  das  christliche  Schulwesen  in  Posen 
neu  organisirt  ward,  Avird  wieder  Umfrage  bei  den  Aeltesten  gehalten, 
und  diese  rechnen  aus,  dass  sie  zu  einer  solchen  Schule  1460  Thaler 
jährlich  gebrauchen  würden,  und  dass  die  Gemeinde  nicht  in  der  Lage 
sei,  dieselben  aufzubringen.  Sie  hielten  es  am  zweckmässigsten,  dass 
die  jüdischen  Kinder  die  Elementarschulen  gemeinschaftlich  mit  den 
christlichen  Kindern  besuchten,  wodurch  zugleich  der  allerhöchst  be- 
absichtigte Zweck  einer  mehreren  Civilisirung  der  jüdischen  Jugend 
am  besten  erreicht  werden  dürfte.  Die  Kammer  entschied  dahin,  dass 
denjenigen,  welche  die  christlichen  Elementarschulen  besuchen  wollen, 
der  Eintritt  nicht  verweigert  wird,  insofern  sie  anständig  gekleidet  in 
die  Schule  kommen  und  dasjenige  Schulgeld  entrichten,  welches  bei 
deren  Organisation  wird  festgesetzt  werden.  Damit  kam  die  Ange- 
legenheit zu  völligem  Stillstand,  zumal  bald  darauf  die  politischen 
Erschütterungen  und  Verschiebungen  alle  übrigen  Fragen  und  Sorgen 
zurückdrängten.  Erst  die  neue  Generation  brachte  auch  in  die  Stag- 
nation der  Schul  Verhältnisse  wiederum  Bewegung  hinein.  Hierbei 
ist  namentlich  David  Caro  als  derjenige  zu  nennen,  welcher  eine 
eifrige  und  verdienstvolle  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  entfaltete. 
Ein  neuhebräischer  Stillst  von  hervorragender  Gewandtheit,  war  er 
der  einzige  bedeutende  Wortführer,  den  Posen  zum  Heerbann  des 
„Meassef  entsandt  hatte  ^).     Von  glühendem  Wissensdurst  gestachelt, 


I)  David  Caro  ist  um  1782  in  Fordon  geboren  und  ISoD  in  Posen  gestorben: 
er  war  mütterlicherseits  ein-  Stiefbruder  Peter  Lip2)manns.  Am  „Meassef"  hat 
er  ziemlich  rege  mitgearbeitet,  welche  Zeitschrift  in  ihrer  dritten  Folge  allerlei 
Gedichte  und  Aufsätze  von  ihm  enthält.  Auch  im  „Bikkure  haittim"  fehlt  sein 
Name  nicht.  Sein  Hauptwerk:,  noch  heute  interessant  und  lehrreich,  ist  nöK  n''"l3 
das  1820  Pseudonym  (  nna;stCD:ip,  pnrnx  ÜTS«  p  TDS*  nS'a)  in  Dessau  erschienen, 
woselbst  er  mit  Moses  Philippsohn  und  D.  Fränkel  einen  brieflichen  Verkehr 
unterhielt.  Es  zerfällt  in  zwei  Theile  ü^rhü  n'-ia  und  n;in3  n"-i3.  Der  1.  Theil 
CI^K  n''"Q  tritt  für  gottesdienstliche  Reformen  ein,  vertheidigt  die  Einführung 
der  Orgel  und  deutscher  Gebete,  und  widerlegt  die  gegen  den  Hamburger  Tempel- 
verein gericliteten  Gutachten  dos  rrn^H  "'"131  M^K:  es  fehlt  dabei  nicht  an  scharfen, 
heute  schwer  verständlichen  Spitzen,  wie  beispielsweise  gegen  Akiba  Eger  der 
Vorwurf  anklingt,  dass  er  die  von  ihm  unterschriebenen  Versprechungen  nicht 
einhalte.  Der  2.  Theil  nilHD  nns  verlangt  im  Sinne  der  Gegenwart  eine  Eeform 
des  Eabbinats.  An  diesem  2.  Theil  hat  sich  J.  Mises  in  Lemberg  durch  einen 
Nachdruck  oder  eigentlich  ein  Plagiat  vergangen.  Caro  hat  seine  Autorschaft  in 
der  „Allgemeinen  Zeitung  des  Judenthums"  1.  Jahrg.  Nr.  93.  (4.  Nov.)  1837  revin- 
dicirt,  diese  steht  gegen  jeden  Zweifel  fest,  und  ist  liieruach  Grätz  „Geschichte 
der  Juden"    15.  11  S.  425  zu  berichtigen,     Car^s   staunensAverther  Fleiss    ist    aus 
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von  fanatischen  Gesinnungsg-egnern  aufs  Heftigste  angefeindet,  von 
der  besonderen  Ungunst  des  Schicksals  verfolgt 2),  hat  er  alle  Wehen 
jener  jüdischen  Sturm-  und  Drangperiode  an  sich  selbst  durchlebt 
und  die  Ueberzeugung  dadurch  in  sich  ausgebildet,  dass  alles  Heil 
des  Judenthunis  nur  von  einer  durchgreifenden  Reform  der  Jugend- 
erziehung zu  erwarten  sei.  Diese  Gedanken  legte  er  in  einem  längeren 
Aufsatz  nieder,  welcher  im  „Meassef  Jahrg.  jj-pn  (1810)  und  X"l.'pn 
(1811)  unter  dem  Titel  D^JD  ^112  (lieber  Erziehung)  verölfentlicht  wurde. 
Die  Anschauungen  und  Gesichtspunkte,  Avie  er  sie  hier  vortrug  und 
ihre  Anwendung  von  seinen  Glaubensgenossen  forderte,  waren  aus 
einem  eingehenden  Studium  Pestalozzischer  und  Campescher  Schriften 
erwachsen  und  sind  nur  eine  Ausführung  und  "Verwerthung  der  von 
ihnen  aufgestellten  Lehren  und  Grundsätze.  Ein  um  dieselbe  Zeit 
unternommener  A' ersuch,  die  Theorie  in  die  Praxis  zu  übertragen, 
scheiterte  jedoch  gleich  an  der  Schwelle,  wie  bereits  am  Eingang  l>e- 
richtet  worden.  Einige  wenige  Familienväter,  welche  die  Wohltliat 
allgemeiner  Bildung  ihren  Kindern  nicht  länger  vorenthalten  wollten, 
begannen  nunmehr,  christliche  Schulen  für  diesen  Z^veck  zu  benutzen. 

dem  umfangreichen,  literarischen  Nachlass  zu  erkennen,  der  nach  seinem  Tode 
sieh  vorfand.  Neben  seiner  angestrengten  Lehrthätigteit  und  der  Veröffentlichung 
von  maneherhü  Lehrbüchern;  die  den  polnisch-deutschen  Unterricht  zumeist  be- 
treiben, hat  er  noch  Zeit  zu  hebräischen  Gedichten,  Uebersetzungen,  Exeerpten 
und  Aufsätzen  gewonnen,  die  er  in  grosser  Zahl  hinterlassen,  sämmtlich  vmi  seiner 
Hand  geschrieben,  deren  Inhalt  indess  heutzutage  veraltet  und  überholt  ist.  Da- 
o-eeen  muss  eine  hebräische  Tebersetzung  von  Zunz'  „Gottesdienstlichen  Vorträgen" 
hervorgehoben  werden,  unter  dem  Titel  bKItt"  nors.  Bas  Hebräist-he  ist  weniger 
correct,  als  es  vielmelir  das  Original  klar  und  deutlich  wicdergiebt.  Zunz  hat 
diese  üebersetzung  durchgesehen,  sie  hat  seine  Anerkennung  gefunden,  und  er 
liat  sie  mit  einigen  wenigen  Marginalien  versehen.  Ein  Verleger  hat  sich  jedoch 
ihrer  bisher  nicht  angenommen. 

2)  Der  folgende  Brief,  den  der  um  das  Judenthum  hociiverdiente  Israel  Jacob- 
soim,  der  ehemalige  Präsident  des  jüdischen  Consistoriums  im  vergangenen  König- 
reich Westfalen,  an  Caro  gerichtet  hat,  verdient  wohl,  weil  n-  interessant  \ind 
für  den  Schreib(>r,  wie  Empfänger  charakteristisch  ist,  eiiu'  Verötfentlichung. 
Derselbe  lautet:  „Tressa  . .  .  n'Tpn  D"nm3  .TTD  (1S17).  Hochgeehrter  Herr!  llire 
werthe  Zuschrift  vom  17.  Sept.,  sowie  die  nnrn  nvi'  iD'D  'tD  p  habe  ich  richtig 
ei halten,  und  wenn  ich  letztere  bis  jetzt  noch  unbeantwortet  gelassen,  so  war 
die  Ursache  hiervon,  (hiss  ich  gleich  nach  -\'zvn  ncs  ein.'  Keise  nacli  meinen 
prenssischen  Gütern  zu  machen  hatte,  wo  wichtige  Angelegenlieiten  bis  ungefähr 
nian  -^in  über  meine  Zeit  gebothen,  und  dann  musste  ich  zur  AViederherstelhmg 
meiner  geschwächten  Gesundheit  in's  Bad  reisen,  von  wo  ich  erst  n''-.  onip  zu  Hause 
gekommen  bin.    Bei  alldem  habe   ich  Ihrer  keineswegs  vergessen,    vielmehr  habe 
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Caro  selbst  wandte  sich  dem  kaufmännischen  Beruf  zu,  aber  nur  für 
kurze  Zeit;  es  trieb  ihn  bald  wieder  zur  pädagogischen  Wirksamkeit 
zurück.  Im  Jahre  1816  glückte  es  ihm  endlich,  in  Posen  zunächst  für 
Kinder  der  besseren  Stände  eine  Privatschule  zu  errichten,  welche  mit 
voller.  Berücksichtigung  des  hebräischen  Unterrichts  begabtere  Kinder 
zum  Eintritt  in  die  Gymnasien  und  höhere  Bildungsanstalten  be- 
fähigen sollte.  Es  war  dies  die  erste  Schule  deutscher  Lehrweise, 
welche  dem  neuen  Erziehnngssystem  innerhalb  der  Judenschaft  der 
Provinz  erfolgreichen  Eingang  verschaffte  und  von  der  Gunst  der  Schul- 
behörde wohlwollend,  wenn  auch  nur  moralisch  gefördert  wurde.  Das 
Beispiel  Caros  weckte  Nachahmung,  bald  erstanden  weitere  Privatschulen, 
aber  das  eigentliche  Uebel,  dass  die  Kinder  der  ärmsten  Klassen  zumeist 
des  nothdürftigsten  deutschen  Unterrichts  entbehrten,  wurde  dadurch 
nicht  beseitigt.  Da  griff  im  Jahre  1824  die  Regierung  ein.  Sie  brachte 
die  gesetzlichen  Vorschriften  über  den  Elementar-Unterricht  im  Preussi- 
schen  Staat  auch  für  die  jüdische  Bevölkerung  der  Provinz  in  An- 
wendung und  bestand  auf  der  Einrichtung  von  jüdischen  Elementar- 
schulen in  allen  existenzfähigen  Gemeinden.  Nur  vom  Staat  geprüfte 
Lehrer  wurden  zugelassen   und    ihre  Besoldungen   auf  die  Communal- 


ich  mit  innii,'ein  Bedauern  aus  der  öcliilderung  Ihrer  traurigen  Lage  und  der 
Beschaft'enheit  Ihres  Unglücks  ersehen,  dass  ich  Ihnen  durchaus  nicht  so  helfen 
kann,  als  Sie  und  ich  selbst  es  von  Herzen  wünschte.  Denn  Ihnen  zu  einem  neuen 
Handels-Etablissement  zu  verhelfen,  wäre,  bei  meiner  völligen  Unkunde  mit  den 
dortigen  Geschäften  und  bei  Ihrem  ausgezeichneten  Missgesehick  im  Handel,  etwas 
sehr  Gewagtes,  und  Ihnen  eine  fixe  Unterstützung  zu  bestimmen,  daran  verhindert 
mich  wirklicli  die  grosse  Last  der  Art,  die  bereits  auf  meinen  Schultern  ruht. 
Das  Maximum,  was  unsre  ciarn  lüebei  festgesetzt  haben,  nämlich  D'DDD^ty  D^'W'Un, 
ist  bei  mir  längst  überstiegen.  Indessen  erhalten  Sie  einliegend  noch  50  Thlr. 
mit  der  Versicherung,  dass  ich  Ihrer  auch  in  der  Folge  nicht  vergessen  werde, 
wenngleich  Sie  mich  nicht  daran  erinnern,  jedoch  -nD  ^^2.  Irre  ich  übrigens 
nicht,  so  scheinen  Sie  mir  ein  Mann  zu  sein,  der  auch  ausser  dem  Handel  Hoffnung 
haben  kann,  beim  rechten  Gebrauch  seiner  Talente,  einst  seinen  Unterhalt  zu 
gfswinnen.  Der  deutsche  Gottesdienst  ist  nunmehr  in  Berlin  erlaubt.  Ich  zweiÜe 
nicht,  dass  er  sich  mit  der  Zeit  auch  über  andre  Städte  tsrsna  sein  wird,  und 
da  nun  hiezu  israelitisclie  Prediger  unumgänglich  gesucht  werden  werden,  so 
werden  auch  Sie,  wenn  Sie  sich  nur  mit  einigem  Fleiss  auf  Ehetorik,  Homiletik 
und  andre  AVissenschaften  zur  Kanzelberedtsamkeit  legen,  in  der  Folge  vielleicht 
eine  solche  Anstellung  erhalten,  und  zugleich  nacli  Ihrem  eigenen  Wunsche  der 
Nation  am  besten  nützlich  werden.  Dies  Ziel  müssen  Sie,  meiner  Meinung  nach, 
jetzt  sehr  vor  Augen  nehmen,  und  Alles  anwenden,  um  sich  fällig  zu  machen, 
dasselbe  einst  mit  Ehre  und  Ansehen  erreichen  zu  können.  —  Ich  verbleibe  übrigens 
iuit  Achtung  und  Ergelienhcit  Jacob  Jacobsohn, 
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oder  jüdische  Gemoinde-Fonds  angBMäesen.  In  Posen  wurde  daraiifiiin 
von  der  Commune  eine  städtiscli-jiidische  Schule  eingericlitet,  und  Caro 
als.  erster  Lehrer  angestellt,  tlem  ein  zweiter  cnordinirt  und  ein  dritter 
subordinirt  wird.  Die  gesetzliche  allgemeine  Schulpflicht  war  damit 
auch  für  die  JuchMi  der  ganzen  Provinz  eingeführt,  und  wiewohl  man 
in  der  ersten  Zeit  bei  der  Ausübung  dieses  Zwanges  sehr  milde  verfuhr, 
und  auch  den  Lehrern  gegenüber,  die  sich  der  staatlichen  Prüfung 
unterwarfen,  die  rücksichtsvollste  Nachsicht  walten  Hess,  die  jüdischen 
Winkelschulen,  die  Chedarim,  wurden  dadurch  für  immer  unschädlich 
gemacht.  Mit  der  „Yorläuiigen  Verordnung  wegen  des  Jutlenwesens 
im  Grossherzogthum  Posen"  vom  Jahr  1833  hört  auch  diese  Milde 
auf,  und  die  Gemeindevorsteher  werden  für  die  strenge  Durchführung 
der  allgemeinen  Schulpflicht  verantwortlich  gemacht. 

Um  dieselbe  Zeit,  gegen  den  Anfang  der  zwanziger  Jahre,  erschliesst 
das  Gymnasium  seine  Schulräume  der  jüdischen  Jugend,  und  strebsame 
Eltern  beginnen  allmälich,  ihre  alteingewurzelten  A^orurtheile  dagegen 
fallen  zu  lassen  und  die  beanlagtesten  Knaben  dem  klassischen  Unter- 
richt zuzuführen. 

In  solcher  Weise  hatte  die  erste  Generation,  d.  h.  diejenige,  deren 
Geburt  oder  deren  Lehrjahre  in  ihrem  Beginn  mit  dem  Uebergang 
Posens  an  die  preussische  Herrschaft  zusammenfallen,  eine  Cultur- 
mission  innerhalb  ihrer  Glaubensgemeinde  erfüllt  und  eine  germani- 
satorische  Aufgabe  gelöst.  Das  ihr  zunächst  folgende  Geschlecht  in 
Stadt  und  Provinz  war  zu  seinem  grössten  Tlieil  bereits  einer 
modernen  Erziehung  theilhaftig  geworden,  und  war  in  seinen  besten 
Gliedern  durch  den  humanistischen  Gymuasialunterricht  geistig  gehoben 
und  geschult,  so  dass  es  nunmehr  versuchte,  einerseits  den  Kampf 
auf  das  Gebiet  der  religiösen  Reform  hinüberzuspielen,  und  anderseits 
seine  Wirksamkeit  nach  allen  Richtuno-en  hin  zu  erweitern.  Aus 
seinen  Reihen  sind  Männer  ersten  Ranges  hervorgegangen,  deren 
Namen  den  besten  unseres  Vaterlandes  beigezählt  werden,  durch  welche 
manche  Ortschaft  von  fremdartigem  Klang  in  unserer  Provinz  zu  einer 
denkwürdigen  Stätte  geweiht  worden.  Fast  durchwegs  sind  sie  talmudisch 
vorgebildet  gewesen.  Vielleicht  hat  die  talmudische  Vorbildung  bei 
der  EntAvickelung  ihres  eigenartigen  Charakters  wie  ihrer  Bedeutung- 
erheblich  mitgewirkt.  Sicherlich  hat  gerade  die  geistige  Atmosphäre, 
wie  sie  sich  aus  dem  Bestreben  ei'zeugte,  das  talmudische  Studium 
mit  der  methodischen  Erkeuntniss  des  klassischen  Bilduugsstoffes  zu 
vereinigen,    und    welche    am    längsten    in    unserer   Provinz    vorhielt. 
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manch  einen  Mann  herangezogen,  der  nnter  den  schöpferischen  Meistern 
des  wissenschaftlichen  Judenthums  einen  hervorragenden  Antheil  daran 
hat,  dass  es  gehmgen  ist,  die  jüdische  Theologie  in  nene  Bahnen  hin- 
über zu  leiten,  den  Talmud  historisch  zu  würdigen  und  zu  verwerthen,  in 
die  Erforschung  der  jüdischen  Geschichte  und  Literatur  System  und 
Klarheit  einzuführen,  dieselbe  durch  kritische  Sichtung  der  alten  Texte, 
durch  Erschliessung  unbeachteter  Quellen,  durch  Aufstellung  prag- 
matischer Gesichtspunkte  auf  eine  feste,  wissenschaftliche  Basis  zu 
stellen  und  ihr  überraschende,  ungeahnte  Perspectiven  zu  eröffnen. 


Geschichte  des  Landrabbinats  in  Schlesien. 

Naoli  gedriickten  und  iingodruckteii  Quellen. 

Von 

Dr.  M.  BliANJST. 


In  der  eigenartigen  Geschichte  der  Juden  Schlesiens  wurzelt  die 
eigenartige  und  kurzlebige  Einrichtung  des  schlesischen  Landrabbinats. 

Das  Wucherverbot  der  Kirche  hielt  während  des  Mittelalters  mit 
der  eisernen  Hand  des  religiösen  Glaubenssatzes  jede  gesunde  Ent- 
wickelung  des  Capitalnutzens  nieder  und  ward  der  Anlass,  dass  sich 
das  Gold  in  den  Händen  der  Ungläubigen  anhäufte.  Der  Zorn  ihrer 
Verfolger  und  das  Blut  der  Verfolgten  schrie  auf  gegen  das  Gesetz 
der  Kirche^).  Gold  gab  immer  wieder  die  Veranlassung  zur  Aus- 
treibung der  Juden,  und  golden  waren  meist  die  Waffen,  mit  welchen 
sie  sich  Haus  und  Herd  zurückeroberten.  Gewinnsucht  und  Krämer- 
neid hasste  ihre  Concurrenz,  und  dieselbe  Gewinnsucht  lockte  sie  stets 
von  neuem  zur  Förderung  von  Handel  und  Gewerbe  herbei.  Wenn 
Krieg,  Seuche,  Noth  ein  Land  verheert  hatte  und  jeglicher  Verkehr 
darnieder  lag,  siedelte  man  gern  die  Juden  als  nützliche  Oolonisten  an. 

AVie  Spreu  vor  dem  Winde  zerstoben  Hass  und  Vorurtiieil,  schwer 
errungene  Privilegion-)   und    hartnäckig    festgehaltene  Fürstentagsbc- 


1)  Neumann,  Goscliiclite  dos  A\'ucbers  in  Deutsclilaiul,  bei  Taussii;',  Gösch. 
(1.  Juden  in  Baj-ern,  S.  19. 

2)  Derartige  Privilegien  erhielten  1455  Breslau,  1457  Scliwoidnitz ,  1510 
Eatibor,  1543  Leobschütz,  1559  Liognitz,  15(53  Oppeln.  Das  angeblich  der  Stadt 
Glatz  1492  erthoilto  Priv.  de  non  tolorandis  Judeis  hat  der  dortige  ^Magistrat 
niclit  nachweisen  krmnon,  als  er  1809  sich  l)eharrlioh  weigerte,  den  Münzjuden 
und  Geueralprivilegirton  Joachim  Pinsle,  woIcIut  1800  lioini  Anrücken  der  Pranzoson 
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Schlüsse^)  vor  dem  Gräuel  der  Yerwüstiing,  welche  durch  den  dreissig- 
jährigeii  Krieg  über  Schlesien  hereinbrach,  und  Angesichts  der  Noth 
der  Zeit  wurden  die  Gerechtsame  dw  böhmischen  Krone,  zu  deren 
Kegalien  die  Judenaufnahme  und  Duldung  gehörte--^),  leicht  vergessen. 
So  kam  bereits  um's  Jahr  1628  Wolf  Poper  von  Prag  nach  Schlesien, 
dessen  Nachlvommen  1677  in  Myslowitz  sassen  und  sich  eines 
seltenen  Ansehens  erfreuten^-).  Im  selben  Jahre  erhielt  „Joachim 
Buchdrucker  Jud  sammt  seiner  angehörigen  Compagnia"  die  Erlaub- 
niss,  frei  und  sicher  in  Glatz  zu  handeln  und  zu  wandeln-^).  1630  gab 
der  Kaiser  einigen  jüdischen  Pamilien  das  Privileg,  sich  in  den 
Breslauer  Yorstädten  anzusiedehv^).  1634  und  1648  finden  wir 
Juden  in  Neisse,  welche  A\^ohnungen  bei  Bürgern  miotheten  und  in 
Gewölben  ilire  Waaren  feilhielten'').  Als  im  Jahre  1635  die  Zechen 
der  Parchner,  Barettmacher,  Stecknadler  und  Kammmacher,  Schwarz- 
und  Schönfärber,  sowie  der  Hutmacher  und  Nähnadler  zu  Breslau 
supplicirten,  „zu  gemeiner  Stadt  Nutz  und  zur  Beförderung  der  com- 
mercien,  insonderheit  zur  Ufferbauung  und  Ufinahme  der  Handwerker" 
die  Juden  „nicht  indefinite,  sondern  moderamine  et  certo  quodam  re- 
spectu  der  Herrn  Kaufleute"  einzulassen"),  machte  der  Rath  trotz  des 
energischen  Widerspruchs  der  Kauf-  und  Handelsleute^)  bekannt,  dass 

die  Utrnsilieu  der  K<^1.  Münze  unter  grossen  Gefabron  von  Bresbau  nacb  Gkiti^ 
gerettet  batte,  die  Niederbissung  in  <b;'r  Stadt  zu  vergönnen.  (StA.  [=Kgi.  Staats- 
Arcbiv  zu  BresLan]  P.  A  11  b.  IGc.) 

1)  Eine  Zusammenstellung  aller  die  Abscbaffung  der  Juden  (—1680)  betr. 
Acten,  darunter  aucb  d.  Fiirstentagsltescblüsse,  entb.  StA.  F.  Brsl.  IT,  8  (25  Stiick-e 
aus  den  Jabren  1538,  45.  59.  GO.  Gl.  80.  81.  82.  8Ü.  84.  85.  8G  und  acta  uovissima 
aus  dem  Jabre  1680  sieben  Stücke). 

2)  Friedenberg,  tract.  juridico  -  practic.  I,  cap.  X  §  30  S.  197.  Bracbvogel 
continuirte  Samml.  Kais,  und  Kgl.  Privilegien  VI,  1720.  Waltber,  Silesia  diploni., 
S.  200. 

3)  Lustig,  Gescb.  der  Stadt  Myslowitz,  .S.  420.  Vgl.  Zuuz  z.  Gescb.  264. 
Sein  Urenkel  Salomon  Markowicz  war  etwa  1700  der  bedeutendste  Grundbesitzer 
in  M.  Am  7.  Februar  1695  wurde  er  in's  städtiscbe  Ptecbt  aufgenommen  uiul 
leistete  den  Biirgerei(L  1698  geborte  er  einer  Cnnmission  an ,  welcbe  die 
städtiscben  Pvocbnungen  prüfte.  Er  wird  in  den  Urkunden  Pan  (Herr)  titulirt 
und  obywatel  (Griindl)esitzer),  miesczanin  (Städter),  selbst  s^msiad  (Naebbar)  und 
spolsjjinsiad  (Mitnachbar)  genannt  (Lustig,  das.  422). 

4)  StA.  Grafsch.  Glatz  II  Stände,  Acte  betr.  Juden  1622—1731. 

•'')  Zimmermann,  Gescb.  u.  Vf.  d.  Juden  im  Herz(\gtb.  Scblosion,  S.  27. 

'i)  Kastner,  Gesch.  d.  Stadt  Neisse,  510  tt\ 

T)  EA.  (=  Ptatbs-Arcbiv  zu  Breslau)  Klose  NNN478. 

^)  Das.  Scheinigs  Eepert.  (576,  vgl.  3273. 
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er  „wegen  der  nocli  währenden  Kriegszeiteu  hin  und  wieder  einen 
oder  andern  Jnden  Jiereinhissen  werde  zu  allgemeinem  Besten  ans 
wichtigen  Ursachen,  keineswegs  «zu  ferneres  Anziehen"^).  1G40  kamen 
aus  Prag  Mitglieder  der  „Teschnischen  Singer-Familie"^)  nach  Pless 
nnd  Nicolai,  wo  sie  „auf  gnädige  Erlaubniss  der  staudesherrlichen 
Obrigkeit  Häuser  erkauften  und  in  die  Anzahl  der  Bürger  angenommen 
Avnrden"').  1648  tauchen  Juden  in  Oppeln-^)  auf,  und  1650  kamen 
andere  nach  Brieg,  wo  sie  später  bei  der  Münze  Verwendung  fanden-'). 
1656  befahl  Georg  Priedr.  von  Henckel  dem  Magistrat  seiner  Stadt 
Beuthen,  seinem  HoQuden  Moises  in  allem  förderlich  zu  sein'''),  und 
aus  dem  Journal  der  Breslauer  Kammer  erfahren  wir,  dass  in  dem- 
selben Jahre  die  Juden  in  Oberschlesien  hundert  Branntweinurbare 
in  Pacht  hatten^),  während  etwa  gleichzeitig  in  Nieder  Schlesien  vierzig 
jüdische  Seelen  gezählt  wurden  '^).  Ein  Jahr  später  waren  lü'oto- 
schiner  Juden  Branntweinpächter  für  das  ganze  Pürstenthum  AVohlau, 
und  1663  wurde  einem  Juden  aus  Ohlau  der  Branntweinausschank 
verdungen"').  In  Breslau  siedelte  sich  1665  der  Stammvater  der 
Familie  Kuh  an^°),  und  der  noch  heute  wegen  seiner  literarischen 
Arbeiten    geschätzte    Schabtai    Bass    aus    Schrimm    legte    mit    seiner 


1)  StA.  Fürstenth.  Brest.  II  8  f.     S.  Zimmermann  a.  a.  0 

2)  Biermann,  Gesch.  des  Herzogth.  Teschen,  S.  284. 

3)  StA.  A.  A.  II  21  f.  Zeiigniss  des  Magistrats  zu  Pless  vom  17.  Juli  1730.  lu 
Folge  einer  Feuersbrunst  versank  die  Familie  in  tiefste  Armutli.  Das  letzte 
Mitglied  derselben,  Arjeh  b.  Abba  Scliochet  aus  Berlin,  H'V:b'C  -ir'S*!:  ".m'?",^  r""<" 
-iJrT  nnsraia  cr'rS  TI'ö,  finde  ich  noch  17G7  (am  Ende  des  Tnr  'C  v.m  Flia  Levita) 
als  Setzer  und  Drucker  bei  Issak  Jacob  Speyer  in  Berlin  (vgl.  Ersch  u.  Gruber 
Encycl.  Soct.  II,  Bd.  28,  S.  90). 

■i)  Weingarten,  cod.  Ferdinand  etc.,  S.  2Ö2b  Nu.  loo. 

5)  Bergemann,  bist.  -  topogr.  Beschr.  v.  Löwenlterg,  S.  G04,  Am.  Üoo.  •>54. 
Lacae  2197. 

C)  Gramer,  Chronik  der  Stadt  Beutlim  in  Obrrs.-hlcsiiui.  S.  127.  147:  vgl. 
be.s.  104. 

7)  Zimmermann  a.  a.  O.     'Wclzel,  Gesell,  v.  Knsel,  S.  470  IV. 

8)  StA.  F.  Brsl.  II  8b. 

9)  Hanke,  topogr.  Chronik  d.  Stadt  Winzig,  S.  IJJS. 

10)  StA.  M.  R.  XV.,  3.  Protocull  vom  2.  1.  1777.  Zum  Uebertritt  eines 
Sprössliugs  der  Familie  zur  christl.  Religion  1804  (Schles.  Prov.-Bl.,  Bd.  39, 
S.  4.ö(;)  war  vielleicht  der  unerquickliche  Streit  innerhalb  des  Vorstandes  des  jüd. 
Krankenhauses  in  Breslau  (Grätzer,  Goscli.  d.  isr.  Kranken -Verptt.-Anst.  etc. 
S.  401'.)  eine  indirecte  Veranlassung. 
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Familie  und  seinem  Drucker-Personal  1688   den  Grund  zur  jüdischen 
Gemeinde  in  Dyliernfurth^). 

So  lebten  während  des  siebzeht\ten  Jahrhunderts  verstreut  über 
das  ganze  Land  einzelne  Judenfamilien  und  setzten  sich  nur  da  zu  an- 
sehnlicheren Gemeinden  zusammen,  wo  sie  eines  besonderen  Schutzes 
der  Landesobrigheit  sicher  waren.  Eines  solchen  Vorzuges  durften 
sich  freilich  nur  die  Glogauer  und  Zülzer  Juden  rühmen,  weil  sie 
auf  Gütern  sassen,  welche   das  Eigenthum   der  Krone  waren'-).     Sie 


1)  Die  Angabe  Ziminermauns,  a.  a.  0.,  S.  27,  dass  „die  Judcii  uuterni  12.  6. 
1(JG7  ein  Privilegium"  zur  Errichtung  einer  Druckerei  iu  D.  erhalten  hätten,  be- 
ruht auf  einer  Verwechselung.  Am  12.  6.  1667  erhielt  vielmehr  die  Grundherrschaft 
das  Privilegium,  eine  Druclcerei  anzulegen.  Dem  bereits  1668  auftretenden  ersten 
Nutzniesser  des  Privilegiums,  Job.  Theophil  Ivupvdlansky,  misslang  das  Unternehmeu 
nach  kurzer  Frist.  Ungleich  günstigere  Erfolge  erzielte  der  zweite  Nutzniesser, 
Schabtai  Bass,  seit  1688  mit  seiner  damals  in  ganz  Schlesien,  Gross-  und  Kleiu-Polen 
concurrenzlosen  liebr.  Druckerei.  Seine  Nachkommen  behielten  die  Druckerei  bis 
1762.  Darauf  wurde  die  Ausübung  des  Privilegiums  dem  Samuel  b.  Abraham  p"3 
(bis  1767),  dem  Abr.  Lewin  aus  Jungbunzlau  (bis  1771),  dem  Saloniou  Königsberg  aus 
Breslau  (bis  1774),  dem  Michael  Löbel  May  aus  Frankfurt  a.  M.  (gest.  4.  5. 1795  in 
Breslau)  u.  seinen  Erben  (zuletzt  N.  H.  Chachamowitz  u.  D.  L.  Sklower)  bis  1810 
übertragen.  Als  nach  dem  siegreichen  Einzug  der  Gewerbefreiheit  (1810)  alle 
Privilegien  erloschen  waren,  machte  Hirsch  (b.  Meir  yj  Eapaport  aus  Krotoschin) 
Warschauer  mit  schnell  wechselnden  Theilhaborn  einen  letzten  Versuch,  der 
Avachscnden  Coucurrenz  die  Spitze  zu  bieten.  Das  letzte  in  Djhernfurtb  gedruckte 
hebr.  Buch  trägt  die  Jahreszahl  1834.     (Benjakob,  Ozar  Seph.  D  200.) 

2)  Ueber  die  Zülzer  Juden  lesen  wir  in  einer  der  Kaiserl.  Fürstentags-Com- 
mission  über  die  Erledigung  der  Beschwerdepunkte  ertheilten  handscJiriftl.  Separat, 
instruction  Eudolphs  IL,  d.  d.  Prag,  9.  11.  1591  (StA.  F.  Brsl.  II  3aa),  dass  der 
Kaiser  bei  seinem  Beschluss,  sämmtliche  Juden  aus  Schlesien  dauernd  abzuscbaü'ru, 
bleibe,  „ausserhalb  derer  zum  Zülz  auf  unseren  eigenthümblichen  Herrschaften  .  .  . 
gesessen,  auch  meistentheils  Irem  gewerb  und  Kaufmannshandel  abwarten,  vor 
M'clliche  .  .  .  ausehnliche  Intercessioncs  bei  uns,  weil  sy  von  unvordenklichen 
Zeiten  daselbst  gewohnet,  einkhombeu,  der  gnädigsten  Zuversicht,  die  gehorsam- 
beu  Fiirsteu  und  Stände  werden  dissfalls  weiter  keine  Beschwer  haben."  Die  Güter 
waren  aus  der  Erbschaft  der  1561  ausgestorbenen  Herzöge  v.  Oppelu-Eatibor  in  den 
Besitz  der  böhmischen  Krone  gelangt,  bereits  1562  an  d.  Grf.  v.  Proskau  mit  allen 
Rechten,  einschl.  des  Einkommens  von  den  Juden,  pfandweise  und  1606  käuliieh 
überlassen  worden  (Zimmermann,  Beitr.  z  Beschr.  Schlesiens  III.  136).  —  Ueber 
die  Glogauer  Juden  s.  Miusberg,  Gesch.  d.  Stadt  u.  Festung  Gr. -Glogau  11,108. 
Berndt,  Gescb.  d.  Juden  in  Glogau,  S.  18,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  von 
Kaiser  Eudolph  II.  ertli.  Privil.  sich  nicht  blos  auf  Benedict  un<l  seine  Familie, 
sondern  auch  ausdrücklich  noch  auf  ,, andere  Judeu"  bezieheu  (StA.  Liber  niger, 
vol.  II  No.  171,  S.  598).  Die  Original-Confirmation  der  Benedict'schen  Privilegien 
vom  Jahre  1708  euth.  cod.  9!)  d.  Bresl.  Sominar-Bibl. 
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seufzten  unter  der  Last  harter  Steuern  und  Umlagen  und  erkauften 
sich  theuor  genug  einen  nothdürftigen  Schutz  gegen  die  Missgunst  der 
Fürsten  und  Stände')  und  gegen  die  Unbilden  der  Bürger  und  Kauf- 
herrn'), Sie  wählten  sich  Aelteste,  Rabbiner  und  Juristen  und  trugen 
mit  freudigem  Stolz  das  schwere  Joch  des  Gesetzes,  um  dessentwillen 
sie  Uebermenschliches  erduldeten.  Wichtigere  bürgerliche  Streitigkeiten 
untereinander  brachten  die  Grlogauer  vor  das  anfangs  vcrmuthlich  selbst- 
gewählte Tribunal  des  Posener^),  die  Zülzer,  wie  manche  Anzeichen 
erkennen  lassen,  vor  dasjenige  des  Krakauer-^)  Rabbinats.  In  Handel 
und  Gewerbe  sahen  sich  die  Glogauer  vergleichsweise  günstiger  ge- 
stellt. Sie  konnten  Brief  und  Siegel  aufweisen,  dass  sie  im  ganzen 
LandeJ)  zu  allen  Zeiten  ihre  AYaaren  vertreiben  durften  und  nutzten 
dieses  Recht  nach  besten  Kräften  aus,  so  dass  sie  eines  gewissen 
Wohlstandes  sich  erfreuen  konnten.  In  weit  engeren  Grenzen  bewegte 
sich  die  Handelsfreiheit  der  Zülzer  Juden  und  verlieh  ihrem  Erwerbs- 
leben ein  armseligeres  Gepräge.  Da  ihnen  nur  der  A'erkehr  auf  Jahr- 
und  Wochenmärkten  überall  im  Lande  zugestanden  war'*),  waren  sie 
auf  ein  friedloses  Wanderleben  angewiesen  und  mussten  iliren  geringen 
Kram  hausirend  von  einem  Ort  zum  andern  tragen.  Am  liebsten 
Avählten  sie  Breslau,  den  wichtigsten  Stapelplatz  des  Landes  für  Kauf- 


1)  StA,  F.  Bresl.  II  3aa  iMirstonta-svLTliandl.  v.  1580—93. 
-0  Vgi.  Bcriidt  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  die  von  Pcrles  (in  Fninl<(d-Gracl/,,  xMÖ.XVl  S.304  f)  niit-utliciltc  Urkiin(l(N 

in  welcher  es  heisst:  n^"::":'  D'^'-ina  K;ibj  ^'p  '^rn'ir  vs^  m^nxn  DpD£3  Dnn:i  ::nr!3  -1231 

ns'nrDrn  Sk  -i'.D'^I  Dy-ilänb.     Bas  Schreiben    ist   au  die  pnS  p'p  'i'n:ü  gericlitct. 
S.  auch  die  beiden  folgenden  Urkunden  das. 

4)  Dafür  zeugt  vor  allem  die  Thatsache,  dass  bei  der  Todtenfcier  an  erster 
Stelle  in  einem  besonderen  Gebete  der  Krakauer  Eabbiner  gedacht  wurde.  (In 
dem  mir  vurlicigenden  f'tib'li  2'n::'?  DTOl'p,  in  Breslau  17ol  mit  ,. Amsterdamer 
Lottern  geschrieben",  ist  Armi  Tlieomim,  gest.  8.  7.  IGÜl,  der  einzige  ;,u,s- 
drückl.  genannte  Krak.  I'abbiuer.)  Ausschlaggebend  waren  gewiss  ferner  die  un- 
mittelbaren Handelsbe/.ieliungen  und  die  (im  Vergleich  zu  Prag  und  Pnseu) 
näbcre   googr.  Lage. 

■'■')  Das  viiu  Kaiser  Ifiidnlpli.  d.  d.  Prag  .'50.  Juli  15'.»S,  ausgestellte  Privilegium 
gab  ihin'ii  nur  ih>i>  Ilcclit  ,,im  Pürsteuthum  (ibigau  au  Ort  und  Piuleu,  Stiidtfii, 
JMärktiMi  tnlcr  Pleeken  nach  Krforderung  der  (leiegenluMt  und  Mntiidurft  luit 
Weibern,  Kindern  und  Gesiudern"  wnhneu  uiul  liaudelu  zu  di'iri'en  (StA.  Liber 
niger  a.  a  0.).  Vnn  Matthias  wurde  es  d.  d.  A\'ien,  8.  Jan.  1(J15,  auf  das  ganze 
Herzdgtlium  Schlesien  ausgedelmt  (das.  N".  1G5.  S.  578)  und  von  dessen  Nach- 
folgern b(;stätigt, 

G)  Uober  das  ihnen  am  17.  Juli  1()!>!>  verliehene  i'rivilegium  vgl.  Zimmermann 
Gesch.  u.  Vf.  d.  Juden  etc.,  S.  59 f. 
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maimswaareii  aller  Art,  zum  Aiisgang-spunkte  ihrer  unverdrossenen 
Eahrten  durch  Stadt  und  Land.  Wenn  sie  zu  kurzer  Rast  oder  zu 
längerem  i^ufenthalt,  wie  ihr  Geschäft  es  mit  sich  brachte,  hier  ver- 
weilten, fanden  sie  mit  frommen  Betern  aus  der  Heimat  sich  zu  ge- 
meinsamem Gottesdienst  zusammen  und  ersassen  sich  allmälig  das 
Recht,  eine  besondere  Betkammer  für  diesen  Zweck  auszustatten'). 
Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigten  die  Glogauer  sich  ihnen  überlegen. 
Ihr  umfangreicheres  Privilegium  gab  ihnen  das  Recht,  sich  freier  zu 
bewegen  und  nach  Belieben  längere  Zeit  in  Breslau  zu  verweilen'-), 
wo  sie,  vom  Rathe  unbehelligt,  im  Laufe  der  Zeit  zwei  Betstuben 3) 
zur  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürfnisse  unterhielten. 

Aber  die  Glogauer  und  Zülzer  Juden  waren  keineswegs  die  Ein- 
zigen, welcbö  das  den  gottesfürchtigen  Breslauern  auf  ihre  „redliche 
Bitte,  dem  allmächtigen  Gotte  zum  ]jobe  und  dem  christlichen  Glauben 
zu  Ehren"  anno  1455  verliehene  Privileg  des  Königs  Ladislaus,  dass 
sie  den  „Juden  ihre  Wohnung  nimmermehr  in  Breslau  gönnen  sollten 
für  ewige  Zeiten",  schnöde  durchlöcherten.  Hart  an  den  Thoren  der 
Stadt  verlor  der  böse  Bannspruch  seine  Wirkung.  Die  geistlichen 
imd    weltlichen  Herren^),    denen   die  Jurisdiction  in   den   unmittelbar 


1)  Verunithlicli  wurden  diese  liot.stiibeii  von  den  Heiniatsj^'emeinden  mit  den 
ITir  dcu  Gottesdienst  nnentbehrliclien  Kequisitcn  verseilen.  Das  oben  erwähnte 
Kontres  wurde  der  Synagoge  von  der  frommen  Brüderscliaft  „"T'ön  "iD"  geschenkt, 
wie  das  Titelblatt  dess.  lehrt. 

2)  Bei  den  liin  und  wieder  vorgenommenen  Zählungen  der  Juden  in  Breslau 
fanden  sicli  daselbst  1G97  elf  Glogauer  und  fünf  Zülzer  Juden  (EA.  Klose 
NNN,  466),  1737  siebenunddre issig  Glogauer  und  sechzehn  Zülzer  (das. 
Kl.  NNN,  502),  1776  ncunundneu  n  zig  Glogauer  und  f  ünfundz  wanzig  Zülzer 
Juden-Familien  (s.  meine  „Gesch.  d.  Gesellsch.  d.  Brüder  in  Breslau",  S.  7  11. 

3)  Die  eine  derselben  ist  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  beim  Abbruch  des 
Mühlhofcs  eingegangen.     Die  andere  (Graupenstr.  16)  besteht  noch. 

4)  Juden  wohnten  auf  den  Gütern  des  St,  Mattliias-Stiftes,  Avelche  den  Kreuz- 
lierrn  mit  dem  rothen  Stern  (vgl.  Pfotenhauer  in  der  Ztschr.  d.  Vereins  für  Gc- 
sulüchte  etc.  Schlcs.  XIV.,  52  ff.)  gehörten,  auf  denjenigen  des  St.  Vincenz- 
Klosters  und  vor  dem  Olilauer  Thor  unter  Kgl.  Jurisdiction  auf  dem  Territorium, 
welches  im  14.  u.  15.  Jahrb.  den  Jiulcn  als  Friedluif  gedient  hatte.  Die  älteste 
Urkunde  über  die  Lage  desselben  aus  dem  Jahre  lol5/6  ist  abgedruckt  bei  Koni, 
Bresl.  Urkundenbuch,  S.  92,  No.  101.  Aus  späterer  Zeit  gedenkt  eine  Urkunde 
vom  21,  Febr.  1439  eines  Zinses  ,,vff  den  Judenkirchchoue  genannt  die  Graupen- 
gasse" (EA.  Klose  H.  H,  10a).  In  derselben  Weise  wird  die  Lage  gekennzeichnet 
in  Urkunden,  d.  d.  Breslau,  27,  3.  1479  und  6.  4.  1486,  u.  Ofen,  16.  8.  1495  (St. 
A.  St.  Brsl.  II  26  (|).      Eine  Urkunde,  d.  d.  Ofen,    31.  August  1496,    erwähnt  ,,den 
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an  die  »Stadt  gTeiizeiideii  Yorstädten  zustand,  hatten  über  die  Ehre  des 
christlichen  Ghuibens  eine  andere  Meinung  als  weiLand  König  Ladislaus, 
und  Hessen  sich  in  ihrer  Gutniüthigkeit  auf  ihrem  Grund  und  Boden 
selbst  jüdische  Ansiedler  gefallen,  wofern  diese  nur  recht  hohe  Steuern 
zahlen  konnteni).  Wenn  zu  den  freien  Märkten-)  von  nah  und  fern 
Käufer  und  Handelsleute  in  die  Stadt  strömten,  durfte  auch  ihnen  das 
Stadtthor    nicht    verschlossen    werden.     Sie    fanden    auch  sonst,    bald 


Jiulou-Kirchhoff  ausserlialbcu  der  Stadtmauer  zu  Breslau  zwischen  dem  ohlauisclicn 
und  tasclien  Tlioro  gelegen".  (StA.  a.  a.  0.  und  das.  ebenso  in  einem  Schreiben 
vuui  2.  November  1(329,  Zu  den  letzteren  Verhandlungen  gehören  auch  die  Actcn- 
stiicke  EA.  1324  u.  3347.)  Im  Jahre  151G  erwähnt  eine  Urkunde  den  „Garten, 
welcher  der  Juden-Kirchliof  genent  wurde,  zuiiiichst  an  dem  Stadtgraben  gelegen, 
280  Sehritt  in  der  Länge  und  150  in  der  Breite  haltend"  (Script,  rer.  Siles.  IIT, 
303).  Eine  weitere  Ortsbestimmung  lehrt  eine  Urkunde  vom  Jahre  1525  (StA. 
a.  a.  0.),  welche  sich  auf  den  ,,Juden-Kirchhoff  oder  graupcn  Gasse  genanndt  baldt 
vor  dem  idilischen  Tliore  auf  die  Eechte  Handt  am  Stadtgraben"  bezieht.  Dass 
das  äussere  auf  der  Ohlauer  Str.  dicht  am  Stadtgraben  errichtete  Stadttlior  das 
(Jra,upentbur  gelieissen,  belegt  Alwin  Schultz  (Ztsclir.  d.  Ver.  f.  Gesch.  etc.  X, 
S.  274  vgl.  271) f).  Aus  alledem  ergiebt  sich  mit  Gewissheit,  dass  der  erste 
jüdische  rriedhof,  dessen  Leichensteine  bekanntlieh  König  Johann  1345  dem 
Brcslauer  Ratli  zur  Ausbesserung  der  Stadtmauern  geschenkt  luit,  am  Ende  der 
Ohlauerstrasse  lag  und  etwa  in  der  Mitte  des  jetzigen  Wasserlaufes  des  Stadt- 
grabens beginnend,  sich  in  der  Länge  bis  an  das  Ende  xles  Grundstückes  der  Kgl. 
gynäkülogichen  Klinik,  in  der  Breite  aber  bis  an  die  Eeldstrasse  erstreckte.  Auf 
diesem  Grundstück  befand  sich  schon  1572  (StA.  a.  a.  0.)  ein  Kretscliam  oder 
Bierhans,  welches  (zuerst  1G97)  „bey  oder  /.u  den  Eylff  Brettern"  genannt  wurde 
(EA.  Brest.  Diarium  II,  865,  S.  1209).  Daselbst  finden  wir  auch  eine  Juden- 
Schule,  für  welche  1727  ein  jährlicher  Zins  von  zwanzig  Thalern  erlegt  wurde 
(StA.  E.  Brest.  III,  7  p).  Xachrichten  über  dasselbe  Grundstück  entb.  noch  StA. 
Dominikaner  -  Kloster  A  G3a  Xo.  67G.  EA.  Klose  XXN  493.  494.  503.  SS.  53. 
Sclieinig  507.  2974,  Parit.  Sehubl.  II  Xo.  7.  Eopp.  IV,  1,  ii.  und  Eepcrt.  ausser- 
urkundl.  Pap.  IV,  1.  n.  o.  uiul  r. 

1)  Aus  einer  ,, Berechnung  über  den  jüdisclien  Toleranz-Impost  pro  Job.  Ba- 
ptista  und  Weyhuacliten  Anno  1737"  (StA.  A.  A.  II  21f  —  15  Bogen  fol.  — )  erfahren 
wir,  dass  1737  in  der  inneren^  Stadt  253  Steiierzaliltr  1900  fl.  30  kr,,  auf  St. 
Matthiae  Guth  dagegen  55  Steucrzaliler  G29  11.  erlegten.  In  (k'r  inneren  Stadt 
gab  es  nur  zwei,  die  20—24  fl.  jährliel),  bei  St.  i\liitt]i.  dagegen  achl.  die  20 
bis  GO  fl.  jährlich  steuerten. 

ii)  Zeitweise  (z.  B.  1543—48)  wurde  den  Juden  selbst  diese  Marktfreiheit 
verkümmert.  (Verhandl.  u.  Corresp,  d.  schles.  E.  u.  St.,  Bd.  VI,  S.  4.)  Ein  in- 
teressantes Gegenstück  zum  Erlass  des  Eathes  vom  28.  Juli  1543  ist  dessellxni 
Eathes  Schreiben  vom  3.  August  1537,  in  welchem  auf  das  Xachdrücklicliste  für 
„nieniglichen,  wcs  standts  vnd  nation  als  Juden,  armer  cliristcn  vnd  vngleubigeu'' 
er  sei,  die  Marktfreiheit  vertheidigt  wird  (Klose  EEE  44Gd_). 
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durch  die  theiier  erkaufte  Nachsicht  der  städtischen  Thorwachen,  bald 
als  Dolmetscher,  Knechte  und  Fuhrleute  ihrer  polnischen  Glaubensge- 
nossen Gelegenheit,  innerhalb  der  Stadtmauern  ihren  Geschäften  nach- 
zugehen'). Selbst  der  gestrenge  Eath  sah  sich  hin  und  Avieder  ge- 
nöthigt,  auf  besonders  „hohe  Eecommandation"  den  und  jenen  Juden 
auf  unbestimmte  Zeit  zw  ,,toleriren"^).  Amliebsten  aber  tolerirte  und 
„benificirte"  er  „würckhliche  Pohlnische  Handelsjuden". 

Und  dazu  hatte  er  alle  Veranlassung.  Breslaus  Handelsblüthe 
beruhte  vorzüglich  auf  dem  Verkehr  mit  Polen.  Die  polnischen  Roh- 
producte,  deren  das  Inland  entbehrte,  fanden  hier  umfangreichen 
Absatz  und  nützliche  Verwendung.  Etwa  zwei  Drittel  dieses  sehr 
ausgedehnten  Handels  lagen  nach  sachverständiger  Schätzung^)  in 
jüdischen  Händen.  Was  der  hochfahrende  Edelmann  und  der  stumpf- 
sinnige Bauer  in  Polen  weder  genügend  zu  schätzen  noch  auszubeuten 
verstand,  das  befürderte  der  Jude  mit  der  ihm  eigenen  Zähigkeit  und 
Unverdrossenheit  auf  elenden  Landstrassen  nach  dem  fernen  Westen, 
um  dafür  deutsche  Landesproducte  und  Fabrikate  einzutauschen. 
Den  Breslauer  Kaufherren  war  der  zahlreiche  jüdisch-polnische  Zuzug 
jederzeit  erwünscht  und  hoch  willkommen,  und  da  sie  am  Rathstisch 
meist  den  Ausschlag  gaben,  so  sorgten  sie  dafür,  dass  den  ab-  und 
zureisenden  Juden  alle  Einrichtungen  zu  Theil  wurden,  die  ihnen 
den  Aufenthalt  in  der  Stadt  bequem  und  behaglich  machen  konnten. 
Sie  brauchten  für  sich  und  ihre  Knechte  nur  dieselben  Zölle,  die  den 
christlichen  Kaufleuten  auferlegt  w^aren,  zu  entrichten.  Man  gestattete 
ihren  Schammessen*),    als    ihren   Sachwaltern    und    Bevollmächtigten, 

1)  S.  das  Protokoll  der  Jiuleu-Commissiou  vom  o.  Mai  1707  (StA.  St.  Bresl,  II 
26  hh)  und  das  Schreiben  der  Kfm.-Aeltesten  an  den  Eath,  praes.  11.  Mai  1737. 
(EÄ.  Klose  NNN  500.) 

2)  Solcher  fanden  sich  z.  B.  bei  einer  Zählung  zum  Elisabeth-Markt  1697 
neunzehn  Familien  vor.     (EA.  Klose  NNN  466). 

•"')  Aus  dem  Gutachten  des  Oberfiskals  Christian  Franz,  d.  d.  G.  4.  1696,  über 
die  vom  Bresl,  Eath  angekündigte  Juden-Austreibung  (StA.  St.  Brsl.  II.  26  d). 

^)  Zur  Einsetzung  der  Schamnesse  gab  der  Umstand  Veranlassung,  dass  die 
Aeltesten  der  grosspolnischen  Judenschaft  bei  dem  Breslauer  Kaufm.  Christoph 
Bressler  1670  ein  Darlehn  genommen  hatten,  für  dessen  Amortisation  —  es 
handelte  sich  um  die  Summe  von  12  120  Thalern,  die  durch  nicht  gezahlte  Zinsen 
bald  auf  15  000  Thlr.  anwuchs  —  die  gesammte  nach  Breslau  handelnde  poln.  Juden- 
schaft solidarisch  haftete.  Nach  Grundsätzen,  welche  im  Einzelnen  nicht  über- 
liefert sind,  aber,  wie  actenmässig  feststeht,  von  der  Vierländer-Synode  in  Jaros- 
law  1693  entworfen  oder  gebilligt  waren,  wurden  durch  zwei  Schammesse,  ver- 
muthlich    einen  gross-  und  einen  kleinpolnischen,    welche  dafür  eine  festgesetzte 

15 
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dauerndoD  Aufenthalt.  Zur  Besorgung  des  jüdischen  Briefwechsels 
litt  man  besondere  Brieftrcäger^).  Nicht  nur  Schlächteru,  Garküchen 
und  Köchinnen'-),  sondern  auch  Schneidern 3) .  Thora-Schreibern  zur 
Ausbesserung  der  Gebetkapseln  4) ,  ja  selbst  Paradiesäpfel -Händlern 
für  das  Hüttenfest  ^)  erlaubte  man  dauernd  am  Orte  zu  verweilen. 
Natürlich  durften  sie  auch  Betstuben  miethen''),  und  diejenigen, 
welche  sich  des  Yor-zuges  erfreuten,  den  Grossgemeinden  Kaiisch  (1697), 
Krotoschin,  Lemberg  und  Lissa  (seit  1684)  anzugehören,  richteten 
besondere  Gebetversammlungen  ein,  in  welchen  mit  Stolz  und  Be- 
hagen jeder  minimale  Special-Ritus  der  Heimatgemeinde  ')  wie  ein  er- 
erbtes Heiligthum  eifersüchtig  gepflegt  und  beibehalten  wurde. 

Diesem    hellen  Lichte  fehlte   allerdings   der   tiefe  Schatten  nicht. 
Es  w^ar  in  überreichem  Maasse  dafür  Sorge  getragen,  dass   die  Juden 


Besoldung  erhielten,  seit  1694  von  den  in  Breslau  ab-  und  zugehenden  polu.  Juden 
Beiträge  zur  Tilgung  der  Schuld  erhoben.  Auf  das  Actenmaterial,  welches  einen 
interessanten  Blick  auf  den  Umfang  der  Befugnisse  der  Vierländer-Sjnode  ge- 
stattet, näher  einzugehen  (StA.  F.  Brsl.  I,  3e  u.  II  8h.  —  EA.  Klose  MMM  213. 
Scheinich  2165 — 7.  2188 — 92),  sei  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten.  Auch 
nach  Abzahlung  der  Bressler'schen  Schuld  wussten  sich  die  Schammesse,  welche 
bald  die  reichsten  Leute  in  der  Gemeinde  waren,  unentbehrlich  zu  machen.  1697 
gab  es  ihrer  4  (von  Krotoschin,  Posen,  Prag  und  Eosshoff,  d.  h.  Ezeszow;  Klose 
NNN.  446),  1722  sogar  elf  (ausser  den  genannten  je  einen  von  Glogau,  Kaiisch, 
Lemberg,  Lissa,  Lublin,  Opatow,  Zülz  und  einen  mährischen  Land-Schammes; 
StA.  A.  A.  II  21  b),  1737  sechs  (StA.  das.  f),  und  noch  in  der  preussischen 
Zeit  (1776 — 1810)  wurde  über  die  „Toleranz  der  Judeu-Schammesse"  ein  besonderes 
Actenstück  (StA.  P.  A.  II  49  a)  geführt. 

1)  StA.  F.  Brsl.  I,  9.     Post  zu  Breslau  2. 

2)  Schon  1697  finden  sich  als  dauernd  anwesend  ein  Stecher  (d.  h.  Schächter), 
2  Ausäderer,  3  Judenküchiunen  undein  Garkoch  (EA.  Klose  NXX.  446),  vgl.  .Juden- 
ordnung vom  25.  2.  1702  Art.  16  (bei  Friedenb.  tract.  jurid.-pract.  S.  207  f. 

3)  EA.  a.  a.  0.  vgl.  StA.  A.  A.  YIII,  9c.  Gesuch  einiger  Juden  aus 
Komarno  und  Jaworow,  praes.  21.  5.  1738. 

^)  StA.  das.  Antrag  des  Commerz-Colleg  beim  K.  Ober-Amt,  d.  d.  11.  2.  1739. 

5)  unterm  11.  3.  1693  intervenirt  König  Johann  III.  v.  Polen  für  einen  solchen, 
dass  er,  nicht  von  einem  anderen  Bre.sl.  Juden  in  s.  Handel  gestört  werde. 
(EA.  Klose  MMM  220.)  In  den  Consignationeu  von  1697.  1722  u.  1737  finden 
sich  stets  einige  Paradiesäpfel-Juden. 

6)  RA.  Klose  NNX  449. 

7)  Hier  ein  Beispiel  aus  dem  Anhang  zum  K^i^Din::  ,12  n.C'h  O'Dn::  ^r:«*?  Dltiilp, 
wo    unter  der  Ueberschrift:    S'C'b  p"p  .";£  Ö'^niia    nsp    zu    lesen    ist:    'M    or    'rnC'S 

nnnr::  oi  imp  ixi  'a  dV2  «bi  "i  nv*  j-:yn;2  i"nn  on^is'  'cmv  ü'r2  n"n  n'^^srx'ö 
mtt'y  n:iöii'  n'rBn  iin  n-n'^rcn. 
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innerhalb  inid  ausserhalb  der  Stadt  nicht  iibermüthig  wurden.  Bald 
fährte  das  bischöfliche  Consistorium  erbitterte  Klage  über  den  Gottes- 
dienst in  den  elenden,  engen  und  dumpfen  Betkammern,  deren  bis  auf 
die  Gegenwart  wolü  erhaltene  Beste  noch  heute  ein  abschreckendes  Bild 
des  damaligen  himmelschreienden  Jammers  geben,  und  bewies  leiden- 
schaftlich, dass  durch  ,,das  zu  öffentlicher  Yerspottung  des  Christen- 
thums  ausschlagende  Aergerniss  immer  grösseres  Unheil  augenschein- 
lich zu  besorgen  sei')."  Bald  wurden  den  Prager  Juden,  die  zu 
Markte  kamen,  trotz  ihres  verbrieften  Rechtes  ihre  "Waaren  wegge- 
nommen-), weil  sie  gehindert  werden  sollten,  Seiden-  und  Specerei- 
Waaren  feil  zu  bieten;  bald  ward  denen  von  Glogau  bei  peinlicher 
Leibesstrafe  der  Handel  mit  fertigen  Kleidern  untersagt  3).  Dem  wurde 
die  Betstube  geschlossen,  deren  Fenster  auf  einen  Kirchplatz  hinaus 
ging-i),  jenem  eine  Strafe  von  sechs  bis  zwölf  Dukaten  auferlegt,  weil 
er  einem  christliclien  Dienstboten  Kost,  Lohn  und  Arbeit  gegeben  ä). 
Die  Handhabung  der  häufig  erneuerten,  abgeänderten  und  verschärften 
Juden-Ordnungen  und  Gesetze  wurde  seit  der  Wende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  immer  strenger,  die  Strafen  für  etwaige  Uebertretungen 
immer  schärfer  und  der  Umfang  der  erlaubten  ErwerbszAveige  immer 
beschränkter.  Schlechte  Juden,  ja  notorische  Verbrecher,  die  bei 
Juden  und  Christen  gleich  verhasst  waren,  wurden  in  Sold  genommen, 
um  bei  ihren  Glaubensgenossen  A'^erletzungen  des  Gesetzes  auszu- 
spähen und  für  hohen  Denunciantenlohn  der  Behörde  anzugeben''). 
Während  der  letzten  sechs  Jahrzehnte  der  österreichischen  Herr- 
schaft wurde  nicht  weniger  als  zehn  Mal  den  ohne  Vorwissen  der 
Obrigkeit  anwesenden  Juden  die  Wegschaffung  und  Ausrottung  ange- 
kündigt, und  erbarmungslos  an  jeglichem  vollstreckt,  der  weder  zahlen 
noch  lügen  konnte  oder  wollte^). 


1)  EA.  Klose  NNN  449. 

2)  EA.  Eepert.  ausserurkuudl.  Papiere  II  2(je.  Klose  NNN  453.  467  aus  den 
Jahren  1G07  u.  1700. 

3)  Das.  vgl.  auch  noch  Klose  NNN  435.  436.  4G1.  472.  490. 
i)  StA.  F.  Bresl.  II,  8f. 

5;  EA.  Klose  NNN  509.  511. 

C)  EA.  Klose  NNN  449.  466. 

7)  Solches  geschah  in  den  Jahren  1680  (StA.  F.  Brsl.  II,  8  f),  1694  (Stadt 
Bresl.  II  26  d),  1697  (RA.  Klose  NNN  465),  1701  (das.  441),  1708  (Friedenberg 
a.  a.  0.  S.  197),  1726  (Scheinig  688),  1727  (Klose  NNN  487),  1732  (das.  480.  481), 
1737  (das.  500),  1738  (Walther,  Sil.  dipl.,  S.  203)  und  1739  (StA.  F.  Bresl.  II  8  f). 
Dazu    kommen   unter  preussischer  Eegierung  (StA.  F.  A.  45)  dreizehn  umfang- 

15* 
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Allein  die  bittere  Noth  des  Lebens  zwang  die  ungebetenen  Gäste 
stets  von  Neuem,  sich  das  verkehrsreiche  Leben  innerhalb  der  Mauern 
der  unwirthlichen  Stadt  zu  Nutze  zu  machen.  Jeder  Aussicht  bar, 
irgendwo  auf  Erden  eine  mildere  Behandlung  zu  erfahren,  und  durch 
die  eiserne  Nothweudigkeit  an  Druck,  Leid  und  Entbehrung  gewöhnt, 
kamen  sie  immer  wieder  vom  In-  und  Ausland  namentlich  zu  Jahr- 
marktszeiten in  die  Stadt,  und  es  legt  beredtes  Zeugniss  für  die  ihnen 
inne  wohnende  unverwüstliche  Lebenskraft  ab,  dass  sie  selbst  unter 
so  erschwerenden  Umständen  sich  eine  gewisse  äussere  Organisation 
zu  geben  wussten.  Vor  Allem  legte  schon  der  Marktverkehr  das 
dringende  Bedürfniss  nahe,  zum  Ausgleich  der  unvermeidlichen  Rechts- 
streitigkeiten eine  richtende  und  entscheidende  Gewalt  zu  schaffen  und 
mit  der  unentbehrlichen  Autorität  zu  bekleiden.  Es  ist  nahezu  ge- 
wiss, dass  schon  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  der  Yierländer- 
Synode  i)  die  Befuguiss  zustand,  zu  dieser  Aufgabe  geschickte  Talmud- 
gelehrte auszuwählen.  Sehen  wir  doch,  dass  schon  1G27  Glogauer 
Juden  unter  Androhung  schwerer  Strafe  von  ihr  genöthigt  wurden, 
bei  dem  Posener  Eabbinate  Recht  zu  suchen-).  Besitzen  wir  doch 
aus  dem  Jahre  1693  die  verbürgte  Nachricht,  dass  in  Angelegenheit 
einer  Geldsehuld,  welche  von  den  Ältesten  der  grosspolnischen  Ge- 
meinden bei   einem   Breslauer  Bürger  gemacht  war  3),    der  Rath  von 


reiche  Vohimiua,  betitelt:  „Wegschaffuug  des  unnützen  Judenvolkes  aus  Breslau" 
(1741 — 1791),  die  erst  jüngst  dem  Staatsarchiv  einverleibt  wurden  und  —  bei  flüchtiger 
Durchsicht  —  erst  nach  1786  (vol.  XIII.)  eine  Wendung  zum  Besseren  er- 
kennen lassen. 

1)  Die  gesammte  neuere  Literatur  über  die  Drei-  (Polen,  Eoth-Eeussen,  Litt- 
hauen) resp.  Vier-  (Grosspolen,  Kleinpolen,  Eeussen,  Litthauen)  Länder-Synode 
hat  Atlas  im  Jahrbuch  ^l•C^?,■^  (Jahrgang  1885,  S.  393— 406  übersichtlich  zusammen- 
gestellt und  mit  kritischem  Tact  gesichtet.  Die  das.  (S.  451 — 454)  aus  eirer 
KrakauerHandschrift  abgedruckten  Actenstücke  sindlängst  vunrarles(MS.XVJ,  Ulf., 
152 f.,  226)  mitgetheilt.  Der  Darstellung  Vaters  (Ropertorium  der  preuss.-schles. 
Verf.  II,  2,  685  §  99),  dass  ehedem  die  Eabbiner  in  Breslau  von  fremden 
Eabbinern  gewählt  und  ohne  Vereidung  eingesetzt  worden  seien,  liegt  gewiss 
eine  ihm  von  Juden  gemachte  Angabe  zu  Grunde,  die  der  im  Text  gegebenen 
Anschauung  entsprach.  Dass  die  SA'uode  über  die  Zusammensetzung  von  jüd. 
Marktgerichten  auch  für  entfernte  Messplätzo  (Thorn  u.  Danzig)  Beschlüsse  fasste, 
theilt  Perles  aus  dem  Posener  handschriftl.  m:i-Oin  "iBD  (II,  98)  in  d.  M.  S.  (XIII, 
367)  mit.  Die  betreffende  Entscheidung  erfolgte  1713  bei  der  S3-node  zu 
Jaroslaw. 

2)  S.  oben  S.  222  Anm.  3. 

3)  Vgl.  S.  225  Anm.  4.  . 
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Breslau  den  Schiedsspruch  der  Synode  duldete  und  abwartete  und 
ihren  Vorsclilägen  Gehör  sclienkte.  Wenn  wir  nun  noch  dazu  aus- 
drücklich erfahren,  dass  im  Jahre  1728  in  Breslau  ein  von  der  Synode 
ernannter  Geleln-ter  als  Rabbiner  für  seine  zeitweise  anwesenden 
Glaubensgenossen  aus  Polen  im  Amte  war^),  so  werden  wir  getrost 
annehmen  dürfen,  dass  das  Becht  der  Synode,  durch  derartige  Er- 
nennungen das  Interesse  ihrer  Landsleute  zu  wahren,  ein  längst  aner- 
kanntes und  ausgeübtes  war.  Für  die  frühe  Ausübung  eines  der- 
artigen Bechtes  spricht  wohl  auch  der  Umstand,  dass  wir  1637  während 
des  Frühjahrsniarktes  einen  Mann,  Namens  „Babbi  Schmelka  (d.  i.  Samuel) 
von  Jarotschin"  in  Breslau  finden,  welcher  umherzog,  um  „die  Schulen 
zu  revidiren'',  und  daselbst  am  31.  März  vom  Tode  ereilt  wurde ^).  Wie 
unklar  immer  der  Zweck  der  Beise  in  dem  Actenstück,  welchem  wir 
die  beiläufige  Notiz  verdanken,  ausgedrückt  sei,  so  lässt  sich  doch  so 
viel  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  Babbi  Schmelka  von  einer  Autorität 
beauftragt  war,  Functionen  auszuüben,  zu  welchen  rabbinische  Kennt- 
nisse unentbehrlich  waren. 

Nur  wenige  Namen   von  Babbinern,  die  im  Laufe   des   17.  Jahr- 
hunderts in  Breslau  thätig   waren,  tauchen   aus  dem  Dunkel  der  Ge- 


1)  lu  der  Ueberschrift  der  Approbation,  welche  E.  Baruch  Wesel  (über  ihn 
s,  weiter  unten  S,  237  ff.)  der  Dyhernfurther  Pentateuch-Ausgabe  v.  J.  1727/8  ertheilte 
(d.d.  BresLan,  [18.  Schebat  =]  29.  Januar  1728)  heisst  es  von  ihm : '':::-|j2  ^l^m  Dlim 

Yermuthlicli  rührt  die  Fassung  der  Notiz  von  dem  damaligen  Druckereibesitzer 
Berel  Natan  her,  welcher  von  Chr.  Theophil  Unger  ein  „vir  non  indoctus"  ge- 
nannt wird  (Wolf,  b.  h.  III  p.  639)  und  in  derartigem  Detail  unbedingtes  Ver- 
trauen verdient. 

2)  Der  Todesfall  ist  ein  interessantes  Beispiel  für  die  Findigkeit,  mit  welcher 
man  dazumal  lebendige  und  todte  Juden  zu  besteuern  wnsste.  Die  Geistlichkeit 
der  Hauptkirehe  zu  St.  Elisabet  beanspruchte  und  setzte  durch,  dass  die  Leiche 
des  Eabbi,  welcher  beim  Kretschmer  Martin  Weiss  auf  der  Goldnen  Eadegasso 
Wohnung  genommen  hatte,  nicht  eher  aus  der  Stadt  befördert  werden  durfte,  als 
bis  die  Kosten  eines  christlichen  Begräbnisses  an  die  Kirchenkasse  abgeführt 
waren.  Sie  verlangte  und  erzielte:  für  den  Geistlichen  2  Thlr.;  für  die  Schule 
1  Thlr. ;  für  den  Cantor  u.  Signator  24  Weisgroschen,  an  die  Kirche  für  die  Grab- 
stelle 4  Thlr.  12  Weisgroschen,  für  die  Leichentücher  9  Thlr ,  für  die  lurchknechto 
27  Weisgroschen,  für  den  Todtongräber  1  Thaler,  zus.  18  Tlür.  27  Wcis- 
groschcn.  Als  5  Tage  später  ein  anderer  Jude  (E,  Israel  von  Krakau,  gebürtig  aus 
Olkusch)  starb,  wurde  die  Forderung  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  wiederholt 
u.  eingetrieben.  (Schi.  Prov.-Bl.  Bd.  60.  S.  483.  nach  einem  Mscr.  in  schmal- 
Folio  mit  dem  Titel:  Hierin  ist  aufgezeichnet,  wie  die  Begräbnisse  von  Jahr  zu 
Jahr  sind  bestellet  worden.) 
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schichte  auf.  Das  hig  gewiss  vornehmlich  daran,  dass  damals  die 
Juden  Schlesien  meist  nur  flüchtig  mit  dem  Waudcrstab  berührten. 
Da  sie  höchstens  ausnahmsweise  sesshaft  werden  durften,  hatten  sie 
als  vorübergehend  anwesende  Gäste  selten  das  Interesse,  die  Namen 
der  Rabbiner,  Avelche  sie  oberflächlich  kennen  lernten,  aufzuzeichnen. 
Die  Wenigen  aber,  welche  hie  und  da  zerstreut  im  Lande  wohnten 
und  officiell  als  „Landgemeinde"  galten,  erwachten  erst  zu  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  zum  Bewusstsein  ihrer  Einheit.  Die  besondere 
Betstube,  welche  sie  etwa .  seit  jener  Zeit  in  Breslau  unterhielten  und 
die  ,, Landschul"  zu  nennen  pflegten,  war  das  einzige  dürftige  Band, 
das  sie  zusammenhielt.  Yon  den  Zuständen  vor  ihrer  Zeit  hatten  die 
Stifter  dieser  Synagoge  keine  Kenntniss  mehr.  In  der  Todtenliste,  die  sie 
pietätvoll  der  Nachw^elt  hinterlassen  haben,  trugen  sie  an  der  Spitze  der 
Liturgie,  w^elche  für  die  Seelenfeier  bestimmt  ist,  in  einem  besonderen 
Gebet  die  Namen  etlicher  berühmter  Männer  zusammen,  von  denen 
sie  wussten,  dass  sie  kürzeren  oder  längeren  Aufenthalt  in  Breslau 
genommen.  Da  finden  war  R.  Saul  b.  R.  Josua  Heschel,  der,  einem 
Rufe  von  Krakau  nach  Amsterdam  folgend,  unterw^egs  in  Breslau 
starb  und  in  Glogau  am  19.  Mai  1707  die  ewige  Ruhe  fand^).  Es 
Averden  ferner  genannt  R.  Samuel  b.  Uri  Scliraga  Phoebus  aus  Woi- 
dislaw,  später  Rabbiner  in  Fürth  und  Szydlow,  w^elcher  im  Sommer  1689 
von  Breslau  aus-)  den  Druck  seines  berühmten  Commentars  PKIDtT  rT'D) 
zum  zweiten  Theil  des  Schulchan  Aruch  in  Dyhernfurth  beaufsichtigte, 
und  R  Simson  b.  Joseph  Wertheim  aus.  Wien,  welcher  im  Jahre  1701 
auf  mehrere  Monate  nach  Breslau  kam  •^),  um  die  vom  Rathe  verweigerte 
Anerkennung^)  seiner  umfangreichen  Privilegien  durchzusetzen s). 

1)  Fiun,  n:ias*3  .T-ip  S.  lu9.   M.  L.  Zuiiz,  pnitn  Ty  150.    Landsliuth,  nnbin 

am  't'DX,  S.  71.  Aucli  im  Kontres  der  „Lissaer"  Synagoge  wird  er  in  dem  Ge- 
bete „TS''  nrian  ü^'^nj  D'^IIKüI  Ü';ix:ri  D':z-|':?"  an  erster  Stelle  genannt,  obwohl  er 
gewiss  niemals  ein  rabbiniichcs  Amt  in  Schlesien  bekleidet  hat.  Aelmliches 
meldet  Laudshnth  (a.  a.  0.)  von  Glogaii.  Man  leierte  an  beiden  Orten  sein  An- 
denken, weil  man  es  als  eine  Ehre  empfand,  den  berühmten  Mann  persönlich 
kennen  gelernt  oder  auch  nur  seiner  irdischen  Hülle  die  letzten  Liebesdienste  er- 
wiesen zu  haben. 

2)  Hier  lernte  ihn  damals  R.  Aharon  Thcomim  kennen,  als  er  auf  der  Durdi- 
reise  zum  Antritt  seines  Eabbinats  in  Krakau  unterwegs  war,  und  approb.  am 
27.  Tammus  sein  Buch. 

3)  Briefliche  Mitth(nlui)g  meines  verehrten  Freundes,  Prof.  David  Kaufmann, 

4)  EA.  Klose  N,  N.  N.  429. 

5)  Von  dem  ausserdem  (a.  a.  0.)  erwähnten  E.  Naftali  b.  Isaak  ha-Cohen  u. 
E.  [Chajjim]  Jona  b.  [Jechiskijjah]  Josua  [Feiwel  Theomim]  wird  unten    hoch   die 
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Auch  die  sonstigen  Quellen  fliesscu  spärlich.  Als  1688  der 
Pinsker  Kabbinor  Isaak  Meir  b.  Jona  Theomim-Fraenkel  Breslau  be- 
rührte, erbat  und  erhielt  R.  Schab tai  Buss,  welcher  damals  die  Ein- 
richtung seiner  Druckerei  betrieb,  xmd  eine  neue  Auflage  seines  be- 
kannten Supercommentars  (C2^Ö3n  \"IÖ'\i?)  zu  Raschis  Bibelerklärung 
plante,  von  ihm  am  19.  Juli  eine  Approbation  zu  dieser  Ausgabe. 
Den  gleichen  Dienst  erwies  ihm  R.  [Joseph]  Samuel  b.  Zwi  Hirsch, 
als  er  zum  Antritt  seines  Rabbinats  in  Frankfurt  a.  M.  am  2.  Juni  1G90 
vorübergehend  in  Breslau  verweilte.  Auch  David  Lida,  der  mancher 
Widerwärtigkeiten  wegen  sein  Amt  bei  den  deutschen  Juden  Amster- 
dams im  Stich  gelassen  hatte  i),  machte  in  Breslau  kurze  Rast  und 
approbirte  hier  am  14  October  1G92  die  kurze  hebr.  Grrammatik  des 
Jeh.  Liwa  Oppeiiheim,  Avelche  in  eben  diesem  Jahre  in  Frankfurt  a.  M. 
herausgegeben  wurde.  Aus  dem  Jahre  1697  aber  melden  uns  die 
Acten 2j^  dass  der  Rath  von  Breslau  sich  entscheiden  wollte,  welche 
Juden  in  der  Stadt  ferjier  zu  dulden  und  welche  auszuweisen  seien. 
Er  nahm  darum  während  des  Marktes  im  November  eine  genaue 
Zählung  vor  und  erfuhr  zu  seinem  Schrecken,  dass  im  Verlauf  der 
Zeit  etwa  130  Juden  sich  häuslich  angesiedelt  hatten.  Unter  diesen 
finden  wir  drei  Rabbiner:  Yeitel  Munck  von  Leipnik,  Manuel  Marcus 
oder  Markowicz  von  Samosch  und  Wolf  Marcus  von  Krotoschin  •^). 
Ob  sie  ein  Collegium  gebildet,  welche  Stellung,  welche  Bezüge  sie  ge- 
habt, welchen  Grad  von  Gelehrsamkeit  sie  besessen,  darüber  bleiben 
wir  durchaus  im  Ungewissen. 

Der  Schreck    von    1697    erzeugte    die    harte  Judenordnung    von 
1102'^).     Die  unmittelbare  Aufsicht  über  den  jüdischen  Ab-  und  Zu- 


Jiede  sein.  Aus  ■welclicm  Grunde  daselbst  endlicli  noch  der  Lissaer  Eabbiner  E.  Isaak 
b.  E.  [Mose]  Gerschon  [Eah\s]  angeführt  ist,  weiss  ich  nicht.  Wie  wir  aus 
seineu  Approbationen  (Kat.  d.  Eosenth.  BibL,  ed.  Eoest,  S.  612.  180.  7.  532)  ent- 
nehmen, war  er  1G84 — 95  in  Lissa  im  Amte.  Samuel  b.  Boas  ha-Levi  aus  Lissa 
citirt  ihu  in  s.  h^',fi^  n!3"i  fol.  7Ga  (Ghir.  Jod  58).  Er  starb  am  10.  Mai  1G95. 
Die  Inschrift   s.  Grabsteins  bei  Wolf  IV,  p.  1214. 

^)  bsitt"  iTnS't:'  (ed.  Amst.  1781,  8)  c.  34.  fol.  135  a.  Landshuth,  miau  ^"115:^,  S.  59. 

2)  EA.  Klose  NNN  466. 

3)  Vielleicht  war  er  ein  Sohn  des  Krotoschiner  Eabbiners  Menachem  Mendel 
b.  Meschnllam  Salman  Auerbach  (Verf.  von  ö'Jpt  mtOl}).  Menachem  Mendel  kommt 
auch  sonst  in  Marcus  verdeutscht  vor.  Der  in  einem  Acteustück  des  Staatsarchivs 
(ME.  XV,  10)  Marcus  Jacob  genannte  Eabbinats-Assessor  in  Breslau  (unten  S.  2G2. 
Anm.  1)  heisst  im  CTiSi'p  der  p'n  :  P"T-lD  -pü''  M'lla  ]2  ^3)2  Unifl. 

i)  EA.  Klose  NNN  473. 
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gang  übte  fortan  auf  Grund  derselben  die  Kaufmannschaft.  Die  von 
ihr  eingesetzte  Comniission  waltete  mit  rücksichtsloser  Strenge  ihres 
Amtes  und  hielt  jeglichen  fern,  der  angeblich  für  das  gemeine  Wohl, 
in  Wahrheit  aber  für  den  wirklichen  oder  vermeintlichen  A^ortheil 
der  Kauf-  und  Handelsleute  nicht  von  besonderem  Nutzen  war.  Am 
20.  Juli  1706  forderte  sie  den  damals  ansässigen  Rabbiner  Aron  von 
Krakau  und  seinen  Eidam  vor  ihre  Schranken'),  um  sie  über  Zweck 
und  Dauer  ihres  Aufenthalts  zu  vernehmen.  Leider  wird  uns  weder 
die  Auskunft,  die  sie  gabeUj  noch  der  Bescheid,  den  sie  erhielten,  mit- 
getheilt.  In  einer  Sitzung  vom  28.  Mai  1707  lag  derselben  Commission 
ein  Yerzeichniss  der  zur  Zeit  anwesenden  Juden  vor.  Fünfundzwanzig 
davon  wohnten  im  Pokoyhof,  darunter  der  ßabbi  Hirschel  Scholl  von 
Krakau').  In  ihm  erkennen  wir  den  wohlbekannten  R.  Josua  Herschel 
b.  E.  Saul  von  Krakau.  Vor  wenigen  Tagen  hatte  er  in  Breslau  seinen 
Vater  sterben  sehen  und  war  vielleicht  noch  unschlüssig,  wohin  er 
nunmehr  seine  Schritte  lenken  sollte.  Nachmals  wurde  er  in  Wilna 
Rabbiner  3),  w^oselbst  er  hoch  betagt  und  tief  betrauert  starb; 

Etwa  ein  Lustrum  später  finden  wir  zum  ersten  Mal  einen  Manu,  der 
sich  bei  den  Zeitgenossen  eines  ansehnlichen  Rufes  erfreute,  in  Breslau 
als  Rabbiner  thätig.  Ein  tragisches  Geschick  hatte  R.  Naftali  ha-Cohen 
aus  seiner  zur  Höhe  steigenden  Lebensbahn  gerissen -i).  Die  grössten 
Gemeinden  jener  Zeit,  Posen  und  Frankfurt  a.  M.,  hatten  es  sich  zur 
Ehre  angerechnet,  ihn  zum  Rabbiner  zu  berufen.  Da  verlor  er  plötzlich 
durch  eine  verhängnissvolle  Feuersbrunst,  welche  am  14.  Januar  1711 
die  Frankfurter  Judenstadt  verheerte,  und  deren  Ursache  ihm  zur 
Last  gelegt  wurde,  Amt  und  Würden.  Nach  langer  Kerkerhaft  zog  er 
nach  Prag  zu  R.  David  Oppenheim  und  ging  von  da  nach  Breslau. 
Hier  finden  wir  ihn  etwa  1712—16.  Eben  damals  war  es,  dass  die 
ketzerischen  Schriften  des  Lästerers  Chajjun  in  immer  weitere  Kreise 
der  Gläubigen   Unruhe  und  Yerwirrung    trugen.     Wie    viele  gelehrte 


1)  StA.  Stadt  Bi-esl.  II  26  h  h. 

2)  StA.  a.  a.  0. 

3)  Schon  am  (30.  Ab  =)  1.  September  1712  unterzeiclinet  er  in  Breslau  als 
„K.  in  "Wilna"  seine  Approbation  zu  K"2"I  STD  V  d.  jMdrdechei  lla-Le^vi  (Eos.  Bibl., 
S.  837),  wonach  —  falls  nicht  a.  a.  0.  ein  Druckfehler  vorliegt  —  Finn,  ,T"ip 
niöW,  S.  109  zu  berichtigen  wäre.  Er  starb  am  9.  September  1749  (Finn  a  a.  0., 
S.  110). 

4)  Seinen  Stammbaum  s.  bei  Zunz  LG.  429  und  Perles  MS.  XIII,  S.  374  vgl. 
unten  S.  271. 
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Zeitgenossen,  hatte  sich  auch  R.  Naftali  in  seiner  grenzenlosen  Harm- 
losigkeit Anfangs  von  dem  schlauen  Schelm  bethören  lassen.  Als  aber 
nunmehr  ß.  Zebi  Aschkenasi,  Rabbiner  der  deutschen  Juden  in  Amster- 
dam, mit  Feuereifer  den  Kampf  gegen  Chajjuns  lästerliche  Schriften 
aufnahm,  fand  er  in  R.  Naftali  einen  tapferen  Helfer  und  Genossen, 
der  ihm  in  "Wort  und  Schrift  rüstig  zur  Seite  stand.  Im  Herbst  des 
Jahres  1713^)  legte  R,  Naftali  in  der  Synagoge  des  Münzjuden  Lazarus  2) 
den  Ketzer  und  seine  Bücher  in  den  Bann.  Im  Sommer  des  nächsten 
Jahres  sah  er  R.  Zebi  bei  sich  in  Breslau.  Um  den  Anfeindungen 
bethörter  Glaubensgenossen,  welche  für  Chajjun  Partei  genommen 
hatten,  anszuweichen,  zog  er  mit  Weib  und  Kind  nach  Polen,  \vo  er 
endlich  ein  neues  Amt  in  Lemberg  fand.  Auch  für  R.  Naftali  war 
des  Bleibens  "nicht  in  Breslau.  In  den  Hoffnungen,  um  derentwillen 
er  seinen  Aufenthalt  hierher  verlegt  hatte,  sah  er  sich  getäuscht.  Die 
mannigfachen  Versuche,  die  er  unternahm,  um  sein  noch  immer 
vacantes  Rabbinat  in  Posen,  wieder  zu  erlangen,  schlugen  fehl.  Als 
er  den  König  August  von  Polen  welcher  in  Reisen  weilte,  um  seine 
erneute  Einsetzung  in  Posen  bitten  wollte,  traf  ihn  ein  Schlaganfall. 
In  Lissa  lag  er  auf  den  Tod  darnieder,  liess  sich  dann  nach  Breslau 
bringen  3)  und  beschloss,  den  Rest  seines  an  Enttäuschungen  reichen 
Lebens  im  heiligen  Lande  zu  verleben.  Sein  Sohn,  R.  Bezalel,  kam 
von  seinem  Rabbinatssitz  Ostrogh,  um  ihn  abzuholen.  Donnerstag, 
16.  April  1716,  verliess  er  Breslau'^).  Aber  das  heilige  Land  erreichte 
er  nicht  mehr.  In  Constantinopel  starb  er  1719  an  demselben  Tage, 
an  welchem  einst  die  unglückselige  Feuersbrunst  in  Frankfurt  sein 
Lebensglück  zertrümmert  hatte  s.) 

Das  Rabbinat  in  Breslau  übernahm  nunmehr  sein  Sohn,  R.  Samuel 6). 


1)  In  das  Detail  des  Streites  hat  Graetzeus  vortreffliche  Note  G  zum  10  Bd. 
s.  Gesch.  Ordnung  und  Licht  gebracht.  Die  Daten  daselbst,  Sonnabend  4.  Che- 
schwan,  und  Mittwoch,  20.  Kislew  5474  scheinen  durch  Druckfehler  entstellt  zu 
sein.  Das  Jahr  5474  hat  wie  das  laufende  (5647)  den  Kalender  i"3,i,  für  welchen 
die  Angabe  der  "Wochentage  nicht  stimmt.  Da  mir  die  einschlägige  Literatur 
nicht  zur  Hand  ist,  kann  ich  im  Augenblick  den  Fehler  nicht  bcriclitigen. 

2)  Es  ist  die  oben  S.  227,  erwähnte,  die  neben  einer  Kirche  lag. 

3)  Perles  a.  a.  0.  XIV,  92  f. 

4)  Schudt,  jüd.  Merckw.  IV,  2,  28.  Wolf  III,  84G,  wonach  Perles  das.  zu  be- 
richtigen ist. 

5)  Zunz  LG.  44.5. 

6)  E.  Naftali  p's  hatte  ausser  dem  im  Text  genannten  noch  vier  Söhne: 
1.  E.  Chajjim,  Klafisrabbiner  in  Ostrogh,  welcher  zu  Lebzeiten  des  Vaters  in  Posen 


234  I3r.  M.  Branii. 

Inzwischen   war    in  der    gesetzlichen  Lage   der  Juden    abermals    eine 
grundsätzliche  Aenderung  eingetreten.     lieber  den  Hass  und  die  Ab- 
neigung der  Handelswelt  siegte  das  Finanzinteresse  des  Staates.     Das 
einseitige  Prohibtivsysteni  wurde  aufgegeben,  weil  man  einsah,  dass  es 
thöricht  sei,  vermögende  Leute  ausser  Landes  zu  jagen.     Statt  dessen 
gestaltete   man   die  Duldung    ihres  Aufenthalts  zu  einer  einträglichen 
Einnahmequelle    für    den    Staat    um.     Durch    ein    Gesetz    vom   Jahre 
1713')  wurde  als  Staatssteuer  der  sogenannte  Toleranz-Impost  und  zur 
Beaufsichtigung  der  Zahlungspflichtigen   das  Toleranz-Amt  eingeführt. 
Von  Stunde  an  ward  der  Toleranz-Zettel,  d.  h.  die  letzte  Quittung  über 
die  gezahlte  Steuer,  der  unzertrennliche  Begleiter  des  schlesischen  Juden 
von    der  Wiege    bis   zum   Grabe.     Ein   System    kunstvoll  ersomieuer, 
kleinlicher  Maassregeln  verhinderte  den  Zuwachs  der  Liländer  auf  dem 
Wege  natürlicher  Vermehrung  und  die  Einwanderung  von  Ausländern, 
soweit  es  sich  um  unnütze,  will  sagen:  arme  Juden  handelte.     Barm- 
herzigkeit und  Duldung  zeigte   bei  dem  ganzen  Toleranz-Wesen   sich 
höchstens    in  dem  Namen  der  Steuer  und   alles   dessen,    was   damit 
zusammenhing-').     Lnmerhin  wurde   durch  die  Neuordnung  der  Dinge 
wenigstens  Bemittelten  die  Möglichkeit  verschafft,  das  Recht  des  Aufent- 
haltes zu  gewinnen.     So  wurde  allmälig  der  Zuzug  stärker,  die  Land- 
gemeinde zahlreicher  und  namentlich  die  Breslauer  Gemeinde  grösser. 
Unter  den  Eingewanderten,  die  hierher  ihre  Schritte  lenkten,   be- 
fand sich  auch  R.  Jechiskijjahu  Josua  Feiwel  Theomim,  Rabbiner  von 
Przemysl,  in  gleicher  Weise  durch  Gelehrsamkeit,  Reichthum  und  edle 
Abstammung  3)  ausgezeichnet.     Streitigkeiten,   die  in   seiner  Gemeinde 

starb  (Peiies  iu  MS.  XIV,  S.  92);  E.  Jacob  Morde  chai,  Rabbiner  in  Posen  1732—36 
(das.  258  ff.);  3.  E.  Pinclias  Isaak,  E.  in  Kremsier,  und  4.  E.  Schealtiel  Eisak 
—  so  lautet  der  vollständige  Name  nach  dem  Kontres  der  Zülzer  Synagoge  fol. 
9b.  _^  Eabbiner  in  Prossuitz.  Sein  Schwiegersohn  war  E.  Saadjah  Jesaia  b. 
E.  Saul  Katzenellenbogen,   E,  in  Meseritz    und  Holleschau    (st.   172G    iu    H.).  — 

1)  Friedenberg  a.  a.  0.  S.  198.  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  29.  Walther  a.  a,  0. 
S.  HO.  201. 

2)  Erst  als  wirklich  die  Toleranz  begonnen  hatte,  wurde  durch  eine  Circular- 
verfügung  (d.  d.  Breslau,  4.  3.  und  Glogau,  20,  3.  1799)  angeordnet,  dass  die  "Worte 
„Toleranz"  und  „toleriren"  bei  den  Juden  nicht  mehr  anzuwenden  seien  (Neue 
Saml.  aller  Verordnungen  etc.  Bd.  VI,  Nr.  130,  S.  290). 

3)  Sein  Grossvater,  R.  Jesaia  Tlieomim,  hatte  die  Schwester  dos  E.  Pinchas 
Horwitz  V.  Krakau  zur  Frau.  Letzterer  war  der  Schwager  des  berühmten  E.  Mose 
Isseries  (K"ö-i).  Sein  Vater,  E.  Jonah  (st.  als  Eabbiner  in  Metz  am  IB.  April  1669), 
war  der  Schwiegersohn  des  E.  Saul  (Wahl)  Katzenellenbogen  v.  Brzcic  Lit.  Sein 
Bruder  E.  Isaak  Meir,  Eabbiner  in  Sluck,  Pinsk  und  Chmelnik,  ,heirathcte  Sara,  die 
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iiusgebrochen ,  vertrieben  ihn  aus  Przemysl.  Der  Entrüstung  über 
seine  Gegner,  welche  einem  R.  Samuel  aus  Slonim  gegen  Vertrag  und 
Herkommen  sein  Rabbinat  übertragen  hatten,  machte  er  in  einem 
Flugblatt  Luft,  welches  er  unter  dem  Titel  „Posaunenschall"  1719  in 
Breslau  drucken  Hess  ^).  Sein  hochbegabter  Sohn,  R.  Chajjim  Jona 
hatte  sich  schon  als  Jüngling  —  man  sagt  von  siebzehn  Jahren  — 
durch  eine  von  glänzendem  Sciiarfsinn  und  umfangreicher  Belesenheit 
zeugende  Abhandlung  über  die  Haftpflicht  für  Schäden,  die  durch 
fremde  Veranlassung  entstanden  sind-),  einen  Namen  gemacht  und 
wurde  nachmals  bis  zu  seinem  vorzeitigen  Tode  Rabbiner  in  Breslau. 
l)as  Jahr  seines  Amtsantritts  kann  freilich  mit  Genauigkeit  nicht  an- 
gegeben werden.  Soviel  aber  steht  fest,  dass  sicher  Ende  1720,  wahr- 
scheinlich auch  Mitte  1722  R.  Samuel  noch  im  Amte  war.  Aus  dem 
Jahre  1720  besitzen  wir  die  dürftige  Notiz,  dass  am  19.  November 
der  „bescheidene  Samuel  Naphtaly,  Rabbiner,  vor  dem  Amte  des  St. 
Claren-Klosters,  dem  Advocaten  Georg  Einsporn  Vollmacht  gegen  den 
Juden  Joseph  Pinsker  gab  wegen  zweier  protestirter  Wechsel"  •^).  Und 
als  im  August  1722  auf  Befehl  des  Kgl.  Oberamts  ein  Verzeichniss  der 
Juden  nach  Zahl,  Gewerbe  und  Vermögen  eingereicht  werden  musste, 
ergab  sich  eine  ortsanwesende  Bevölkerung  von  775  jüdischen  Seelen^), 


Tochter  des  E.  Mose  Mircls  vou  Wien.  Sein  Bruder  Jakob  war  der  Schwiegersohn 
des  E.  Anschel  Schulhof  von  Prag.  Seine  Trau  Avar  die  Tocliter  des  E.  Arjeh 
Low  b.  E.  Secharjah,  Eabbiners  in  Krakau  (st.  25.  April  1671).  Letzterer  war  auch 
der  Schwiegervater  des  E.  Samuel  b.  Phoebus  v.  Woydislaw,  Vfs.  des  bX'iQw'  n'S 
(s.  oben  S.  230).  Von  seinen  drei  Söhnen  war  E  Arjeh  Low  E.  In  Krzeszow,  E. 
Chajjim  Jonah  Eabb.  in  Breslau  und  E.  Joseph  Joske  Eabbiner  (Waiden  I  Jod  lOG) 
in  Krakau.  Seine  Tochter  war  an  E.  Salomo,  Verf.  des  .Tii'ü  bnp^^  'D,  verheirathet. 
^)  "iSIti'  ypn»  —  Es  ist  die  erste  nur  mit  hebr.  Buchstaben  gedruckte  Schrift, 
die  in  Breslau  die  Presse  verliess.     (St.  cat.  Bodl.  4750.  Zedner  S.  755.) 

3)  StA.  P.  Bresl.  II.  2G.  Vermuthlich  liegt  eine  Uebersetzung  aus  dem 
Hebr.  vor. 

^)  StA.  A.  A.  II.  21,  b.  Ich  zähle  unter  den  in  Breslau  ansässigen  143 
Männer,  100  Weiber,  197  Kinder  und  69  Gesinder,  zusammen  509  Seelen.  Dazu 
kitmmen  266  Auswärtige,  und  zwar  159  aus  Polen  (nämlich:  9  aus  Chelm,  3  aus 
Kaiisch,  1  aus  Kalusz,  1  aus  Kempen,  2  aus  Kouiecpol,  o  aus  Krakau,  17  aus 
Krotoschiii,  1  aus  Krzepice,  2  aus  Eeusch-Lemberg,  24'ausLissa,  6  aus  Lubartow 
bei  Lublin,  1  aus  Opatow,  1  aus  Pierschnie  bei  Czenstochau,  9  aus  Pinsk,  13  aus 
Pinczew,  1  aus  Posen,  1  aus  Eawitsch,  11  aus  Ezcszow,  1  aus  Samosch,  19  aus 
Schiedlow,  1  aus  Sluck,  12  aus  Stanislau,  1  aus  Stry,  6  aus  Tysmieniee,  5  aus 
Woydislaw,  4  aus  Zulkiew,  und  4,  deren  Herkunftsort  ich  niclit  lesen  konnte), 
67  aus  Schlesien  (uämlich  2  aus  Dyhernfarth,   1  aus  Kl.-Ellguth,  24  aus  Glogau, 
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deren  „Stadtrabbiner  Naftali"  nicht  nur  gewiss  ein  „armer  Mann",  sondern 
auch  wahrscheinlich  mit  unserem  R.Samuel  b,  Xaftali  identisch  war^). 
Die  gleichzeitige  Erwähnung  eines  Judenältesten  lässt  erkennen, 
dass  die  lose  Grundlage  einer  Verfassung  für  die  Judenschaft  bereits 
gegeben  war.  Schon  zwei  Jahre  später  wurde  ein  weiterer  Schritt  zur 
Befestigung  des  Einheitsbandes  gethan.  Mit  der  stetig  anwachsenden 
Zahl  der  Glaiibensbrüder  wuchs  auch  das  Bedürfniss  nach  einem  Ver- 
bände zu  werkthätiger  Ausübung  der  nächsten  Liebespflichten.  Es 
ist  ein  rührender  Zug,  der.  durch  die  gesammte  Geschichte  der  Juden 
geht,  dass  alle  Abschliessung,  Verhöhnung  und  Verachtung,  welche 
unmenschliche  Verblendung  über  sie  verhängte,  ausser  Stande  war, 
das  edle  Mitgefühl  in  ihrem  Herzen  und  die  Menschlichkeit  in  ihrem 
Lebenswandel  zu  zerstören.  Schon  ein  Jahrzehnt  friedlicher  Sess- 
haftigkeit  genügte,  um  den  Boden  zu  bereiten  für  die  noch  heute 
blühende  fromme  Brüderschaft,  welche  den  Verarmten  zu  helfen,  die 
Krauken  zu  pflegen  und  die  Leichen  zu  bestatten  berufen  war.     Die 

2  aus  Herrnstadt,  1  aus  Kamionke,  2  aus  Kuben,  1  aus  Militsch,  7  aus  Prausnitz, 
1  aus  Eatibor,  1  aus  Schätzke  (^Kr.  Militsch),  3  aus  Schrcibendorf,  1  aus  Städtel, 
1  aus  Trembaczow,  1  aus  Wischnitz  und  19  aus  Zülz),  29  aus  Oesterreicli  (nämlicJi 
17  aus  Prag,  je  2  aus  Aussee,  Boskowitz,  Hotzenplotz  und  Prossuitz,  und  je  1 
aus  Loscliitz,  Nicolsburg,  Ostrau  und  Pruschen  [V])  iind  11  aus  dem  Keiclie  (5  aus 
Hamburg  und  je  2  aus  Altona,  Berlin  und  Frankfurt  a/0.). 

1)  Die  Liste  liegt  in  zwiefacher  Fassung  (d.  d.  24.  Jan.  und  12.  August) 
vor.  Die  zweite  wurde  eingefordert,  weil  bei  der  zuerst  eingelieferten  gar  zu  un- 
genau und  summarisch  verfahren  war.  In  der  ersten  wird  nur  ein  „Stadtrabbiner" 
ohne  jeden  Namen,  in  der  zweiten  „Xaphtali,  der  Eabbiner,  ein  armer  Mann'",  mit 
1  Weibe,  4  Kindern  und  1  Gesinde  angeführt.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
dass  die  Behi3rde  den  Xamen  Xaftali  gewisscrmaassen  als  Familiennamen  betrachtete, 
und  die  Erwähnung  des  Vornamens  für  unwichtig  hielt.  Uebrigens  finden  wir 
in  derselben  Consignation  noch  einen  Eabbiner,  Abraham  Isai,  der  zum  Haus- 
personal des  Wertheim'scheu  Mandatars  Gabriel  Jacob  gehörte.  In  ihm  möchte 
ich  den  Sohn  des  Posener  Eabbiners  Jesaia  b.  Schabtai  Schcftel  b.  Jesaia  (Vf. 
d.  rr'^cO  Horwitz  ha-Lewi  (st.  1G8G)  vcrmuthcn.  Dem  E.  Abraham  verdanken  wir 
1717 — 29  die  Herausgabe  einiger  Schriften  (Steinschn.  5851.  2335.  Zedn.  290. 
4(30.  784),  darunter  des  von  s.  Urgrossvater  verf.  Commentars  zu  den  Gebeten 
(D'arn  TJC)-  Dürfte  man  annehmen,  dass  in  Eitualfälleu  (z.  B.  Ehescheidungen), 
die  ein  dreigliedriges  Collegium  erfordern,  E.  Samuel,  E.  Chajjim  Jonah  und 
E.  Abraham  gemeinsam  fuugirten,  so  ergäbe  sich  vielleicht  ein  leiser  Anhalt  für 
die  Vermuthung,  dass  1724  E.  Samuel  ausgeschieden  und  für  ihn  E.  Baruch 
Wesel  eingtreten  sei.  Am  20.  Ab  1724  approb.  nämlich  der  Letztere  bereits  „als 
Eabb.  (T^K)  von  Breslau''  das  ,lb»£n  ^iV'i^  V  des  Salomo  Hanau  (Eos.  S.  1008),  wo- 
bei zu  erinnern,  dass  ihn  so  nur  die  Uebcrschr.  d.  Approb.  bezeichnet,  während  er 
selber  —  wie  mir  Kaufmann  raittheilt  —  zeichnet :  K^TDriS  HB  'H  "i2"l  NC^a  nnn  p^Tin» 
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edlen  Stifter  hielten  es  für  unwesentlich,  die  eigenen  Namen  und  die 
ersten  Anordnungen,  die  sie  trafen,  der  ^N'achwelt  aufzubewahren.  Wir 
erfahren  darum  nicht,  ob  noch  R.  Samuel  oder  schon  R.  Chajjim  Jonah 
bei  der  ersten  Einrichtung  leitend  und  fördernd  mitgewirkt  habe.  Nur 
soviel  wissen  wir,  dass  der  Letztere  bereits  am  29.  December  1727  i) 
zu  einem  besseren  Leben  entschlafen  ist.  Er  hinterliess  einen  un- 
mündigen Sohn  Isaak  Joseph  (geb.  1721)'),  welcher  später  Land- 
rabbiner in  Schlesien  geworden  ist  3).  Von  seinen  Schriften  ist  in 
Jesnitz  Einiges  im  Druck  erschienen -t).  Eine  seiner  Deraschot  ver- 
öffentlichte sein  Schüler  R.  Jehuda  aus  GlogauJ). 

Schon  am  30.  Januar  1728  war  von  der  Vierländer-Synode  sein 
Nachfolger  R.  Baruch  (Bendet)  b.  Rüben  Wesel  oder  Bendix  Rüben 
Gompertz  ernannt.  Er  war  aus  Wesel  gebürtig  und  entstammt  einer 
Familie,  die  seit  dem  letzten  Drittel  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in 
Deutschland,  Holland  und  den  österreichischen  Erblanden  weit  ver- 
zweigt ist'j).  Sein  Grossvater  Elias  Emmerich"^)  erfreute  sich  des  be- 
sonderen Vertrauens  des  grossen  Kurfürsten  und  benutzte  seinen  Ein- 
fluss  in  selbstloser  Hingebung  zu  Gunsten  seiner  unglücklichen  Glaubens- 
brüder.    Sein  A'ater  Rüben,  der  zu  Berlin  als   ein  reicher  Kaufmann 


1)  Gedenkbueh  der  p'n  in  Breslau  fol.  1  a  an  der  Spitze  der  nt:^«  ü'Düin  n"J--l 
riKin  XD3  '?V  "irnbnp  ns  "l-t^\  Vielleicht  spricht  der  Umstand,  dass  das  Andenken 
früherer  Eabbiner  im  Bewusstsein  der  p"n  erloschen  ist,  dafür,  dass  E.  Chajjim 
Jonah  als  derjenige  Eabbiner  galt,  unter  welchem  der  Verein  entstanden  ist. 

2)  s^DKian,  Bd.  VII.  (Jahrg.  1793/4)  S.  78. 

3)  Vergl.  S.  35  ff.  —  Ausserdem  hinterliess  er  eine  Tochter,  welche  die 
Frau  des  E.  Hirsch,  Eabb.  in  Zborz,  wurde.  Letzterer  war  ein  Schwestersohn 
des  E.  Chajjim  Jonah.  Die  Wittwe  (2.  Frau)  des  E.  Chajjim  Jonah  wurde  später 
die  Frau  des  oben  (S.  233)  erwähnton  Wilnaer  Eabbiners  Herschel  b.  E.  Saul.  Sie 
hiess  Eeisel  und  war  die  Schwester  des  Berliner  Landrabbiners  E.  David  Fränkel. 
Die  erste  Frau  des  E.  Chajjim  Jonah,  Namens  Sarah,  war  die  Tochter  des  E.  David 
Oppenheimer,  des  Stifters  der  berühmten  nach  ihm  benannten  Bibliothek  (Zunz 
z.  Gesch.  235  f.).  Sie  war  die  Mutter  seiner  Kinder.  Vgl.  über  sie  El.  Flekeles, 
nanx!2  n^irn,  Bd.  ir,  Nute  zu  Or.  Ch.  G91,  2. 

■1)  Zedner,  S.  755. 

5)  In  s.  mi.T  b'^p  (ed.  Homburg  v.  d.  H.  1743),  fol.  8  ff. 

6)  David  Kaufmanns  Vorwort  zu  ^b  nia':'  ^b  •'Dira  (Wien  1887)  S.  VI  f. 

7)  Er  hiess  Eliahu  b.  Mordechai.  Dem  kirchliehen  Namen  Mordcchai  gaben 
die  Juden  aus  unbekannten  Gründen  den  Zunamen  Gumprecht  oder  Gumpert  (Zunz 
Ges.  Schriften  II,  27—37).  Der  Familienname  Gompertz  oder  Guraperts  —  so 
wiederholt  in  StA.  A.  A.  II  21  f.  —  ist  daher  offenbar  nichts  anderes  als  die 
Genitivform   des  bürgerlichen  Zunamens,    welchen  der  Ahn  der  Familie  getragen. 
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lebte,  stand  in  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  der  hoch- 
angesehenen Familie  Lazarus')  in  Breslau.  Lazarus  Zacharias  2),  wahr- 
scheinlich ein  Neffe  jenes  Hirscjiel  Lazarus  in  "Wien  •^),  mit  welchem 
der  grosse  Kurfürst  1671  wegen  der  Ansiedelung  einiger  Judenfamilien 
in  Berliu  und  der  Mark  verhandeln  Hess,  wohnte  bereits  seit  1684  in 
Breslau  und  erhielt  wegen  seiner  bewährten  Redlichkeit  das  Privilegium 
auf  unversteuerte  Lieferung  des  Bruch-Goldes,  Silbers  und  Pagaments  an 

^)  Das  gesammte  Detail  über  diese  Verwaudtschaft  ergiebt  sich  aus  einem  für  die 
Seelenfeier  bestimmten  Gebete,-  welches  fol.  9  b  desjenigen  Koutres  erhalten  ist,  das 
dereinst  der. Synagoge  des  Breslaucr  Müuzjnden  gehörte  und  sich  gegenwärtig  im 
Besitz  der  Dyhernfurther  Syn.-Gem.  befindet  (Ueber  die  Synagoge  s.  oben  S.  227. 
233.)     Das  vorliegende  ]\Iser.  hat  der  im  Text  genannte  Philipp  Lazarus  Hirsehel 

(rrrs    '?2""S  rrr  cc'\'&i2n  m;n  rn:jn  c;-i£  Tjrrr,  nc£i:n  i'^pm  rKin)  schreiben 

lassen.  Ich  lasse  hier  das  ganze  Gebet  folgen  und  setze  die  später  am  Rande  hin- 
zugefügten Namen  in  []:  mn  ii-iiü  nötr:  m  a-'-i'ma  y*p-in  in'.o  'isi  D'am  ihfz  *?« 

'b^r,  rnv  -.nrN  :'ni  ■mr':-«  "i  --n  "la  ]z  bz"Z  zb^  -i'nn  ',;r  rar:  rs",  "s-nia  -i"T.,"ia  rc 
-)2nn  n;  '?:i',-r  irrsi  ■rr'?«  'i  n-nn  i::  inix-.  'n  -i::nn  r^:r:  n«"i  [i2".«-i  'n  -irnn  n:2 
l2lK-i  '-I  nnnn  na  ^'?S',-l  .-nc  nrxn  an:;  n«1  die  nun  folgenden  Worte)  ^-hn  pn2£  ['n] 
'-I  -i:nn  bv  vm;z  bi;rn  nr:m  rirsn  n«i  b'cv^  nrN,-i  nrnKn  riKi]  (sind  gestrichen 
D-z;n-,n  bi'^  ]2b^  .crnr:  n-,:;i  nra  np-;i''"?  n:na  an-Da  inxr  n";2y2  ,[-i'rn  om::« 

]C^  ";DX;i  '131.  Philipp  Lazarus  Hirsehel  (geb.  c.  1G8G)  kam  in  Breslau  bei  der 
Explosion  eines  Pulverthurmes  in  der  Nacht  zum  21.  Juni  (5.  Tammus)  1749  (unten 
S.  250  f.)  nm's  Leben.  (Handschriftl.  Gebet  am  Ende  des  Kontres  der  „Landschul" 
zum  Gedächtniss  der  am  5.  Tammus  Erschlagenen,  vgl.  Stieff,  bist.  u.  phys.  Beitr^ 
über  die  AVirkungen  des  in  einem  Pulverthurm  zu  Bresslau  pp.  eingedrungenen 
Blitz-Strahles,  S.  39.)  Sein  Grab  in  Dyhernf.  habe  ich  gesehen.  Neben  ihm  ruht 
seine  zweite  Gattin  Rebckka  Hendel,  Tochter  des  E.  Abraham  Sinzheim  ha-Levi, 
(geb.  1712,  gest.  12.  Cheschwan  493=31.  October  1732),  die  er  als  angehender 
Vierziger  heimfiihrte.  Die  Inschrift  ihres  Grabsteins  s.  bei  Grünwald  in  Lieber- 
manns Jahrb.  1882,  S.  64  f.  95.  Sie  ist  die  im  obigen  Gebete  zuletzt  genannte. 
Ihre  Schwester  Pessel  (gest.  21.  4'  1739  in  Wien)  war  —  nach  einer  glücklichen 
Combination  Kaufmanns  —  die  erste  Frau  Euben  Philipp  Breslau's,  des  Sohnes 
von  Pliil.  Laz.  Hirsehel.  Der  Bruder  dieser  beiden  Frauen  war  E.  Isaak  b.  Abraham 
Sinzheim,  den  wir  1750  und  17G4  (Eos.  462,  165)  als  Eabb.  in  Trier  treffen.  Sein 
Sohn  Joseph  David,  Eabb.  in  Strassburg  und  Paris,  war  der  Präsident  des  von  Na- 
poleon einberufenen  Sanhedrin  (st.  11.  Febr.  1812).  Zur  Vervollständigung  der  Per- 
sonalien des  Phil.  Laz.  Hirsehel  schliesslich  noch  die  Notiz,  dass  sein  Siegel  auf 
dem  Schilde  einen  Eimer  mit  Henkel  und  über  dem  nach  christl.  Manier  gekrönten 
Helm  einen  nach  rechts  blickenden  Avachsenden  Hirsch  aufweist.  (StA.  Fürsten!. 
Wol)lau,  Ortsacten  von  Wendstadt,  Schuldurkunde,  d.  d.  Glogau,  21.  März  1726,  auf 
welche  mich  jüngst  Herr  Archivar  Dr.  Pfotenhauer  in  Breslau  aufmerksam  gemacht.) 

2)  Hebräisch:  E.  Eleasar  j:ir£.    Pisong  ist  ohne  Frage  Boesing  bei  Pressburg, 
woher  er  stammte. 

3)  Graetz,  X.  S.  268. 
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die  Breslauer  Münze  i).  Dessen  Vetter  Philipp  Lazarus  Hirschel,  ohne 
Zweifel  ein  Enkel  des  erwähnten  Hirschel  Lazarus  von  Wien,  war  Kaiser- 
licher Hoffactor  und  seit  1724  eine  Zeit  lang  Pächter  des  Juden-Toleranz- 
Luposts  ^j.  Er  heirathete  die  Tochter  des  Rüben  Gompertz,  Namens  Sarah 
Haie.  Aus  demselben  Jahre  1724  erhalten  wir  die  erste  Nachricht  über 
die  Anwesenheit  seines  Schwagers  Beudix  (Baruch)  Gompertz  in  Breslau'). 
Er  hatte  auf  dem  Elbiug^)  vor  dem  Oderthor  unter  der  Jurisdiction 
der  Kreuzherrn  mit  dem  rothen  Stern  seine  Wohnung.  Das  ererbte 
Vermögen,  desseu  er  sich  erfreute,  gab  ilim  eine  unabhängige  Stellung 
und  verschaffte  ihm  die  Möglichkeit,  seine  Müsse  dem  Studium  des 
Talmuds  und  der  halachischen  Codices  zu  widmen.  Seinen  Lebens- 
unterhalt geAvann  er  als  Geldwechsler.  Seine  Ehre  aber  setzte  er  darein, 
den  Glaubensgenossen  seine  rabbinischen  Kenntnisse  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Er  hatte  bereits  in  mehreren  Gemeinden  das  Amt  des 
Rabbiners  bekleidet  5),  bevor  er  sich  in  Breslau  niederliess.  Hier 
fungirte  er  schon  1 724  vermuthlich  als  Beisitzer  des  rabbinischen  Ge- 
richtes. Der  Vorsitz  ward  ihm  gewiss  erst  vier  Jahre  später  nach 
dem  Tode  seines  berühmteren  Vorgängers  verliehen  «).  Auch  die  Bres- 
lauer Judenschaft,  die  in  der  inneren  Stadt  wohnte,  und  die  daselbst 
verkehrenden  Landjuden  werden  gewiss  in  Ritualfällen  die  Ent- 
scheidung und  den  Rath  des  Rabbiners  der  polnischen  Glaubensge- 
nossen angerufen  haben.  Eine  feste  Besoldung  trug  das  Amt  wenigstens 
vorläufig  nicht  ein.  Weder  gab  es  in  Breslau  oder  auf  dem  Lande 
eine  Gemeinde-Vertretung,    die  einen  Rabbiner  hätte  bestallen,    noch 

1)  Ergiebt  sich  aus  dem  Inhalt  des  Privilegs,  welches  Leoiiold  I.  d.  d.  Laxen- 
hurg,  25.  Mai  1701  ertheilte,  Joseph  I.  d.  d.  Wien,  7.  Octoher  1705,  und  Karl  VI., 
d.  d.  Laxenhurg,  7,  Januar  1719,  renovirten  und  bestätigten  (StA.  A.  A.  VIII.  9c). 

2)  Obcramts-Patent,  d.  d.  24.  Mai  1724:  in  Samml.  schles.  Privil.  II,  Nr  135, 
p.  497.     Walther,  Silesia  diplom.  S.  112,  202. 

3)  Vgl.  S.  236,  Anm.  1. 

4)  Schon  ein  Jahrhundert  vur  der  Austreibung  von  1455  besasseu  in  jenem 
Stadttheil  die  Juden  eine  Synagoge.  Eine  Urkunde  v.  Montag  vor  Estomihi 
(IG.  Februar)  1349  erwähnt  den  „hirsewinkel  hj  der  uwin  Juden  scule".  (Alwin 
Schultz  a.  a.  0.  S.  253.)  Ich  glaube,  dass  hier  nicht  sowohl  die  jetzige  Eöhrgasse 
gemeint  sei,  welche  bis  1825  Hiersewinkel  hiess,  als  vielmehr  die  gleichnamige 
Oertlichkeit  „vffem  Elbingc"  „zunehste  des  Spitals  zu  den  h.  eylfftawsent  Jungk- 
fraweu  garten"  (das.  S.  265,  Aura.  9). 

5)  „'?Knr":2  m'rnn  n-^np  naan  a'-i"  rz^h  hz^^n:  -iC'X"  besagt  die  Uebcrschrift 

seiner  Approbation  zur  Dyhernfurther  Pentateuch-Ausgabe  von  1727/8. 

6)  S.  die  mehr  erwähnte  Approbation  zur  Dyhernfurther  Pentateuch-Ausgabo 
vom  18.  Schebat  488  =  30.  Januar  1728. 
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eine  Gemeinde-Kasse,  aus  welcher  er  ein  festes  Einkommen  hätte  be- 
ziehen können.  Die  Einkünfte  bestanden  vermuthlich  nnr  in  den  Ge- 
bühren, welche  die  Eecht  suchenden  Parteien  nach  Brauch  und  Her- 
kommen zu  entrichten  hatten. 

Sei  es  nun,  dass  der  edle  Eifer  für  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ihn  soweit  fortriss,  die  eigenen  zu  vernachlässigen,  oder  dass 
seine  Hingebung  an  das  Studium  grösser  war  als  seine  Geschicklich- 
keit und  Neigung  zum  Gelderwerb  —  genug,  es  ging  mit  seinen  Ver- 
mögens-Verliältnissen  abwärts  und  er  versuchte  sein  Amtseinkommen 
einträglicher  zu  gestalten.  Es  gelang  im  Jahre  1733,  die  Glaubens- 
genossen, in  deren  Mitte  er  vor  dem  Oderthore  wohnte,  zu  einem  Ge- 
meinde-Yerbande  zu  vereinigen.  Die  allerdings  kleine  Gemeinde  be- 
stand zum  grossen  Theil  aus  reichen  Leuten').  Sie  ernannte  E.  Baruch 
zu  ihrem  Eabbiner  und  setzte  ihm  ein  festes  Gehalt  aiis.  Der  Grund- 
herr, der  Prälat  von  St.  Matthias,  bestätigte  die  Wahl. 

iSTun  mehr  gedachte  Gompertz  sich  auch  officiell  die  Anerkenung 
als  Eabbiner  zu  verschaffen.  Kräftig  unterstützt  von  seiner  Grund- 
herrschaft, ersuchte  er  die  Staatsbehörde,  ihn  nicht  mehr  wie  einen 
Grosskaufmann  zur  ersten,  sondern  wie  einen  Eabbiner  zur  zweiten 
Klasse  des  Toleranz-Imposts  zu  veranlagen-).  Das  Unternehmen 
ward  für  ihn  verhängnissvoll.  Die  Toleranz-Pächter,  denen  die  Ein- 
treibung der  Steuer  zustand,  bekämpften  mit  begreiflicher  Erbitterung 
jeden  in  Aussichten  genommenen  Steuer-lSTachlass.  Als  Gompertz  in 
der  gewünschten  Höhe  Zahlung  zu  leisten  zögerte,  wurde  „seine  Ehe- 
Consortin  und  der  sie  begleitende  Diener  eines  Tages  von  den  Steuer- 
boten unterm  Thore  angehalten"  und  ihr  „auf  prostituirliche  Art"  der 
Zugang  zur  Stadt  verweigert^).  Schriftlich  aber  erklärten  die  Admini- 
stratoren der  Behörde,  des  Gompertz  „Eabbiner  sein  sei  mehr  ein  Ehren- 
amt, als  dass  er  solche  officia  gebührlich  und  in  der  That  effectuirte 
herentgegen  ganz  notorisch,  dass  er  alss  Wechssler  negotiante  ein 
grosser  Capitalist  und  mithin  in  die  erste  Klasse  zu  lociren  sei"*). 
Vergeblich  betheuerte  Gompertz,  dass  er  „seit  Jahr  und  Tag  nicht  in 
die  Stadt  gekommen,  auch  keine  Handlung  und  Wechsel  negotium  ge- 
trieben, sondern  durch   Unglücksfälle  heruntergekommen  sei.     Er  sei 


1)  Vgl.  oben  S.  224,  Aum.  1. 

2)  StA.  A.  A.  n  21  f. 

3)  Schreiben    des    Rabbiners  Bendix  Eeuben   Gompertz    an  den  Prälaten  von 
St.  Matthias,  praes.  13.  10.  1733.    Begdeitschreiben  des  Prälaten  vom  23.  10.  ejusd. 

4)  üie  Antwort  lief  am  23.  Decbr.  1733  ein. 
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Tielmebr    von    der    unter    des    Hochfürstl.    Gestiffts  -  Ambt  ad    sctuni 
Matthiam  befindlichen  Gemeinde  zum  Rabbiner  auf  und  angenommen, 
^luch  Obrigkeitlich  bestättiget  worden",  und  demgemäss  ein  „würcklicher 
Rabbiner,  der  hiervon  seyne  Eynkünffte  ausgesetzter  Maassen  geniesse'"). 
Die  Steuer- Pächter    hatten    für    die   de-und    wehmüthigen  Bitten    des 
Rabbiners  leider  nur  ein  mangelhaftes  Verständniss.    Mit  der  erprobten 
Thatkraft  und  Entschlossenheit,  die  sie  in  derartigen  Fällen  auszeichnete 
liessen    sie  —    beiläufig    am    Donnerstag,    den   15.  Juli  1734  —  den 
Rabbiner  „auf  eine  unerträglich   schimpffliche  Art    unter   dem  Oder- 
thore  beim  Hinausgehen  anhalten,  und  durch  zwej^  Gerichtsdiener  in 
die  dasige  Wachtstube  bringen",  mit  dem  energischen  Bedrohen,  dass 
„falls  er  niclit  also  gleich    55  Fl.  rheinl.   und  30  Kr.   erlegte,  aimoch 
zwey  Gerichts-Diener  dazu  geholt  und  er  von  diesen  durch  die  Stadt 
durch  in  Arrest  geführt  werden  würde".     Nachdem  sie  aber  erst  ein- 
mal „das  gewaltthätig  abgezogene  Lucrum  im  Sacke  hatten,  geriethen 
sie  in  ein  tiefstes  Stillschweigen"  und  liessen  die  wiederholten  bitteren 
Beschwerden^)  über  die  schmachvolle  Unbill  gänzlich  ungehört.    Endlich 
nach    zwei  Monaten  konnten   sie  berichten*),    dass   Gompertz    keines- 
wegs   „Yorstädter    Juden    Rabiuer     sei,    sondern    zu     der    Rabiner 
function,  umb  nur  einige  qualitatem  politicam  Bey  ihnen  zu  erlangen, 
sich  gedrungen  habe,  unter  dem  Klahren  Bedüngnüss,  keine  accidentia 
und  davor  anssfallende  sonst  gebräuchliche  commoda  von  der  Gemeinde 
zu  nehmen,    welches    aber    sein  gewinnsichtiges  Temparament  ausser 
obacht  gesetzet,    darüber    grosse    inconvenienzien    entstanden,    welche 
nebst  seinen  anderen  gewöhnlichen   Marchandiseu  es   dahin  gebracht, 
dass   er  vor  drey  "Wochen  gäntzlich   abgesetzet    und  quittiret  worden 
sei".     Wie   viel  an  dieser  Darstellung  wahr,  wie   viel  gehässig  über- 
trieben   sei,    kann    heut    nicht    mehr  entschieden  werden.     Jedenfalls 
half  nun  kein  Widerstreben  mehr.     Das  Kgl.  Oberamt  resolvirte  kurz 
und  bündig,  es  sei  dem  Juden  aufzugeben,  er  habe  sich  nach  der  Ersten 
Klasse   zu  vergeben.     In    der  That    finden    wir  Gompertz    auch  1737 
noch  in  einer  Steuer -Abrechnung,   aber  ohne   den   Zusatz   Rabbiner 
mit  dem  Steuersatz  der  ersten  Klasse  aufgeführt  ^).    Auf  seine  Thätig- 


1)  Replik,  praes.  10.  Febr.  1734. 

2)  Praes.  20.  Juli,  resp.  23.  August  1734. 

3)  praes.  15.  9.  1734. 

4)  In  dems.  Volumen  (StA.  A.  A.  H  21  f.)  ein  Heft,  15  Bogen  foL,  mit  den 
Titel:  „Berechnung  über  den  Jüdischen  Tolcranz-Impost  pro  Joh.  Baptista  und 
Weyhnachten  anno  1737." 
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keit  als  Rabbiner  der  polnischen  Juden  hatte  seine  Absetzung  in  der 
Breslauer  Vorstadt')  vermuthlich  keinen  Einfluss. 

Schwereres  Leid,  als  dem  Rabbiner  begegnete,  traf  kurz  darauf 
die  gesammte  schlesische  Judenschaft.  In  den  etlichen  zwanzig  Jahren^ 
welche  seit  der  Einführung  der  Toleranz-Steuer  vergangen  waren,  war 
im  Inlande  eine  Anzahl  von  Juden  geboren  worden,  die  nunmehr  zu 
wirthschaftlicher  Selbständigkeit  herangewachsen  waren.  Dieser  Nach- 
wuchs und  der  nicht  geringe  Zuzug,  der  durch  die  Connivenz  der 
Behörden  sich  hie  und  da  sesshaft  gemacht  hatte,  galt  vom  Stand- 
punkte des  damaligen  Staatsrechts  aus  als  „unprivilegirtes  Gesindel", 
das  nicht  zu  dulden  sei.  Bei  Strafe  von  1000  Ducaten  für  jeden 
einzelnen  Uebertretungsfall  gebot  Kaiser  Karl  YI.  allen  Fürsten  und 
Ständen  in  Schlesien  binnen  drei  Monaten  alle  derartigen  Juden-)  ausser 
Landes  zu  weisen  und  über  die  Fortschaffung  Bericht  zu  erstatten. 
Und  vierzehn  Tage  nachdem  Maria  Theresia  den  Thron  ihrer  Yäter 
bestiegen  hatte,  erneuerte  sie  den  grausamen  Austreibungsbefehl  und 
erlaubte  nur,  etliche  Schammesse,  Krankenwärter,  Todtengräber,  Yieh- 
stecher  und  Garköche  nebst  einem  „Plautzen-Rabbiner'"  weiter  in 
Breslau  zu  dulden  •■).  Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  das  habsburgische 
Regiment  noch  Zeit  und  Müsse  hatte,  das  -Decret  der  neuen  Kaiserin 
in  allen  seinen  Einzelheiten  durchzuführen,  und  wir  wissen  darum 
leider  nicht,  ob  Gompertz  oder  ein  anderer  in  der  Eile  noch  Gelegen- 
heit erhielt,  den  schmackhaften  Titel  eines  „Plautzen-Rabbiners"  mit 
gebührender  Würde  zu  tragen.  Denn  schon  im  December  1740  rückte 
der  junge  Preusseukönig  in  Schlesien  ein,  und  das  gedrückte  Gemüth 
der  Juden  wandte  sich  hoffnungsfreudig  dieser  aufgehenden  Sonne  zu. 


1)  Nach  dem  erwähnten  Schreiben  wäre  die  Absetzung  in  der  letzten  Augiist- 
woche  1734  erfolgt.  Kurz  vorher  am  5.  Tammus  (=G.  Juli)  approb.  er  das  rrnyrU'n  'C 
ilBJCn  "^bö  DU  -MH  "bö  seines  Landsmannes  Jacob  London  aus  Wesel  (Rus.  516), 
der  in  Lissa  Cautor  war.     (Zunz  LG.  450.) 

2)  Zum  grossen  Schrecken  der  Judenschaft  war  beim  ersten  Abdruck  des 
Ausweisungsbefehls,  d.  d.  10.  Juli  1738,  in  den  schlesischen  Zeitungen  angeblich 
durch  ein  Versehen  des  Wörtchen  „unprivilegirte"  vor  „Juden"  ausgefallen,  so- 
dass man  anfänglich  mit  Entsetzen  eine  plötzliche  allgemeine  Austreibung  be- 
fürchtete. Der  verhänguissvolle  Druckfeliler  ward  die  Veranlassung,  dass  noch  im 
Jahre  1738  durch  Kaiserl.  Decret  .  eine  scharfe  Zeitungsceusur  befohlen  wurde. 
(Schles.  Prov.-Blätter,  Bd.  71,  S.  38).  Oelrichs  in  s.  daukenswerthen  Aufsatz 
„Zur  Geschichte  der  Censur  in  Schlesien"  (Zeitschr.  d.  Vereins  für  Gesch.  und 
Alterth.  Schles.  XVI.,  116  ff.)  erwähnt  dieses  Vorfalles  nicht. 

3)  StA.  F.  Brsl.  II  8  f.       . 
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in  der  Zuversicht,  dass  ein  Strahl  der  Gerechtigkeit  und  Milde  nun- 
mehr endlich  auch  ihren  dunklen  Pfad  erhellen  werde.  Besonders 
frohgemuth  begrüsste  Gompertz  den  jugendlichen  Helden.  Eingedenk 
der  Gnade,  welche  der  grosse  Ahn  des  grossen  Friedrich  seinen  Yor- 
fahren  erwiesen  hatte,  war  er  überzeugt,  dass  der  Anbruch  einer 
neuen  Zeit  wirklicher  Duldung  für  seine  Glaubensbrüder  unmittelbar 
bevorstehe.  Solche  Stimmung  begeisterte  ihn  zu  einem  wohlgemeinten, 
wenn  auch  nicht  gerade  wohlgelungenen  Akrostichon,  welches  er  dem 
neuen  Herrscher  widmete.  Die  in  wenigen  Exemplaren^)  auf  uns  ge- 
kommene Dichtung  hat  folgenden  Wortlaut: 

n  mroi  niv  nn  nmi  nf^^n  nn  rhv  nn;i  ly-itria  la:  nnS 

U  awn  b^  nan-'  vbüsa  bn;  mp  'wn  '^sa  anp  -nn  tt?«"i 

1  •                 z:r\n  ra^iK  "rui  np;pi  r^-zh^iKin  n^m  nan  n"» 

•r  ^nan  piKS  -idk  in-rnji  lepn  vc^ua  nsc?-'  -in'?  -iH 

K  -nab  ^^  n-b^z'i^i  ijaa  r.ir  i«ti  d^'k  (^isnl 

3  'ir-  irsD  niKm  i^sn  bai  insbaa  bi?  D'a^  in»«'' 

X  tt'DD  imD'rai  n-iKsn  mtsu  inntau^  mm  nnD 

■i  -is  nirui  r\:u  kc>d  i3is-i3  ntrai  an  "rtraa  btriai  mn:  -[bö 

I  133  nnb  0^:2'?  i^a  rniza  min«  iu-m'r'ir  mna  naS 

v27  -D  K^Dü-is  nrhv  'npi  m-n:i2i  nibnj  ani?  it  ns:ia  t^S 

b  raa  n^n-io  vDisi  '^njn  -iti':  ^sjd  nnnii  ^bn  ^nö 

XJ  "itt^i  b'h  nona  ra:3  bicm  i^biu  bv  ?im1 

1  ica  -nai  lar"?  niuw  ]Din  in«  nsn  ^^hüm  insiasi 

^  n;:  nntou  "i^-ipD  bnj  ^=  '^lubt^  nstrv  •':-n  hn^  nai  nbD 

i:  bo  bits  ir^y  ]'r  -[ban  irin«  ^n^  i-ia«''i  fjD  la^i  nun  mn'' 

Jaxi  jax 
-.rnxn  pa-irsaij  i^iK-i  tansuD  -jban  ':ni<  ■'-inub  -isu  ms'^a  "^tr  naib^rn  '^'^snan  n^n 

An  der  Spitze  der  deutschen  Uebertragung  prangt  als  Titel  Vignette 

der  preussische  Adler,  mit  ausgebreiteten  Schwingen  über  Palmzweigen 

schwebend.   Dann  lesen  ^vir :  „Deutsche  Uebersetzung  dieser  Hebräischen 

Schrifl't,  aus  deren  Anfangs-Buchstaben  herauskommt:  Friedrich,  König 

in  Preussen:  die  Buchstaben  am  Ende  heissen:  Hertzog   in  Schlesien. 

ES  ist  ein  Sprösslein  aus  der  Wurtzel  gewachsen,  auf  welchem  der  Geist  der 
"Weisheit  und  des  Verstandes,  der  Geist  des  Eathes  und  der  Stärcke  ruhet. 

Der  höchste  Gipfel  unter  den  alten  Weisen,  gross  von  Thaten,  darüber  sich 
jedermann  wundern  wird,  der  es  höret. 


1)  Ich  kenne  nur  die  beiden  der  Breslauer  Stadtbibliothek  gehörigen  Exem- 
plare. Die  Vorderseite  des  Bogens  ist  leer.  S.  2  enthält  den  hebr,  Text,  3  u.  4 
die  deutsche  Uebersetzung.     Druckort  ist  wahrscheinlich  Breslau. 

2)  Druckfehler  statt  wn,  vgl.  d.  Tebers. 
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Hoch  ist  seine  Macht,  iiud  durch  seine  Hand  wird  sein  Reich  stärcker,     und 
er  überwindet  seine  Feinde. 

Ein  Geschlecht  wird  dem  andern  seine  Thaten  lohen,  er  breitet  seine  Älacht 
und  Stärcke  auf  Erden  aus. 

Die  Insuln  sehen  es  und  fürchten  sich,  vor  ihm  erschrecken  sie,  und  bringen 
Geschenke  mit  aller  Ehrfurcht. 

Er  lebe  lange  in  seinem  Eeiche  und  erlange  Alles,  was  seine  Seele  begehret 
und  wil.  (!) 

Ehre  und  Herrlichkeit  kröne  ihn  prächtiglich,  und  sein  Eeich  müsse  erhöhet 
werden. 

Dieser  mächtige  König,  der  über  eine  grosse  Herrschaift  herrschet,  und  nach 
seinem  Willen  zu  thun  vermag,  und  Zweige  und  Früchte  bringet. 

Nihmt   (!)    die  Landschaft  Schlesien    ein,    das   Erbe  seiner  VUter,    so  Ihnen 
schon  vorher  bestimmet  wurden. 

Seine  Hand  findet  viel  grosse   und  befestigte  Städte,   und   hat   die   prächtige 
Stadt  Bresslau  unter  SICH  gebracht. 

EE  hat  seine  Liebes-Fähnlein  und  die  Flügel  des  grossen  Adlers  ausgebreitet, 
und  seine  Flügel  bedecken  von  oben  her. 

EE  schwebet  (wie  ein  Adler)   über  seinen   Jungen,  und   unter  seinen  Flügeln 
finden  Geringe  und  Vornehme  ihre  Zuflucht. 

Seine  Treue  undBarmhertzigkeit  (Gnad)  ist  gross,  von  Ihm  wiederfähret  mächtige 
Hülife  seinem  Volcke,  und  er  ist  ein  stärcker  Felss. 

Lobet  ewig!    jauchzet  und   frolocket  ihr  Innwohuer  Schlesiens!     Denn  unter 
Euch  wird  die  herrliche  Krone  gross. 

Es  frolocket  das  Volck  und  klopfet  in  die  Hände  und  sagen:     Es  lebe  unser 
Herr  der  König!    Er  beschütze  uns  wie  der  Schatten  eines  Felssens. 

Ja!  Es  geschehe  also! 

Bresslau  den  7.  Nov.  1741. 

So  redet  der,  welcher  vor  das  Wohlseyn  des 

Eeiches  bethet  als  ein  Knecht  der  Knechte  meines 

Herrn  des  Königs 

Bendix  Euben  Gompertz,   gebürtig  aus  Wesel. 

Eabiner  in  Bresslau." 

Gompertz  für  seine  Person  wurde  allerdings  in  den  Hoffnungen, 
die  er  dem  Beginn  der  preussischen  Herrschaft  entgegen  brachte,  nicht 
getäuscht.  Um  so  gründlicher  war  die  Enttäuschung  seiner  Grlaubens- 
genossen.  Unterm  6.  Mai  1744  erliess  der  König  von  Berlin  aus 
seine  „AUergnädigste  Declaration,  welchergestalt  das  bisher  in  Dero 
Haupt-Stadt  Bresslau  überhand  genommene  unnützes  Juden  Yolck,  a 
dato  Publicationis,  binnen  zwey  Monathen  gedachte  Stadt  räumen,  einige 
zum  Müntz -Wesen  nöthige,  wohlberüchtigte  jüdische  Familien  aber 
geduldet,  und  denenselben  mit  einigen  wenige  Speciebus  von  Waaren 
der  Handel  al  grosso,  keinesweges  aber  mit  offenen  Laden  verstattet 
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werden   soll'").     Der  blühende  Kanzleistil  des  Titels  kennzeichnet  in 
grossen    Zügen    zur    Genüge    den   Inhalt    des    drakonischen  Gesetzes. 
Die  rücksichtslos  harten,  ja  nnmenschlich  grausamen  Maassregeln,  mit 
deren  Hülfe  die  neue  Judenordnung  eingeführt  und  aufrecht  erhalten 
werden  sollte,  zeigen  nirgends  eine  Spur  jener  auf  dem  Grunde  echter 
Humanität  ruhenden  Aufklärung  und  Vorurtheilslosigkeit,  die  wir  sonst 
an    den  Aeusserungen    des  Friedericianischen   Geistes   zu  bewundern 
gewöhnt    sind.     Begreiflich    werden    sie    einzig   durch   die  Erwägung, 
dass    sie    dem  König    vom    Standpunkt    des    allgemeinen    Staatsinter- 
esses aus  nöthig  und  unentbehrlich  scheinen  mochten.     Gewohnt,  mit 
realen  Factoren  zu  rechnen,  und  unbekannt  mit  der  sittlichen  Lebens- 
kraft, welche  den  Bekennern   des  jüdischen  Glaubens  innewohnt   und 
ihre  Umformung  zu  nützlichen  Mitgliedern  des  Staates  in  überraschend 
kurzer  Frist  ermöglicht  hätte,  hatte  er  weder  Lust  noch  Zeit,  aufs 
Ungewisse   hin  auf  dem  Gebiete    des  Judenwesens  neue  unbetretene 
Pfade  einzuschlagen.     Denn  nicht  bloss  seinen  kriegerischen  Ruhmes- 
thaten  und  seiner  um  ein  Jahrhundert  vorausgeeilten   Geistesfreiheit, 
sondern      namentlich     jener     bewundernswerthen     staatsmännischen 
Genialität,  mit  welcher  er,  ti^eu  den  ererbten  Gedanken  seines  Hauses, 
in    rastloser    zielbewusster    Arbeit   die    widerstrebenden  Elemente    zu 
vereinen  und   die  losen  Glieder    der    erworbenen  Länder    mit    einem 
königlich    preussischen  Vaterlandsbewusstsein    zu    durchdringen    ver- 
standen hat,  verdankt  er  den  Beinamen   des  Grossen  und  Einzigen, 
welchen  ihm  die  Geschichte  verliehen.     Die  unbegrenzte  Menschenliebe 
Josephs  II.  hat  diesem  hochbegabten  Herrscher  alle  Herzen  gewonnen. 
Aber  sein  stürmischer  Thatendrang  zerschellte  kläglich  an  den  Klippen 
der    Zeit.      Des    zweiten  Friedrich   Weisheit,    Umsicht    und  Thatkraft 
schuf  eine  neue  Zeit. 

Die  Luft  dieser  neuen  Zeit  berührte  die  schlesische  Judenschaft 
zunächst  nur  wie  ein  fröstelnder  Morgenhauch,  der  nicht  blos  aus 
schweren  Träumen  schreckt,  sondern  auch  den  bequemen  Schlaf  ver- 
scheucht. Das  Gesetz  von  1744  verordnete,  dass  ausser  zwölf  Familien, 
die  ansässig  bleiben  durften,  „alle  und  jede  in  der  Stadt  Bresslau  oder 
deren  Yorstädten  sich  aufhaltenden  Juden,  wess  Alters,  Standes  und 
Geschlechtes,  oder  unter  wessen  Schutz,  Protection  und  Gerichtbahrkeit 
dieselbe  auch  immer  sein  mögen,  aus  gedachter  Stadt  und  Yorstädten 
mit  all  ihrem  Anhang,  Weib,  Kind,  und  was  ihnen  zugehören    mag, 

1)  Breslau  bei  Johann  Jacob  Korn,  4  Bogen  fol. 
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sich  hinwegbegebeu  und  keinesweges  weiter  finden  und  betreten  lassen 
sollen".  Die  Uebertretung  dieser  Anordnung  wurde  im  ersten  Falle 
mit  einer  Geldstrafe  von  hundert  Thalern,  im  zweiten  Falle  an  Yer- 
mögenden  mit  Verlast  der  gesammten  Habe,  an  Unvermögenden  mit 
lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  und  Festungs-Arbeit  bedroht.  Nur  die 
,, wirklichen  polnischenHandelsjuden"  behielten  die  früheren  Gerechtsame- 
Für  sie  und  die  wenigen  privilegirten  Breslauer  Familien  wurden 
etliche  „Oö'icianten  zu  Geist-  und  Leiblichem  jüdischen  Gebrauch",  dar- 
unter an  erster  Stelle  ein  Rabbiner  geduldet.  Dieser  sollte  sich 
keinesweges  einiger  Jurisdiction  und  Gerichtsbarkeit  anmaassen,  viel- 
weniger „befugt  seyn  Fasten  anzuordnen  oder  den  kleinen  so  wenig, 
als  grossen  Bann  zu  verhängen",  auch  sich  „keiner  unrechtmässigen 
Sportein  oder  Gewinustes  anmaassen.  Jedoch  wollen  Wir  den  (!)  jedes- 
maligen Bresslauischen  Rabbiner  den  Titul  eines  Land  Rabbiners  in 
Schlesien  allergnädigst  ertheilet  haben,  und  ihn  davor  unter  den  Juden 
gehalten  wissen".  (§  XXI.)  Ferner  wurde  den  Juden  ,,concediret,  sich 
ausserhalb  der  Stadt  einen  Platz  zu  einem  Kirchhoff  anzukauffen,"  wo- 
für sie  einen  „jährlichen  Canonem  von  25  Rthlrn  abzuführen"  hatten 
(§  XXX),  ihnen  auch  „vergönnet,  sich  einen  Saal  zu  ihrer  Synagoge 
zu  miethen"  (§  XXXI),  und  ihnen  „verstattet,  zu  Einsammlung  der 
Canonum  und  Gelder  Zwey  Vorsteher  anzunehmen  und  von  der  Kriegs- 
und Domänen -Kammer  bestellen  zu  lassen".  Die  letzteren  mussten 
sich  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  durchaus  enthalten,  für  die 
genaue  Beobachtung  des  neuen  Juden-Gesetzes  aber  die  persönliche 
Verantwortlichkeit  tibernehmen  (§  XXXII). 

Auf  der  neuen  Grundlage  orgauisirte  sich  schnell  die  erste  staat- 
lich anerkannte  Breslauer  Gemeinde.  Sie  umfasste  im  Anfang  höchstens 
300  Seelen  Gompertz  wurde  vom  König  zum  Rabbiner  eingesetzt 
und  versah  von  jetzt  an  sein  Amt  nicht  nur  für  die  Breslauer,  sondern 
auch  für  die  Landgemeinde.  Der  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
bezeugte  Brauch,  wichtige  Angelegenheiten  von  hier  vor  das  Posener 
Rabbinat  zu  bringen,  hörte  nunmehr  auf).     Ob  der  Landrabbiner,  wie 


1)  E.  Jsrael  Bruiia,  der  unter  seinem  Lehrer  B.  David  in  Scli-\vcidnit/. 
(EGA.  73.  271.  281.  vgl.  194  und  Isserleins  D'pDB  Nu.  128)  den  Talmud  studirtc 
und  dadurch  die  damaligen  Zustände  der  schlesischen  Juden  (EGA.  121.  267.) 
aus  eigener  Anschauung  kannte,  wies  um  1450  zwei  Juden  aus  pnusölj'?  (d.  i. 
Lüwenberg  in  Schi.),  über  deren  Missethat  ihm  ein  in  isbonB  (d.  i.  Breslau)  auf- 
genommenes Zeugenverhür  vorlag,  ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde  an,  sich  der 
Busse  zu  unterwerfen,  die  das  Posener  Eabbinat  ihnen  auferlegen  würde  (E,  G.  A.  264. 
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\vir  es  von   seinen  JS'achfolgern  sicher  wissen,  ein  festes  Geiialt  bezog 
ist  unbekannt.     Immerhin  werden  die  Sportein  und  Taxen,  die  er  be- 


2(35),  weil  er  den  Breslauer  Gelehrten  in  peinlichen  Untersuchungen  nur  das 
Kocht  der  Zeugniss-Aufnahme,  nicht  aber  der  Urtheilsfällung  zuerkannt  wissen 
wollte.  Ein  ähnliches  Recht  der  Oberaufsicht  scheint  bei  der  Wiederherstellung 
<les  Breslauer  Kabbinats  für  die  polnischen  Juden  im  17.  Jahrhundert  dem  Posener 
rabbinischen  Gericht,  welches  unzweifelhaft  den  unmittelbarsten  Einfluss  auf  die 
Auswahl  der  Eabbinen  für  Breslau  auszuüben  in  der  Lage  war,  vorbehalten  ge- 
wesen zu  sein.  So  wird  es  erklärlich,  dass  in  einem  (im  Kontres  der  Lissaer  Synagoge 
t'rhaltenen)  Gebete  für  die  verstorbenen  Landrabbiner  (D'-ilKm  CDINJn  D-'SanS 
VT  nrntin  a^bna)  der  Posener  Eabbiner,  die  bis  1736  fungirten  —  von  1736 
bis  1774  war  das  dortige  Rabbinat  unbesetzt  —  gedacht  wird.  Das  Gebet  lautet 
in  der  mir  vorliegenden,  180(5  angefertigten  Abschrift  des  im  Jahre  1684 
angelegten  Ko'htres    mit    den    [nachträglichen]   Einschaltungen  wie  folgt:   K'?n  b^ 

.^  '^^^^  ,,j3  p  L,^^^  .^  -^n  'ia  'rixn  iii*:n  -nKsn  natt^)  m  d^thid  hdi  o^ann 
cnsn  TDD  rxi  «insn  pna-  -\  ann  'ia  p  "'^nas  'n  z-n  irma  bixn  mxan  rKi    .rrin^ 

p  n:v  D^'n  'n  ::nn  ra  ra  rKi  [n;v  'i  ra  ra  p  "p^'-d  uirin^  'n  'ia  'ia  :"«i]  pna^  'i 
zpv  ncia  via  i'Ni  .pixn  'n  nrn  p  tsnDun  ins  'n  -nn  'ia  :'si  bs^'S  win^  'n  ra  ra 
rsT  n;r  n^n  'n  ra  ra  p  «lav  pn:i'  'i  ra  ra  rsi  '2::  ra  p  nn  ra  :'ki  ^a::  'ia  ,= 

rn  -ia  'ia  p  in:n  pnK  'n  nn  'ia  'ia  :"ki]  .Tnx  n  sn  'ia  'ia  p  -„tu^^  'n  m  ra  ra 
'-  ra  ra  rsi  nabt'  'ti  ra  ra  i3n  rsi  -„Tbn;  't  'i  'ia  'ia  iz  nmss  n  'n  ra  ra  rsi  .rnin^  'i 
n',-.£n  s^^p  pna  n  nT,n  tr^ia^  xb  ,-ps=  n'nain  anm:  rn  ,rns*  '3in:  [ütri.T  'n  ras  miT  sot' 
D-nn  nn^n  mna-i  n'abipb  rs:3  -ncs  cms  n-ro^  E-annn  brn  pb  ,D,Ta  bana  ?intt?i 

tpK  naS31  ,Dmr7  bii-iU?"  bsbl  i:b  mayi  in  pnar;.  Aus  welchem  Gnmde  des  E.  Saul 
b.  E.  Josua  aus  Krakau  im  Eingang  Erwähnung  geschieht,  ist  bereits  oben  (S.  230) 
ausgeführt.  E.Naftali  b.Isaak  ha-Cohen,  der  später  in  Breslau  (vgl.  obenS.232  f.)  lebte, 
l'ungirte  in  Posen  1G89-1704.  Nach  zehnjähriger  Sedisvacanz  folgte  ihm  daselbst  1714 
bis  1730  E.  Jacob  b.  Isaak  (aus  welchem  Grunde  er  hier  Isaak  Jacob  genannt  wird,  weiss 
ich  nicht)  und  auf  diesen  1732—36  E.  Jacob  Mordechai  b.  Naftali  ha-Cohen  (Perles 
in  MS  XIV,  S.  92.  258  f.).  Die  nach  Gompertz  genannten  beiden  Männer  (E.  Mose 
Jacob  b.  Zebi  u.  K.  David  b.  Zebi)  waren  in  Breslau  niemals  weder  Eabbiner  noch 
Eabbinats-Beisitzer.  Ich  naöchte  in  ihnen  die  nach  einander  fungirenden  Berliner 
Landrabbiner  E.  Jacob  Josua  —  freilich  nicht  Mose  Jacob  —  b.  E.  Zwi  Hirsch 
(Vf.  des  v^^n^  '3S  'D,  st.  in  Erankf.  a.  M.  18.  Januar  1756)  und  David  b.  [Naftali]' 
Zebi  Hirsch  Fränkel  (Vf.  des  mi:  ]Z-^p,  st.  in  Berlin  4.  April  1762)  vermuthen. 
Vielleicht  wies  ihnen  der  Landrabbiner  Jos.  Jonas  Fränkel,  der  zu  Beiden  in  sehr 
nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stand,  diesen  ihrer  Gelehrsamkeit  und 
ihrem  Ansehen  gebührenden  Ehrenplatz  an.  In  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen 
Gedenkbüchern  anderer  Breslauer  Betstuben  ist  das  obige  Gebet  nicht  enthalten. 
Unter  diesen  ist  nur  das  erst  etwa  1820  angelegte  Kontres  der  Krankenverpflegungs- 
Gesellschaft  (p"n)  systematisch  geordnet.  Es  entliält  Verzeichnisse:  1)  der  Breslauer 
Eabbiner;  2)  der  Breslauer  Dajjanim;  3)  einiger  auswärtiger  in  Breslau  verstorbener 
Eabbiner;  4)  der  Vorsteher  der  Gesellschaft;  5)  der  Beamten  der  Gesellscliaft;  6)  der 
Hospitalärzte  und  7)  der  frommen  Frauen,  die  die  Zwecke  des  Vereins  thatkräftig  ge- 
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zog,  besonders  seit  die  Landgemeinde  überraschend  anwuchs  •),  erhebliclt 
genug  gewesen  sein.  Wenn  auch  durch  das  Gesetz  die  Rechtsprechung 
im  bürgerlichen  Streitverfahren  und  in  Uutersuchungssachen  dem 
Rabbiner  entzogen  und  dem  Magistrat  übertragen  war  {§  XXXIII),  so 
blieb  thatsächlich  dennoch  unzweifelhaft  das  gesammte  rabbinische 
Ehe-  und  Erbrecht  nach  wie  vor  in  Kraft  und  wurde  vom  Rabbiner 
und  seinen  Beisitzern  gehandhabt.  Eine  dem  Landrabbiner  gesetzlich 
ausdrücklich  vorbehaltene  Einnahmequelle  war  das  Einkommen  voi\ 
jüdischen  Trauungen  innerhalb  der  Breslaüer  und  der  Landgemeinde. 
Um  die  Yermehrung  der  Juden  zu  verhindern,  musste  die  Kriegs- 
undDomänen-Kammer  eine  strenge  Aufsicht  über  diejüdischenEeirathen 
führen-).  Die  Lösung  eines  Trauscheins  bei  dieser  Behörde  war  die  erste 
und  wichtigste  Pflicht  jedes  heirathslustigen  Paares.  Erst  nach  pein- 
lichster Prüfung  aller  persönlichen  Verhältnisse  der  Candidaten  wurde 
die  kostspielige  Urkunde  ausgestellt.  Auf  Grund  des  Trauscheins  war 
nur  der  Landrabbiner  oder  der  von  diesem  bestellte  Substitut  befugt, 
die  rituelle  Handlung  vorzunehmen.  Pur  die  Vollziehung  der  Trauung 
erhielt  er  ein  „Douceur  von  drei,  vier  oder  mehreren  Thalern"  3), 

fördert  haben.  Ueberall  ist  von  sachkundigeT  Haad  das  Todesdatum  angegeben,  nur 
dasjenige  des  E.  Gompertz  fehlt.  In  der  Liste  der  Breslauer  Eabbiner  finden  sich  hier 
von  E.  Chajjim  Jonah  an  dieselben  Namen  wie  in  dem  oben  mitgetheilten  Gebete,  mit 
Ausschluss  derjenigen  des  E.  Mose  Jacob  und  E.  David,  sowie  des  zuletztgeuannteu 
E.  Jacob  Jehuda  (st.  23.  6.  1838).  Letzterer  (ehem.  Eabb.  in  Dvhernfurth)  war  in  der 
That  nicht  als  Eabbiner,  sondern  als  TZÜ'\  (Eosch  beth-din)  angestellt.  Statt 
seiner  finden  wir  hier  mit  Eecht  als  den  Nachfolger  des  E.  Jesaias  Low  Berliner 
den  E.  Jacob  Zebi  b.  Mordechai  Sklower  angeführt,  der  zur  Gemeinde  in  demselben 
Verhältniss  wie  seiu  Vorgänger  stand. 

»)  Im  Steuerjahr  174G/47  fanden  sich  in  ganz  Schlesien  (ausser  Zülz  und 
Glogau)  nur  70  jüdische  Familien,  1753/4  dagegen  bereits  656  Seelen  in  Nieder- 
schlesien (ausser  Glogau)  und  1854  in  Oberschlesien  (ausser  Zülz);  StA.  P.  A.  11. 
b.  16).  Diese  ZaJil  blieb  bis  zu  Ende  des  Jahrhunderts  ziemlich  constant.  1787 
fanden  sich  etwa  1027  (vgl.  Grünhagen  in  d.  Zeitschr.  des  Vereins  etc.  XV,  S.  514  tf.), 
'1791  nach  Zimmermann  (a.  a.  0.  S.  98  f)  3779  Seelen  in  der  Landgemeinde. 

")  Etwa  ein  Dutzend  Gesetze  und  Verordnungen  wurden  zur  Eegelnng  dieser 
Materie  von  Friedrich  d.  Gr.  erlassen  unterm  29.  Septbr  1744: 19  März  1746:  7.Decbr. 
50;  2.  März  51;  1.  April  55;  4.  Decbr.  63;  7.  Juli  66;  18.  Septbr.  68;  20.  Aug.  1773 
u.  26.  Novbr.  1778.  Erst  unter  der  folgenden  Eegierung  trat  auf  Grund  der  Verfügung- 
vom  27.  Decbr.  1788  ein  humaneres  Verfahren  ein.  (Zimmermann  a.  a.  0.  S.  7i); 
Samml.  aller  f.  Schles.  u.  d.  Grafsch.  Glatz  publ.  Ordnungen  etc.  IX„  No.  55.  S.  163 : 
X,  No.  220,   S.  298;  Neue   Sammlung  etc.  II.  No.  88,  S.  323.) 

3)  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  78.  Eine  feste  Gebührentaxe  für  den  Landrabbiner 
wurde  erst  durch  die  Verordnungen  vom  19.  September  und  19.  December  1801 
eingeführt.     (Neue  Sammlung  etc.  VII.  No.  158  S.  424  u.  No.  202  S.  524.) 
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Die  Wahl  der  Aeltesten  und  Vorsteher  der  Breslauer  Gemeinde 
"Wurde  wahrscheinlich  unter  seiner  Leitung  vorgenommen.  In  welcher 
Weise  die  Aeltesten  der  Landjudenschaft,  deren  schon  um  1746  Er- 
wähnung geschieht^),  ausgewählt  zu  werden  pflegten,  ist  unbekannt. 
Von  ständigen  Versammlungen  der  Landgemeinde  oder  von  Zusammen- 
künften gewählter  Vertreter  derselben  finden  wir  nirgends  eine  Spur. 
Nur  bei  aussergewöhnlichen  Anlässen  traten  Abgeordnete  zu  gemein- 
samer Berathung  zusammen').  Am  nächsten  liegt  die  Vermuthung, 
dass  geeignete  Persönlichkeiten  von  den  Toleranz  -  Aemtern  3)  vor- 
geschlagen, vom  Landrabbiner  begutachtet  und  von  der  Kriegs-  und 
Domänenkammer  bestellt  wurden.  Die  Gemeinde-Bedürfnisse  wurden 
durch  eine  Fleischsteuer,  welche  vier  Monate  des  Jahres  hindurch  zur  Er- 
hebung kam,  gedeckt  i).  Aber  es  erwies  sich  bald,  dass  die  Einkünfte  aus 
derselben  bei  Weitem  nicht  ausreichten,  um  die  gemeinsamen  Institu- 
tionen, welche  das  neue  Gesetz  gestattete,  in's  Leben  treten  zu  lassen. 

Am  längsten,  und  zwar  nicht  weniger  als  128  Jahre,  zögerte  sich 
die  Einrichtung  einer  besonderen  Synagoge  hin,  Eür  das  religiöse 
Bedürfniss  der  frommen  Beter  sorgten  zur  Genüge  ausser  der  Bet- 
kammer des  Münzjuden  die  Synagogen  der  polnischen,  der  Glogauer 
und  der  Zülzer  Juden,  sowie  seit  1780  die  geräumigeren  und  besser 
ausgestatteten  Bethäuser,  welche   die  Brüder- Gesellschaft  errichtete''). 


1)  Auf  dem  Friedhof  zu  Nicolai  ruht:  :  ^1 ;  ü  i  D  3 1 3  CvbZi  mSt^  'n  13  pn^i^  -\"n 
P'b'?  rpn  iD'J  y  'K  DVZ  n^pSI  ]D^:  r-'  pXO  ntSS:  n:^1ün*  Die  Jahresangabe  rpn 
beruht,  wie  der  Kalender  lehrt,  auf  einem  Irrthum  des  Steinmetzen.  Es  ist  vpn 
(=  1746)  zu  lesen.  Der  Sohn  dieses  Landesältesten,  Namens  Salomon  Isaak,  erhielt 
1764  wegen  seiner  Verdienste  um  die  inländische  Tuchfabrikation  ein  General- 
Privilegium.  Er  wurde  der  Stammvater  der  Familien  Plessner,  Muhr,  Skutsch  u.  A. 
Aus  späteren  Jahren  werden  in  Actenstücken  des  StA.  die  ,, Vorsteher  und 
Aeltesten  der  Ober-  und  Niederschlesischen  Stadt-  und  Landjudenschaft"  wieder- 
holt erwähnt,  z.  B.  in  einer  Beschwerde  (d.  d.  5.  Januar  1788)  über  einen  Pfarrer 
zu  Ujest,  der  seinen  Pfarrkindern  angeblich  bei  Strafe  der  Excommunication  ver- 
boten hatte,  den  Juden  ein  Schullocal  zu  vermiethen  (StA.  P.  A.  II  49k). 

2)  Eine  solche  fand  z.  B.  statt,  als  das  Verbot  der  vorzeitigen  Beerdigung, 
d.  d.  25.  September  1798,  die  Juden  in  ungeheure  Aufregung  versetzte  (StA.  P. 
A.  II  491). 

3)  Es  gab  deren  11  in  Ober-  und  10  in  Niederschlesien.  Sie  sind  aufgezählt 
bei  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  62  f. 

■t)  StA.  F.  Brsl.  II  26.    Erklärung    der    Judenschaft    vom    19.  Februar  1754. 

5)  S.  meine  „Geschichte  der  Gesellschaft  der  Brüder",  S.  17.  36.  43,  wobei 
an  letzterer  Stelle  zu  berichtigen  ist,  dass  die  Einweihung  der  „Synagoge  im 
Storcli"  am  23.  April  1829  stattgefunden  hat. 
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Für  etwaige  officielle  Gottesdienste  stand  der  Gemeinde  die  „Landschul", 
d.  h.  die  Betstube  der  Landjudenschaft,  in  welcher  der  Landrabbiner 
i-egelmässig  zum  Gebet  erschien,  zur  Verfügung.  Leider  gab  ein 
erschütternder  Unglücksfall  schnell  genug  Gelegenheit  zur  dauernden 
Einrichtung  einer  alljährlichen  Gedächtnissfeier  in  jener  Synagoge. 
Als  in  der  Sabbatnacht  zum  (5.  Tammus  =-)  21.  Juni  1749  sich  ein 
heftiges  Gewitter  über  der  Stadt  entlud,  entzündete  ein  Blitzstrahl  den 
Pulverthurm,  der  in  der  damaligen  Festungsmauer  auf  der  jetzigen 
Wallstrasse  stand.  Bei  der  furchtbaren  Explosion  kamen  über  sechzig 
Personen,  darunter  33  Juden,  um's  Leben.  Zur  Erinnerung  an  die 
Schreckensnacht  wurde  für  den  5.  Tammus  ein  alljährlicher  Trauer- 
gottesdienst eingeführt,  dessen  Programm  im  Gedenkbuch  der  „Land- 
schul"^)  erhalten  ist-). 

1)  Die  mir  vorliegende  Abschrift  desselben  ist  von  einem  ungelelirten  Schreiber 
im  Jahre  1814    augefertigt.     Der   Verlust  der    Urschrift    ist  zu    verschmerzen,  da 
deutliche  Spuren  überall  verrathen,  dass  der  Copist  sicli  mit  sklavischer  Treue  an 
seine  Vorlage  gehalten  hat.     Alle  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Betstube,  für 
welche  das  Kontras  angelegt  wurde,  etwa  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  entstanden 
sein  muss.     Von  einem  n'as  für  einige  Autoritäten,  die  zeitweise  in  Breslau  gelebt 
haben,  ist  oben  (S.  230)  schon  dieEede  gewesen.  Darauf  folgen  dre  iGebete  für  Märtyrer. 
Das  erste  erwähnt  Aharon  Tcomim  (st.  8.  Juli  1691)  und  die  Brüder  Chajjim  und 
Josua  Keiseles  von  Lemberg  (st.  13.  Mai  1728,    wonach   Zunz,    Monatstage,  S.  31, 
zu  berichtigen).     Das  zweite  schildert  die  Chmelnickischen  Judenhetzen  von  1648 
und    ist  für  den  Fasttag  des  20.  Siwan  bestimmt.     Das  dritte  nennt  die  Posener 
Märtyrer  vom  Jahre  1736,  den  Darscban  E.  Arjeh  Jehuda  b.  E.  Joseph,  den  Schtadhn 
E.  Jacob  b.  E.  Pinchas  (Perles  in  MS.  XIV,   168),  und  der  ferner  erwähnte  E.  Naftali 
b.  E.  Samuel  ist  vielleicht  mit  dem  von  Perles   (das.)  namhaft  gemachten  E.  Hirz 
identisch.     Ein  besonderes  Gebet   für  die  Breslauer  Eabbiner,    wie  dergleichen  in 
den  polnischen  Synagogen  für  die  betreffenden  Ortsrabbiner  üblich  war,  ist  nicht 
vorhanden.     Statt  dessen  findet  sich  ein  Gebet,    welches  in  der  schönsten  chrono- 
logischen Unordnung,  vermuthlich  nach  einer  von  den  jeweiligen  Eabbinern  oder  Syna- 
gogen-Vorstehern getroffenen  Auswahl,  eine  Anzahl  von  Celebritäten  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  aufzählt.     Mitten  unter  diesen  —  zwischen  E.  Meir  Barby  (st.  28.  Juli 
1789  in  Pressburg)  und  E.  Jecheskel  Landau  (st.  29.  April  1793  in  Prag)  —  findet 
sich    dann    eine  lückenhafte  Aufzählung    von  Breslauer  Eabbinern    und  Dajjanim. 
2)  Man  betete    die  Selichoth    pn2:=  Knp^    'ö  l^K  und  •p;n  nxit'  -i-JS"?  üzn  von 
Salomo  ha-Babli  (Zunz  LG.  234  f.),  darauf  die  anonyme  Selicha  h'Hi  bK-itt":^  n^rhü 
rirTS  (das.  S.  226)  und  den  Pismon  D'Ä:n-i  "rsSö  v.  Samuel  ha-Cohen  (das.  S.  294),  und 
dann'ir  T?:n-i  -i'CT.    Für  die  Erschlagenen  wurde  ein  nichts  weniger  als  scliön  stilisirtes 
Gebet  gesprochen.     Die  Namen  der  Getödteten  lassen  sich  bis  auf  zwei  oder  drei 
aus    dem   vorliegenden    Gebet,    den    von    Grünwald    mitgeth eilten  Grabinschriften 
aus  Dyhernfurth  (Liebermanns  Jahrbuch  1882,  S.  67  ff.)  und  Stiefl"   (bist.  u.  phys. 
Beitr.  etc.  S.  39)  zusammenstellen. 
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Das    furchtbare    Ereigniss,    dessen    Opfer    zur    Bestattung    nach 
Dyhernfurth,   Krotoschin,  Lissa  und   Zülz   befördert  werden  umssten, 
gab  gleichzeitig  der  Behörde  die  Veranlassung,  die  Juden  aufzufordern, 
schleunigst  von  der  Erlaubniss  zum  Ankauf  eines  Friedhofes  in  dei 
Nähe  der  Stadt  Gebrauch   zu  machen.     Der  Umstand,    dass    für   den  ' 
Begräbnissplatz   ein  jährlicher  Canon    von    25  Thalern  zu   entrichten 
war,.lässt  mit  annähernder  Sicherheit  den  Grund  errathen,  um  dessent- 
willen  die  Juden  zum  eiligen  Ankauf  eines  Grundstückes  aufgefordert 
wurden.      Als    diese    nun    durch    ihren    Vorsteher   allerunterthänigst 
erklären  Hessen,  dass  sie  die  Mttel  zu  einem   so  kostspieligen  Unter- 
nehmen   nicht    besässen,    es     füglich    auch    ihrem    Ermessen    über- 
lassen bleiben   müsse,   von    einer  ertheilten  Erlaubniss   Gebrauch  zu 
machen  oder  nicht,  kam  sie  solcher  Fürwitz  theuer  genug  zu  stehen  i). 
Denn  von  1750  an  mussten  sie  nunmehr  den  festgesetzten  Kanon  für 
den  Friedhof,  den  sie  nicht  besässen,  alljährlich  erlegen-)  und  durften 
froh  sein,   dass   die  angedrohte  Nachzahlung    der  Steuer  für  die  ver- 
flossenen Jahre  ihnen  erlassen  wurde.     Vergebens  versuchte  Gompertz 
das  Widerstreben  der  Privilegirten,  denen  der  grösste  Beitrag  bei  der 
Bezahlung    zufallen   musste,  zu  besiegen.     Vergebens  machte   er  den 
Vorschlag,  den  Fleisch-Pfennig  zur  Amortisation  der  aufzunehmenden 
Schuld  und  zur  Zahlung   der  Jahres-Steuer  zu  verwenden.     Es   war 
ihm  niclit  vergönnt,  das  Ende  der  Verhandlungen  herbeizuführen.     Im 
Jahre  1753  oder  1754  schied  er  aus  dem  Leben.     Seine  Leiche  wurde 
wahrscheinlich    in   Dyhernfurth    beigesetzt,    wo    bereits    etliche  Jahre 
fi-üher  sein  Weib^^)  und  seine  Tochter*)  kurz  nacheinander  die  letzte 
Kuhestatt  gefunden  hatten.    Es  überlebte  ihn  sein  in  Lissa  verheiratheter 
Sohn  E.  Mose^j.     Aus    seinem    literarischen    Nachlasse    erschienen 


1)  Die  gesammten  Verhandhingeu  nach   StA.  F.  Brsl.  II  26  n. 

2)  Der  Kanon  wurde  seit  1750  durch    eine    directe  Besteuerung  aufgebracht. 

3)  nmiam  xbcrnn  p'pn  rza  brv,  tansrr  n'ia  inn  nr«  n'^n  heisst  sie  auf  dem 
Grabstein.     Sie  starb  am  (9.  Schebat  507  =)  20.  Januar  1747. 

*)  In  der  Inschrift  auf  ihrem  Grabstein  wird  sie  r'  mb'.J  a2K"  nSinil  nh:in 
p-sh  rpn  tarc  r^  mtSSJI  p-zh  p-n:i  r^n  I^DD  genannt.  Danach  war  sie  am  3.  Decem- 
ber  1729  geboren  und  starb  als  verlobte  Braut,  nur  drei  Tage  später  als  ihre 
Mutter,  am  23.  Januar  1747.  Das  Grab  des  E.  Baruch  Gompertz  habe  ich  bisher 
in  Dyhernfurth  nicht  finden  können. 

5)  Er  veranstaltete  1771  in  Amsterdam  eine  zweite  Auflage  der  EGA.  seines 
Vaters.  Wir  erfahren  aus  derselben  (fol.  19a),  dass  R.  Meir  Weil,  zuerst  TaKi 
und  später  Vice-Oberlandesrabbiner  in  Berlin,  sein  Schwager  war. 
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1755  zehn  Rechtsgutaehten ,  bescheiden  an  Inhalt  und  Umfang,  ir» 
Dyhorufurth^). 

Sein  Nachfolger  wurde  Isaak  Joseph  b.  Chajjim  Jonah  Theomini 
oder  Joseph  Jonas  Fränckel.  Ueber  die  Jugendgeschichte  und  den 
Bildungsgang  des  früh  verwaisten  Knaben-)  sind  nähere  Nachrichten 
nicht  auf  uns  gekommen.  Wahrscheinlich  Avurde  er  noch  von  seinem, 
durch  Gelehrsamkeit,  Witz  und  Scharfsinn  hervorragenden  Grossvater 
Jechiskijjahu  Josua  Feiwel  Theomim  in  das  Talmudstudium  eingeführt. 
Mit  achtzehn  Jahren  führte  er  Treine^),  die  Tochter  eines  reichen 
polnischen  Juden,  als  Gattin  heim.  Die  Verwandten  seiner  Frau 
erkauften  dem  Jüngling,  unter  Missachtung  der  seit  1587  immer  von 
Neuem  eingeschärften  Beschlüsse  verschiedener  Rabbiner -Versamm- 
lungen, welche  die  Käuflichkeit  der  Rabbinate  mit  schw^erer  Strafe 
bedrohten  "i),  etwa  1740  das  hochangesehene  Rabbinat  der  Krakauer 
Gemeinde  ■^).  Die  geringe  Liebe,  welche  die  graubärtigen  Talmud  gelehrten 
Krakaus  und  die  Mitglieder  der  Gemeinde  dem  jungen  und  unerfahrenen 
Manne  entgegenbrachten ,  verleidete  ihm  schnell  den  Aufenthalt  und 
die  Freude  am  rabbinischen  Amte.  Schon  nach  wenigen  Jahren 
schüttelte  er  das  Joch  ab  und  siedelte  mit  einem  „ansehnlichen  Ver- 
mögen" nach  Breslau  übe]\  Hier  begründete  er  eine  „considerable 
Handlung",  welche  vornehmlich  den  Export  inländischer  Woll-,  Leinen- 
und  Seidenwaaren  nach  Polen,  Litthauen  und  Russland  pflegte''). 
Während  er  selbst  eifrig  seinen  Studien  oblag  und  später  energisch 
die  Pflichten  seines  Amtes  erfüllte,  sorgten  seine  Angestellten  für  den 
Betrieb  des  kaufmännischen  Geschäftes. 

Etwa  in  das  Jahr  1754  fällt  seine  Ernennung  zum  „kgl.  geordneten 
Landrabbiner".  Als  solcher  bezog  er  aus  der  Gemeinde-Kasse  ein& 
teste    Besoldung    von    444    Thalern   jährlich').      Mit    rastlosem    Eifer 


1)  Herausgeber    war    K.    Mose    b.  K.  Selig    ha-Coheu    aus    Breslau.     (Asulai 
:'rw  I  S35;    Steiiischn.  C.  B.  4518.)     Ueber  die  2.  Aufl.  s.  vor.  Anm. 

2)  S.  oben.  S.  237. 

3)  Entstanden    aus  Katharine,    vgl.  boll.  Treintje   (Zunz,    Ges.  Schriften,    II,. 
S.  60). 

4)  Vgl.  die  von  Perles  in  MS.  XVI,  S.  222  ff.  veröffentlichten  Urkunden. 

5)  M.  L.  Zunz,  pnan  -IT,  S.  162,    berichtigt  nach  mündlichen  Mittheilungen 
des  Kabbiners  Berenstein  im  Haag  an  Prof.  David  Kaufmann. 

6)  Nach  seinen  mündlichen  Angaben  in  den  Verhandlungen,  die  der  Verleihung* 
des  Gen.-Privil.  an  ihn  vorangingen  (StA.  M.  R.  XV,  3). 

7)  StA.   M.  E.  XV,  10.     Verhandlungen    über   die    Austeilung    seines  Nach- 
folgers K.  Jesaia  Low  Berliner. 
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setzte  er  die  Yerhandlungen  zur  Ordnung  des  Begräbnisswesens  fort, 
und  die  unwillige  Aeusserung  des  Magistrats  in  einem  Bericht  an  den 
<lirigirenden  3Iinister,  dass  das  ganze  Streben  der  Juden  nach  einem 
Friediiof  nur  auf  einer,  vom  Landrabbiner  künstlich  hervorgerufenen 
Agitation  beruhe,  gereiclit  ihm  keineswegs  zum  Vorwurf.  Aber  der  Er- 
werbung eines  Platzes  begegneten  ungeahnte  Schwierigkeiten.  Fast  alle 
Ländereien  rings  um  die  Stadt  standen  unter  geistlicher  Jurisdiction, 
und  wohin  sicJi  auch  die  Juden  wandten,  überall  versagte  die  kirch- 
liche Obrigkeit  die  Erlaubniss  zum  Ankauf  eines  Grundstückes. 
Während  der  langwierigen  Unterliandlungen  über  diesen  Gegenstand 
arbeitete  der  Landrabbiner  fleissig  an  der  Lösung  einer  anderen 
wichtigen  Aufgabe.  Unter  seinem  Vorsitz  wurde  seit  1759  für  die 
fromme  Brüderschaft  ein  Grundgesetz  entworfen,  welches  im  Februar 
1761  angenommen  und  sofort  in  Vollzug  gesetzt  wurde ^).  Um  dieselbe 
Zeit  gelang  der  Gesellschaft  der  Ankauf  eines  Hauses,  w^elches  zum 
Hospital  eingerichtet  wurde"),  und  der  Judengemeinde  der  Abschluss 
eines  Vertrages,  durch  welchen  sie  Besitzerin  des  zum  Begräbnissplatz 
bestimmten  Lang'schen  Gartens  vor  dem  Schweidnitzer  Thore  wurde"). 
Am  20.  Mai  1762  lief  die  königliche  Bestätigung  des  Kaufcontractes 
ein,  nachdem  bereits  am  18.  April  1701  die  erste  Leiche  daselbst 
bestattet  worden  war. 

Ebenso  glücklich  und  erfolgreich  wie  in  der  amtlichen  Wirksam- 
keit war  Jos.  Jonas  Fränckel  in  seinen  kaufmännischen  Unterneh- 
mungen. Er  gehörte  zu  den  reichsten  Leuten  der  Gemeinde  und  er- 
hielt auf  seinen  Antrag  am  11.  Juni  1764  vom  König  ein  General- 
Privilegium,  welches  ihm  und  seiner  Descendenz  sämmtliche  Eechte 
•christlicher  Kaufleute  im  Handel  und  Wandel  in  und  ausser  Gerichten 
verlieh  und  verbürgte.  Die  mit  1455  Ducaten  erkaufte  Urkunde^) 
wurde  ihm  zu  Theil   „in  Betracht,  dass  er  eines  Tlieils  von  guten  Ver- 

1)  Die  statutarischen  Bestimmungen  (m;pn)  sind  als  Anhang  /.um  inyö  m^p 
p3"'  (ed.  Dyhernfurth  1806,  8)  gedruckt. 

2)  Es  befand  sich  an  der  damaligen  Stadtmauer  auf  der  jetzigen  Wallstrasse  19. 
Seit  1842  ist  die  Gesellschaft  in  das  ihr  vom  Enkel  des  Landrabbiuers  geschenkte 
Haus  auf  der  Antonienstrasse  7/8  übergesiedelt. 

3)  Den  an  den  Friedhof  anstossenden  Platz  hat  die  dankbare  Nachwelt,  zur 
Erinnerung  an  die  Verdienste  der  Enkel  des  Landrabbiners,  Eränckel-Platz  genannt. 

*)  Die  eigenhcHndige  Quittung  des  Königs,  d.  d.  11.  Juni  17G4,  bei  den  Acten 
des  StA.  M.  R.  XV,  3.  In  seinem  Eeferat  über  die  Verhcältnisse  des  Landrabbiners 
d.  d.  2.  Mai  1764,  berichtet  der  Minister  von  Schlabrendorf,  dass  Fränckel  ein  Ver- 
mögen von  hunderttausend  Thalcrn  besitze. 
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mögens-Umständeii  ist,  auch  besondere  Experience  in  der  auswärtigen 
Handlung  mit  Kussland,  Pohlon,  der  Moldau,  Wallachey  und  Litthauen 
besitzet  und  mit  denen  ansehnlichsten  Kaufleuten  in  Conexion  (!)  steht, 
hinfolglich  dorthin  ein  cousiderables  negoce  zu  führen  im  Stande  ist, 
hiernächst  aber  auch  -sveU  er  sich  erklärt  hat,  denen  Zeug-,  Leinen-, 
auch  Seiden-Manufacturen  nach  den  genannten  Ländern,  starken  Debit 
und  Absatz  zu  verschaffen,  auch  denen  schlesischen  Fabricanten  Tor- 
schüsse an  Wolle  und  Gelde  thun  zu  wollen". 

Männliche  Kachkommenschaft  blieb  ihm  versagt.  Für  seine  vier 
Töchter  aber  suchte  er  sich  aus  den  besten  und  angesehensten  Famüien 
Ehemänner  aus.  Die  eine,  Rebekka  (geb.  1749),  heirathete  K.  Benjamin 
"Wolf  Eger^),  welcher  viele  Jahre  hindurch  in  Breslau  einem  Kreise 
wissensdurstiger  Jünglinge  talmudische  Vorlesungen  hielt  und  später 
in  Leipnik  Rabbiner  war.  Eine  andere,  Xamens  Nache  (geb.  1752),. 
Avurde  die  Frau  des  R.  Lewin  Heymann  (geb.  1747),  des  gelehrten 
Sohnes  eines  reichen  Kattun-  und  Zitz -Fabrikanten  aus  Barby  in 
Sachsen  2),  welcher  von  1800  an  bis  zu  seinem  Tode  3)  Rabbinats- 
Assessor  in  Breslau  war.  Die  dritte,  Edel  (geb.  1749),  wurde  eine 
Schwiegertochter'*)  David  Fränckels,  des  Berliner  Landrabbiners,  welchem 
einst  Moses  Mendelssohn  als  Schüler  von  Dessau    nach  Berlin  gefolgt 


1)  Er  war  der  Sohn  des  Pressburger  Eabbiuers  E.  Akiba  Eger  aus  Halber- 
Stadt,  Verfassers  des  «-"pi:  '~n  nira  'C.  Den  Enkel  des  Letzteren  (Sohn  seiner 
Tochter  Gitel),  den  nachmals  berühmt  gewordenen  Poseuer  Oberrabbiner  Akiba 
Eger,  finden  wir  1776  in  Breslau  im  Hanse  des  Landrabbiners  Fränckel.  Im  ,, Seelen- 
register der  Brest.  Judensch.  nach  ders.  Anzahl,  Geburtsort,  Alter,  Geschlecht  und 
Gewerbe,  aufgen.  vom  5.  9.  bis  2.  10.  1776"  (handschriftl.  im  Archiv  d.  Bre>l. 
Sjn.-Gem.)  begegnet  er  unter  dem  Namen  Kiewe  Moses,  geb.  1762  [genau:  8.  11. 
1761]  mit  dem  Zusatz:  ,,Tst  ein  Verwandter  des  Fränckels  und  studirt  allhier  auf 
seine  Kosten."    Vgl.  ir«  Krpr  "n  nn'^in,  fol  Ib. 

2)  VgL  meine  „Gesch.  d.  Ges.  d.  Brüder",  S.  61  Xr.  18!>,  woselbst  zu  lesen:. 
„Neffe  des  General  -  Privil.  Bendix  M.  H.  u.  Sohn  des  Lewiu  (Jeh.  Lüb)  Moses 
Heymann  und  der  Nache  etc.." 

3)  Er  st.  29.  November  1810. 

4)  Ihr  Mann  Joel  Wolff  Fr.  (geb.  31.  Decbr.  1747,  gest.  30.  12.  1819)  eröffnete- 
1777  in  der  Jiinkorngasse  zwei  Keller,  worin  er  mit  Juchten  al  grosso  und  a  la 
minuta  handelte,  vermutlilich  in  demselben  Hause,  in  welchem  sich  heute  noch  die- 
Geschäftsräume  der  Verwaltung  der  von  seinem  Sohne,  dem  Commerzienrath  Jonas 
Fränckel,  gegründeten  Stiftungen  befinden.  (Aus  einer  Beschwerde  der  Brest. 
Kaufmannschaft  über  Joel  David  Fränckel,  d.  d.  13.  Januar  1777,  handschriftl.  im 
StA  M.  E.  XV,  3.)  Der  Landrabbiner  selber  wohnte  auf  der  Autonienstrasse  in 
demjenigen  Hause,  in  welchem  seit  1796  die  „Gesellschaft  der  Brüder"  ilire  Syna- 
goge besass.  (S.  meine  Gesch.  d.  Ges.  d.  Br.,  S.  36.  39.) 
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war.  Die  Aelteste  aber,  welche  Sarah  hiess  (geb.  1744),  wurde  die 
Gattin  des  R.  Saul  (geb.  1740,  st.  16.  Novbr.  1794  in  London).  Er  war  der 
Sohn  des  R.  Hirschel  Lewin,  des  Landrabbiners  von  Berlin  und  Nach- 
folgers von  David  Fränckei,  und  bekleidete  das  Rabbinat  in  Frankfurt 
a.  0.  In  seiner  hochbegabten  Persönlichkeit  trafen  sich  wie  in  einem 
Brennpunkte  die  Ausstrahlungen  einer  sinkenden  und  einer  aufgehen- 
Zeit  der  jüdischen  Geschichte.  Der  Mendelssohn'sche  Geist  der  Auf- 
klärung hatte  sich  durch  Wort  und  Schrift  von  Berlin  aus  weiter  aus- 
gebreitet. Er  hatte  bald  auch  in  Königsberg  und  Breslau  Wurzel  ge- 
schlagen und  hier  und  dort  hervorragende  Männer  mit  hoher  Begeiste- 
rung erfüllt.  Aber  die  Wandlung  der  Volksseele  vollzieht  sich  nicht 
sofort  im  hochgehenden  Wogendrang  stürmischer  Gefühle;  jede  Saat 
will  keimen  und  blühen,  bevor  sie  reift.  Das  bedachten  jene  Männer, 
als  echte  Söhne  ihrer  Zeit,  nicht  und  standen  darum  mit  ihrer  feurigen 
Begeisterung  für  den  neuen  Gedanken  der  Aufklärung  unvermittelt  dem 
geschichtlich  Gewordenen  im  Judenthum  gegenüber.  So  wie  es 
damals  war,  mit  seinem  Uebergewicht  talmudischen  Geistes,  wollten  sie 
es  nicht;  und  aus  Hass  gegen  seine  ihnen  unsympathische  Erscheinung 
verwarfen  sie  die  Sache  zugleich  mit  der  Form.  Fürchteten  sie,  dass 
durch  die  hergebrachte  Methode  des  Talmudstudiums  die  fortschreitende 
Kenntniss  der  hochdeutschen  Sprache  und  der  Anschluss  an  die  deutsche 
Cultur  geschädigt  werden  könne,  so  waren  sie  kurz  entschlossen,  den 
Einfluss  des  Talmuds  selbst  und  den  seiner  rabbinischen  Vertreter 
wenigstens  zu  beschränken,  womöglich  ganz  zu  brechen. 

In  Breslau  schlössen  sich  gebildete  Männer,  welche  dem  Mendels- 
sohn'schen  Kreise  nahe  standen,  in  der  „Gesellschaft  der  Brüder"  an- 
einander an  und  suchten  nach  ihrer  Weise  Bildung  und  Aufklärung  unter 
ihren  Glaubensgenossen  zu  verbreiten.  Diesen  Bestrebungen  gegen- 
über stand  Joseph  Jonas  Fränckei  mit  seiner  ehrwürdigen  Talmudge- 
lehrsamkeit und  seinem  maassgebenden  Einfluss  auf  die  grosse  Masse 
der  Breslauer  Judenschaft.  Welche  Wirren  und  Zerrbilder  auf  der 
Scheide  entstehen,  wo  ein  alter  und  ein  neuer  Zeitgeist  einander  be- 
rühren, zeigt  uns  sein  Schwiegersohn  Rabbi  Saul.  Durch  Geburt,  Er- 
ziehung und  Beruf  tief  und  fest  im  Talmudstudium  wurzelnd,  kam  er 
mit  modern  gebildeten  Männern  in  Berührung.  Der  heisse  Wunsch, 
seinem  Volke  die  Pforte  der  Geistesfreiheit  und  Erlösung  aufzuthun, 
wurde  so  lebhaft  in  ihm,  dass  er  der  Versuchung  nicht  widerstehen 
konnte,  in  pseudonymer  Verkleidung  in  die  Reihe  der  Aufklärer  zu 
treten   und  seinen  Glaubensbrüdern  über   die   innere  Nichtigkeit   ihres 
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höheren  Geisteslebens  und  über  die  A^erkehrtheit  ihrer  Jugenderziehung 
gewaltsam  die  Augen  zu  öffnen.  Aber  er  begnügte  sieh  nicht  mit  dem 
Kampfe  gegen  tadelnswerthe  Missbräuche,  sondern  Hess  sich  sogar 
dazu  fortreissen,  die  neue  Botschaft  in  ein  altes  woJilbekanntes  Ge- 
wand zu  hüllen,  um  die  Zahl  ihrer  Gläubigen  zu  vermehren. 

Gegen  ein  von  den  Zeitgenossen  als  ein  Muster  damals  moderner 
Gelehrsmkeit  angestauntes  Buch  des  Hamburger  Rabbiners  Raphael 
Cohen')  richtete  er  die  Pfeile  seines  Angriffs.  Wie  Filigranarbeit  aus 
zarten  Dräthen  luftige  kunstvolle  Gebilde  schafft:,  eines  aus  dem  andern 
erwachsend,  eines  des  andern  bedürfend,  damit  es  nicht  aus  dem 
Ganzen  falle ,  so  baute  die  talmudische  Wissenschaft  Schluss  auf 
Schluss,  praktische  Folgerungen  auf  phantastische  Voraussetzungen. 
Und  wer  die  haarscharfen  Gedanken  am  längsten  und  feinsten  fort- 
spinuen  konnte,  wie  jener  Hamburger  Kabbiner  es  verstand,  der  galt 
der  Mitw'elt  als  eine  Leuchte  des  Exils,  zu  der  man  mit  Bewunderung 
emporblickte.  Da  wurde  das  seit  siebzehn  Jahren  angestaunte  Ham- 
burger Wunderwerk  plötzlich  in  einer  Pseudonymen  Schrift  ange- 
griffen, deren  Verfasser  es  wagte,  das,  was  als  besondere  Erleuchtung 
galt,  als  Phantasterei,  den  vollendetsten  Scharfsinn  als  elende  Haar- 
spalterei zu  bezeichnen.  Spott  und  Satyre  ergoss  sich  über  das,  was 
den  Juden  die  höchste  Errungenschaft  menschlichen  Geistes  dünkte, 
und  behauptete  kühn,  dass  es  Spielerei  und  nicht  Wissenschaft  sei. 
Statt  aufklärend  zu  wirken,  rief  die  Schrift  ungeheuren  Schmerz  und 
Zorn  hervor.  Denn  jeder  in  den  hergebrachten  Anschauungen  er- 
wachsene Jude  fühlte  sich  persönlich  tief  gekränkt.  Man  that  sie  in 
den  Bann  und  flüsterte  sich  als  öffentliches  Geheimniss  zu,  dass  R.  Saul 
der  Verfasser  sei. 

Mit  gleichen  Waffen  kämpfte  er  im  Sinne  der  Aufklärung  für  die 
deutsche  Schulbildung  der  jüdischen  Jugend.  Veranlasst  durch  das 
Toleranz-Edict  Josephs  II.,  hatte  Hartwig  Wessely  seine  Stimme  erhoben, 
um  überzeugend  darzuthun,  dass  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  und 
die  Theilnahme  an  der  deutschen  Bildung  keineswegs  die  Liebe  und 
Treue  zum  väterlichen  Glauben  gefährde  und  vernichte,  und  war  da- 
für von  den  A'ertheidigern  des  Hergebrachten  geschmäht  und  ver- 
dächtigt werden.     In  losem  Zusammenhang  mit  diesen  Vorgängen  ver- 


1)  Es  ist  betitelt  ^KTip-  niin  (Berlin  1772).     Die  Gegenschrift  heisst  nSXra 
Sunp''  V.  Obadjah  b.  Burucli    (Berlin  1789).     Das  Detail  s.  bei  Laudshuth,  nn'nn 

oe'  ^tr:K,  S.  81.  87  fl'. 
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fasste  R.  Saiil  ein  anonymes  Sendschreiben')  zur  Abwehr  der  gegne- 
rischen Angriffe.  Mit  köstlichem  Humor  schildert  er  in  blühender  und 
geistvoller  Sprache  die  unglaubliche  Geschmacklosigkeit,  die  barbarische 
Unwissenheit,  die  geistige  Beschränktheit  und  Herzen srohheit  jener  da- 
mals vielbegehrten  und  tonangebenden  polnischen  Jugendbildner,  welche 
den  gesunden  Menschenverstand  ihrer  Zöglinge  verkümmern  und  die 
edelsten  Regungen  ihres  Gemüthes  nicht  zur  Entfaltung  kommen 
Hessen. 

Weniger  harmlos  war  die  von  ihm  besorgte  Herausgabe  einer 
Sammlung  von  Rechtsgutachten"),  welche  angeblich  eineji  sehr  ge- 
feierten Schriftsteller  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zum  Yerfasser 
haben  sollten.  Dem  frommen  R,  Ascher  b.  Jechiel  (st.  25.  October 
1327  in  Toledo),  einem  Manne  von  anerkannter  Gelehrsamkeit  und 
Herzenseinfalt,  dessen  principielle  Abneigung  gegen  die  profanen 
Wissenschaften  durchaus  unbezweifelt  ist,  und  seinen  Zeitgenossen 
wurden  in  dem  Buche  aufgeklärte  Aeusserungen  in  den  Mund  gelegt, 
welche  nach  Form  und  Inhalt  mit  Deutlichkeit  die  Zustände  und  An- 
schauungen des  Mendelssohn'schen  Zeitalters  erkennen  lassen.  Und 
so  schlecht  verhüllt  war  das  Bestreben,  alte  Zeugen  für  die  neuen  Ge- 
danken herbeizuschaffen,  dass  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen 
des  Werkes  sich  die  Stimmen  mehrten,  welche  an  der  unverfälschten 
Echtheit  seines  Inhalts  zweifelten. 

Der  Sohn  eines  solchen  Yaters  war  der  Enkel  Jos.  Jonas  Fränckels, 
den  Avir  später  als  seinen  Nachfolger  im  Landrabbinat  von  Schlesien 
kennen  lernen  werden.  Der  junge  Arjeh  Jehuda  Loebusch  oder  Lewin 
(geb.  1765)  wurde  im  Hause  seines  Grossvaters  in  Breslau  erzogen 
und  verlebte  seine  Jugend  in  einer  Zeit,  in  welcher  vor  seinen  Augen 
thatsächlich  der  Kampf  der  neuen  Anschauungen  gegen  die  alten 
entbrannte,  ein  Kampf,  in  welchem  sein  Vater  zu  den  Angreifern, 
sein  Grossvater  zu  den  Vertheidigern  gehörte.  Als  er,  noch  im 
Knabenalter  stehend,  den  schriftlichen  Gedankenaustausch  zwischen 
seinem  alternden  Grossvater   und  dem    ehrwürdigen  Talmudgeiehrten 


1)  Es  ist  betitelt  Ti'V  2n3,  und  erschien  wie  Landshuth  a.  a.  0.,  S.  105, 
nachweist  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  1794  {gegen  Benjakob,  Ozar  ha- 
Seph.  3  336),  was  beiläufig-  für  die  schriftstellerische  Charakteristik  E.  Sauls 
gleichgültig  ist. 

2)  C>K"i  D'Ötya  (Berlin  1703,  fol).  Die  Polemik,  die  das  Buch  hervorrief,  ist 
vollständig  zusammengestellt  bei  Landshuth  a.  a.  0.  S.  100  ff. 
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R,  Jesaia  Low  Berliner  von  Haus  zu  Haus  trug'),  that  die  „Gesell- 
schaft der  Brüder",  um  der  Aufklärung  allmählich  Bahn  zu  brechen, 
bereits  die  ersten  Schritte  zur  Veredelung  des  Gottesdienstes.  Das 
tüchtige  Streben  der  treftlichen  Männer,  die  an  der  Spitze  der  Gesell- 
schaft standen,  wurde  thatkräftig  unterstützt  durcli  das  "Wohlwollen 
des  rühmlichst  bekannten  Grafen  Hoym,  welcher  damals  als  dirigirender 
Minister  die  Geschicke  der  schlesischen  Lande  leitete.  Ein  begeisterter 
Philanthrop,  ein  aufrichtiger  Verehrer  und  Bewunderer  Mendelssohns, 
unterzog  er  sich  mit  Eifer  und  Wärme  der  Aufgabe,  die  Bildung  der 
Juden  zu  befördern,  iiire  politische  Lage  zu  verbessern  und  ihre 
Annäherung  an  die  übrigen  Bürger  so  viel  wie  möglich  zu  erleichtern. 
Seinem  Aveitreichenden  Einfluss  verdankt  die  Breslauer  Gemeinde 
die  im  Vergleich  zu  den  früheren  Gesetzen  bedeutend  humanere  Ver- 
fassung vom  21.  Mai  1790^).  Als  schlechterdings  nothwendig  wurde 
in  derselben  (§  13)  festgesetzt,  dass  in  Breskiu  eine  ordentliche  Unter- 
richtssclmle  eingerichtet  werde,  in  welcher  ausser  den  Religionsge- 
bräuchen den  Kindern  vorzüglich  reine  Moral,  Menschenliebe  und 
Unterthanenpflichten  sowie  Kenntnisse  im  Schreiben,  Rechneu,  Sprachen. 
Geographie,  Geschichte  und  Naturwissenschaft  beizubringen  seien, 
damit  die  künftige  Generation  zu  nützlichen  Bürgern  des  Staates  her- 
angebildet werde.  Mit  besonders  freudigen  Hoffnungen  begrüssten 
die  aufgeklärten  Juden  die  in  Aussicht  gestellte  Unterrichts- Anstalt. 
Der  Minister  berief  eine  Commission,  welche  den  Lehrplan  entwerfen, 
geeignete  Lehrkräfte  empfehlen  und  später  die  Schule  beaufsichtigen 
sollte.  Mit  rastloser  Energie  förderte  dieses  „Schul-Collegium"  das 
aus  zwei  christlichen^)  und  fünf  jüdischen*)  Mitgliedern  bestand,  die 
ihm  aufgetragene  Arbeit.     Schon  vor  Ablauf  des  Jahres  1790  lag  der 


1)  S.  die  Eiul.  (betitelt  n;iJ  2313)  zu  der  von  ilim  besorgten  Ausgabe  des 
D'ry  m«  'D  (Breslau  1806,  4). 

2)  Das  ganze  Gesetz  ist  gedruckt  bei  „v.  Eönne  u.  Simon,  Die  früheren  und 
gegen w.  Verh.  d.  Juden  in  den  säramtl.  Landestli.  des  Preuss.  Staates",  S.  226 — 23 U 

8)  Nämlich  einem  Eegierungs- Mitgl.  (Kammer -Calculator  Zimmermann)  u. 
einem  Schulmann  (Eector  Gedike). 

*)  Diese  waren  die  beiden  Aerzte  DDr.  W'arburg  u.  Henscliel,  der  Sjndicus 
der  Juden-Gemeinde  Lewin  Benjamin  Dohm  (früher  Schifroh.  vgl.  rjDKön  VII, 
S.  71,  Anm.  1),  der  Kaufmann  Danziger  (für  welclien  bald  der  Kgl.  Hofagent 
Lippmann  Meyer  eintrat)  und  der  Dirigent  der  Schule,  Überlehrer  (später  Professor) 
Joel  Löwe  ("^'n^).  Die  gesammte  Darstellung  des  Zwischenfalls  nach  den  Acten 
des  Kgl.  StA.  St.  Bresl.  II  71  p.  (Acta  von  Einrichtung  einer  Jüdischen  Schule 
unter  dem  Namen  Wilhelms-Schule  Vol.  L,  1.  Juli  1790  bis  Ende  May  1798). 
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Lehrplan  fertig  zur  Genehmigung  vor.  Die  wohlerwogenen  Vorschläge 
erhielten  im  Allgemeinen  die  Billigung  der  Behörde.  Nur  verlangte 
sie,  in  dem  löblichen  Bestreben,  jedes  Missti-auen  gegen  die  neue 
Anstalt  bei  der  am  Hergebrachten  hängenden  Masse  im  Keime  zu  er- 
sticken, dass  auch  der  Talmud  an  der  Schule  gelehrt  werde.  Die 
jüdischen  Mitglieder  des  Collegiums,  lauter  ehrenhafte  Männer,  die  mit 
unsäglicher  Mühe  als  Autodidakten  sich  zu  allgemeiner  Bildung 
emporgearbeitet  und  die  Umgangssprache  und  die  Verkehrsformen 
der  christlichen  Mitbürger  angeeignet  hatten,  Avaren  überzeugt,  dass 
die  Behörde  durch  die  Forderung  des  Talmuduuterrichts  an  der 
neuen  Anstalt  mit  eigener  Hand  das  kaum  begonnene  gute  Werk  zer- 
störe. Die  Erneuerung  des  Talmudstudiums  war  für  sie  alle  identisch 
mit  der  Pflege  der  ihnen  verhassten  jüdisch -deutschen  Mischsprache 
und  des  ihnen  widerwärtigen  jüdischen  Sprachtones.  Der  oder  jener 
unter  ihnen  mochte  vielleicht  auch  besorgen,  dass  durch  den  Unter- 
richt im  Talmud  in  den  Gemüthern  des  heranwachsenden  Geschlechts 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Ritualgesetz,  welches  einzelnen  Aufgeklärten 
als  ein  wesentliches  Hinderniss  der  Verschmelzung  mit  den  übrigen 
Staatsbürgern  erschien,  neu  befestigt  werden  könnte.  Zwar  lag  der 
Ausweg  nahe,  die  gefürchteten  Uebelstände  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  man  den  Unterricht  den  an  die  Anstalt  berufenen  und  auch  auf 
diesem  Gebiet  hinreichend  bewanderten  Lehrern  Joel  Löwe  und 
Aharon  Wolfs  söhn  übertrug.  Aus  unbekannten  Giiinden  wurde 
dieses  Verfahren  nicht  beliebt.  Der  vorgesetzten  Behörde  meldete 
vielmehr  das  Collegium  drei  Wochen  nachdem  die  ,,Kgl.  Wilhelms- 
Schule"  ohne  Talmud-Unterricht  eröffnet  worden  war,  dass  der  Ein- 
führung dieses  Lehrgegenstandes  unbesiegbare  Schwierigkeiten  entgegen 
ständen.  Der  Landrabbiner  habe  den  beiden  für  die  Unterweisung 
in  Aussicht  genommenen,  gut  geschulten  und  wohl  beleumundeten 
Männern  einfach  die  Ertheilung  des  Unterrichts  verboten.  Schriftlich 
um  Angabe  der  Gründe  des  Verbotes  ersucht,  habe  er  keinen  Bescheid 
ertheilt,  sondern  durch  den  Hofagenten  Lippmanu  Meyer  mündlich 
erklären  lassen,  dass  er  die  Aufsicht  über  die  gesammte  Lehrart  des 
Talmuds  haben  müsse.  Als  diesem  Verlangen  nachgegeben  worden 
sei  mit  der  Beschränkung,  dass  etwaige  Missbräuche  nicht  unmittel- 
bar von  ihm,  sondern  erst  nach  geschehener  Meldung  durch  das 
Collegium  abzustellen  sein  würden,  habe  er  sich  geäussert,  dass  lieber 
gar  kein  Talmud  gelehrt  werden  möchte.  Unter  solchen  Umständen 
beantragte  das  Collogium,  es  möge  öffentlich  bekannt  gemacht  werden, 
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„dass  so  gerne  wir  den  Tallmud  lehren  lassen  wollten,  sich  doch  bei 
diesem  Unterricht  einige  Schwierigkeiten  ereigneten,  daher  die  Kgl 
Hochlöbl.  Kammer  resolvirt  hätte,  dass  statt  demselben  die  hebräische 
Sprache  und  die  Bibel  gelehrt  werden  solle",  dem  Landrabbiner  aber 
möge  anfgegeben  werden,  „sich  nunmehr  weiter  nicht  in  die  Schul- 
Angelegenheiten  zu  mischen". 

Wegen  dieser  Vorgänge  mit  strengen  Worten  zur  Rechenschaft 
gezogen,  antwortete  der  Landrabbiner:  „Mit  Schrecken  und  Ver- 
wunderung erhalte  ich  von  Ew.  Kgl.  Majestät  einen  Befehl:  mich  von 
desswegen  zu  verantworten,  weil  ich  nach  der  Anzeige  des  jüdischen 
Schul-Collegii  den  bey  der  Wilhelms-Schule  augestellten  Lehrern  den 
verordneten  Talmud-Unterricht  untersagt  hätte.  Je  gewisser  ich  mich 
nie  unterfangen  werde,  die  ergangenen  Verordnungen  und  fürtreflflichen 
Anstalten  des  von  Ew.  Kgl.  Majestät  etablirten  Collegii  zu  tadeln,  am 
wenigsten  aber  demselben  dnrch  meine  Weigerungen  hinderlich  zu 
sein,  so  kann  ich  nicht  anders  glauben,  als  dass  gedachtes  Collegium 
meine  mir  abgeforderte  und  durch  den  Kgl.  Hof-Agenten  Lippmann 
Meyer  übergebene  Erklärung  in  Betreff  des  talmudischen  Lehrers  in 
einem  mit  meinem  ideen  nicht  harmonirenden  Sinne  angenommen 
hat."  Er  habe,  wie  er  weiter  auseinandersetzt,  nur  vermöge  der  ihm 
nach  §  5  seiner  Instruction,  d.  d.  Potsdam,  25.  April  1755  ^),  Aller- 
höchst verliehenen  auctoritaet,  die  in  Religionsangelegenheiten  nach 
jüdischen  ritibus  erforderlichen  recjuisita  anzuzeigen,  darauf  hinge- 
wiesen, dass  nach  den  maassgebenden  Ritualgesetzen,  besonders  nach 
Maimuni  (Vol.  I,  Abschn.  2)^)  das  Recht  der  Prüfung,  Anstellung,  Beauf- 
sichtigung und  Abschaffung  eines  Talmudiehrers  dem  Rabbiner  zustehen 
müsse.  Keineswegs  aus  Missachtung  gegen  das  Collegium,  sondern  nur 
„um  seiner  Erklärung  desto  mehr  Gewicht  zu  verschaffen,  habe  er  den 
Meyer  als  eines  der  ansehnlichsten  Mitglieder  der  hiesigen  Gemeinde, 
und  der  sich  auf  der  jüdischen  Universität  zu  Frankfnrth  a.  M.  mit 
sehr  vielen  Kenntnissen  bereichert  habe,  zu  vermögen  gesucht,  die- 
selbe mit  seinem  voto  an  die  betreffende  Behörde  zu  begleiten".  Auf 
Grund  dieser  Erklärung  wurde  dem  Schul-Collegium  angezeigt,  dass  der 
Landrabbiner  mit  Unrecht  beschuldigt  sei,  den  Talmud- Unterricht  ver- 
hindern zu  wollen.  Es  sei  ihm  vielmehr  das  Recht  der  Prüfung  und  Be- 
aufsichtigung der  Lehrer  zuzugestehen,  während  die  Berufung  und  Ent- 
lassung der  Lehrer  den  Behörden  zustehen  müsse.  Die  gleiche  Mittheilung 


■•)  Die  Instruction   in   ihrem   ganzen  Umfange   ist  uns  leider    nicht  erhalten. 
2)  Gemeint  sind  uffenbar  min  no'^n  m^Vn. 
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erhielt  der  Landrabbiner  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Behörde,  wie 
er  entnehmen  könne,  „ihn  vollständig  bey  allem  schützen  wolle,  was 
er  nach  Maassgabe  seines  Rabbiner-Amtes  verlangen  könne,  dass  man 
aber  auch  von  ihm  hoffe,  dass  er  nicht  durch  Eigensinn  oder  Ab- 
neigung gegen  die  neue  Schul-Eini»iclitung  sich  beykommen  lassen 
werde,  die  Gemüther  hiesiger  Judenschaft  in  Uneinigkeit  zu  bringen 
oder  die  Lehrer  des  Talmuds  zu  chicaniren  und  sich  als  intoleranter 
Geistlicher  zu  betragen,  widrigenfalls  derogleichen  gesetzwidriges  Be- 
tragen ohnfehlbar  fiscalisch  geahndet  werden  werde".  Die  letzte  Strafan- 
drohung, schmerzte  den  greisen  Landrabbiner  tief.  Es  gehe  ihm  äusserst 
zu  Herzen,  erwiderte  er,  dass  sein  nach  Pflicht  und  Gewissen  abge- 
gebenes Gutachten  nicht  gänzlich  berücksichtigt  sei,  er  vielmehr  be- 
drohet werde,  ,,bei  ferneren  Einwendungen  als  ein  rebelle,  chichanenr 
und  intoleranter  Geistlicher  angesehen  und  qua  talis  bestraft  zu 
werden."  Er  werde  es  sich  nie  beikommen  lassen,  Sr.  Majestät  Aller- 
höchstem Willen  zu  widerstreben,  und  bittet  „zu  mehreren!  Beweise 
seines  allerunterthänigsten  Gehorsams,  ihn  wegen  dieses  Lehramts,  das 
ihm  über  kurz  oder  lang  dennoch  einige  ditterenzieu  mit  dem  Schul- 
Collegio  entweder  über  methodum  docendi  oder  sonst  zuziehen  könnte 
sowohl  für  gegenwärtig  als  künftig  aus  aller  connexion  zu  lassen  und- 
ihn  noch  ferner  mit  der  schon  so  lange  Allermildest  genossenen  Huld 
zu  beglücken".  Die  Behörde  beeilte  sich  ihm  hierauf  zu  erklären, 
dass  er  keine  Veranlassung  habe,  ihre  Ungnade  zu  befürchten,  und 
forderte  ihn  auf,  nunmehr  die  Aufsicht  zu  übernehmen,  da  bei  seiner 
bekannten  Friedfertigkeit  Streitigkeiten  nicht  zu  besorgen  seien.  Das 
Schul -Colleginm  aber  durfte  sich  jetzt  nicht  länger  sträuben,  einen 
Talmudlehrer')  anzunehmen.  Siebzehn  Monate  dauerte  seine  Wirksam- 
keit. Ostern  1793  hörte  plötzlich  der  Tahnudunterriclit  auf.  Die 
Gründe  sind  uns  unbekannt.  Wäre  der  Landrabbiner  schuld  gewesen, 
so  würden  die  Urkunden  davon  Zeugniss  abzulegen  nicht  vergessen 
haben.      Der    Landrabbiner    kränkelte    bereits    um    diese    Zeit.      Man 


1)  Der  als  solcher  angestellte  Peibisch  hiess  mit  seinem  vollst.  Xauieu  Uri 
Phoebus  b.  Arjeh  Lob  Sifri  oder  Ciphry  (i-,eD)  und  verf.  1773  ein  hebr.-deutsches 
Wörterbuch  (D''?a  tr^mia),  1805  einen  Machsor-Commentar  (nuia  "X'np)  und  1812 
Asharot  (nmi«  'taipb)  vgl.  Landsh.  onom.  S.  12.  Sein  Machsor-Commentar  war 
auf  Antrag  der  Gebr.  May  in  Dyhernfurth  eiue  Zeit  lang  mit  Beschlag  belegt,  weil 
er  angebl.  unter  Verletzung  des  May'schen  Privilegs  in  Breslau  gedruckt  sei.  Die 
in  dieser  Angelegenheit  geführte  Correspondonz  s.  StA.  P.  A.  IL  47a.  Eine  eigen- 
händig geschriebene  Eingabe  vom  13.  Mai  180.^)  unterzeichnet  er  ..Philipp  Ciphry". 
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■wollte  ihm  in  der  Person  des  K  Jesaia  Low  Berliner  einen  Sub- 
stituten mit  einem  Jahresgehalt  von  zweihundert  Thalern  geben. 
"Während  die  Verhandlungen  über  diesen  Vorschlag  noch  schwebten, 
starb  Joseph  Jonas  Fränckel   am  20.  October  1793.') 

Den  Aufgeklärten  gab  die  im  Laudrabbinat  eingetretene  Vacanz 
den  erwünschten  Anlass  zu  dem  Unternehmen,  durch  Schwächung  des 
rabbinischen  Einflusses  ihren  modernen  Anschauungen  zu  einem  ent- 
scheidenden Siege  zu  verhelfen.  „Um  nicht  mehr  so  sehr  an  den 
ceremoniellen  Gottesdienst  gebunden  zu  sein,  an  dem  ein  Eabbiner  so 
sehr  liängt,  Avünschten  sie  sich,  statt  eines  solchen  einen  sogenannten 
Rosch  Beseni-)  (wörtlich:  Haupt  des  Hauses  der  Gerechtigkeit)"  mit 
vermindertem  Amtseinkommen  aus  der  Breslauer  Gemeinde-Kasse  und 
mit  geschmälertem  Einfluss  auf  die  Landgemeinde,  während  der  an 
Zahl  überwiegend  grössere  Theil  der  Gemeinde  in  Ansehung  „des 
Charakters  und  Gehaltes  ihres  treuen  geistlichen  Oberhirten"  keinerlei 
Aenderung  dulden  wollte.  Schon  am  17.  November  fand  die  Neuwahl 
statt.  Es  kam  dabei  zu  äusserst  heftigen  Auseinandersetzungen.  Der 
"Wortführer  der  alten  Richtung,  Benjamin  Marcus  Oberndorö',  liess  sich 
zu  der  zornigen  Aeusserung  hinreissen,  dass  unter  der  Führung  des 
Hofagenten  Meyer,  der  an  der  Spitze  der  Aufgeklärten  stand,  die  Juden- 
Gemeinde  verrathen  und  verkauft  sei.  Aber  die  harten  Worte,  die 
auf  beiden  Seiten  fielen,  vermehrten  Jiöchstens  die  Erbitterung.  Da  das 
damals  übliche  "Wahlgesetz  den  Vermögenden,  die  im  Allgemeinen  mit 


1)  Die  Inschrift  seines  Leichen steins  lautet  wie  folgt:  nD::i    mmbn  nSüJ  MS 

-CK  -intt>  ^bv  I  nmc'  bipn  'pi;t  |  rmai  bnj:  'nmn  |  "i'^p  'sni  nrbu  n'^::i  \  ii-ixn 
in  piJi-i  j  ynv  'nz  -\:izp:  üb^o  |  n-'E^B"  mx  ':zr2  \  n^n  i33inn  ü^nba  ii^v:  \  -jb-njn 
I  yb:ä  mixa  nm;  ncj  |  nniv  ucn  n-inain  np-i::  1  n^m  dil's:  "i'ni:  hn:fi  |  -['^inato 
mTDnn  m"."S  "cn'san  -\  |  :."nn  mn  U'r-n  iima  irsnx  niM  n'n  j  n'rha  -[nca  \z  hv 
cm  -i'2K  l  b'iiT  n-msn  n:r  a-n  -i'-ima  |  bn:n  ynn  pns  imxb  ]z  spr  pn:i^  |  -i'nma 
r;"2!:;n  p'sb  i':pr\  \  ird'mö  ra  'j  mn  ti^nn  mi^-ixis  ^"■'  riK  |  '■[hn  nrnam  'bnpi.    Die  vorl. 

Gral)schrift  und  einige  hie  und  da  verwerthete  Notizen  verdanke  ich  dem  liter.  Nach- 
lass  meines  verewigten  Freundes  Dr.  Herrn.  Kohn,  mit  dessen  Ordnung  nnd  Heraus- 
gabe ich  beschäftigt  bin.  —  Rabbinats-Assessoren  waren  zu  seiner  Zeit  ausser  seinem 
Nachfolger:  I.E.  Gabriel  b.  R,  Aharon  Mose  Jacob,  ehemals  Rabbiner  in  Lubartow 
(Waiden  ttnnn  rni:?  I  :  4  s*  147),  starb  22  Decbr.  1786.  2.  R.  Aharon  b.  R.  Michael 
Rochnow^  starb  4.  Mai  17.S8,  3.  R.  Jeh.  Loebusch  b.  R.  Mordechai,  starb  13.  .Juni  1790. 
4.  R.  Michael  b.  R.  Salomo,  starb  12.  März  1791.  5.  R.  Menachem  Mannes  b.  R.  Jaakob 
V,  Graetz  (pT-iJ),  starb  23.  Aug.  1799.  Ueber  den  Vater  des  Letzteren,  der  in  Grätz 
Rabbiner  u.  später  in  Glogau  i'-Ki  gewesen,  s.  Landshuth,  ü^n  'CJK  nnbin  S.  75.  119. 

2)  Richtig  Rosch   both-din.     Ueber  die    gesammten  Vorgänge    berichtet    das 
Actenstück  MR.  XV,  10  des  Staats-Archivs. 
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den  Frpisiunigen  ideiitiseli  waren,  einen  überwiegenden  Einfluss  auf 
ilen  Ausfall  der  Wahl  verbürgte,  errangen  die  Aufgeklärten  einen 
leichten  Sieg.  Mit  achtzehn  gegen  drei  Stimnimen  wurde  beschlossen, 
E.  Jesaia  Low  Berliner  '),  über  dessen  persönliche  Würdigkeit  volle 
Ueberein Stimmung  bei  Allen  herrschte,  zum  Kosch  beth-din  mit  einem 
Jahres-Gehalt  von  240  Thalern  und  der  Hälfte  der  Sportein  von  Ver- 
gleichen und  Klage-Sachen  anzustellen,  die  andere  Hälfte  der  Gebühren 
aber  den  beiden  Unterrabbinern,  nämlich  dem  Hirsch  Markus  Sklower-) 


1)  Eine  sorgfältige  Besehreibnng  seines  Lebensganges  verdanken  wir  A.  Berliner 
in  s.  Magazin  f.  die  Wissensch.  d.  Judenthums  VI.  65—89  (auch  als  Sonderabdruck 
erschienen).  Hier  nur  einige  Naclitriige.  Am  5.  Decbr.  1750  wurde  er  „als 
Tolerirter  über  dem  Eeglemeut"  mit  einem  Jahresbeitrag  von  G  Ggr.  zum  Canon  für 
den  Friedhof  veranlagt.  Da  er  als  „Cassirer  der  Gemeine",  vermuthlich  im  Ehren- 
amt, bezeichnet  wird,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  er  schon  längere  Zeit  ansässig 
gewesen  sein  wird  (StA.  St.  Bresl.  IL  2Gn.).  Etwa  1755  heirathete  er  Fromet 
(geb.  1736,  gest.  13.  Juni  1802),  die  Tochter  des  Privilegirten  Wolf  Loebel  Pick 
(Stammbuch  der  Breslauschen  Judenschaft  v.  J.  1791.  Handschriftl.  im  Archiv  d. 
Syn.-Gem.).  Aus  dieser  Ehe  stammten  G  Söhne  und  5  Töchter,  nämlich:  1.  Merle, 
geb.  17G0,  verh.  an  Valentin  Il^atan  Oldenberg;  2.  Sara  (Zorell),  geb.  1761,  gest- 
io. Januar  1815,  Gattin  des  Buchdruckers  Joseph  May  (geb.  29.  Decbr.  1764,  st. 
30.  Novbr.  1810):  3.  Marcus  Salomo,  geb.  17G5,  gest.  16.  October  1795;  4.  Krönel, 
geb.  17G7,  verh.  im  Januar  1793  an  Lazarus  Michael  Berliner  aus  Eawitsch; 
b.  Benjamin,  geb.  1769,  gest.  22.  März  1828,  verh.  mit  Esther  Gottschalk  Wartenberg; 
«.  Wolf,  geb.  1772,  gest.  1.  Sept.  1819;  7.  David,  geb.  1773,  verh.  mit  d.  Tochter  des 
Aharon  Marcus  in  Flatow;  8.  Meier,  geb.  1774,  st.  IL  Juni  1832;  9.  Jomtob 
Lippmann;  10.  Eebekka,  Frau  des  E.  Josua,  E.-Assessors  in  Berlin  (st»  2.  März  1806) 
Tuid  11.  die  Frau  des  Jeh.  Loeb,  Stiefsohnes  des  E.  Joseph  Öteinliardt.  Am  11.  Juli 
1756  erhielt  er  die  allergnädigste  Concession,  sich  eine  ledige  Famulizperson  halten 
zu  dürfen.  Das  Ehrenamt  des  ,,Gemeinde-Cassirers"  bekleidete  er  noch  1776,  that 
damals  aber  der  Gemeinde  noch  keine  (besoldeten)  Dienste,  sondern  handelte  mit  dem 
bürgerlichen  Küröchner  Fritsch  in  Compagnie  (Seelenreg.  der  Breslauer  Juden- 
schaft etc.,  aufgenommen  1776).  Erst  1787  nach  dem  Tode  des  E.Gabriel  v.  Lubartow 
scheint  er  Mitglied  des  Eabbinats  geworden  zn  sein.  Bei  der  Neuordnung  des 
.Tuden-Wesens  in  Breslau  im  Jahre  1791  erhielt  er  die  Stamm-Nummer  117  und 
übertrug  das  Erbrecht  an  derselben  durch  Protokoll  vom  4.  Januar  1793  seiner 
Tochter  Kröudel,  deren  Mann  eben  darum  den  Namen  Berliner  annahm.  Seine 
handschriftl.  Eandglossen  zum  D'TCn  'D  befinden  sich  auch  in  meinem  Besitz  und 
sind  niclit  durchgehends  identisch  mit  denjenigen,  die  sich  im  Expl.  des  Herrn 
Halberstamm  finden.  Sie  rühren  übrigens  in  beiden  E.xemplaren  unmittelbar  von 
der  Hand  des  Verfassers  her. 

2)  Er  starb  3. 12. 1806.  —  Sein  Vater  E.  Mordechai  b.  Israel  Isser  Sklower  gründete 
und  unterhielt  auf  eigene  Kosten  ein  Lehrhaus  auf  der  Goldenen  Eadegasse,  die 
,,volhynisch-litthauische  Synagoge",  auch  ..Sklowcr-Schul"  genannt.  Er  gehörte  dem 
Vorstand  der  p'pi  an  und  starb  am  22.  Juli  1777  (B.  I;.  Schweitzer,  niTT  TtT  zum  70. 
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mit  einem  Drittel  und  dem  Markus  Jacob  mit  einem  Sechstel  zuzu- 
billigen. Um  die  Macht  des  Landrabbinats  zu  brechen,  Avurde  gleich- 
zeitig festgesetzt,  dass  der  Gewählte  die  Einkünfte  aus  dem  Landrabbinat 
mit  dem  Zülzer  Rabbiner  Lippmann  Levy  theilen  müsse ').  Der  Minister 
billigte  die  gefassten  Beschlüsse,  und  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  erhielt 
Berliner  die  Bestätigung  der  Kriegs-  und  Domänen-Kammer,  in  welcher 
ihm  zu  erkennen  gegeben  wurde,  dass  die  Behörde  zu  ihm  das  Ver- 
trauen hege,  „er  werde  als  ein  aufgeklärter  3fann  handeln  und  der 
Judenschaft  durch  Lehre  und  Beispiel  nach  echten  Grundsätzen  ihrer 
Religion  nützUch  sein"-).  In  seiner  Demuth  und  Anspruchslosigkeit 
betrachtete  der  bescheidene  Gelehrte,  welcher  an  Tiefe  und  Umfang  des 
"Wissens  und  an  literarischer  Bedeutung  alle  seine  Yorgänger  um 
Haupteslänge  überragte,  die  Titel  und  Ehrenrechte,  welche  man  ihm 
vorenthielt,  als  eine  werthlose  und  gleichgültige  Nebensache.  Seines 
Amtes  waltete  er  mit  beispielloser  Nachgiebigkeit,  Sanftmuth  und  Milde. 
Ein  beredtes  Zeugniss  dieser  Friedfertigkeit  ist  die  Thatsache,  dass  er 
nichts  dawider  hatte,  als  am  3.  December  1797  bei  der  Gedächtniss- 
feier für  den  verstorbenen  König  Friedrich  "Wilhelm  11.  in  den  beiden 
grössten  Synagogen  Breslaus  Reden  in  hochdeutscher  Sprache  gehalten 
wurden  3).  In  demjenigen  Betsaal,  den  er  selbst  zu  besuchen  pflegte, 
in  der  ,,Landsclnü"',  sprach  der  Prof.  Joel  Löwe  schöne  und  wohl- 
durchdachte "V^^orte.  Der  Gedanke,  dass  durch  eine  in  reinem  Deutsch 
gehaltene  Ansprache  der  religiöse  Sinn  der  Gemeinde  Schaden  nehmen 


Geburtstag  d.  Jacob  Sklower  am  20.  Siran  1852).  Der  Enkel  s  -ines  Bruders  Sanison 
("IPttr),  Namens  Dand  b.  Arjoh  Lüw  .Sklower  (s.  oben  S.  4  Anm.  4),  heiratbete 
Esther,  die  Tochter  des  Buchdruckers  Josej))!  May  und  Enkelin  des  Jes.  L.  Berliner. 
Des  Letzteren  Noten  zum  Targ.  Onkelos  (KI2"nn  "ro)  gab  er  1831  in  Breslau  heraus. 
Er  starb  am  13,  Mai  1846.  Sein  Sohn  Chajjim  Arjeh  b.  David  Sklower  gab  18G0  in 
Königsberg  einige  andere  Schriften  s.  Urgrossvaters  (n'Dp  ,r-2Z'~  ia*X  ,D"tt^n  ""imrT 
Stt^Vö)  lieraus. 

^)  Ein  unerquickliches  Nachspiel  hatte  die  Eabbinerwahl  in  einem  Injurien- 
Processe  zwischen  Meyer  und  Oberndorff,  über  welchen  die  Acten  umstänrllich 
berichten.  Der  Letztere  (ffinKTT^K  iö'23  "rr.n  i'Spn  ":n"nn)  gehörte  übrigens 
zu  den  Förderern  der  Dyhernfurther  Ausgabe  der  n'.nb'NU?  vom  Jahre  1786  (Vorw.  d. 
Herausgebers). 

2)  Gedruckt  im  „Zweiten  Bericht  des  Ober-Vorst.-Coll.  an  die  Mitglieder  der 
hies.  Israeliten-Gem."  (Breslau  1842,  4),  S.  21. 

3)  Beide  Eeden  sind  gedruckt  in  den  Schles.  Prov.-Bl.,  Bd.  2ti,  S.  307—320. 
In  der  Syn.  der  Brüdergesellschaft  hielt  Mendel  Lewin  Bruese  (auch  Brese  oder 
Breslauer)  die  Festrede.  Er  war  Beglaubigter  der  jüd.  Gemeinde  und  st.  22.  Juni 
1827.     Seine  Schriften  s.  bei  Kosenth.  S.  23i». 
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könne,  lag  seinem  harmlosen  Gemüthe  völlig  fern').  Auch  seine  eigene 
Thätigkeit  als  Gemeinderedner  ging  darauf  aus,  die  Grundsätze  all- 
gemeiner Menschenliebe  zu  verbreiten.  Als  wegen  des  Baseler  Friedens 
ein  feierlicher  Gottesdienst  mit  Instrumental- Begleitung  am  17.  Mai 
1795  stattfand,  hielt  er  eine  „zweckmässige  Rede,  in  welcher  er  die 
Gemeinde  ermahnte,  dem  Dank  gegen  Gott  durch  Unterstützung  der 
Hülfsbedürftigen  ohne  Unterschied  der  Religion''  Ausdruck  zu  geben. 
Es  wird  uns  berichtet,  dass  seine  Aufforderung  vom  besten  Erfolg 
begleitet  gewesen  sei  und  ,,auf  der  Stelle  verschiedene  nicht  unbedeutende 
Spendungen"  erfolgt  seien-). 

Die  Müsse,  die  ihm  das  Amt  liess,  gehörte  seiner  emsig  fortge- 
setzten literarischen  Thätigkeit.  Seine  zahlreichen  Schriften  verrathen 
nicht  nur  eine  erstaunliche  Belesenheit  auf  dem  gesammten  Gebiete 
der  talmudisch-rabbini  sehen  Literatur,  sondern  auch  einen  überraschen- 
den Scharfsinn  und  einen  feinen  kritischen  Tact.  Den  unscheinbaren 
Randglossen,  die  er  zum  babylonischen  Talmud  verfasste,  hat  mancher 
Epigone,  der  sich  ein  delischer  Schwimmer  auf  dem  Meere  des 
Talmuds  dünkt,  seine  Gelehrsamkeit  zu  danken  3).  Dem  würdigen  und 
von  allen  Parteien  in  gleicher  Weise  hochgeschätzten  Greise  war  eine 
lange  Amtsthätigkeit  nicht  beschieden.  Schon  am  13.  Mai  1799  ent- 
schlief er  im  sechsten  Amtsjahre,  im  74.  seines  Lebens  *). 

1)  Diese  harmlose  Auffassung  theilte  1829  das  Breslauer  Polizei-Präsidium  nicht 
mehr.  Es  verbot  die  deutsche  Weiherede,  welche  der  Kaufmann  M.  S.  Pappenheim  am 
2o.  April  1829  bei  der  Einweihung  der  neuen  Synagoge  der  Brüder-Gesellschaft  mit 
Bewilligung  des  Eabbiners  Salomou  (b.  Abr.)  Tiktin  hätte  halten  sollen.  (S.  die  Einl. 
zu  der  gedruckt  vorliegenden  Rede.)  Ein  deutsches  Gebet,  welches  der  Kaufm. 
M.  B.  Eriedenthal  am  27.  Decbr.  dess.  Jahres  beim  fünfzigjährigen  Jubiläum  der 
Gesellschaft  in  dems.  Gotteshause  sprach,  wurde  übrigens  nicht  verboten. 

2)  Schles.  Ztg.,   Jahrg.   1795,   No.  59. 

3)  Seine  Eaudnoteu  zur  Mischnah  erschienen  zuerst  in  Dyhernfurth  1793  (ri33S1 
n"bin  '"Um).  Trotz  der  Approb.  des  Landrabbiners  (d.  d.  24  Elul  1792,  welche  den 
Nachdruck  während  der  nächsten  acht  Jahre  strengstens  verbot,  erschien  ein  solcher 
fast  gleichzeitig  iu  Wien  (im  Jahre  hpi  nJt'b).  Hiernach  ist  Benjukob,  ö  2471,  zu  be- 
richtigen. —  Von  sonstigen  Approbationen  dös  Landrabbiners  Eränckel  sind  mir  noch 
folgende  bekannt:  vom  9.  Ijar  1786  zu  mnb''Kt^,  vom  26.  Ab  1788  zu  bsttrn  noitt  und 
13,Cheschwan  1789  zu  yin.T'  ]";2.  Ueber  .seine  lit.  Bedeutung  s.  ferner  p~lX"i  T^,  S.163. 

^)  Die  Inschrift  s.  Leicheusteines  s.  bei  Berliner  a.  a.  0.  Zur  Eixirung  seines 
Lebensalters  müssen  in  erster  Linie  seine  eigenen  Angaben  herangezogen  werden. 
Im  „Seelenregister  etc.,  aufgenommen  5.  Septbr.  bis  2,  October  1776,"  bezeichnet  er 
sich  als  fünfzigjährig,  und  in  Uebereiustimmung  damit  im  Stammbuch  der 
Breslau'schen  Judengemeinde,  angelegt  am  1.  Novbr.  1791  als  sechsundsechzig- 
jährig.    Daraus  folgt,  dass  er  etwa  im  Octoljer  1725  geboren  sein  muss. 
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Es  verging  ein   volles  Jahr,  vielleicht   aus  Pietät  gegen   den  be- 
rühmten   Heimgegangenen,    bevor    Anstalten    zur    Neubesetzung    des 
vacanten  Postens  gemacht  wurden.     Erst  am  11.  Juni  1800  berichtete 
die  Kammer   an   den   Minister,   es   sei    der  Wunsch   der  Judenschaft, 
dass  der  bisherige  Assistent  Sklower  in  gleicher  Qualität  wie  Defunctus 
in  der  Weise  ernannt   werde,  dass  er  keine  bevorzugte  Stellung  vor 
deu  übrigen  erhalte,  sondern  gleich  jedem  von  ihnen  acht  Thaler  monat- 
lich aus  der  Gemeinde-Kasse  beziehe.   Sie  meldet  zugleich,  dass  die  Ge- 
meinde ohne   obrigkeitliche  Genehmigung  am  9.  März  einen   gewissen 
K.  Przchedbor  aus  Kaiisch  zum  Unter-Rabbiner  ^)  angestellt  habe,  und 
fährt  fort:  „Der  soll  ein  sehr  orthodoxer  Mann  von  der  gewöhnlichen 
Denkart  der  ehemaligen  polnischen  Juden   seyn.     Ein  solcher  Mensch 
bringt  die   abgeschmacktesten   talmudischen  Lehrsätze   wieder  in  Um- 
lauf und  behindert  die  Aufklärung  äusserst,  die  bei  der  hiesigen  Juden- 
schaft   durch    das    Etablissement    der    Wilhelms  -  Schule    beabsichtigt 
worden."     Nichts   destoweniger  beantragt  sie  ihn  für  dieses  Mal,  weil 
seine  Entfernung  bei   den  Frommen    eine   grosso   Erbitterung   hervor- 
rufen würde,  zu  bestätigen  und  zum  zweiten  Unterrabbiner  den  Levin 
Moses  Heimann '-)  zu  ernennen.     Um  jedoch  rechtzeitig  ein  Gegengewicht 
gegen  etwaige  orthodoxe  Ausschreitungen  zu  schaffen,  „dürfte  es  rathsam 
sein,  dem  Antrage  des  Hof-Agenten  Lippmann  Meyer  nachzugeben  und 
den  Lewi  Saul  Fränckel,  Enkel  des  verstorbenen  Ober-Land-Rabbiners 
und  General- Privilegirten,  der  ein  sehr  guter  Redner  und  aufgeklärter 
Kopf  sein  soll,"  zum  Oberlandrabbiner  ausserhalb  Breslaus  einzusetzen, 
worüber  die  Breslauer  nicht  mitzureden  hätten.     So  lange   der  Zülzer 
Rabbiner    lebe,  müsse   er  mit  diesem    wie    der  Verstorbene  die  Ein- 
künfte theilen.     Nach  dem  Tode  des  Zülzer  Rabbiners  und  des  hiesigen 
Rosch  beth-din  könne  dann  entschieden  Averden,   ob  besagter  Fränckel 


1)  Der  liuLbi  mit  dem  abschreckend  uiiausspreclilicheu  Namen  hiess  in  Wahr- 
lieit  Aliarou  b.  Jeliuda  Loeb  ha-Colien  Karfunkel  und  ist  der  Yf.  des  Buches  mnb'KC 
n"-K,  welches  1806  in  Berlin  erschienen  ist  (Benjacob  ir  12),  sowie  eines  unge- 
druckten Koholet-Commentars.  betitelt  iinD  f\-':'2.  Er  wurde  wahrscheinlich  an 
;Stelle  des  am  22.  August  17!t9  verstorbenen  (s.  oben  S.  254)  Kabhinatsassessors 
Marcus  Jacob  (d,  i.  Menachem  Mannes  b.  R.  Jacob  v.  Grätz)  angestellt.  Der  Be- 
richt nennt  ihn  vielleicht  nur  darum  nach  seinem  für  deutsche  Ohren  allerdings 
wenig  wohlklingenden  polnischen  Geburtsort,  um  gewissermaassen  schon  onomato- 
poetisch die  ganze  Verwerflichkeit  seiner  reactionärcn  Gesinnung  auszumalen. 

2)  Er  war  der  Scliwiegersolm  des  Landrabbiners  Fränckel  und  hiess  auf  hebr. 
Jeh.  Loeb  b.  Mose  Barby.     Yergl,  oben  ö.  254. 
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sich  bewährt  habe  .und  auch  in  Breslau  zu  gebrauchen  sei."  Am 
3.  Juli  entschied  Graf  Hoym  ganz  im  Sinne  des  Berichts  der  Kammer. 
So  wurde  denn  Lewi  Saul  Fränckel  zum  „Adjuncten  des  Breslauer 
Kosch  beth-din  ohne  wirkliches  Successionsrecht  beim  Tode  Sklowers 
und  zum  Oberlandrabbiner  in  Schlesien  ausserhalb  Breslaus"  ernannt. 
Er  hatte  vorher  in  Dubienka'),  jenem  polnischen  Städtchen,  welches 
durch  die  Heldenthat  des  edlen  Kosciuszko  berühmt  geworden  ist,  einige 
Jahre  als  Eabbiner  fungirt.  Ueber  seine  dortige  Wirksamkeit  sind 
Einzelheiten  nicht  bekannt.  Bei  der  Uebernahme  seines  neuen  Amtes 
aber  brachte  ihm  die  Behörde  ein  besonderes  "Wohlwollen  entgegen. 
Da  er  durch  die  Trennung  des  Landrabbinats  vom  Breslauer  Gemeiude- 
arate  eines  festen  Einkommens  entbehrte,  erliess  die  Kammer,  um  seine 
Dienstbezüge  zu  erhöhen,  schon  ein  Jahr  nach  seinem  Amtsantritt  eine 
Circular-Verfügung ,  in  welclier  zu  seinen  Gunsten  eine  feste  Ge- 
bührentaxe für  jüdische  Trauungen  unter  der  Landjudenschaft  einge- 
führt wurde-).  Yergeblich  war  der  heftige  Einspruch,  welchen  die 
Landgemeinde  durch  ihre  Aeltesten  erheben  Hess.  Es  sei  eine  Härte, 
meinten  sie,  ihnen  aufzugeben,  einem  Rabbiner,  den  sie  nicht  gewählt, 
so  hohe  Taxen  zu  bezahlen.  Die  Kammer  wies  die  Einrede  zurück 
und  machte  geltend,  dass  auch  die  früheren  Landrabbiner  keineswegs 
durch  die  Wahl  der  Judenschaft,  sondern  stets  vermöge  Kgl.  Ernennung 
in's  Amt  getreten  seien.  Die  Verordnung  blieb  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange in  Kraft.  Aber  die  bei  diesem  Zwischenfall  laut  gewordenen 
Klagen  lassen  mit  Deutlichkeit  erkennen,  dass  L.  S.  Fränckel  das  Yer- 
trauen  eines  grossen  Theils  seiner  Glaubensbrüder  nicht  besass.  Der 
Grund  für  diese  Abneigung  kann  nur  in  seiner  seltsamen  Persön- 
lichkeit gefunden  "werden,  in  welcher  eine  Reihe  wunderlicher  Wider- 
sprüche und  Gegensätze  unvermittelt  einander  gegenüberstand.  Als 
Schüler  seines  genialen  Yaters,  seiner   beiden   Grossväter,  sowie  be- 


1)  Nach  mündlichen  Mittheiluugen  soll  er  daselbst  verheirathet  gewesen  sein 
nnd  zwei  oder  drei  Kinder  in  Polen  zurückgelassen  haben.  Aber  die  Acten  des 
Curatoriums  der  Fränckelschen  Stiftungen,  aus  welchen  mir  ein  Auszug  vom 
S.  März  187G  vorliegt,  wissen  über  seine  Descendenz  nichts  zu  berichten. 

2)  Der  Bräutigam  musste  danach  bei  einer  Mitgift  unter  1300  Thlr.  drei  Thlr., 
bei  einer  solchen  von  300 — 1000  Thlr.  ein  Procent  und  von  jedem  Aveiteren  Tausend 
<ler  Mitgift  ein  halbes  Procent  als  Trauungsgebühreen  entrichten.  Diese  Gebühren 
hatten  die  Juden-Aemter  einzuziehen  und  dem  Landrabbiner  zuzustellen,  der  dafür 
den  Trauschein  ausstellte.  Ohne  einen  solchen  durfte  Niemand  bei  fünfzig  Thaler 
Strafe  eine  Trauung  vollziehen.  (Verf.  d.  d.  Breslau,  19.  Sptbr.  1801  in  „Neue 
Samml.  etc.  aller  Ordnungen,  Edicte  etc."  Bd.  VIT,  No.  158.  S.  724  u.  No.  202  S.  524.) 
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rühmter  polnischer  Lohrer^)  hatte  er  seine  Denkkraft  zuerst  an  talmudi- 
schen Problemen  üben  und  schärfen  gelernt.  Schon  mit  fünfzehn  Jahren  7 
beherrschte  er  das  Gebiet  und  begann  die  Ergebnisse  eigner  Forschung, 
wie  er  versichert,  schriftstellerisch  festzuhalten.  Auf  dieser  talmudischen 
Grundlage  sammelte  der  hochbegabte  Jüngling  dann  ohne  Wahl  und 
Methode,  ganz  wie  es  ihm  zu  Gebote  stand,  ein  Allerlei  profanen  Wissens, 
w^elches  verworren,  uugründiich  und  unsicher  in  seinem  Kopfe  lag. 

Ein  deutliches  Bihl  seines  Geistes  empfangen  wir,  wenn  wir  seine- 
A''orrede  zu  dem  wunderlich  astrologisch-mystischen  Buche  des  Salomo 
Peniel  lesen,  welches  er  1806  in  Breslau  in  neuer  Auflage -^j  erscheinen 
liess.  Er  wirft  darin  die  nicht  mehr  ganz  neue  Frage  auf,  ob  eine 
absolut  vollkommene  Staatsverfassung  von  der  menschlichen  Yernunft 
ersonnen  Averden  könne.  Um  den  geschichtlichen  Gegenbeweis  zu 
führen,  lässt  er  im  Fluge  die  mangelhaften  Leistungen  der  alten 
Völker  und  die  modernen  A^erirrungeii  der  von  ihm  aufs  Höchste 
bewunderten  Franzosen  Revue  passireu  und  citirt  in  sechzehn  Zeilen 
hintereinander  die  Aogypter,  Phönicier,  Araber  und  Ssabier,  die 
Griechen  Sokrates,  Plato,  Pythagoras,  Seneca,  Diogenes,  Tinion,  Aristides, 
Hippias  und  Alcibiades  und  die  Franzosen  Thomas  Payne,  Mirabeau, 
Brissot  und  Lafayette*).  Zu  den  jüdischen  Gelehrten  übergehend  zählt 
er  in  einem  Athemzuge  auf  die  Gaonen  Hai,  Chanoch,  Scherira,  Achai, 
Jehudai,, Simon  und  Saadia,  ferner:  Alfassi,  Raschi,  Maimuni,  ISTachmani- 
des,  Abr.  b.  David,  Serachjah  ha-Levi,  Isaak  b.  Abba  Mari,  Joseph 
Caro,  Isaak  Arama  und  Joseph  Albo.  Der  Leser  aber  geräth  ernstlick 
in  Verlegenheit,  ob  er  mehr  über  die  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  seines 
Autors  oder  über  die  Genialität,  mit  welcher  er  dieselben  durcheinander 
zu  würfeln  versteht,  erstaunt  sein  soll.  Den  weiteren  Ausführungen  des 
Verfassers  nachzugehen,  erübrigt  sich.  Er  kommt  schliesslich  zu  dem 
von  seinem  Standpunkte  aus  nahe  liegenden  Ergebniss,  dass  die  Mensch- 
heit den  Weg  zur  höchsten  Glückseligkeit  nur  durch  die  Offenbarung 
finden  könne.  Bei  der  geschichtlich  gegebenen  sinaitischen  Offenbarung 
bleibt  er  stehen  und  erörtert  das  Problem,  wie  es   denkbar  sei,   dass 


1)  Er  iicuiit  als  solchen  11.  Pincbas  Horuitz  (st.  1.  .luli  1805). 

2)  Einl.  zu  n^rr  T,«,  fol.  8b. 

3)  Die  ed.  Breslau  180G,  4  ist  auf  dem  Titelbl.    irrthümlich    als  2.  Aufl.  be- 
zeichnet.    Thatsächlicb  ist  sie  die  dritte.     Vgl.  Benjakob  K  543. 

4)  Fol.  3a.  Er  ruft  aus:  DnK'2'c':>xi  inr^rin   iNtt^Di  "inv.KJ!:  cr:jsn  ntt'ü  ."id 

Vir.rrC'S  Kp'Il'n    "irnlSTC.     Vgl.  fol.  4a.    die    Bluraenlese    Jialbwahrer    Nachrichtea 
meist  aus  Jachja's  nbzpn  rh\:^hz\ 
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nach  dem  Ausspruch  der  lil.  Schrift  (V.  M.  4,  6)  eine  ganze  Xation  in 
ihrem  Dasein  dauernd  die  göttliche  Weisheit  zur  klaren  Anschauung 
bringen  könne.  Dabei  fällt  ihm  ein,  dass  schon  Maimuni,  Nachmani- 
des,  Albo  u.  Xissim  Gerondi  mit  der  Lösung  der  Frage  sich  beschäftigt 
haben.  Im  Begriff,  zunächst  Maimonides  Meinung  beizubringen,  giebt 
er  vor,  den  .,Moreh''  seit  achtzehn  Jahren  nicht  mehr  gesehen  zu 
haben,  und  schiebt  dem  grossen  Philosophen  eine  Meinung  unter, 
deren  Unechtheit  selbst  dem  oberflächlichen  Kenner  der  Lehren  dieses 
Meisters  auf  den  ersten  Blick  einleuchtet').  Er  schliesst  das  Yor- 
wort  mit  der  Aufzählung  seiner  andern  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
die  er,  ebenso  Avie  die  handschriftlichen  Abhandlungen  seiner  Grossväter 
und  seines  Yaters,  welche  er  besitze,  herauszugeben  gedenke*),  wenn 
die  vorliegende  Probe  seiner  Leistungen  die  Anerkennung  der  ürtheils- 
fähigen  gefunden  haben  werde. 

Inzwischen  hatte  die  französische  Staatsumwälzung  eine  Fülle 
fiufgeklärter  Gedanken,  trügerischer  Hoffnungen  und  bethörender 
Phrasen  in  die  weitesten  Kreise  dringen  lassen.  In  manchen  un- 
reifen, unbewachten  Kopf  fielen  sie  als  Funken,  die  bald  zu  hellen 
Flammen  emporschlugen.  Auch  die  Juden  horchten  auf  die  frohe 
Botschaft  von  Freiheit  und  Gleichlieit  unter  den  Menschen,  und 
hoffnungsfreudig  schlug  ihr  Herz,  als  Napoleon  sie  wirklich  herbeirief, 

1)  Diu  wirkliche  Meinung  Maimuuis  s.  Moreh  Neb.  III,  31.    Fränkel  lässt  ihn 

sagen  (fol.  4  b):  nv5r-i£  'T  iv'^u,-!  n'^irn  m-i-iBDn  nm^ib  n-^ian  n^pim  mim  miiJa 
'131  yb'zn  n':o  r\"zpn  Dn>:N3  Yyjn  m  bv  ncm  w^bh:^  'n  1.12, 

2)  Es  sind  folgende:  1.  T  3Wr\  p-'S  zum  Talmud  von  s.  Vater;  2.  na''3n'7  "T  und 
3.  nb^b  "D'Dl  gleichen  Inhalts  von  dems.;  4.  ]T"I  "pCS  v.  s.  Grossvater  E.  Hirsche!; 
ö.  D'^p"  rr^.tcy  zu  den  Agadoth  des  Talmuds  u.  zu  den  Midraschim  von  dems.; 
I">.  MD-Q  mpD  über  die  (jl3  Gebote;  7.  D'^riK  nb^K  und  8.  omu:  nüK  Noten  zum 
Talmud  u.  zur  Mischuah  von  ihm  selber  mit  vielen  Bemerkungen  s.  Grossvaters 
E.  Isaak  Joseph  und  des  E.  Jos.  L.  Berliner;  9.  D'131^y?y  nb"'  von  ihm  über  alle  talmud. 
Agadoth:  10.  D'"»rK"i'7  iliDI  Quellennachweis  zu  den  halachiseheu  Compendien; 
11.  niönbia  rrrt'ia  und  12.  bna  rm  ~i1N  von  E.  Isaak  aus  Wien  mit  den  Noten 
seines  Vaters.  "Was  aug  allen  diesen  Schriften  geworden,  ist  unbekannt.  Nur 
das  zuletzt  genannt  Mscr.  liegt  der  ed.  Szytomir  des  Ulm  niK  zu  Grunde  (Zunz, 
Ges.  Schriften  III,  131).  Welche  Bewandtniss  es  mit  dem  angeblichen  Naftali 
Hirsch  ben  Mordechai  Theomim,  dem  Verf.  eines  Commentars  ]l3p  DTiS  zur  ersten 
Pforte  des  niübn  niSin  (Frankf.  a.  0.  1779.  8)  hat,  welcher  dieselben  Schriften 
als  Werke  seines  Vaters  und  se  i  n  er  Grossväter  aufzählt  (Benjacob  tt?  994,  vgl. 
mei  ne  Anzeige  in  MS.  XXX,  378  ff.)  ist  mir  zur  Stunde  noch  ein  Eäthsel.  Es  ist 
meinen  Bemühungen  bisher  nicht  gelungen,  des  Buches  ■'1^"'^'^  nui:?  habhaft  zu  werden. 
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um  über  Recht  und  Gesetz  mit  ihnen  zu  reden.  Im  Jahre  1807  tagte 
das  Sanhedrin  in  Paris.  Wie  musste  sich  der  Geist  Lewiii  Saul 
Fränkels  an  sidchen  Hoffnungen  berauschen.  Von  seinem  Vater  mit 
der  heissen  Sehnsucht  nach  Geistes-  und  Gedankenfreiheit  begabt,  hatte 
er  in  dem  grosseo  Irrgarten  des  Wissens  von  allen  Blütheu  genascht  und 
aus  ihnen  mit  dem  Honig  ohne  Wahl  auch  verheerendes  Gift  gesogen. 
In  demselben  Jahre  1807 ')  bat  er  um  einen  fünfmonatlichen  Urlaub 
und  einen  Pass  zur  Reise  nach  Paris  ,.in  dringenden  Familien-Angelegen- 
heiten". Da  er  für  hinreichende  Vertretung  in  seinem  Amte  Sorge  ge- 
tragen hatte,  so  stand  seinem  Verhingen  im  Grunde  nichts  entgegen. 
Xur  weil  die  Kammer  glaubte  bedenken  zu  müssen,  der  Landrabbiner 
könne  die  Absicht  haben,  bei  dem  in  Paris  tagenden  Sanhedrin  als 
Vertreter  der  schlesischen  Juden  eine  Rolle  zu  spielen,  schickte  sie 
den  Antrag  an  den  Minister  und  stellte  ihm  die  Entscheidung  an- 
heim.  Dieser  verfügte,  dass  von  den  Aeltesten  und  Vorstehern  der 
Juden-Gemeinde  über  die  Familien-Verbindungen  des  Landrabbiners 
in  Paris  Bericht  einzufordern  sei').  Da  die  Letzteren  jede  Wissenschaft 
ablehnten,  wurde  Friinckel  vor  die  Juden-Commission  geladen  und  gab 
Folgendes  zu  Protokoll  3).  „Seine  Grossmutter,  eine  geborne  Golde 
David  Cohen  aus  Glogau,  sei  an  den  Berliner  Landrabbiner  Hirschel 
Loebel    verheirathet    geAvesen^).     Der  Vetter    von    ihrem    Vater,    mit 

1)  StA.  MFi.  XV,  10  Bericht  der  Kammer  an  den  Minister  vom  3.  Septbr.  1807. 
,  2)  D.  il.  4.  Septbr. 

3)  Am  9.  September. 

■*)  Die  Angabe  ist  richtig-.  Gnl  !o,  Tucbter  des  David  Teble  ha-Cohen,  st.  in 
Berlin  am  1.  Mai  1794  (Landslmtli  a.  a.  0.  S.  114).  David  Teble  ha-Colien  ist  offen- 
bar ideotiscli  mit  jenem  David  Salomon  {i^yhi  jlS  labt  Tn),  dessen  Siegel  und 
Unterschrift  „TS'ttiy  N"':  C?'?«"  eine  schon  erwähnte  (oben  S.  238  Anm.  1)  Ur- 
kunde, d.  d.  (ilogau  21.  März  1726,  aufweist.  Sein  Siegel  zeigt  auf  dem  Scliilde  zwei 
segnende  Priesterhände  und  über  dem  gekrönten  Helm  einen  wachsenden  Mann 
in  jüdischer  Kleidung  mit  einer  Wagscbale  in  der  rechten  Hand.  David  Salomon 
(vermuthl.  David  b.  Salomo  lia-Colien)  war,  A\ie  die  Consignation  der  Glogauer 
Juden,  d.  d.  ,^1.  .Januar  1722  (StA.  AA.  II.  21b—  8  Bogen  folio— )  lehrt,  ein  reicher 
Mann,  der  von  seinem  Golde  lebte.  Eine  Eingabe  der  Glogauer  Judenschaft  vom 
10.  Januar  1722  unterzeichnet  er  als  Dritter  (StA.  AA.  II  21f),  eine  andere 
vom  10.  Febr.  1731  als  Erster  der  sieben  Aeltesten.  (StA.  Glogau  II  Juden- 
Verehelichung  1708—1733).  "Wäre  die  Vermuthung  begründet,  dass  David  Salomon 
ein  Verwandter  des  gleichzeitigen  Glogauer  Kabbiners  Naftali  b.  Chajjim  ha-Cohen 
—  in  je)ier  Consignation  Xafftahle  Cohen  genannt  —  gewesen  sei,  der  etwa 
1721 — 1733  fungirte,  und  dessen  gleichnamiger  Grossvater  (Naftali  ha  Cohen)  in 
Prag  ansässige  Brudersöhne  Namens  David  und  Isaak  gehabt  hat  (Zunz  GV.  239.  LG 
429.  nr:n  Jahrg.  4,  S.  112  ff.),  so  ergäbe  sich  zwischen  Fränckels  Grossmutter  Golde 
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Namen  David  Isaak  Cohen,  welcher  sich  zu  der  Zeit  in  Prag  aufge- 
halten, wäre  anno  1759  zur  Christlichen  Eeligion  übergegangen  und 
von  dem  damaligen  Grafen  von  Palvy  als  Pflegekind  angenommen  und 
bei  seinem  Tode  mit  einem  Legat  von  300,000  Fl.  dotirt  worden,  weil 
ihm  bei  der  Taufe  der  Name  Carl  Anton  von  Palvy  beigelegt  worden 
sei.  Dieser  Carl  Anton  von  Palvy  wäre  hierauf  als  Kayserl.  Major 
in  Dienste  getreten,  hätte  sich  in  den  Nieder  Landen  Güter  erkauft  und 
sich  daselbst  verheirathet.  Mit  seiner  Frau  hätte  er  einen  Sohn  er- 
zeugt, dessen  Vornamen  ihm  —  dem  Comparenten  —  bis  dato  noch 
unbekannt  seien.  Dieser  sein  Sohn  wäre  in  der  Folge  Kayserl.  Haupt- 
mann geworden,  wäre  bei  den  damaligen  Unruhen  in  Franckreich  in 
Gefangenschaft  geraten  und  als  Emigrant  aus  dem  Lande  gegangen. 
Als  in  der  Folge  der  Kaiser  Napolion  sehr  viele  aus  der  Emigranten 
Liste  ausgestrichen,  vväre  auch  er  mit  unter  diesen  gewesen,  worauf  er 
in  die  französischen  Lande  wiederum  zurück  gekehrt  und  ohne  bewuste 
Erben  verstorben  sei.  Er  —  Comparent  —  wäre  hier  mit  einem  gewissen 
französischen  Hauptmann  Pallirasch  bekannt  geworden,  der  ihn  auf  die 
Pariser  Zeitungen,  in  welchen  der  Todesfall  des  von  Palvy  annoncirt 
worden,  aufmerksam  gemacht",  und  beantrage  nun,  um  sein  Erbrecht 
geltend  zu  machen,  einen  fünfmonatlichen  Urlaub  zur  Reise  nach  Paris. 
Dieses  Protokoll  sandte  die  Kriegs-  und  Domänen-Kammer  dem  Minister 
mit  dem  Bemerken  ein,  dass  sie  die  ganze  Erbschafts-Geschichte  zwar 
für  eine  Chimäre  halte,  dennoch  aber  vorschlage,  den  gewünschten 
Pass  zu  ertheilen.  Einerseits  sei  der  Landrabbiner  „gewiss  nicht  der 
Mann,  der  von  den  Juden  als  Vertrauensmann  nach  Paris  geschickt 
werden  würde",  und  andererseits  würde  er,  falls  die  Landesbehörde  ihm 
den  Pass  verweigere,  einen  solchen  von  dem  französischen  Marschall 
Mortier,    der  damals  in  Breslau  commandirte,  ohne  Weiteres  erhalten. 

und  dem  angeblichen  Apostaten  David    Isaak  Cohen    etwa   folgendes    weitläuftige 
Verwandtschafts-Verhältniss : 

Isaak  b.  Simson  b.  Gerschom  b.  Akiba  ha-Cohen 


Chajjiai,  R.  in  Nicolsburg,  Prag  u.  Posen  Naftali,  E.  in  Lublin 


Simson,  R.  in     Isaak  (Zunz  G.  V.      David  in  Prag          Chajjim  Isaak 

^hovh  (Ino-               S.  239)  I                           I 

wraclaw)                       |  Naftali,  Rabb.     Naftali,  Rabb. 

Salomon  Isaak              in  Glogau           in  Posen  u. 

I  I                                           Frankf.  a.  M. 

David  Teble  David 
Golde 
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Auf  diese  Auseinandersetzung  hin  erhielt  er  seinen  preussischen 
Pass  und  verliess  die  Heimat.  Yor  seiner  Abreise  richtete  er  ein 
„Sendschreiben  an  seine  Glaubensgenossen  in  ßetref  (!)  der  neuesten 
merkwürdigsten  Ereignisse  in  der  Christenwelt".  In  woliltönender, 
entschieden  rhetorischer  Sprache  lenkt  er  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
zwei  Thatsacheii,  die  ihm  von  grösster  Wichtigkeit  erscheinen.  Er 
beginnt  mit  den  salbungsvollen  Worten:  „Allen  wahren  Verehrern 
Jehovahs  meinen  ehrerbietigen  Gruss  zuvor!"  und  preist  zuerst  das 
Glück,  welches  den  Juden  durch  den  Zusammentritt  des  Sanhedrin, 
das  ,, Napoleon  der  Grosse  und  Unüberwindliche"  berufen  habe,  nahe 
bevorstehe.  „Verschliesst  eure  Herzen  uud  Ohren  der  Wahrheit 
nicht,''  ruft  er  ihnen  zu.  „Auch  Christen  können  und  dürfen  euch 
belehren;  das  heisst,  solche  Christen,  auf  denen  der  Geist  Jehovahs 
ruht !  Prüfet  daher  die  Beschlüsse  des  hohen  Sanhedrins  in  Paris,  gebt 
dessen  Aufruf  zum  Guten  Gehör!  Auch  jüdische  Gelehrte  sind  Beisitzer 
dieser  hohen  Versammlung.  Es  kann  und  darf  daher  kein  Misstrauen 
gegen  dasselbe  obwalten,  als  wolle  es,  unserer  heiligen  Religion  zu- 
wider, irgend  eine  Reform  vornehmen.  Denn  dafür  sorgt  gewiss  der 
Gott  unserer  Väter,  dass  unsere  Religion  unverändert  bleibe,  bis  der 
Zeitpunkt  eintritt,  wo  nur  Ein  Hirt  und  Eine  Heerde  sein  wird.  Und 
dieser  Zeitpunkt,  ich  sage  es  mit  freudigem  Entzücken,  ist  nicht  mehr 
fern,  meine  Geliebten!  Die  Vorbereitungen  dazu  sehen  wir  vor 
Augen,  wenn  wir  die  in  Rede  stehenden  Ereignisse  in  Betrachtung 
ziehen.'-     (S.  7  f.) 

Als  das  zweite.  ,,in  seinen  Folgen  vielleicht  noch  wichtigere, 
wenn  auch  minder  bekannte  Ereigniss"  bezeichnet  er  sodann  „das 
Buch  betitelt:  Widerlegung  der  Vorurtheile  für  und  wider  das  Christen- 
thum  nebst  Vorschlägen  zu  einer  Universal-Kirchen-Reform,  Ver- 
einigung aller  Religionen,  und  Organisation  eines  Weltgerichtes,  das 
hauptsächlich  in  solchen  Fällen,  wo  gegenwärtig  Krieg  zu  führen  nöthig 
ist,  entscheidet,  und  somit  allen  Völkern,  Königen  und  Fürsten  einen 
ewigen  Frieden  sichert.  Der  gesammten  Menschheit  zur  Prüfung  vor- 
gelegt von  C.  F.  H*h*."  (S.  4  f.)  Die  Schrift  werde  in  Avenigen  Monaten 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sein,  da  bereits  mit  dem  Druck 
derselben  angefangen  w^orden  sei.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher 
der  Landrabbiner  den  Inhalt  des  abenteuerlichen  Büchleins,  den  der 
Titel  vollständig  wiodergiebt,  vertheidigt  und  „allen,  allen  Menschen" 
an's  Hei'z  legen  möchte,  offenbart  uns  klar  und  deutlich  seine  ganze 
religiöse  Haltlosigkeit.     Der  Gedanke  der  Toleranz,   der  im  17.  Jahr- 
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hundert  durch  Blut  und  Eisen  sich  zum  endlichen  Siege  durchgerungen 
hatte,  war  in  den  grossen  Kämpfen  des  18.  alhuählich  zu  dem  ein- 
seitigen Bestreben  ausgeartet,  auf  Kosten  der  geschichtlich  gewordenen 
Besonderheiten  diejenigen  gemeinsamen  Grundgedanken,  auf  welchen 
die  gegebenen  Gestaltungen  beruhen,  übermässig  in  den  Yordergrund 
zu  schieben.  Alle  Unterschiede  in  Politik  und  Keligion  sollten  in 
einem  schrankenlosen  Meer  menschenbeglückender  Freiheit  und  Gleich- 
heit endgültig  ertränkt  werden.  Diese  Freigeisterei  und  Aufklärung 
beherrschte  mit  solcher  unwiderstehlichen  Gewalt  die  Gemüther  der 
Christen  und  Juden,  dass  nur  die  weisesten  und  besonnensten  der 
Zeitgenossen,  wie  Moses  Mendelssohn  Einer  war,  die  Unmöglichkeit 
erkannten,  mit  Hilfe  philosophischer  Theorien  die  Abgründe  zu  über- 
brücken, welche  eine  tausendjährige  geschichtliche  Eutwickelung  ge- 
schaffen hatte.  Selbst  David  Friedländer,  der  Typus  nücliternster  Ver- 
ständigkeit, liess  sich  dazu  hinreissen,  den  abenteuerlichen  Gedanken 
auszusprechen,  das  Christenthum  dürfe  nur  einige  Dogmen,  das  Juden- 
thum  nur  einige  Ceremonien  aufgeben,  um  die  Einigkeit  beider 
Eeligionen  dauernd  herzustellen.  Auf  diesem  selben  trügerischen 
Grunde  ruht  L.  S.  Fränckels  religiöse  Anschauung.  Er  ist  überzeugt: 
„der  Messias  wird  allerdings  kommen,  uns  erlösen  und  erretten 
aus  allem  Elende!  Auch  die  Christen  glauben  dies,  auch  sie  glauben, 
das  Reich  Gottes  werde  nun  bald  kommen."  (S.  8.)  Insbesondere  bittet 
er  die  Könige  und  Fürsten,  die  das  Glück  der  Yölker  in  den  Händen 
haben,  das  Buch  seines  anonymen  Freundes  mit  Aufmerksamkeit  zu 
lesen.  „An  euch  alle,"  sagt  er  zu  ihnen,  „will  sich  derselbe  wenden, 
ihr  Götter  der  Erde!  —  keiner  der  Grossen  in  Europa  soll  übrig  bleiben! 
Möchtet  ihr  doch,  als  Stellvertreter  der  Gottheit,  auch  eben  so  mild 
und  gütig  wie  sie,  auf  das  Schreien  der  Armen  und  Elenden  hören, 
in  deren  N^amen  der  Verfasser  jenes  Buches  zu  euch  ruft,  aber  euch 
auch  zugleich  die  Mittel  anzeigt,  durch  welche  ihnen  geholfen,  und  des 
Schreiens  ein  Ende  gemacht  werden  kann!  So  unmassgeblich  seine 
Vorschläge  auch  sind,  so  sind  und  bleiben  selbige  dennoch  —  meinem 
geringen  Dafürhalten  nach  —  die  einzigen,  durch  welche  der  Mensch- 
heit geholfen  werden  kann,"  (S.  10.)  Seine  Glaubensbrüder  aber  fordert 
er  dringend  auf,  den  Christen,  die  ihnen  die  Bruderhand  reichen,  mit 
Liebe  und  Vertrauen  entgegen  zu  gehen.  „Die  Herzen  der  Edlen  und 
Rechtschaffenen  unter  allen  Zonen  —  unter  allen  Religionsparteien," 
ruft  er  ihnen  za,  „sind  ja  längst  einig,  unter  ihnen  waltete  nie  ein 
Streit    ob,    denn    sie    alle    hielten    sich    von   jeher    zur    Tugend    und 
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Frömmigkeit  verpflichtet.  Sie  werden  sich  gewiss  nicht  sträuben  oder 
widerstreben,'  wenn  von  Eeformen  des  Religions-Caltiis  oder  von  einer 
Yereinigung  mit  andern  Religionsparteien  die  Rede  ist? !  Und  auf  den 
N'amen  eines  Edlen  und  Rechtschaffenen  wird  doch  gewiss  ein  Jeder 
Anspruch  machen  Avollen,  dem  Ehre  und  Schande  nicht  gleichbe- 
deutende ^orte  sind,  und  dem  es  um  wahre  Glückseligkeit  im  Himmel 
und  auf  Erden  zu  thun  ist?!  Nicht  blos  unser  Glaube,  unsere 
Meinung  wird  uns  einst  bei  Gott  rechtfertigen  —  wenn  wir  uns  nicht 
auch,  edel  und  rechtschaffen  zu  handeln,  bestreben?  Und  ist  dies  wohl 
edel  und  rechtschaffen  gehandelt,  wenn  wir  uns,  wegen  der  Ver- 
schiedenheit unseres  Glaubens  und  unserer  Meinung,  entzweien,  einander 
anfeinden,  hassen  und  verfolgen??  Wir  bedürfen  daher  alle,  Juden 
und  Christen,  Türken  und  Heiden,  einer  Reform  —  denn  bei  uns  allen 
findet  leider  dies  Entzweien,  dies  Anfeinden,  dies  Hassen  und  Verfolgen 
noch  immer  statt  .  .  .  Wohlan,  meine  Brüder!  beherziget  dies  .  .  .  und 
gehorcht  der  Stimme  des  Rufenden,  er  sei  ein  Christ  oder  Jude! 
Jehovah  bedient  sich  der  Menschen  als  Werkzeuge  —  wollt  ihr  ihm 
Vorschriften  machen,  wen  er  dazu  wählen  solle  ?  Und  vielleicht  giebt 
es  auch  wirklich  unter  den  Christen  grössere  Glaubenshelden  und 
thätigere  Menschenfreunde  als  unter  uns,  die  wir  alles  durch  Wunder 
erwarten  und  uns  dadurch  untüchtig  machen,  Gottes  Werkzeuge  sein 
zu  können?!"  (S.  11.  ff.)  Ja  noch  mehr.  Berauscht  von  dem  Bewusst- 
sein  des  nahen  messianischen  Heiles,  und  erfüllt  von  dem  Bestreben, 
seinen  Eintritt  thatkräftig  zu  fördern,  erbietet  er  sich  Dinge  nachzu- 
weisen, die  nicht  nachzuweisen  sind,  Dinge,  von  denen  er  in  eitler 
Selbstverblendung  vergisst,  dass  sie  von  jüdischem  Standpunkte  aus 
für  die  Lösung  der  Messiasfrage  gänzlich  belanglos  sind.  „Hierbei 
kann  ich  nicht  umhin,"  theilt  er  den  Juden  mit,  „euch  ein  Vorurtheil 
zu  benehmen,  welches  ihr  noch  immer  unter  euch  hegt.  Ihr  glaubt 
nämlich:  Christus  sei  nicht  vom  Stamme  David.  Ich  behaupte  aber 
das  Gegentheil  und  will  es  euch  aus  der  Tradition  des  Talmuds  — 
worinnen  es  deutlich  und  klar  enthalten  ist,  dass  Christus  von  David 
abstamme  und  zu  unserem  Geschlecht  gehöre,  beweisen!  Hierüber 
waltet  gar  keine  Dunkelheit  ob;  auch  sind  die  Verfasser  des  Talmuds 
keineswegs  verschiedener  Meinung  hierüber,  sondern  stimmen,  was 
diese  Behauptung  anbetrifr,  völlig  mit  einander  überein !  Wer  hierüber 
mehr  Licht  haben  will,  der  wende  sich  geradezu  an  mich,  so  wie  ich 
auch  überhaupt,  da  ich  in  Kurzem  nach  Paris  reise,  es  gern  sehen 
würde,    wenn  Einer    oder    der  Andere   —  es   sei    unter  Juden    oder 
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Christen  —  mir  sein  Zutrauen  scheuten  möchte.  Vielleicht  dass 
irgend  Jemand  einen  Plan,  der  zum  AVohl  der  Menschheit  oder  zur 
Vereinigung  der  Eeligionen  abzweckt,  oder  ein  seltenes  Buch  oder 
aber  Mannscript  besitzt,  welches  der  Mittheilnng  an  ein  hohes  Sanhe- 
drin  werth  ist;  ein  solcher  wende  sich  an  mich."  (S.  13.  f.)  Er  ver- 
spricht, alle  Aufträge,  die  sich  mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines  recht- 
schaffenen und  religiös  denkenden  Israeliten  vertragen,  mit  Vergnügen 
auszurichten,  kündigt  an,  dass  er  nach  fünf  Monaten  seinen  Land- 
rabbiner-Posten in  Schlesien  wieder  anzutreten  gedenke,  nnd  schliesst 
mit  Gebet  und  Segen  für  sich  und  seine  Brüder  i). 

"Welchen  Eindruck  dieses  Sendschreiben  auf  die  Juden  gemacht 
hat,  können  wir  uns  denken.  Wer  den  Träumen  des  Schreibers  folgte, 
ging  den  Irrlichtern  nach,  die  damals  so  Viele  aus  der  angestammten 
Religion  in  eine  fremde  führten.  Die  Frommen  aber,  welche  der  Land- 
rabbiner überzeugen  und  gewinnen  wollte,  waren  schnell  fertig  mit 
dem  Urtheil  über  einen  Mann,  der  den  hochgelobten  JS'amen  Gottes 
unnütz  im  Munde  führte  und  im  Tone  eines  Juden-Missionars  sie 
anzureden  wagte. 

Noch  im  September  1807  zog  Lewin  Saul  Fränkel  nach  Paris, 
wo  wir  seine  Spur  verlieren.  Aber  im  Januarheft  der  Schlesischen 
Provinzial-Blätter  von  1809  lesen  wir  den  Bericht:  „Der  Ober-Land- 
rabbiner der  Schlesischen  Juden  ausser  Breslau  Lewy  Schäuels  Sohn 
Fränkel,  tritt  wegen  geänderter  Glaubens-Ueberzeugung  zur  katholischen 
Religion  über.  Er  hat  in  dieser  Absicht  seine  Entlassung  als  Ober- 
Landrabbiner  und  adjungirten  (!)  Eosch  Beth  Din  nachgesuchet."  So 
führte  die  Verirrung  der  Zeit  und  das  eigene,  schrankenlose  Streben 
nach  Aufklärung,  Fortschritt  und  Reform  den  bedauernswerthen  Mann, 
welchem  weder  geniale  Begabung  und  mannigfaches  Wissen  noch  ein 


^)  Das  Sendschreiben  unterzeichnet  er:  Lewy  Schaueissohn  Fränkel.  Es 
trägt  am  Schlnss  das  Datum:  „Geschrieben  Breslau,  den  28.  Ab  5567,  nach  der 
christlichen  Zeitrechnung  aber  den  1.  Sept.  1807."  Die  Broschüre  (Breslau,  1807. 
In  Commission  bei  Adolf  Gebr.  16  SS.,  8)  ist  äusserst  selten.  Ausser  meinem 
Expl.  kenne  ich  nur  noch  eines  im  Besitz  der  Bresl.  Stadt-Bibl.  Die  letztere 
Bibl.  besitzt  auch  das  im  Text  erwähnte  Büchlein:  ,, Widerlegung  der  Vorurtheile  etc. 
von  C.  E.  H*li*."  Der  christl.  Verf.,  der  vermuthlich  Hahn  hiess,  giebt  an,  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gels  geboren  zu  sein,  und  will  erst 
dann  seinen  vollen  Namen  nennen,  wenn  seine  beglückenden  Ideen  die  Anerkennung, 
die  sie  seiner  Meinung  nach  verdienen,  gefunden  haben  werden.  Eine  ausführ- 
liche Analyse  und  wohlwollende  Würdigung  des  Schriftchons  s.  in  den  Schi. 
Prov.-Bl.,  Jahrg.  1808,  Lit.  Beilage,  S.  55—61.  65—69. 

18* 


276  Dr.  M.  Braun. 

warmes  Herz  für  die  Leiden  seiner  Brüder  abzusprechen  ist,  am  Ende 
zur  Treulosigkeit  gegen  den  angestammten  Glauben  seiner  Väter. 
Vergessen  sind  die  Eindrücke  der  frommen  Jugenderziehung  unter  der 
Leitung  der  gesetzestreuen  Lehrer  und  Meister,  erloschen  die  Erinnerung 
an  die  Trefflichkeit  der  grossen  Ahnen  angesichts  der  verderblichen 
Mächte,  die  ihn  umgarnten.  Das  väterliche  Erbe  der  Pietätslosigkeit, 
die  verworrene  Hoffnung  auf  Bonapartes  messiauischen  Beruf,  die  un- 
klare Schwärmerei  für  das  wiederhergestellte  Sanhedrin,  vielleicht  auch 
jene  dunkle  Erbschaftsgeschichte'),  wirkten  unheilvoll  zu  seinem  Ver- 
derben zusammen. 

Auch  im  neuen  Glauben  hat  er,  wie  man  erzählt^  die  ersehnte 
Ruhe  und  Befriedigung  nicht  gefunden^).  Es  wird  berichtet,  dass  er 
elend  und  reumüthig  durch  ganz  Europa  von  Ort  zu  Ort  gewandert 
sei,  nirgends  länger  als  bis  Sonnen-Untergang  verweilend,  überall  aber 
in  einem  Bündel  die  gelehrten  Schriften  seiner  Väter  mit  sich  führend, 
Li  jedem  Bethha-Midrasch,  wo  er  rastete,  habe  er  in  den  Büchern, 
die  er  studirte,  gelehrte  Anmerkungen  an  den  Rand  geschrieben,  und 
die  ansässigen  Gelehrten  hätten  den  genialen  Scharfsinn  des  ruhelosen 
Wandersmannes,  der  ihren  Blicken  längst  entschwunden,  angestaunt 
und  vergeblich  nach  seinem  Aufenthalt  geforscht.  So  kam  er  3),  elend 
und  gebrochen  an  Leib  und  Seele,  nach  Frankfurt  am  Main  in's 
jüdische  Krankenhaus.  Von  hier  aus  schrieb  er  einen  zerknirschten 
Brief  an  den  Vice-Oberlandesrabbiner  von  Berlin,  R.  Meir  Simon  "Weil, 
den  I^achfolger  seines  Grossvaters,  in  welchem  er  keine. Sünde  verbarg 
und  keine  Verirrung  beschönigte.  Am  Donnerstag  in  der  Frühe,  den 
27.  Marcheschwan  5576,  d.  i.  am  30.  November  1815,  erlöste  ihn  hier 
der  Tod  von  seinen  Leiden.  Man  hat  ihn  wie  einen  gemeinen  Mann 
begraben.  Niemand  hielt  dem  letzten  „Ober-Landrabbiner  der  schlesi- 
schen  Juden"  eine  Leichenrede.  Kein  Leidtragender  stand  an  semem 
Grabe  % 


1)  Die  üblichen  Handbücher  und  Adelslexica  gehen  über  die  von  Fränckel 
erzählten  Vorkommnisse  keine  Auskunft.  Auch  in  dem  ungarischen  Adels-Wörter- 
buch hat  Professor  Kaufmann  nichts  gefunden.  Nach  dem  „Gothaischen  Hof- 
kaleudcr"  war  bis  24.  Novbr.  1879  ein  Purst  Anton  Karl  (geb.  26.  Februar  1793) 
Chef  des  fürstlichen  Zweiges  des  Hauses  Palffy  von  Erdöd. 

2)  Carmoly,  n3vn  'Sri  D'miun,  S.  42  f.  Dass  er  zum  Christenthum  übergetreten 
sei,  erzählt  C.  nicht. 

3)  Eosenth.  Eibl.  Auli.  (lED  unv)  Nr.  93. 

^)  Seine  Mutter  Sarah  starb  am  31  Octobcr  1810  in  Berlin.  Ob  sie  von 
seinem  Vater  geschieden  gewesen  (Landshuth  a.  a.  0.  S.  109),  steht  nicht  fest.     In 
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Als  Levin  Saiil  Fräiickel  Breslau  verlassen  hatte,  verwaltete  der 
von  ihm  eingesetzte  Stellvertreter,  K.  Aharon  Karfunkel,  das  ihm  über- 
tragene Amt  und  behielt  seinen  Titel  bis  zu  seinem  Tode ').  "Während 
seiner  Amtsthätigkeit  erschien  das  Gesetz  vom  11.  März  1812,  welchem 
die  preussischen  Juden  das  Staatsbürgerrecht  verdanken.  Von  nun  an 
stand  das  Judenthum  gesetzlich  nicht  mehr  als  ehi  selbständiger 
politischer  und  religiöser  Organismus  unter  besonderer  landesväterlicher 
Oberaufsicht.  Was  der  einzelne  Jude  an  Eecht,  Würde  und  Ansehen 
gewaiin,  das  büsste  in  gleichem  Umfang  das  Judenthum  als  eine 
Gesammtheit  ein.  Titel,  Eang  und  Befugnisse  der  ßabbiner  wurden 
nicht  mehr  von  den  Staatsbehörden  festgesetzt,  und  für  das  Amt  des 
Landrabbiners  gab  es  keine  gesetzliche  Grundlage  mehr.  Nur  dem 
eigenthümlichen  Umstände,  dass  die  Breslauer  Regierung  während  der 
mannigfachen  wichtigen  Veränderungen,  welche  von  1808 — 1821  in 
den  obersten  Provinzial-Behörden  Schlesiens  vor  sich  gingen'-),  die 
neue  gesetzliche  Lage  des  Judenwesens  nicht  mit  ganzer  Schärfe  erfasst 
hatte  •''),  ist  es  zuzuschreiben,  dass  auch  Karfunkels  Nachfolger  noch, 
R.  Abraham  Tiktin-i),  als  „Ober-Landesrabbiner  bei  der  Israelitischen 
Gemeinde''  bestätigt  und  anerkannt  wurde. 


Berlin  starben  auch  seine  beiden  Schwestern  Marianne  (geb.  1762)  und  Hanna 
(geb.  1764).  Letztere  war  in  erster  Ehe  an  A.  Herz,  in  zweiter  an  J.  Meyer 
verKciratlict. 

1)  Er  starb  16.  Januar  1816  —  Eabbinats-Assessoren  waren  damals :  E.  Josua 
Falk  b.  E.  Isaak  Neumögen  (gest.  8.  Novbr.  1807);  E.  Salomo  b.  Euben  [Seligmaun] 
Pappcuheim  (gest.  2.  Maerz  1814  —  wonach  Zuuz,  Monatstage,  S.  11,  zu  berichtigen. 
S.  Schriften  s.  bei  Steiuschn.  C.  ß.  6707.  Zedner,  S.  626)  und  E.  Abr.  Salomo  b. 
Joel  ha-Lewi  gest.  14.  August  1817. 

2)  Bis  zum  Tilsiter  Frieden  hatte  Schlesien  eine  gegen  die  übrigen 
preussischen  Provinzen  abgeschlossene  staatsrechtliche  Sonderstellung.  1808  wurden 
zwei  Eegierungsbezirke  (Glogau  und  Breslau),  1816  vier  (Breslau,  Licguitz,  Oppeln 
und  Eeichenbacli)  eingerichtet.  1821  wurde  die  Eegieruug  zu  Eeichenbach  auf- 
gehoben 

3)  Siehe  die  Min.-Eescr.  u.  Verf.  v.  17.  Jan.  1817 ;  6.  Mai  1821 ;  24.  April  1821 ; 
14.  Eebr  ,  14.  März,  24.  Juli  und  10.  November  1823  bei  v.  Eönne  u.  Simon  a.  a.  0_ 
S.  121.  146-148;  vgl.  465  und  468. 

^)  Abraham  b.Gedaljah  Tiktin  stammte  aus  Schwersenz,  und  war  seit  1811  in 
Glogau  und  seit  5.  September  1816  in  Breslau  Eabbiner.  Er  st.  am  27.  December 
1820  in  Breslau.  Von  seinen  vielen  Schriften  ist  nur  D'^n  nns  1820  im  Druck 
erschienen.  Ausserdem  verfasste  er  1.  sm2X  n3"i-  Noten  zu  Th.  III  d.  Schulchan 
Aruch,  2.  in"3  n:"J  Druschim  zur  Thora,  3.  inua  "ISI  Not.  zur  Ordnung  Mocd, 
4.  t2£rD  "nm,  5.  -ip'rh  nun  Noten  zum  Th.  II  des  Schulchan  Aruch,  6.  n'^n  "iM, 
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"Was  aber  der  eine  Enkel  des  bekanntesten  und  angesehensten 
schlesischen  Landrabbiners  Joseph  Jonas  Fränckel  am  Judenthum 
gesündigt,  das  hat  der  andere  Enkel  gut  gemacht.  Der  Commerzien- 
rath  Jonas  FränckeP)  gründete  eine  Reihe  gemeinnütziger  Wohlthätig- 
keits-Anstalten,  um  derentwillen  die  Stadt  Breslau  sein  Andenken 
lioch  und  theuer  hält.  Das  moderne  Judenthum  verdankt  ihm  die 
erste  wissenschaftliche  Bildungs-Anstalt  für  Rabbiner.  Seit  einem 
Menschenalter  ist  sie  am  Lebensbaum  unserer  Lehre  ein  neuer  Zweig 
geworden,  der  fort  und  fort  Blüthen  jüdischer  Wissenschaft  treibt  und 
Tausenden  ihrer  Bekeuner  edle  Früchte  der  Sittlichkeit  und  Tugend 
reicht. 


Noten  zu  Maimuni,  7,  nvh  "^p'n,  desselben  Inhalts  wie  Nr.  4,  8.  n"2n  jnsa,  über 
die  Anzahl  der  religiösen  Gebote,  9,  tSBrö.l  Cpö  Noten  zur  Ordnung  Nesikin, 
10.  n''2."l  n"lD*£  EGA.  Leichenreden  hielten  ihm  E..  Jacob  von  Lissa  (gedruckt  in 
s.  ZpV  rbn  'D),  E.  Mose  Kronik  (unter  d.  Titel  "rrt"  br«  gedruckt  in  s.  nc-'ü  i'»"), 
Salomou  Plessener  (unter  d.  Titel:  n^iz'?  p'n^  nii)  u.  H.  Miro.  Seinem  Enkel 
E.  Gedaljah  b.  Salomo,  der  ebenfalls  (bis  8.  Aug.  1886)  in  Breslau  Eabbiner  war, 
verlieh  Friedrich  Wilhelm  IV.  am  30.  Januar  1854  in  einer  romantischen  Anwand- 
lung den  Titel  „Kgl.  Landrabbiner  in  Schlesien". 

1)  Er  war  der  Sohn  des  Joel  Wolf  Fränckel  (s.  S.  254,  Anm.  4  ;  vgl.  S.  253 
Anm.  2  u.  3),  und  starb  Dienstag,  den  27    Januar  1846. 
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Barthold  Dowe  Burmania  und  die  Vertreibung  der 
Juden  aus  Böhmen  und  Mähren. 

Nach  seinen  Depeschen  an  die  Hochmög-enden 
in  den  Jahren  1745  —  46. 

Von 

Prof.  Dr.  DAVID  KAUFMATsTN. 


his  gilt  hier,  den  yerspäteten  Zoll  der  Dankbarkeit  einem  Wohl- 
thäter  der  Juden  abzutragen,  wie  sie  deren  nicht  allzu  viele  gehabt, 
und  in  die  Gredenkbücher  der  jüdischen  Geschichte  dauernd  einen 
Namen  einzuzeichnen,  der  seit  nahezu  anderthalb  Jahrhunderten  darin 
hätte  prangen  müssen,  den  Namen  eines  Staatsmannes,  der  mit  einer 
unsere  Tage  tief  beschämenden  Menschlichkeit  der  Tröster  und  Retter 
unschuldig  Yerfolgter  geworden  ist,  den  Namen:  Barthold  Dowe 
Burmania.  Ein  treuer  und  rechter  Sohn  jenes  Holland,  in  dem 
Staatsklugheit  und  Menschenthum  niemals  als  Gregensätze  galten  und 
die  erhabenen  Gedanken  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
lebendig  und  in  Anwendung  waren,  lange  bevor  sie  formulirt  und,  was 
schlimmer  ist,  zu  leeren  und  verlogenen  Schlagworten  herabgewürdigt 
wurden,  entfaltete  er  als  Gesandter  der  Generalstaaten  am  Hofe  Maria 
Theresias  in  Wien  in  den  Jahren  1745  und  1746  zu  Gunsten  der  von 
dieser  Kaiserin  mit  unbeugsamem  Hasse  verfolgten  Juden  eine  Thätig- 
keit,  zu  der  die  Sendung  der  Hochmögenden,  seiner  Auftraggeber,  ihn 
ermächtigte,  mehr  aber  noch  sein  für  Recht  und  Duldung  erglühtes 
Herz  ihn  ermuthigte  und  begeisterte.  Der  Erfindungsgeist  unserer  Zeit 
hat  ein  Werkzeug  ersonnen,  in  dem  die  Stimme  der  Menschen  gleich- 
sam   eingefangen   und   zu  beliebiger  ErAveckung  für  kommende  Tage 
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aufbe"ualirt  "werden  kann.  Mir  war  es,  wie  wenn  plötzlich  durch 
solchen  Zauber  die  Stimmen  jener  traurigen  Vergangenheit  lebendig 
würden,  die  warmen  Töne  mannhafter  Menschenfreundlichkeit,  aber 
auch  die  hässlichen  Laute  der  Ohreubläserei  und  Schadenfreude,  das 
Zischeln  der  Verleumdung  und  ihrer  doppelzüngigen  Schlangen,  als 
mir  unter  den  Schätzen  des  Eeichsarchivs  im  Haag  die  intimen  Vor- 
gänge jener  Verfolgungsjahre  ungeahnt  in  den  Briefen  entgegentraten,  die 
Burmania  als  Zeuge  und  scharfer  Beobachter  des  Lebens  am  Wiener 
Hofe  an  die  Hochmögenden  richtete. 

Obgleich  in  der  bändereichen  Sammlung  der  Resolution  der 
Staten-Generaal  aus  den  Jahren  1744,  1745,  1746  längst  die  Beschlüsse 
vorlagen,  die  vom  Rathe  der  Hochmögenden  zu  Gunsten  der  Juden 
von  Böhmen  und  Mähren  gefasst  wurden,  und  in  den  freilich  einer 
Handschrift  gleich  seltenen  Briefen  der  holländischen  Gesandten,  die 
unter  dem  Kamen  der  Nouvelles  bekannt  sind,  selbst  einzelne  Briefe 
Burmanias  in  dieser  Angelegenheit  gedruckt  zu  finden  waren,  so  ging 
doch  diese  rettende  That  der  Republik  bislang  nur  wie  eine  dunkle 
unbeglaubigte  Mär  durch  die  jüdische  Geschichtsforschung  ^).  Von 
Burmanias  Auftreten  war  es  vollends  stille  2).  Nur  die  holländische 
Staaten-  und  Gelehrtengeschichte  hatte  laugst  von  seinen  A^erdiensten 
für  die  Rettung  der  Juden  in  Böhmen  Kenntniss  genommen.  Henrik 
van  Wyn3)  kennt  den  Widerstand,  den  Burmania  gefunden,  und  den 
Antheil,  der  ihm  an  dem  "Widerrufe  jenes  Austreibungsdecretes  gebührt. 


1)  G.  Wolf  schrieb  1862  in  L.  Löws  Ben  Cliauanja  V.  274:  „Bezüglicli  der 
Verwendung  der  holländischen  und  englischen  Eegierung  muss  ich  bemerken,  dass 
im  hiesigen  Archive  des  k.  k.  Ministeriums  des  Aeussercn  und  des  kaiserlichen 
Hauses  sich  kein  derartiges  Document  vorfindet.  Es  ist  auch  bei  dem  Charakter 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  nicht  zu  glauben,  dass  sie  sich  eine  derartige  Inter- 
vention in  Innern  Staatsangelegenheiten  hätte  gefallen  lassen.  Vielleicht  dass  die 
Gesandten  der  betreffenden  Mächte,  mit  denen  die  Kaiserin  öfters  personlich  ver- 
kehrte, mündlich  Vorstellungen  machten,  was  sich  jedoch  jetzt  nicht  bestimmt  be- 
haupten lässt." 

2)  NurCarmoly,  dessen  Aufsatz  aus  Archives  israelites  1850  in  der  Allgem. 
Zeitung  des  Judenthums  1850  p.  658  — 6G0  übersetzt  erscheint,  nennt  Burmania. 
Ueber  Carmol ys  Quelle  s.  M.Eoest,  Isr.  Lettorbode XII,  p.  16.  Die  jüdischen  älteren 
österreichischen  Geschichtsquellen  s.  bei  David  Oppenheim,  das  letzte  Exil 
der  Juden  in  Oesterreich  in  der  Wochenschrift:  Die  Xeuzeit  II  (1862)  p.  17  ff.,  32  f., 
45  f.,  57  f.,  68  f.     Vgl.  auch  ib.  p.  140  und  Grätz  IX,  393  f. 

3)  Bjvoegsels  en  Anmerkingeu  bestaande  in  noodige  Naleeziugen  voor  de 
Vaderland[s]che  Historie  van  .Jan  Wagenaer  II,  407 — 9. 
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Scheltema^)  inid  A.  J.  van  der  Aa')  heben  diese  Yerdieuste  in  der  Bio- 
graphie dieses  Staatsmannes  hervor.  Gleichwolü  verschweigt  oder  über- 
geht H.  J.  KoeuenS)  den  Namen  und  die  Sache,  obwohl  beide  durch 
Is.jbrand  van  Hamelsveld -^)  seit  1807  in  die  jüdische  Geschichte  waren 
eingeführt  worden.  Eine  ansehnliche  Zahl  von  Urkunden  und  Berichten 
ist  in  den  letzten  Jahren  zur  Aufhellung  jener  dunklen  Vorgänge  an's 
Licht  gezogen  worden,  aber  mit  Barmania,  dessen  Briefe  ich  hier  zum 
ersten  Male  nach  den  Originalien  vorlege,  gelangt  der  eigentlich  klassische 
Zeuge  zum  Verhör,  der  allein  mehr  Klarheit  über  die  innere  Geschichte 
jener  Tage  verbreitet,  als  die  zerstückten  Aussagen  der  Uebrigen  zumal. 
Von  den  Leiden,  die  Friedrich  der  Grosse  in  den  ersten  zwei 
schlesischen  Kriegen  über  die  von  seinen  Truppen  überschwemmten 
österreichischen  Erblande  brachte,  ist  auf  die  Juden  in  Mähren  und 
Böhmen  ein  gerütteltes  doppeltes  Maass  gefallen;  sie  litten  durch 
die  Preussen  und  wegen  der  Preussen.  Einquartierungen  und  Kriegs- 
contributionen,  die  der  Eeind  ihnen  auferlegte,  wurden  nach  seinem 
Abzüge  Quellen  neuen  Unheils,  Beweise  von  Landesverrath  und  Ein- 
verständniss  mit  dem  Gegner.  Vielleicht  bluteten  sie  für  ihre  Kenntniss 
und  Uebung  der  deutschen  Sprache,  in  der  die  Landesbewohner  sie 
mit  dem  Eroberer  verkehren  sahen.  Genug,  der  Verdacht  war  aus- 
gesprochen, das  Schlagwort  gefallen,  der  Lüge  wuchsen  tausend 
Zungen,  mälig,  aber  sicher  ballte  sich  die  Wetterwolke  zusammen, 
aus  der  die  Decrete  vom  18.  December  1744  und  vom  2.  Januar  1745 
wie  Vernichtungsschläge  auf  die  unglücklichen  Juden  der  zwei  Kron- 
länder niederfuhren.  Durch  Abraham  Trebitschä)  sind  wir  über  die 
Leiden  und  Drangsale  unterrichtet,  die  bereits  1742  die  mährischen 
Juden  heimsuchten.  Am  14.  März  kam  aus  Brunn  ein  Patent,  dass  bis 
zum  20.  jenes  Monats  50  000  Gulden  von  der  Judenschaft  dahin  einzu- 
liefern seien,  „widrigenfalls  alle  Juden  allerorten,  wo  sie  in  Mähren 
anzutreffen  seien,  geplündert  und  niedergemacht  Avürden".  Wohl  gelang 
es  Diego  d'Aguilars 'J)  edlen  Bemühungen,  dieses  Paschastücklein  in 
Wien  rechtzeitig  niederzuschlagen,    allein   der  Frühling   brachte  neue 

1)  Staatkuudig  Nederland  I.  190. 

2)  Biographisch  Woordenboek  der  Nederlauden  VI,   320—1. 

3)  Geschiedeuis  der  Joden  in  Nedcrlaud. 

*)  Geschiedeais  der  Joden  1.  Ed.  1807;  2.  Ed.  1808  p.  350—1. 

5)  D-nyn  nr.lp  J-.emberg  1851  [f.  3  b]. 

6)  Vgl.  L.  A  Frankl,  Inschriften  des  alten  jüdisclien  Friedhofs  in  Wien  p.XIX  f., 
Allg.Zeit,  des  Jud.  1854  p.  G30  ff.;  65G  if.;  G.  Wolf,  Geschichte  der  Juden  in  Wien 
p.  68  f.,  L.  Oelsner  in  Wertheim  er  s  Jahrbuch  für  Israeliten  1856/7  p.  305  ff. 
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blutige  Heimsuchungen.  Eine  bitterböse  Ironie  der  Geschichte !  Friedrich 
der  Grosse,  der  Preusscnkünig,  galt  beim  Pöbel  als  A'atcr  der  Juden  i) ; 
die  abgezwungenen  Lieferungen  "waren  eitel  Kindesliebe.  Die  ungari- 
schen Kegimenter  übernahmen  die  Rache  für  solchen  Yerrath.  Die 
wilden  KriegsvöLker,  die  unter  der  Führung  abenteuernder  Condottieri 
wie  Heuschrecken  über  die  Gegenden  niederfielen,  welche  der  Feind  ver- 
lassen hatte,  griffen  mit  Freuden  den  billigen  Yorwand  auf,  um  ohne 
Federlesen  die  Juden  auszuplündern  und  niederzumachen.  An  vielen 
Orten  machten  die  Bauern  mit  den  Huszaren  gemeine  Sache;  Kremsier, 
Rausnitz,  Boskowitz  und  viele  andere  jüdische  Gemeinden  Mährens 
bluteten  unter  den  Streichen  einer  entfesselten  Soldateska. 

Dieselben  Yorgänge  wiederholten  sich,  jedoch  in  grösserem  Maass- 
stabe, in  Böhmen.  Kaum  waren  die  Preussen  abgezogen,  als  die  Gottes- 
geissel  der  entsetzlichen  Panduren  über  Land  und  Leute,  besonders 
aber  über  die  jüdischen  Gemeinden  sengend,  plündernd  und  mordend 
hereinbrach  2).  Raudnitz,  K^eu-Bydzow,  Soborten,  Teplitz,  Böhmisch 
Leipa  wurden  am  Ärgsten  unter  den  Landgemeinden  Böhmens  heim- 
gesucht 3),  aber  das  traurigste  Schicksal  harrte  der  hauptstädtischen 
Gemeinde  Prag.  Wir  sind  durch  die  Relation  der  Augenzeugen, 
welche  die  Notabeln Versammlung  von  Augsburg  am  4.  Januar  1745 
ihrem  Briefe  an  die  Gemeinde  Yenedig  beischloss^),  durch  die  Hülfe- 
rufe Jonathan  Eibeschützers  an  die  Gemeinde  von  Rom  5),  durch 
Nethan'el  Weil'')  und  durch  andere  Quellen'')  von  den  Schreckens- 
scenen  unterrichtet,  die  nach  dem  Abzug  der  Preussen  aus  Prag  am 
26.  November  1744  in  der  Juden stadt  sich  abspielten.  Als  hätten 
die  wilden  Eäiegsvölker  es  bereits  geahnt,  dass  die  Unglücklichen, 
auf  die  sie  einhieben,  bald  völlig  vogelfrei  erklärt  werden  sollten, 
stürzten  sie  sich  mit  ungestörtem  Behagen  auf  die  jüdischen  Quartiere 


>)  Trebitscli  a.  a.  0.  [f.  3"]. 

^)    S.  Velise,  Geschichte  des  österreichischen  Hofs  und  Adels,  VII,  153. 

3)  Frankel-Graetz,  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judeuthums  XXXIV,  51,  54,  272. 

4)  Ib.  54,  58. 

5)  Ib.  XVI,  420  IT.  Es  ist  nicht  „auffallend",  wie  das.  Grätz  meint,  dass 
\on  den  Leiden  der  mährischen  Juden  darin  keine  Kede  ist,  da  der  Brief  offenbar 
vor  dem  2.  Januar  1745   geschrieben  wurde.     Vgl.  vyi  rrnr  ed.  Sulzbach  f.  45b. 

C)    Im  Nachwort  zu  ^Kjnj  '\2'-\p. 

7)  Der  Bericht  Mose  b.  Bezalel  Lewis  ist  noch  ungedruckt;  s.  N.  Brüll  in 
Mtschr.  XXXIV,  272.  Vgl.  auch  Podiebrad-Toges,  Alterthümer  der  Prager 
Josefstadt  3.  Aufl.  p.  87  ff.  '       , 
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von  Prag;  ekle  Eaublust,  plüiideningssüchtiges  Mordgesiiidel  gab  sich 
den  Anschein  vaterländischer  Gesinnung.  Sie  hatten  ihre  Straflosig- 
keit nur  vorweggenommen;  am  18.  December  erliess  Maria  Theresia 
„aus  mehrerlei  bewegenden  höchst  triftigen  Ursachen"  das  Decret,  dass 
die  Juden  sammt  und  sonders  Prag  bis  Ende  Januar,  ganz  Böhmen 
aber  bis  Ende  Juni  1745  zu  räumen  hätten.  Aus  Furcht  jedoch,  dass 
„der  gemeine  Pöwel  in  die  Gedanken  gerathen  möchte,  dass  die  Juden 
Ihro  Mayst:  allerhöchste  Ungnade  gefallen  sein,  folglich  umb  desto 
füglicher  Von  denen  Christlichen  Innwohnern  bekrenket  werden  können", 
wurde  durch  Decret  vom  24.  December  die  Sicherung  ihres  Lebens 
und  Eigenthums  den  Behörden  aufgetragen  i). 

Was  jene  triftigen  Ursachen  gewesen  sein  mögen?  Vergebens 
war  es  zu  .raisonniren,  Vermuthuugen  sich  hinzugeben,  Unschuld  zu 
betheuern;  das  Decret  war  da,  mit  der  ganzen  Brutalität  einer  That- 
sache.  Wie  ein  blutrother  Komet  aus  den  Tiefen  des  Weltenraumes 
herauftaucht  und  sich  an  den  Himmel  stellt,  so  war  das  Verhängniss 
über  die  Juden  Böhmens  hereingebrochen,  furchtbar,  unabweislich. 
Wohl  munkelte  man  von  allerlei  ernsthaften  Beweggründen,  und  wie 
immer  hundert  falsche  Erklärungen  bei  der  Hand  sind,  wo  man  die 
einzige  wahre  nicht  kennt,  so  waren  auch  hier  die  Gründe  wohlfeil 
wie  Brombeeren.  Man  wusste  von  Schätzen,  die  angeblich  die  Juden 
an  die  Preussen  verrathen  hätten.  Das  klang  um  so  wahrscheinlicher, 
als  jede  grosse  Familie  in  Prag  einen  oder  mehrere  Hofjuden  hielt, 
die  ihre  Angelegenheiten  besorgten  und  von  allen  Reichthiimern  und 
deren  Verstecke  Kenntniss  hatten  2).  Andere  sprachen  von  noch  wichti- 
gerem Vorschübe,  den  die  Juden  dem  Feinde  geleistet  hätten,  von  Hoch- 
verrath  und  verbrecherischer  Untreue  gegen  das  Vaterland.  Es  war  kein 
wahres  Wort  an  diesen  Beschuldigungen,  aber  das  war  in  der  Geschichte 
der  Juden  allezeit  gleichgültig;  es  genügte,  dass  die  Anklagen  da  waren; 
das  war  Grund  genug,  die  härtesten  Beschlüsse  zu  fassen.  Wir  wissen 
jetzt  durch  Burmania  (XIV),  dass  im  Ganzen  drei  Juden  in  Prag  auf 
christliche  Zeugnisse  hin  der  Unterstützung  des  Feindes  bezichtigt 
wurden;  kein  Einziger  konnte  überführt  werden,  Keinem  wurde  der 
Process  gemacht,  dafür  aber   —   allen  Juden  das  Urtheil  gesprochen. 

Es  muss   zur  Ehre   der  Kaiserin   angenommen  werden,    dass  sie 
von    diesem   Thatbestande  Mchts  wusste.      In   dem    Zusammenbruche 


ij  E.  Wehli  iu  Ben  Clumauja  V,  273. 

^)  Dies  berichtet  Henrik   van  Wyn  a.  a.  0.,  gestützt  auf  ein  Missive   aus 

Dresden  im  Europäischen  Merkur  1745  Tb.  1,  p.  128. 
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aller  Vertrauenswürdigkeit  und  Unterthanentreue,  den  sie  erlebte, 
nmsste  es  besonders  ihren  Zorn  wecken  und  ein  unerbittliches  Straf- 
gericht heraufbeschwören,  als  es  von  den  Rathgebern,  denen  ihr  Ohr 
offen  stand,  ihr  beigebracht  wurde,  dass  auch  die  Juden,  diese  geduldeten 
Schutzknechte,  sich  abspenstig  und  dem  ihr  so  tief  verhassten  Peinde 
ergeben  erAviesen  hätten.  Durch  Erziehung  und  Umgebung  den  Juden 
nicht  sonderlich  gewogen,  ja  im  Herzen  abhold,  bedurfte  sie  nur  dieser 
furchtbaren  Veranlassung,  um  alle  Regungen  des  Erbarmens  in  ihrem 
sonst  dem  Mitleid  so  zugänglichen  Gemüthe  gegen  den  unseligen 
Stamm  gewaltsam  zu  ersticken.  Ihre  Soldaten  meuterten,  Desertionen 
verheerten  die  Kegimenter,  der  Hochadel  Böhmens  huldigte  Karl 
Albert,  ihre  allezeit  getreue  Geistlichkeit,  die  Stände  hatten  ihn  als 
König  von  Böhmen  anerkannt  i),  man  hatte  die  Verträge  ihr  ge- 
brochen, sie  sah  nirgends  Verlass,  überall  Verratli,  jetzt  hatten  in 
dem  allgemeinen  Erdbeben  angeblich  auch  die  Juden  die  Treue  ge- 
brochen, so  sollten  wenigstens  diese  die  Strafe  und  Rache  für  die 
verletzte  Majestät,  an  die  Maria  Theresia  glaubte,  in  ihrer  ganzen 
Eurchtbarkeit  kennen  lernen.  Leidenschaftlich,  unversöhnlich,  ver- 
bittert, wie  sie  war,  kannte  sie  in  ihrem  Zorne  gegen  die  Juden  keine 
Grenzen;  es  war  Philipp  Josef  Graf  Kiuskys,  ihres  böhmischen  Oberst- 
kanzlers, Verdienst,  wenn  das  Beeret  nicht  vollends  auf  augenblick- 
liche Räumung  von  ganz  Böhmen  lautete-).  Aber  an  dem  einmal 
gesetzten  Termine  wollte  sie  nicht  weiter  rütteln  lassen;  von  den 
Juden  sollte  vor  ihr  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Wer  es  vor  ihr 
wagte,  der  Eürbitte  für  die  Verstossenen  das  "Wort  zu  leihen,  und 
mochte  er  ihr  erster  Würdenträger  sein,  bekam  Antworten  zu  hören, 
die  sich  nicht  wiedergeben  Hessen  3).  Abgesandte  der  böhmischen 
Juden,  die  den  Hof  zu  erweichen  gekommen  waren,  wurden  ungehärt 
zurückgewiesen  4).  Ein  Jude,  der  sich  im  Burghofe  würde  blicken  lassen, 
sollte  in  den  Kerker  geworfen  werden  •'^).  Was  nützte  es,  dass  die  Wiener 
Juden,  Aguilar,  Eskeles,  Wertheim  er,  Oppenheim,  Hirschel,  Sinzheim^ 
Arnstein  und  wie  sie  alle  hiesseu,  die  Lieferanten  und  Hofjuden,  bei  den 
Eürsten  und  Grossen  des  Reiches  sonst  allezeit  freien  Zutritt  und  offenes 
Gehör  fanden;  den  Lautesien  versagte  die  Stimme,  den  Muthigsten  entfiel 

1)  S.  Vchsc  a.  a.  0.  159  ü". :   Strafgericht  über  die  böhmische  Aristokratie. 
2j  Mtschr.  XXXIV,  59. 

3)  Ib.  58. 

4)  Van  Wyn  a.  a.  0. 

5)  Mtschr.  a.  a,  0. 
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das  Herz.      Die   Behörden    miissten,    so   sie  in  Actenstücken   auf  die 
Austreibung-    zu    sprechen    kamen,    erst    ihve    Unbefangenheit,    d.    h. 
ihren    aus   ihrem   Vorleben    sattsam  erhärtbaren  Judenhass  genügend 
documentiren.    So  erklärte  die  böhmische  Hofkanzlei  am  17.  December), 
noch    einen  Tag-   vor  dem   Decrete:     „Bei   diesem  Entschlüss  ist  die 
treugehorsamste  Cantzley    im  mindesten  nicht  gesinnt,  solche  Sachen 
einzuwerfen    und    vorzubringen,    welche    zu    dessen    Stockung    und 
Hinderung  gereichen  könnten,    sondern  es  zeigen  vielmehr  die  neuen 
und    alten   Priora,    dass    die  Cantzley   sowoi,    so    laug  ich    dermalen 
Obrist  Cantzler    derselben    vorzustehen   die   allerhöchste   Gnade    habe, 
als   auch  im  vorigen    und  schon  alten  Zeiten  ihres  Orths  allezeit  da- 
für   gewesen,    dass    die  Judenschaft   aus  E.   M.   K.  Böhmischen  Erb- 
länderu   wo'  möglich   liinausgebracht  oder  doch  auf  eine  unschädliche 
und    das    Publikum     nicht    beschwerende    Anzahl    reducirt    werden 
möchte."      Ebenso  zaghaft  lässt  sich  noch  am  9.  November  1745  die 
böhmische    Statthalterei  ■■^)    in    ihrem    Berichte    an    die    Kaiserin    ver- 
nehmen:    „Biese    Ew.    Maj.    treugehorsamste   Canzlei  kann    sich    auf 
alle  neuere  und  ältere  Anteacta  beruffen,  dass  sie  dem  anwachsenden 
Judenthumb    niemals    das    Wort    gesprochen,    sondern    vielmehr    be}^ 
allen    Gelegenheiten,     was    zur    Herabbringung     sothaner     Kaste    in 
publico    nur    immer  vorträglich  geschienen,    allerunterthänigst   vorzu- 
stellen   getrachtet  hat."      War   Maria  Theresia  schon    durch  ihre  un- 
beugsame,    Widerspruch     und    Widerruf    ausschliessende,     auf    ihre 
Herrschergewalt  erpichte  Natur  mündlichen  Vorstellungen   unzugäng- 
lich,  so   machte  der   delicate  Zustand  ihrer  Gesundheit,  ihre  jetzt  so 
natürliche    Reizbarkeit    selbst    den  Versuch    einer    Fürbitte   zur    Un- 
möglichkeit.     Gesegneten  Leibes,' jeder  Stunde   ihrer  Entbindung  ge- 
wärtig •!),  konnte   sie   die  Zurückhaltung  in   der  Sache    der  Juden   als 
berechtigte   Schonung-  fordern.     Am  1.  Pebruar   1745  genas  sie  eines 
Prinzen,   Karl  Josephs,  der,  ein  Liebling  seiner  Eltern,  in   der  ersten 
Jugendblüthe    am    18.  Januar   1761    dahingerafft    wurde.       Aber    die 
Juden  konnten  nicht  warten.    Das  bewies  am  Schlagendsten  der  neue 
Prinz,  de*  genau  einen  Tag,  nachdem  sie  Prag  hätten  verlassen  sollen 
geboren  wurde.     In  ihrer  Noth  richteten  sich  ihre  Augen  auf  das  Aus- 
land.    Wohl  hatten  die  Prager  Juden  an  einzelne  iiirer  eintlussreichen 

1)  S.  G.  Wolf,    Die  Vertreibung    der  Juden   aus  Böhmen,    im  Jahrbuch    für 
die  Geschichte  der  Juden  IV,  159. 

2)  Ib.  170. 

3)  S.  Burmaaias  Brief  III. 
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Brüder  in  fremden  Staaten,  so  z.  B.  an  den  bei  den  Staaten  von  Holland 
hochaugesehenen  Benedictus  Levi  Gomperz')  in  Nymwegen  sich  um 
Yerwendung  bei  der  Diplomatie  gewendet ,  allein  die  Absendung 
der  Briefe  war  unsicher,  da  sie  bewacht  und  abgefangen  werden 
mochten'-);  die  ,Jnterceptionen"  waren  noch  im  SchAvange.  Aber  die 
Unglücklichen  standen  nicht  allein;  eine  rührende  Bewegung  auf- 
opferungsfähigen Zusammengehörigkeitsgefühls  ging  durch  die  jüdischen 
Gemeinden  des  In-  und  Auslandes;  die  verschont  Gebliebenen  über- 
nahmen es,  für  die  so  hart  Betroffenen  die  Barmherzigkeit  der  Höfe 
durch  Termittelung  ihrer  jüdischen  Brüder  in  fernen  Ländern  wach- 
zurufen. Ton  den  Xotabeln  in  Augsburg,  Allen  voran  von  dem  weit- 
hin berühmten  Wolf  Wertheimer,  dem  Sohne  des  einst  am  öster- 
reichischen Hofe  so  mächtigen  Samson  Wertheimer,  waren  an  die 
Glaubensgenossen  in  Holland  und  England  Bittgesuche  nm  diploma- 
tische Intervention  abgeschickt  worden;  auch  die  Republik  Venedig 
hatte  ihrem  Gesandten  die  Unterstützung  der  jüdischen  Sache  auf- 
getragen. In  der  Zeit,  die  unsere  Entfernungen  kürzenden  Wunder- 
mittel noch  nicht  kannte,  muss  die  Raschheit  billig  erstaunen,  mit  der 
so  viele  europäische  Cabinete  zur  Erhebung  ihrer  Yorstellungen  am 
Wiener  Hofe  aufgerufen  worden  waren.  Noch  sind  die  Bittsteller  und 
Veranlasser  einer  in  so  grossem  Stile  organisirten  Intervention  nicht 
alle  bekannt,  aber  sicher  ist,  dass  neben  den  Seemächten  Sachsen, 
Kur-Mainz,  Braunschweig.  Polen  und  die  Türkei  durch  ihre  Vertreter 
am  Wiener  Hofe  für  die  Juden  ihre  Stimme  erhoben ;  soll  doch  sogar 
der  Papst3)  der  Fürbitte  für  die  Unglücklichen  sich  angeschlossen  haben. 
Am  klarsten  sind  wir  über  die  Wirksamkeit  der  holländischen 
Gemeinden  und  der  von  ihnen  angerufenen  Generalstaaten  unter- 
richtet. Bereits  am  31.  December  1744  wenden  sich  die  drei  jüdischen 
Gemeinden  von  Amsterdam,  Rotterdam  und  Haag  in  einem  Gesuche^) 


1)  leb  cntnelime  dies  der  Copie  seines  Briefes  an  den  Landesrabbiuor  von 
Mäbren,  Moses  Lemberger;  vgl.  vorläufig  mein  Vorwort  zu  Liou  Gomperz'  ""snya 
^h  '"iZh  wb  (Wien  1887)  p.  VI  und  M.Eoest,  Israelitisclie  Letterl)otle  XII,  16  f. 
Näberes  gedenke  icb  in  einem  Buche:  Zur  Geschichte  jüdischer  Familien  vorzulegen. 

2)  Mtschr.  XXXIV,  5G. 

3)  S.  ib.  XVI,  426  ff.  gegen  G.  Wolf  a.  a.  0.  173  n.  1.  197  n.  1. 

4)  Mein  Freund  M.  Eoest  in  Amsterdam  hat  vier  Beschlüsse  der  Hoch- 
mögenden aus  den  Eesolutien  der  Staten-Generaal  in  seinem  Isr.  Lctterbode  XII,  20ff. 
genau  zum  Abdruck  gemaclit.  Die  Avenigen  Berichtigungen  im  Folgenden  (s.  An- 
hang)   habe    ich    nur    durch    Vergloichung   der    Texte   mit   den  im   Keichsarchiv 
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an  die  Hochmö^-enden,   dieselben  mögen  ihren  Minister  am  Hofe  von 
Wien,  den  Herrn  Baron  von  Burmania,  anweisen ,  dass  er  alle  zweck- 
dienlichen Mittel  anwende,  die  Ausführung  des  Decretes  hintanhalten 
zu  lassen.     In  dem  von  J.  Sythof  als  bevollmächtigtem  Sachwalter  ge- 
zeichneten Actenstücke,  das  sich  im  Keichsarchiv  zu  Haag  noch  erhalten 
hat,  weisen  die  Juden  in  einem  Passus,  den  ich  weiterhin  zum  ersten 
Male  vorlege,  auf  den  unwiederherstellbaren  Schaden  und  den  totalen 
Euin  hin,   der  viele  jüdische  Familien  in  Holland  durch  ihre  ansehn- 
lichen Handelsbeziehungen   zu   den   böhmischen  Juden  treffen  müsse. 
Durch  die  günstige  Resolution  der  Generalstaaten  vom  selben  Tage 
war   die  Sache    der  Juden    in    die    geeigneten  Hände  gelegt   worden. 
Der    englische   Gesandte,    Env.    extr.    und    Min.    plenip.     Sir  Thomas 
Robinson,    war   von  Anfang  an  Burmanias  thätigster  Bundesgenosse 
in  dieser  Angelegenheit.     Der  Vertreter  der  Generalstaaten  am  Wiener 
Hofe   sah    bald,    dass    von  einer  Schuld   der  Juden    keine  Spur    vor- 
handen sei  und    dass  nur  vage  Gerüchte   leichtfertig  zur  Erzürnung 
der  Monarchin  missbraucht  worden  waren  (I— 11).     Die  Einwürfe   der 
österreichischen  Minister,  dass   in  diese  rein  häusliche  Angelegenheit 
Oesterreichs  fremde  Mächte  sich  nicht  mischen  sollten,  wusste  Burmania 
schlagend  abzuwehren.    Die  triftigen  Gründe,  sagte  man  ihm,  müssten 
unzweifelhaft  vorhanden  sein,  wenn   sie   auch  Niemand  wüsste;  auch 
habe    man   sie    aus    Gnade  nicht    in    das  Ausweisungsdecret    hinein- 
gestellt, um  den  Juden  nicht  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  in  anderen 
Staaten  zu  rauben,  —  wie  man  etwa  die  Unehrlichkeiten  eines  weg- 
gejagten Dienstboten  verschweigt,  um  ihm  den  Entlassungsattest  nicht 
zu  verderben.    Es  ist  allzeit  besser  unschuldig  als  schuldig  zu  leiden, 
war    die    Antwort    Burmanias    (II)    auf   diese    sonderbare    Eröffnung. 
Worte  und  Accente  von  so  sittlichem  Pathos,  von  so  reinem  Menschen- 
thum,  wie  sie  diesem  edlen  Vertreter  der  Republik  zu  Gebote  standen, 
mögen  in   diplomatischen  Unterredungen    noch  nicht   oft  vernommen 
worden    sein.     Er    hatte    klar    durchschaut,    warum    das    Beeret    der 
Kaiserin    nicht    aus   der   sogenannten  Conferenz,    in   der  die  Minister 
darüber  zu   berathen   und  Einwendungen  dawider  zu   erheben  in  die 
Lage  gekommen  wären,  sondern  unmittelbar  aus  dem  Cabinete  expedirt 
worden  war  (HI,  XIY);   es  war   also   eine  Partei  am  Hofe  vorhanden, 
der  es  nur  allzusehr  am  Herzen  lag,  dass  die  Austreibung  der  Juden 
als  ein  RührmichDichtan  behandelt  werde.     Welch  bitterer  Ernst  es  der 


zu  Haag  noch  vorhaudeneu  Origiiialgcsuchon    und    den  handschriftlichen   Öamiu- 
lungeu  der  Eesolutien,  den  sogenannten  Minuten,  gewonnen. 
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Kaiserin  mit  der  Durchführung-  des  Decretes  war,  deren  Termin  sie 
auf  Ende  Februar  1745  für  die  Pra^^er  Juden  noch  vor  der  fremden 
Intervention,  scheinbar  milder  gestimmt,  verlängert  hatte,  zeigte  das 
Decret  vom  26.  Januar  1745.  Der  Auszug  der  Juden  aus  Prag  sollte 
unverschiebbar  bis  zum  letzten  Februar  1745  erfolgen  müssen.  Es 
war  jetzt  nicht  länger  der  Minister  Ansicht,  sondern  die  ausdrück- 
liche Meinung  der  Krone  selber,  die  Robinson  durch  den  Staats- 
kanzler Corfiz  Anton  Grafen  von  Uhlfeld  notificirt  wurde,  dass  die 
Kaiserin  das  Recht  zu  haben  glaube,  in  Sachen  ihrer  Juden  frei  Yer- 
fügungen  zu  treffen,  wie  ihre  Torahnen  es  gethan  (lY).  Es  war  bei 
ihr  wie  bei  Ahasverus,  von  dem  es  im  Buche  Esther  8,  8  heisst,  dass  ein 
Decret,  das  ausgestellt  war  im  Namen  des  Regenten  und  gesiegelt  mit 
dem  Siegelring  des  Regenten,  nicht  zurückgenommen  werden  mochte. 
Die  Ausführung  stand  also  fest;  die  einzig  mögliche  Milderung  betraf 
den  Termin.  Am  23.  Februar  wandten  sich  die  drei  grossen  jüdischen 
Gross-Gemeinden  Hollands^)  von  Neuem  an  die  Hochmögenden,  die 
ihrem  Gesandten  fernere  Schritte  zu  Gunsten  der  Verfolgten  auftrugen. 
Wohl  hatte  Maria  Theresia,  jetzt  freilich  unwiderruflich  zum  letzten 
Male,  den  Termin  des  Auszugs  bis  Ende  März  verlängert,  aber  man 
hatte  die  Unglücklichen  erst  am  25.  Februar  von  dem  bereits  am 
19.  gefassten  Beschlüsse  verständigt  (VI).  Yergebens  rieth  Burraania 
den  Juden,  es  auf  das  Aeusserste  ankommen  zu  lassen  und  bis  zum 
letzten  Augenblicke  auszuharren,  vergebens  Hess  Robinson  der  Kaiserin 
vor  ihrer  Wallfahrt  nach  Mariazell  die  allerlebhaftesten  Yorstellungen 
machen:  das  Decret  wurde  nicht  widerrufen,  und  so  zogen  am 
31.  März  1745  die  Juden,  nachdem  sie  zuvor  noch  einen  Aderlass  von 
1  CO 000  Gulden  erduldeten  und  „nicht  ohne  den  grössten  Herzensleyd 
und  Betrübnus  die  Schlüssel  von  denen  Sjmagogen  und  Judenschulen, 
dann  ihrem  Rathhauss  und  Deputirtenambte  dem  Philipp  Grafen  von 
Kollowrath"  übergeben  hatten,  „mit  Yergiessung  hauffiger  Thränen  und 
Wehklagen,"  aus  ihrem,  wie  sie  meinten,  vor  Josuas  Tagen  ihnen 
offenen  Prag  ins  Exil,  wo  „Ställe,  Scheuern,  Elende  Camern,  Winkel 
und  Löcher"  2)  als  Zufluchtsstätten  sie  erwarteten.  Yergeblich  war 
am  13.  April  ein  Courier  aus  Constantinopel  mit  Briefen  zu  Gunsten 
der  Juden  eingetroffen,  vergebens  wagte  Burmania  dem  Reichskanzler 
gegenüber  die   Aeusserung  (VIII),  dass  Ihre   Majestät  mit  aller  ihrer 

1)  Das    Oriij^inal  dieses  Gesuclies   war  im  Eeichsarcliiv  zu    Haag  nielit  mehr 
aufzufinden. 

2)  S.  die  Anfüllrungen  aus  amtlichen  Urkunden  bei  G.  "Wolf  a.  a.  0.  167 — 171. 
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üebermacht  die  schlechten  Eindrücke,  Betrachtungen  und  Folgen 
einer  solchen  Sache  nicht  verhindern  könne,  dass  die  Souveräne, 
man  sage  was  man  wolle,  verantwortlich  seien  für  ihre 
Thaten  vor  Gott  und  vor  den  Menschen,  ja  mehr  noch  als 
Andere:  Corfiz  Uhlfeld  wies  frivol  auf  die  Leopoldstadt,  die  seit  1670 
zum  Andenken  an  die  Austreibung  der  Juden  aus  "Wien  durch 
Leopold  L  ihren  Namen  trage  und  täglich  klärlich  der  Kaiserin  vor 
Augen  führe,  dass  sie  ihre  Juden  verjagen  könne,  wie  es  ihr  Ahn 
gethan,  eine  rein  domestike  Angelegenheit,  ein  Recht,  das  kein  fremder 
Staat  ihr  bestreiten  könne. 

Aber  was  bedeutete  das  Unglück  der  Prager  Juden  gegen  das 
Verderben,  das  für  den  letzten  Juni  1745  der  gesammten  Judenschaft 
Böhmens  drohte.  Zur  grösseren  Verdeutlichung  des  Decrets  vom 
2.  Januar  1745  war  am  8.  April  ein  zweites  an  das  königliche^) 
Tribunal  von  Mähren  erlassen  worden,  dass  auch  die  Juden  der  Mark- 
grafschaft sich  bis  Ende  Juni  zur  Auswanderung  bereit  machen  und 
in  keinem  der  kaiserlichen  Erblande,  insonderheit  nicht  in  Ungarn 
sich  niederlassen  sollten.  Wieder  wurden,  diesmal  von  Nikolsburg  aus, 
Benedictus  Levi  Gomperz  zu  l^ymwegen  und  die  einflussreichen  Juden 
Hollands  um  ihre  Fürsprache  bei  den  Staaten  angegangen.  In  dem 
Gesuch'e,  dessen  Original  ich  im  Reichsarchiv  zu  Haag  noch  einsehen 
konnte,  weisen  am  7.  Mai  1745  die  drei  grossen  jüdischen  Gemeinden 
Hollands  in  einem  bisher  ungedruckten  Passus'-)  die  Hochmögenden 
auf  die  Gefahr  hin,  die  es  für  Holland  haben  müsse,  wenn  der  Strom 
der  Vertriebenen  sich  dahin  ergiessen  werde  und  so  viel  Tausende  zu 
Grunde  gerichteter  Menschen  ohne  Subsistenz  und  ehrliche  Erwerbs- 
mittel dort  ihre  Zuflucht  werden  suchen  wollen.  Wieder  wurde 
Burmania  angewiesen,  „mit  Beobachtung  der  gehörigen  Zurückhaltung 
und  Discretion"  für  die  Juden  sich  einzusetzen.  Aber  in  jenen  ent- 
scheidenden Tagen  war  der  edle  Mann  durch  eine  lebensgefährliche 
Erkrankung,  die  ihn  am  25.  April  für  sechs  Wochen  aufs  Lager 
warf,  von  allen  Geschäften  zurückgehalten  und  verhindert,  der  ihm 
so  heiligen  Sache  der  Menschlichkeit  seine  Dienste  zu  leihen.  Selbst 
die  Resolution  vom  7.  Mai  1745  wagten  die  Juden  aus  Schonung  für 
seine   angegrifi'ene   Gesundheit    ihm    erst    am    1.  Juni    einzuhändigen. 

1)  In  den  Eesolutien  und  ihnen  folgend  Letterbode  XII,  26  Z.  6  ist,  wie 
ich  dem  Originalgesuche  uml  den  Minuten  entnehme,  irrthiimlich  Collegie  Tribunal 
statt  Coninglyke  Tribunal  gedruckt. 

2)  S.  Anhang  II. 
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Welch  eines  Ansehens  sich  Burmania  bei  Hofe  erfreute,  sollte  er  am 
18.  Juni  in  Schönbrunn  erfahren,  als  er  zum  ersten  Male  nach  seiner 
Krankheit  bei  der  Kaiserin  zu  Besuche  war  und  durch  allerlei  ver- 
pflichtende Aeusserungen  über  seine  Herstellung  von  ihr  ausgezeichnet 
wurde ^).  Mochte  er  auch  durch  seine  Erkrankung  an  thätiger  Mit- 
hilfe zur  Zurücknahme  des  Decretes  vom  18.  December  1744  zuletzt  ver- 
hindert sein,  so  war  doch  Avohl  durch  sein  entschlossenes  Auftreten  und 
das  Grewicht,  das  die  Generalstaaten  bei  Maria  Theresia  haben  mussten, 
sowie  durch  die  Intervention  so  vieler  Mächte  die  Kaiserin  zu 
einer  ]\Iilderung  ihres  harten  Entschlusses  bewogen  worden.  Mag  aber 
selbst  nicht  dies  mannigfaltige  Eintreten  fremder  Mächte,  sondern 
die  Vorstellung  von  ihrer  Majestät  Landständen,  oder,  was  Burmania 
wirklich  anzunehmen  geneigt  ist,  die  bekannte  rechtliebende  und 
mitleidige  Art  der  Königin  die  Ursache  dazu  gegeben  haben,  genug,  am 
15.  Mai  1745  Avurde  die  Verordnung  erlassen,  dass  die  Juden  bis  auf 
weitere  Ordre  2)  in  Böhmen  und  Mähren  sollten  verbleiben  dürfen. 
In  der  That  hatten  die  böhmischen  und  mährischen  Behörden  unab- 
lässig zu  Gunsten  der  Juden  ihre  Stimme  erhoben,  sechs  Wochen 
hatte  Leopold  Graf  Dietrich  stein  ^j,  der  Bruder  des  Grafen  von  Nikols- 
burg,  ihre  Kettung  persönlich  in  Wien  betrieben,  aber  auch  Burmania 
durfte  von  sich  sagen  (X),  dass  er  aus  eigenem  Antrieb  vor  und  nach 
der  Milderung  jener  scharfen  Edicte  gegen  die  Juden  allezeit  auf- 
merksam und  thätig  gewesen  war,  um  das  Loos  dieser  unglücklichen 
Menschen  so  weit  als  möglich  sicher  zu  stellen.  'Mit  Eecht  durften 
denn  auch  die  Juden  Hollands  auf  der  Medaille -i),  die  sie  in  der 
Ereude  ihres  Herzens  zur  Erinnerung  an  diese  wunderbare  Errettung 
schlagen  schliessen,  auch  das  Wappen  dieses  hülfsbereiten  Staates  an- 
bringen. Das  Wort  aus  Samuel  I,  22,  15:  „Nicht  lege  der  König  (hier 
die  Königin)  seinem  Unterthanen  Etwas  zur  Last"  prangte  lateinisch 
im  Triumphe  darüber,  dass  an  den  Juden  Böhmens  keine  Schuld  ge- 
funden wairde,  mit  dem  schwarzen  Datum:  XHI.  Tebet  XVIII.  Dec. 
auf  dem  Avers,  während  der  Revers  den  Satz  aus  dem  Esther- 
buche 9,    28    mit    dem  Freudentage  XIII.    Ijar  XV.  Mai    zeigt.     Das 


3)    S.    Burmauias    Brief    dat.  10.  Juni,    rec.    3.  Juli  1745    iu    den   Xouvelles 
jenes  Jahres,  2.  TL. 

2)  Zeit,  des   Jud.  1850  p.  G59  wird    dieser  Ausdruck    in    dem  franzüsischeu 
Texte  Carmolys  mis.sverstanden  und  ,,bis  zur  neuen  Ordnung"  übersetzt- 

3)  öTirn  nmp  [f.  9  a]. 

*)    Zeit,  des  Jud.  1850  p.  660  und  Letterbode  XII,  p.  IG  X.  1. 
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Unwetter,  das  sechs  Monate  lang  furchtbar  dräuend  am  Himmel  ge- 
standen, hatte  sich  verzogen;  nur  ein  Entladungsschlag  war  nieder- 
gefahren, die  Juden  Prags  schmachteten  im  Exil,  aber  der  Judenschaft 
zweier  Länder  war  ein  Alp  von  der  Brust  gefallen. 

Die  aus  weiter  Entfernung  in  der  Milderung  der  Decrete  eine  Er- 
weichung des  harten  Sinnes  der  Kaiserin  erblickten,  hatten  sich  jedoch 
einer  schweren  Täuschung  hingegeben.     In  Wahrheit  war  es  nur  eine 
Aufschiebung,  keine  Aufhebung  ihrer  Entschlüsse,  was  Maria  Theresia, 
der  N"oth  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe,   ungern  genug  zuge- 
stand.     "Wohl    schmeichelte    man    sich    mit    der   Hoffnung,    dass    die 
Juden  allgemach  stillschweigend  wieder  in  Prag  würden   eingelassen 
werden,  Avie   denn  die  Behörden  in    der  That  willig    ein   Auge    zuge- 
drückt   hatten,    um    A'iele    der    Yertidebenen    des    Tages    ihren    noch 
keineswegs  völlig  abgewickelten    Geschäften   in   der    Stadt  nachgehen 
zu   lassen,    aber   die    Kaiserin    hatte    es    anders    beschlossen.      Allen 
Bemühungen  der  Diplomaten,  den  Vorstellungen  Robinsons  im  Herbste 
1745,    dem  unablässigen  Drängen  Burmanias  im  Anfange  des  Jahres 
1 740  zum  Trotz  (X)^)  wurde  von  Xeuem  ein  Decret  erlassen  und  wieder- 
holt am  25.  Juni  1746  dem  Generalfeldzeugmeister  Grafen  Wallis  2)  zu 
Prag  eingeschärft,  dass  nach  dem  letzten  Juli  „kein  einziger  Jüd,  unter 
was  Vorwand  es  auch  seyn  möge,  in  einer  zweystündigen  Distanz  umb 
Prag  herumb,  noch  weniger  aber  in  erst   bemelt  unserer  königlichen 
Stadt  Selbsten  sich  mehr  betreten  lassen  solle".  Wieder  waren  es  die  drei 
grossen  jüdischen  Gemeinden  Hollands,   die  am  11.  Juli  1746  den  Be- 
schluss  3)  der  Hochmögenden  hervorriefen,  Burmania  neuerdings  zur  Er- 
hebung aller  zweckmässigen  Gegenvorstellungen  beim  Wiener  Hofe  anzu- 
weisen. Als  diese  Resolution  bei  Burmania  eintraf,  der  wahrlich  nicht  erst 
der  Aneiferung  in  dieser  Sache  bedurfte,  war  bereits  am  14.  Juli  4)  das 
harte  Decret  ergangen,  dass  in  Prag  und  zwei  Stunden  im  Umkreis  wie 

1)  Irrthümlich  schreibt  G.  Wolf  a.  a.  0.  199:  „Mit  dem  zuletzt  angeführten 
Bericht  [5.  Juni  1745]  schliesseu  die  Mittheilnngen  über  die  Interventionen  der 
fremden  Mächte  in  dieser  Angelegenheit.  Nachdem  die  fremden  Mächte  gesehen 
liatten,  dass  ihre  bons  conseils  ohhe  Erfolg  blieben,  und  sie  nicht  gewillt  waren, 
mit  Waffengewalt  für  die  Rechte  der  Juden  einzustehen,  so  gaben  sie  es  auf,  ferner 
ihre  guten  Eathschläge  zu  ertheilen." 

2)  Ib.  182. 

3)  Dieser  ist  sowohl  bei  Carmolj  a.  a.  0.  als  bei  Eoest  unerwähnt  ge- 
bheben. Ich  lege  ihn  am  Schlüsse  nach  dem  noch  erhaltenen  Originale  vor.  S. 
auch  Eesolutien  d.  Staten-Generaal. 

-i)  Vgl.  Vgl.  G.  Wolf  a.  a.  0.  193  und  die  Liste  der  „geschlossenen  Orte."  ib  189. 
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in  anderen  ausdrücklich  genannten  böhmischen  Städten  kein  Jude  über- 
nachten dürfe  und  selbst  Kranke,  so  sie  kein  ärztliches  Zeuguiss  bei- 
bringen, unerbittlich  auszuweisen  seien,  Burmania  hatte  längst  erkannt, 
dass  hier  Nichts  zu  hoffen  sei.  und  dass  auch  wohl  die  Juden  selber 
dies  eingesehen  und  mit  verzweifelter  Entsagung  in  ihr  Schicksal  sich 
ergeben  haben  müssen,  da  sie  seit  Jahresfrist  sich  ihrem  Anwalt  und 
Wohlthäter  mit  keiner  Bitte  mehr  genaht  hatten  und  wohl  noch  vor 
Aergerem  fürchten,  so  sie  eine  neue  Bewegung  für  sich  hervorriefen 
(XI).  "Wieder  verfinsterte  sich  der  Himmel  von  allen  Seiten  für  die 
Unglücklichen:  wie  Schlössen,  die  ihre  in  die  Halme  geschossenen 
Hoffnungen  knickten,  hagelten  die  IJnheilsdecrete  auf  ihre  Häupter 
nieder.  Die  mährischen  Behörden  wurden  angewiesen,  einen  Modus 
anzugeben,  wie  in  sechs  Jahren  die  gesammte  Judenschaft  des  Mark- 
grafenthums  ausgewiesen  werden  könnte  (XIV).  Am  4.  August  1746 
wurden  den  Juden  Böhmens  die  gleiche  Galgenfi-ist  angekündigt^). 
Partielle  Austreibungen  Hessen  auch  in  anderen  Ländern  die  Juden 
nicht  zu  Athem  kommen:  die  Gemeinden  Ofen-)  und  Temesvar^) 
mussten  ihre  Heimatstädte  räumen.  Jeder  Schritt  bei  den  österreichi- 
schen Staatsmännern  Avar  vergeblich.  Corüz  Uhlfeld,  der  Staatskanzler, 
schüttelte  die  Sache  als  zu  lünskys  Bessert  gehörig  von  sich  ab. 
Der  „respectable"  Barten  stein,  der  Staat  ssecretär,  sprach  von  der  Sache 
wie  von  einer  abgethanen  Geschichte,  da  der  Termin  bereits  ,,expirirt" 
war  (XIU).  Alles  was  Burmania  von  Kinsky  erfuhr  (das.),  war,  dass 
es  wieder  nur  seinem,  des  böhmischen  Hofkanzlers  Einflüsse  zu 
danken  sei,  wenn  das  Decret  vom  14.  Juli  nicht  noch  härter  aasge- 
fallen und  dass  alle  Einwendungen,  welche  fremde  Mächte  erheben 
können,  längst  und  nachdrücklich  der  Kaiserin  von  ihren  eigenen 
Behörden  und  Ministern  fruchtlos  seien  gemacht  worden.  Statt  über 
die  jüdische  Sache,  deren  Betreibung  ihm  aufgetragen  war,  mit  Bur- 
mania zu  sprechen,  holte  man  ihn  über  Staatsangelegenheiten  aus, 
die  ihm  von  den  Hochmögenden  nicht  waren  zur  Kenntniss  gebracht 
worden.  Die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen,  der  zum  Theil  frivole 
Widerstand,  dem  er  begegnete,  die  nur  moralische,  ihm  aber  unmoralisch, 
weil  nur  scheinbar,  dünkende  Unterstützung  der  Juden  durch  die  See- 
mächte, der  tiefe  Einblick  in  die  wahren  Beweggründe  der  unmensch- 
lichen Quälereien  Unschuldiger  verstimmten  und  verbitterten  den  sonst 

1)  S.  G.  Wolf  a.  a.  U.  192  f. 

-)    Dies  berichtet  auch  Abraham  Trebitsch  [f.  8a]. 

3)  V-1.  Zeit,  des  .lud.  1^54  p.  G?^2. 
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unermüdlichen  Staatsmann.  Der  Mund  war  ihm  geschlossen,  die 
Rucksicht  auf  die  Person  der  Kaiserin  und  ihre  nächste  Umgebung  ver- 
bot^ es  ihm,  die  Dinge  bei  ihrem  wahren  Namen  zu  nennen,  sein  An- 
erbieten, im  Haag  persönlich  Aufklärungen  über  die  schriftlich  nicht 
wiederzugebenden  Verhältnisse  des  Wiener  Hofes  zu  liefern,  wurde 
zurückgewiesen,  daher  denn  eine  merkliche  Gereiztheit  seine  letzte 
Depesche  vom  10.  September  1746  durchzittert.  Er  dachte  zu  gross 
von  der  Republik,  als  dass  er  leichterdings  es  hätte  ertragen  können 
ihre  wiederholte  Intervention  in  den  Wind  geschlagen  zu  sehen;  dem' 
Furworte  seines  Staates  wollte  er  unbedingte  Geltung  gewahrt  wissen  • 
Krieg  und  Frieden  im  Gewände,  so  dachte  er  sich  den  Gesandten  der 
Hochmögenden. 

Aber  'die  Juden  konnten  endlich  der  Unterstützung  des  Auslandes 
entrathen.     Immer  lauter,  immer  unaufhaltsamer  drangen  die  Stimmen 
der  Behörden    und  Stände    an    den  Thron,    welche    die  Rückberufimg 
der  Juden    nach  Prag    begehrten.     Wenn    es    eine  Genugthuung    füi^ 
unschuldig  gelittene  Drangsale  giebt,    so  haben    die  Juden  Prags   sie 
gefunden.     Am  9.  März  1748  berichtete  die  zur  Prüfung  der  jüdischen 
Angelegenheit    eingesetzte    Commission    an    die    Kaiserin,     dass    die 
Christen  die  Rückkehr  der  Juden  „anseufzen".     Und  wieder  war  es  am 
14.  Juli,  zwei  Jahre  nach  dem  Unglücksdecret  von  1746,  dass  Maria 
Theresia,  die  solange  sich  gesträubt  hatte,  ihren  Befehl  vom  18.  December 
1744  zurückzunehmen,  den  Juden  Prag  öffnen  und  mit  eigener  Hand 
rescribiren    niusste,    dass   sie  dies   gestatte    „nur   allein  weiUen  so 
inständigst    die    länder    es   Verlangen    und    ihre   äusserste 
Kräffte  anspanen"^). 

Budapest,  14.  September  1887. 


1)  S.  G.  Wolf  a.  a.  0.  213. 
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Dat.  16  Jan.   \     „  _ 
Kec.  27  Jan.  )   ^''*^- 

I. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer! 

Ik  heb  niets  vernoomeu  ten  laste  van  de  Joodsclie  natie  in  Bohemen  eu  iloravien 
waerom  deselve  in't  gemeen  gestrafft  soude  behooren  te  worden.  Soo  er  onder 
haer  syu,  die  haeren  plicht  neffens  —  haere  wettige  Souveraine  hebben  vergeeteii, 
en  de  vyauden  met  advysen  boodschappen  et  in't  stuck  van  den  oorlog  behulplyk 
syn  geweest,  andere,  hebben  in  dat  soort  de  geueraels  en  bevellhebberen  van  de 
Oostenryksche  arraeen  uitstekeude  diensten  (hebben)  gedaen.  De  goede  seggen  dat 
men  de  quaade  kan  en  behoortte  straifen.  Dies  had  ik  geene  reedenen,  om  myne 
officien  in  faveur  ^an  dese  imgelukkige  aen  dat  ondersoek  te  accrocheren,  en  heb 
de  ministers  van  de  Koninginne  zedert  den  14.  deser  rond  uit  gesegt,  dat  men 
de  weerstuit  van  het  uitdryven  der  Joodeu  uit  Bohemen  by  ons  vreest  wegens 
den  considerabelen  handel  die  dese  lieden  met  de  ingesetienen  dryven,  cn  de 
groote  meenigte  van  uitstaende  affaires  wedersyds.  Dat  ik  ordre  heb  om  de 
schadelyke  gevolgen  van  dese  expulsie  te  representeeren,  en  haere  Maji=  te  ver- 
soeken  vooraf  reflexie  te  maakeu,  op  het  derangement,  en  de  schade,  die  hier  door 
in  de  Kepublicq  veroorsaakt  wort,  en  sulk,  is  t  mogelyk,  door  sagter  schikkingen 
te  verhoeden.  De  eeu  heeft  my  geantwoort,  dat  elk  meester  in  syn  land  is,  eu 
Avilde  niet  begrypen  dat  ons  dit  raaken,  en  schaden  kan.  Ik  repliceerde,  dat  yder 
Souverain  wel  meester  in  syn  land  is,  maer  vrienden  en  vreemden  daer  door  niet 
behoort  te  schaeden.  Dat  die  geene  die  daer  door  lyden  regt  hebben,  om  van 
en  tegen  diergelyke  ordonnantien  te  spreeken,  eu  haer  belang  te  vertoonen,  en  te 
salvereu,  gelyk  wy  doen.  Het  belang  dat  de  republicq  daer  by  heeft,  heb  ik  dien 
Heere  met  soo  veel  gepaste  exemplen,  en  uadrukkelyke  reedenen  beweesen,  dat 
hy  het  soo  ik  my  verbeeide,  wel  heeft  moeten  begrvpen.  Andere  ministers  hebben 
strax  laeten  blyken  dat  sy  tot  de  bewuste  resolutie  van  haere  Maj=  niet  hebben 
geraeden  dat  sy  dese  myne  representation,  en  meer  andere  wel  hebben  voorsien, 
en  niet  ongeerne  hooren.  alle  ministers  heb  ik  nog  niet  kunnen  onderhouden  op 
dit  subject.  "V erder  heb  ik  de  eerste  mael  niet  goed  gevonden  te  gaen.  Onderwyle 
koomen  de  intercessien  van  andere  commerceerende  Mogentheden  misschien  hier 
tue,  en  steunen  de  myue.  Daer  toe  syu  eeu  meenigte  van  lieden  van  aensien 
tegen  dit  werk  eu  lyden  er  door  in  haere  inkomsten  en  affaires.  Dies  is  het  te 
denken  dat  men  metter  tyt  gehoor  sal  vinden,  die  exactie  van  het  Decreet  van 
18.  Xbr.  1744.  doen  opschorten,  en  soodaeuige  verdere  tentatieu  kunnen  doen  als 
meest  bequaem  syn  om  aen  het  goeddoend  oogmerk  eu  t  belang  vanu  staet  te 
voldoen.  Ik  sal  van  myn  verder  wedervaeren  op  syu  tyt  rapport  doen,  en  met 
respect  en  yver  verblyven 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

UWr  Wel  Edele  Gestrenge 

Onderdaenige  en  gehoorsaeme  Dienaer 

Weenen  den  IG.  Januarv   1745.  Bnrmania. 
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II. 

Missive  van  den  Envoye  Burmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Generaal. 

Dat.  19  Jan.  1745. 

Rec.  3  Febr.  1745. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Ik    bebbe  vergeeten  te    melden  dat  de  terrayn    vau    den  uyttocht    der  Jooden 
uyt  Prague  strax  by  of  naa  de  eerste  publicatie  van  den  laasten  January  tot  aau 
den  laasten  February  is  versclioven.     Dit  was  liet  presente  effect  van  de  domestique 
reflexien    en    remonstransien    baerer  Majesteits   eygene   Eaaden    en  CoUegien    van 
Regering  tegen  hat  decreet  van  den  18  December.    De   desordre  en  scbade  welke 
deese  subite  en  generale  uytdryvinge   binnen    's  lands   staat  te  veroorsaken,    doet 
sig  soo  blykelyk  liervoor,  dat  elk  sig  schier  beweegt  om  deese  saak  te  redressereu. 
Ik  beb  daertoe  selfs  meer  dispositie,  en  sterker  neyging  gevonden  dan  ik  verwagt 
had   by  de  ministers,    die  ik   iterativelyk    op   deese    materie    heb    onderhouden  en 
gepresseert.     Ik  ben  selfs  soo  verre  gecoomen,  dat  ik  met  eenen  van  het  ministerie 
de  niethode  "geconcerteert  heb,    hoe  deese  saake   te  beleiden,    om    haare  Majesteit 
van  de  iniqniteit,  welke  de  executie  haarer  ordonnantie  nae  sig  sleept  te  overtuigen. 
Als  dit  geschieden  kan  heeft  men    alles    gewonnen.     Dat    dit    geschieden    sal    en 
kan  is  waarschynelyk  en    genoegsaam    gewis,   eerst   om    dat    deese    groote  vorstin 
nyt   haaren  eedelmoedigen,    goeddoenden   en  regtlievenden   aert    gewoon    is,    strax: 
naa    regt  en  reeden    te    Inysteren,    cn  te  baigen,    ook    sonder    aansien    van  haare 
genoome  resolutien.     Ten  anderen  komt  het  my  voor,  dat  de  beschuldigingen  tegen 
de  een  of  de  andere  der  hoofden  van   de   natie  ingebragt,   gevoegt   by  de  bekende 
lichtvaerdigheyd,   en  het  misdryf  van  eenige  siegte  halsen  haare  Majesteit  hebbeu 
doen  vermoeden,   dat  de  natie  sigh  in  het  besonder  tot  den  koning  van  Pruyssen 
had  gewend,    en  desselfs    onderneming    en   vaststelling    in  Bohemen  gefavoriseert. 
Xn    is   't  gerächte    en  de  delatie    van  het  eerste  wel  bekent,    maer    geen    bewys, 
jaa  selfs  geen  indice,  waarop  naa  rechte  inquisitie,  en  straffe  soude  kunnen  volgen. 
Soodat  men  mag  hoopen  dat  haare  Majesteit  soo  ras  van  haare    goedertierentheit 
en    regtvaardigheit  als    de    joodsche    natie    van    haaren    schuld    sal   doen   blyken. 
Een  der  ministers  heeft    my  doen  remarqueren    dat    hier   niet  in   discussie   comt, 
of  de  jooden  strafte  verdient  hebben   of    niet,    gemerkt  sy  in  het    bewuste  decreet 
nergens  meede  beschuldigt  worden,  dat  sulx  expresse  tot  haar  vooideel  was  gedaan, 
op    dat    geene    blaame    van    misdaat  haar   mögt    obsteren,    om    in    andere    landen 
etablissement,  en  kostwinniug  te  vinden.     Ik  repliceerde  en  bednide  hem  sagtjes, 
dat  het  altyd  beter  is  onschuldig  als  schuldig  te  lyden,  maer  dat  het  laeste  geen 
gunst  is,    dat  de  saak  om  de  geallegeerde  reeden  nog  beter  nog  excusabeler,   nog 
minder  schadelyk  is,  hy  begreep  my  soo  het  scheen,  en  was  gematigder  en  sagter 
in  syne  maniere   van   spreeken,    en  denken,    als   de    eerste    maal.     Dit    alles   geeft 
my  goeden  moed,  en  hope  van  succes,  en  redres. 

De  Churfiirst  van  Maintz  heeft  de  Koninginne  ook  geschreven  in  faveur  van 
deese  ongelukkige  natie  in  Bohemen,  Ik  vertrouw  dat  haar  Hoog  Mog.  intercessie 
d(.'  meeste  kragt  sal  hebben,  en  ik  sal  myn  best  doen  om  die  te  doen  gelden 

Ik  blyve  met  veel  yver  en  achting 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer  etc. 

Weenen  den  19  January  1745.  Burmania. 
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III. 

Extract  uit  den  brief  van  Burmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Generaal. 

Dat.  23  Jan.  1745. 

Kec.  3  Febr.  1745. 

Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

De  Koning  van  Polen  enz. 

De  Koninginne  is  in  een  gewenschte  staet  van  gesontheit  maer  reekent  niet 
meer,  als  de  uuren  van  haere  aenstaende  verlossing,  dit  belemmert  ook  een  weiniu' 
in  t  stuk  van  de  affaires  en  is  veellicht  een  oorsaek,  dat  de  joodsche  saeke  vau 
de  Ministers  nog  niet  is  aengevoert  ter  deliberatie,  om  dat  baere  Majesteit  bet 
bewuste  decreet  nit  bet  cabinet  beeft  geexpedieert  en  by  gevolge  selfs  met  beleid 
en  welvoegsaemlieit  moet  aengesprooken  worden,  om  die  saeke  te  redresseren. 
De  publicatie  van  den  verlengdeu  termyn  der  uittogt  voor  de  Prager  Jooden  gaet 
hier  nevens;  de  saakc  vereyscbt  myns  oordeels  een  klein  weinig  gedult  wegens 
haeren  oorsprong  en  de  omstandigbeden,  waer  in  sig  baere  Majesteit  beviud,  dog 
heeft  geen  besondere  swaerigbeit;  alles  beu-epgt  sig  tot  baer  voorstand,  of  zy 
beweegen  alle  weerelt,  tot  baer  voorspraak  Britten,  Saxen,  Deenen,  Polen,  Bruns- 
Avvkers,  Mayntsers,  scbryven  voor  baer,  uit  compassie  of  iuterest.  De  Engelscbe 
minister  beeft  ook  al  ordres  op  dat  subject  ontfangen,  en  my  syn  wedervareu  op 
dat  stuk  met  de    kanselier  vertelt,  't  geen  niet  veel  van  bet  myne  differeert. 

De  Engelscbe  Minister  enz. 

Ik  ben  waarlyk  wel  Edele  Gestrenge  Heer 

U  WEd  Gestrenge 

onderdaene  dienaer 

Weenen,  den  23  January  1745.  Burmania. 


IV. 

Missive  van  den  Envoye  Burmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Generaal. 
Dat.  24  Febr.  1745. 
Eec.  8  Maart.  1745. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Mijne  laeste  missive  Avas  van  den  22  deser.  De  Graaf  van  Ulfelt  heoft  my 
bet  antwoord,  of  de  dispositie  van  haar  Majesteit  in  de  joodsche  saake  op  de  re- 
praesentatien  van  de  Groot  Brittanniscbe,  Saxiscbe,  en  Staetsche  Ministers  vour- 
gelesen,  confirmerende  bet  geene  hy  my  en  den  beer  van  Eobinson  's  daags  te  voren 
op  bet  selfde  subject  gesegt  bad,  te  weeten  dat  de  koninginne  vermeind  wel  ge- 
rechtigt te  syn  diergelyke  scliikkingen  in  baere  landen  te  maaken  gelyk  haare 
voorvaderen  in  Oostenryk  meede  hebben  gepractiseert,  dat  sy  haare  resolutie  eens 
genoomen  en  gepubliceert  niet  kan  veranderen,  maar  dat  se  geneigt  was,  om  de 
sake  te  versagten,  op  de  eene  of  de  andere  wijse  ten  opsigte  vau  den  tyd.  Soo 
deese  dispositie  syn  effect  gedaan  bad,  gelj'k  bet  behoorde,  senden  de  jooden  te 
Prague  reede  versekert  moeten  syn  van  voor  eerst  te  kiinneu  blyven;  dog  niemant 
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Jurf  ons  adfirmeren ,  dat  de  nodige  ordres  ingevolge  voorsclireve  dispositie  syu 
afgegaan,  waaniit  mea  dan  moet  besluiten  dat  sulx  niet  geschied  is  of  dat  men 
particuliere  oorsaaken  heeft,  om  sulx  voor  de  vreemde  Ministers  en  de  joodea  hier 
ter  plaatse  te  verbergen,  en  die  natie  tot  het  uiterste  te  doen  sagten.  Terwyl  de 
meeste  hooge  en  laage  standspersoonen  tegen  dit  geheele  werk  syn,  de  schade  die 
de  Souveraine  en  de  landen  van  deese  uytdryvinge  sullen  gevoelen,  volcoomen  be- 
grypen,  en  altyd  lioopen  als  het  eerste  onweer  bedaert  is,  dat  men  de  joodeu  nog 
in  Bohemen  sal  laaten  gelyk  van  ouds. 

Onderwyle  lyden  deese  ongelukkige  menschen  hier  door  geweidig,  alsmeede 
alle  die  geene  die  met  haar  te  doen  hebben.  Sog  ik  heeden  nog  iets  troostelykers 
van  dese  saak  kan  verneemen,  sal  ik  het  hier  onder  nog  byvoegen. 

Ik  blyve  met  veel  respect 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

UWer  Wel  Edele  Gestr. 
gehorsaeme  dienaer 
Weenen  den  24  February  1745.  Burmania. 

P  S,  AI  wat  ik  verder  van  de  joodse  saaken  hebbe  können  verneemen,  is  met 
geen  sekerheyd  te  melden.  Men  vermoed  dat  er  ordre  gegeven  is  onder  de  hand 
van  de  nytdryvinge  uit  Prague  niet  naa  rigueur  te  exequeren.  , 


V. 

Am  20.  März  1745. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 
....  De  Joodsche  saake  traineert  nog;  de  eene  dag  seggen  de  Ministers  dit, 
de  andere  dat,  en  die  ongelukkige  lyden  onderwylen 


nil    }  1^45. 


VI. 

Dat.  24  Maers 

Eec.  10  Api 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Soo  veel  eere  en  voldoeninge  het  voor  my  geweest  is,  uit  haar  Hoog  Mog. 
Kess.  V  23  Febf  en  10  Marty  te  verneemen  dat  liaer  Hoog  Mog.  van  myne  devoiren 
in  de  Joodsche  saeke  aengewendt,  voldaen  syn,  even  soo  moeylyk  en  verdrietig  is 
het  voor  my,  te  moeten  berichten,  dat  alle  myne  officien  tot  nog  toe  geen  eygent- 
lyke  vrugt  hebben  gedaen.  De  termin  v  den  uittogt  uit  Prag  was  verlengt  tot 
den  laesten  deser  maer  peremptoir,  luit  de  Koninklyke  ordre  v  25  Febr",  te  spade 
uitgegeven  om  de  natie  te  Prag  t  volle  effect  van  die  gunst  te  doen  genieten. 
Wel  is  waer,  dat  de  Koninginne  die  saeke  den  19  dito  reeds  scliynt  geresolveert 
te  hebben,  als  uit  het  antw  v  Gf  v  ITlfelt  my,  en  den  Hre  v  Eobinson  op  dien 
selven  dag  gegeven,  moest  worden  afgenoomeu,  dat  de  eene  of  andere  Minister,  tot 
Wiens  departemeut  dit  werk  of  de  expeditien  gehooren,  sig  op  eeu  seekere  wyse 
op  den  selfden  tyt  hebben  uitgelaaten,  dat  men  de  Jooden  met  geweit  niet  uit 
Prag  soude  dryven,  dog  daer  op  en  was  die  Luiden  niet  te  raaden,  in  de  stad  te 
blyven.     Die    selfde   insinuatie  is  daer    nae  wederom  geschied,    als    aen  eeu  Joode 
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solfs,  of  van  ter  syden  gelyk  de  eerste  mael,  doer  die  geene,  die  de  expeditie  van 
de  gunstige  prolongatie  des  terrains  misschien  hedden  kunnen  accelereren,  en  dus 
te  nuttc  maeken.  Strax  daer  nae  seggen  even  die  selfde  dat  er  niets  goeds  is  te  hoopen. 
De  Hofkancelier  repeteert  op  alle  instantien,  t  geen  hy  ons  een  mael  uit  naera  v 
de  Koninginne  ter  beautV  heeft  gesegt.  en  anders  niets,  susteneerende  dat  dit  een 
ganscbe  domesticque  saek  is,  dat  men  in  de  republicq  met  de  Joode  kan  omspringen. 
gel3"k  men  t  verstaet,  dat  de  Koninginne  sig  daer  medc  niet  sal  bemoeyen,  t  geen 
my  nootsackte  hera  eenmael  met  argumenten  en  comparatien  te  beduiden,  dat  dit 
een  belaclielyk  seggen  is,  nae  dat  ik  hem  in  diverse  anterieure  conversatien,  alle 
de  reedenen  geexplicert  had,  waerom  haer  Hoog  Mog  wenschen  ter  liefde  van  de 
Koninginne,  dat  dese  saeke-  nooit  gebeurt  waere,  en  uog  berstelt  mögt  worden 
hoe  eer  boe  liever,  om  het  naedeel  dat  die  aen  haere  Majesteit  binnen  en  buiteu 
's  lands  doet.  Dog  t  en  heeft  al  niets  geholpen.  Gisteren  heeft  de  Engeische 
Minister  de  aller  levendigste  representatien  gedaen,  die  men  in  dat  soort  soude 
kunnen  bedenken,  en  die  n^g  ter  kennisse  doen  brengen  v  Koninginne  voor  haer 
vertreck  nae  Marienseile.  Ik  heb  getragt  te  verneemen,  of  dese  ook  eenige  goede 
uitwerking  hadden  gedaen,  maer  sehier  het  tegendeel  vernoomen.  Den  outfangst 
van  haere  Hoog  Mog  Ees"  v  den  10  deser  gaf  my  lieeden  een  nieuwe  occasie  um 
den  Grave  nogmaels  op  dit  subject  te  onderhouden,  en  alsoo  hy  staen  bleef  op  de 
passage  f  de  Kes  daer  van 't  onderscheid  der  schuldige  en  onschuldige  gesprooken 
wert,  en  staeg  repeteerde  dat  het  decreet  v  de  Koninginne  daer  op  niet  siet,  nog 
spreekt,  om  hera  te  gemoet  te  voeren,  dat  het  voor  de  Koninginne  seer  te  wenschen 
waere,  dat  alle  de  Jooden  schuldig  mogten  syn  dat  sy  in  deese  gevalle  nog  klagte 
nog  vertoog  nog  intercessie  van  buiteu  hadden  te  wagten,  dat  men  de  mond  selfs 
niet  soude  opdoen,  als  men  maer  konde  vermoeden,  dat  die  natie  schuldig  is,  maer 
nu  sulx  nog  aengehaelt,  nog  gebleeken  is,  dat  geen  reedelyke  menschen  kunnen 
begrypen,  hoe  diergelyken  resolutie  van  de  Koninginne  voer  den  dag  komt  en 
met  haere  bekende  regtvaerdigheit  en  goedertierentheit  te  concilieren  is.  Hier  op 
sweeg  de  Gr.  stille,  en  antwoerde  niets,  dog  scheen  Copie  van  de  Resolutie  te  ver- 
wagten. Eiders  heb  ik  beter  gehoer  gevouden,  meer  geneigtheit  om  t  redres 
der  saeke  te  appuyeren,  geen  moed  genoeg  om  dat  sterk  genoeg  by  de  Konin- 
ginne te  representeren,  of  door  te  dringen,  dog  wel  hoope  van  beter  succes. 
Ik  hadde  die  luiden  in  der  beginne  wel  geerne  geraaden,  om  in  de  stad  te 
blyven,  en  soude  sulx  nog  geerne  doen,  maer  't  en  schikte  my  niet.  um  sulx 
directe  te  doen,  nog  om  oorsaak  te  geren  tot  meerder  ongemakken.  En  gelyk 
de  natie  vreesagtig  is,  hebbeu  sy  de  eerste  mael  geen  gebruik  weeten  te  maaken. 
van  't  geen  de  eene  en  de  andere,  hun  op  dat  subject  discoursgewyse  had  gein- 
sinueert  en/  gelyk  vermelt  is/  van  het  Ministerie  selfs  aen  haer  was  gesuggereert. 
Ik  heb  gemeint  de  twede  mael  klaerder  met  die  menschen  te  sprceken,  was  myu 
gevoelen  is,  te  weeten,  dat  sy  het  uiterste  in  de  stad  moeten  afwagten  op  hoop  van 
eenige  gunstige  veranderinge  maer  de  overgcblevene  draegen  de  last  van  't  geheel, 
en  worden  uitgemergelt.  Alsoo  de  eerste  favorabele  gedachten  en  Avenschen  van  't 
grootsste  gedeelte  der  Ministers  nog  niet  veel  goeds  hebben  geopereert  kan  men 
sig  niet  al  te  vast  belooven,  dat  die  in  t  vervolg  meer  effect  sullen  doen.  Daereu 
boven  komen  er  seer  veele  saeken  tuschen  in,  die  dit  hof  in  allerley  sollicitatie  en 
intercessie   nog    difficiler   maeken.     Ik   sal  myn    best  doen,    gelyk  t  behoert,    met 
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de  Ministers   der  andere  Mogentlieden,    die  sig-  des  aengeleegen  laeten  svn,   en  de 
vordrukton  eenigen  troost  soeken  toe  te  brengen.  Ik  bin  waerlyk  Wel  Edele  Gestrenge 
,^  ,  onderdaouc  cu  gelioersaeme  Dienaer 

Weei'en  den  24  Marty  1745.  Eurmania. . 

Beigeschlossen  dem  Briefe  Burmauias  vom  24    März  1745 
Roc.  10  April  1745. 

Hoch  und  Wohlgebohn^e,  Wohlgebohrne,  und  Gestrenge,  Liebe  Getreue,  wegen 
der  .^ch  anhaltenden  starcken  kälte,  seyn  Wir  allermildest  bewogen   worden,  den 
bis  lltimo  dieses    lauffonde.i  Monaths  February  denen   Prager  Juden  zu  raumung 
aaMger  btadt  weiters  angesetzt  gewessenen  terminum  annoch  bis  Ult.  Marty  mit- 
Ina  auf  em  gantzes  Monath  länger  hinaus  in  künigl.  Gnaden  jedoch  pro  ultimato 
^u  prorogiren,    also  zwar  das  den  letzten  Marty  kein  Jud  mehr  in  Unsern  künio-1 
i^rager  Madt^n  vorhin  gnädigst  resolvirtermässen  zu  wohnen  geduldet  werden  solle 
^^n^  wollen  hiebey  nicht  zweiffein,    dass  in  dieser,    also    weiters  prorogirten  Zeit' 
dass  Judische  Credit  und   schuldenweessen  biss  dahin   in  bessere,    und  richtigere 
Ordnung  werde  gebracht,  mithin  auch  die  Jüdische  Emigration  aus  der  Stadt  ohne 
wenigerer  Confusion  vor  sicli  gehen  könne,    wornach  Ihr  dann   dass   weithere  also 
gleich  schon  vorzukehren  wissen  werdet,  hieran  etc. 
geben  Wienen  den  25i  Febr.   1745. 


VII. 

Aus  einem  Briefe  au  den  Grosspensionär  von  Holland,   Antony  van  der  Heim. 

.  Weenen  27  Mars  1745. 

...De  joodsche  saeke  gaet  nog  niet  ten  besten  en  is  gelyk  meer  andere  een 
bewys  van  de  swackheit  of  nature  van  dit  gouvernement  of  liever  van  het  ministerie 
maer  de  tyt  en  gedult  geneest  alles  . 


Dat.  14  )    .  ^ 

Eec.  24  ]  ^^'''^  1^^5- 

Öecr. 


Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 
Gesteren  syn  hier  de  Turksche  brieven  ingeloopen,  houdende  advertentie  van 
üe  intercessie  v  de  porta  in  faveur  van  de  Joodsche  natie  t  welk  de  eenigste  reeden 
van  de  expeditie  v  den  Courier  v  Gonstantinopelen  schyut  geweest  te  srn  Tot 
nog  toe  bevind  ik  niet  dat  dese  intercessie  hier  iets  anders  opereert  als  die  der 
Christene  Mogentheden,  die  der  saake  al  te  samen  meer  verbittert,  als  verholpen 
hebben  Misschien  sal  de  tyt  en.een  weinig  gedult  in  desen  ook  iets  beters  geven. 
JJe  Hoikancelier  voerde  my  deser  daegen  nogmaels  te  gemoet,  dat  het  vreemd  is 
<lat  men  de  Konmginne  de  faculteit  betwist    om   de  jooden    uit    haere    staeten   te 

*)  Gedruckt:  Xouvelles  1745  1  TJi. 
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dryven  daer  se  de  Leopolstat  vor  Weenen  alle  daegen  voor  sig  siet,  en  gesuivert 
van  de  jooden,  die  deselve  nog  by  tjden  van  Kej'ser  Leopold  liebben  bewoont. 
Even  als  of  haere  Majestoit  in  dcsen  t  selfdo  regt  nict  badde  dat  liaero  Voor  Vadcren 
bebbeu  gehad  eu  gcoeffent  sonder  tegenspraake.  Ik  vatte  op  dit  discours  en  re- 
gereerde,  dat  hy  de  ötaet  der  quaestie  en  de  uatuure  van  diergelyke  intercessien 
seer  qualyk  begreep,  dat  dese  nooit  kunnen  tendereu  om  de  Souverain  aen  wien 
se  gericht  worden,  bet  vrymachtige  bostier  van  t  interieur  svner  staeten  te  be- 
disputoren,  niaer  iiiet  anders  als  versoeken  en  vriendljke  raadgevingen  moeten 
werden  aengemerkt,  die  sondor  eyge  scbade  niet  verworpen  mögen  worden,  Dat 
myns  bedunkens  de  eerste  quaestie  is  of  de  saeke  recht  en  billik  is,  of  niet,  soo 
jae  dat  se  sig  van  selfs  sal  justificeren,  en  redden,  sonder  dat  de  Kouinginne 
daeromtrent  eenige  persecutie  van  baere  geallieerden  eu  andere  Mogentbeden  beeft 
te  vreesen:  soo  neen,  dat  baere  Majesteit  met  alle  baere  oppermacbt  de  quade 
impressien,  reflexieu,  en  gevolgen  van  diergelyken  saake  niet  kau  verhinderen,  dat 
de  Souverainen,  men  segge  wat  men  wil,  responsabel  syn  wegens  baere  daaden 
voorGod,  en  A-oor  de  menseben,  jae  meer  als  andere.  Dat  bet  eeu  ongeluk  was 
voor  de  eere  \an  de  Kouinginne,  dat  men  dese  saake  tot  een  piiut  van  eere  bad 
gemaekt  in  plaets,  dat  men  die  tot  een  punt  van  iustitie  beboorde  te  reducereu. 
Men  kau  den  grave  dit  op  een  sagte  maniere  sonder  gevaer  wel  seggen,  maer 
vordert  daeromme  niet  te  meer,  want  by  het  slot  swygt  by  gansch  stil.  De 
Maiutsiscbe  Minister  beeft  de  Kouinginne  selfs  over  dese  odieuse  saake  gesprookeu, 
ik  weet  niet  seker,  niet  wat  succes,  als  dat  de  Kouinginne  bem  ten  minsten  beeft 

willen  booreu.     De  overige  Ministers  schyneu  nog  redres  in  desen  te  boopen 

Uwer  Wel  Edele  Gestr. 

onderdaeue  en  geboorsaeme  Dienaer 

Weeneu  den  14  April  1745.  Burmania. 


IX. 
Dat.  2  Juni     )  ^_,. 
Kec.  lo  Juni   ) 

Die  van  de  Joodscbe  Natie  bebbeu  my  U  Hoog  Mog.  Eesolutie  van  den 

7  der  voorleede  maand  gisteren  eerst  ter  band  gesteld,  uit  discretie,  om  my 
geduurende  myue  siekte  en  swakbeid  niet  te  incommodeereu:  Onderwyle  is  die 
saak  vooreerst  gered,  het  zy  de  meenigvuldige  intercessien  van  vreemde  Mogeut- 
beeden,  liet  zy  de  vertoogen  haarer  Majesteits  Landsteuden,  en  derselve  gevreesde 
schaade,  bot  zy  (gelyk  ik  veel  eer  geloove)  de  bekende  regtlieveude  en  meedelydeude 
aard  van  de  Kouinginne  daar  oorsaak  toe  gegeeven  bebbeu;  haare  Majesteit  beeft 
bet  Decreet  van  den  18  December  1744  vooreerst  ingetrokken,  den  15  deeser 
geordonneert,  dat  de  Jooden  tot  op  nadere  verordening  in  Boheemen  en  Mt)ravien 
sulleu  geleeden  worden;  bet  is  te  hoopen  en  te  Avenscben  dat  deese  versagting 
beklyve.  Ik  sal  de  eer  bebbeu  U  Hoog  Mog.  ter  geleegeuer  tyd  de  Extracten 
van  die  Ordonnantien,  eu  nog  eenige  iuformatien  tot  de  materie  specteerende  toe 
te  senden. 
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X. 

Missive  vau  Burmania  aan  den  Griflior  der  .Staten  Genoraal. 
Dat.  24  July  174Ü. 
Eec.  6  Aug.  174(5. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer, 

Myne  voorige  waeren  van  18  en  twee  van  den  20  deser:  zedert  heb  ik  out- 
fangen haer  Hoog  Mog.  Eosolutie  van  den  11  deser,  houdende  bevel  om  devoireu 
aen  te  wenden  Ly  dit  hof  tot  soulaes  der  Prager  Joodeu,  ik  sal  sulx  met  allen 
yver  praestereu  soo  veel  de  discretie  maer  eenigsins  toelaet,  ingevolge  myne  in- 
structie  van  den  11  deser:  gelyk  ik  uit  eygen  beweeging  voor  en  nae  de  ver- 
sagtingea  der  scherpe  ordonnantieu  tegeu  de  jooden  in  den  verleedeneu  jaere 
geemaueert  altyt  atteut,  en  werksaem  ben  geweest  om  het  lot  dier  ongelukkige 
menschen  waere  het  mogelyk  te  verbeteren  eu  te  verseekeren.  Dus  heb  ik  in  t 
begin  van  dit  jaer  ouder  de  haut  nog  eenige  tentatives  tot  haer  voordeel  gedaen, 
oordeelende,  dat  ik  sulx  verplicht  was  ingevolge  de  anterieure  ordres  van  haer 
Hoog  Mog.  op  dat  subject  aeu  my  gegeven,  dog  t  heeft  al  niet  geholpen.  Wie 
en  wat  de  saeke  van  nieuws  weder  levendig  gemaakt,  eu  verbittert  heeft  weet  ik 
uiet.  Ik  ben  daerover  zedert  12  raaenden  van  geenen  joodscheu  mau  aengesprooken. 
Ik  heb  alleen  in  t  publyk  ve-rnomen,  dat  de  Keyseriune  eene  finale  resolutie  had 
genoomen  ten  opsigte  van  de  Prager  jooden,  eu  sulx  om  de  haatelykheit  der  saake 
met  een  enkel  ^voord  gemeld  in  myne  depeche  vau  den  25  Juny  laestledeu;  nae 
den  ontfangst  vau  haer  Hoog  Mog.  resolutie  heb  ik  eenig  uaerigt  vau  haere  saaken 
begeert,  en  dns  de  uevensgaeude  ordounantie  van  den  14  July  1746  bekomen. 
Ter  voldoening  van  haer  Hoog  Mog.  beveelen  heb  ik  tot  hier  en  toe  met  geene 
ministers  of  andere  kunnen  spreecken,  maer  alleen  vernomeu  dat  dese  nedere 
ordonnantie  vau  de  Keyseriune  in  opsigte  vau  de  jooden  schier  even  de  selfde 
domestique  coutrailictien  en  remonstrautieu  heeft  gerencontreert,  als  de  eerste. 
Dese  gesetheit  vau  haere  Majesteit  is  buiteu  twyö'el  seer  singiilier,  niemant  weet 
daer  van  eenige  becjuaeme  reeden  te  geven,  en  die  meu  er  doorgaeus  vau  geeft, 
syn  soo  onbestaeulyk  eu  soo  belachelyk,  dat  ik  t  nooit  der  moeyte  waerd  geacht 
heb  die  voor  haer  Hoog  Mog.  open  te  leggeu,  uogtaus  eu  is  het  niet  difficil  voor 
hun,  die  den  aert  en  mauiere  vau  dit  hof  vau  nae  by  iusieu  eu  kennen,  om  de 
waere  oorsaaken  eu  motiven  vau  sulkeu  houding  nae  te  gaeu.  Misschien  was  ik 
in  staet,  als  t  de  discretie  toeliet,  daer  vau  geuoeg  te  seggen,  om  yder  een  syne 
bevreemding  eu  verwondering  omtreut  dat  werk  te  beneemen,  maer  hoe  meu  t 
keere,  of  wende,  daerinne  is  misschien  wel  eenige  reden  geweest,  dog  altyt  iet, 
dat  nog  goed  nog  prysselyk  is,  en  de  Keyserinne  meer  naedeel  doet  als  sy  tot  nog 
toe  begrypeu  wil.  Ik  sal  voor  de  jooden  van  Praag  spreekeu,  gelyk  t  behoort,  eu 
van  myu  wedervaren  verslag  doeu  dp  syn  tyd. 

Ik  bly^^e  met  yver  en  respect 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

Uwer  Wel  Edele  Gestr 
onderdaeue  en  gehoorsaeme  dienaer 

Weenen  den  24  July  1746.  Burmania. 

Gedruckt:  Noavelles  2.  Th.  sammt  der  Abschrift  von  Maria  Theresias  Decret 
v.  14.  Juli  1746. 
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XI. 

Missive  van  Burmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Gcneraal. 
Dat.  27  July  1746. 
Eee.  6  Aug.  1746. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

In  de  Bentlieimsche  cu  joodsclie  saake  is  niets  verdcrs  gedaon  of  voorgevalU-u 
als  in  mj-ne  voorige  van  18,  20  en  24  deser  is  bericht.  De  absentie  van  den 
kancelier  van  Bohemen  lieeft  my  verhindert  in  de  laeste  te  werken,  onderwylen 
klaegt  my  geen  jood  hier  over  de  laeste  resolutie  van  de  Keyserinne  t  haeren 
naedeele,  niottogenstaendc  de  termin  van  haere  finale  uittogt  nit  Prag  als  espireert: 
dit  doet  my  vermoeden  dat  de  natie  geheol  wanhoopt  aen  eenig  redres  of  verzagting, 
en  voor  erger  vreest,  Indien  se  meer  beweeging  ging  maaken.  Do  Graef  van  T^lfelt 
heeft  my  op  dat  subject  gesegt,  dat  hy  meinde  dat  dit  nu  een  gedaene  saak  was, 
Avyl  niemant  in  soo  langen  tyt  voor'  haer  geintercedeert  had,  en  renvoyeerde  my 
voorts  aen  den  kancelier  van  Bohemen,  als  tot  wiens  dcpartement  dese  saeke  mecst 
specteert.  Ik  heb  hem  daerop  Avel  geantwoert  eu  t  voor,  en  tegen  der  saake  samt 
de  reedenen  van  onse  intercessie,  en  de  consideratien,  die  daer  op  vallen,  wegens 
de  gevolgen  en  impressien,  die  het  uitdryven  der  jooden  uit  Prag  causeert  tot 
praejudicic  van  haere  Majesteit  met  discretie  geexpliceert,  die  hy  misschien  niet 
geheel  en  al  wraakte,  maer  in  syne  qualiteit  ongeernc  hoorde.  Ik  wagt  en  soek 
de  geleegentheden  om  met  meerder  vrugt  en  kragt  voor  die  ongelukkigo  te 
spreeken. 

Blyvende  met  yver  en  agting 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 
ITWEd  Gestr.  onderdaene  en  gehoorsaeme  dienaer 

Weonen  den  27  .Tuly  1746.  Burmania. 


P.  S.     De  Turksche  brieven  gisteren  gearriveert  gaen  hier  nevens. 


XII. 

Extract  uit  de  raissive   van   Burmania   aan  den  Griffier    der  Staten  Generaal. 
Dat.  27  July  1746. 
Kec.  6  Aug.  1746. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

'T  geen  my  by  res'  van  den  11  deser  is  geinjungeert,  schynt  uit  synen  acrt 
niet  veel  gemeenschap  te  hebben  nut  de  publique  saaken,  het  en  influeert  daer 
in  niet,  maar,  Jiet  dependeert  daer  van.  Als  meu  er  de  mindere  of  meerdere 
connexie  van  de  coramercie  en  affaires  der  Prager  jooden,  met  andere  liandel- 
plaetsen  en  lieden  iu  Christenryk  afsondert,  soo  kan  dese  geheele  intercessie  der 
Christene  Mogentheden,  en  die  zeemagteu  in  't  besonder,  niet  anders  geconsidereert 
nog  geaiipliceert  worden,  als  een  amicale  insinuatie  aen  de  Koninginne  van 
Bohemen,  dat  de  uitdryving  van  de  jooden  uit  Prag  beter  gelaaten,  als  gedaen 
waere,    om  haer  oygen  belang,  en  eore    onz.     Nu  is  t  te  begrijpcn,  dat  de  raeden 
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\an  de  eene  Souverain  aen  de  andere  doorgaens  niet  verder  kunneu  opereren,  als 
uae  rnaete,  dat  sy  goed  of  quaad  van  elkauderen  vreesen  hoopen,  verwagten  eii 
ontfangen.  En  voorwacr  de  Staet  soude  hier  nog  al  andere  nutte  raaden  kunuen 
geven,  en  doen  gelden,  als  de  Kepublique  sig,  geljk  oudtyts  wist  te  doen  gelden, 
en  vrede,  of  oorlog  konde  declareren  met  magt,  in  plaats  van  de  eene  en  het  andere 
te  depreceren.  Het  sal  niet  hoodig,  en  liet  soude,  volgens  de  regulen  van  de 
publique  welvoegsaemheit  lichtlyk  niet  gevorloft  syn,  rapport  te  doen,  van  t  geen 
my  op  die  materie  (mag  ik  t  zoo  seggen)  et  ministeraliter  et  confidenter  is  voor- 
geworpen.  Maer  ik  kan  ITWEG.  niet  verbergen,  dat  elkeen  sig  verwondert  heeft, 
ilat  man  my  ordonneert  om  voer  des  Graven  van  Bentheim  syne  intereste  en  voer 
de  jooden  van  Prag  te  spreeken  en  de  mond  sluit  omtrent  de  saeken  van  staet  en 
oorlog  in  desen  hachelyken  tyt.  Men  heeft  my  nu  zedert  6  weeken  teikens 
gcATaegt,  of  ik  eenige  ordre  had,  om  van  die  materien  te  spreeken.  De  Graef  van 
Ulfelt  is  de  ecrste  geweest,  die  my  voer  drie  daegen  gesegt  heeft,  dat  de  Heer 
van  Eobinson  nieuwe  ordres  hat  ontfangen.  nae  dat  men  in  den  Hage  lange 
gediscuteert  had  of  men  dit  Hof  de  handelingen  met  Vrankryk  moest  communi- 
ceren  of  niet ;  ik  heb  hem  des  anderen  daegs  ter  occasie  van  de  joodsche  sacken 
nogmaels  gesondeert;  hy  deed  my  deselfde  vraegen  en  liet  niet  nae,  my  t 
een  t  ander  artikel  van  negotiatie  te  noemen;  ik  repeteerde  hem  ten  selvigen 
tyde,  dat  men  in  den  Hage  waerschynelyk  supponeerde,  dat  men  my  hier  alles 
communiceert,  en  wilde  hem  te  kennen  geven  dat  men  geen  reeden  had  sig  van 
my  te  wantrouwen,  maer  te  vooreu  had  hy  my  al  eens  gesegt,  dat  ik  my  eerst 
behoorde  te  laeten  geven  de  voorstellingeu,  eer  dat  ik  van  t  antwoord  soude 
kunnen  oordeelen,  en  dit  mael  dreef  hy  my,  om  te  bekennen  dat  ik  geen  recht 
hebbe  om  openingen  te  vraegen  van  saaken,  Avaer  op  ik  van  huis  en  oorsprong 
nog  gelast,  nog  geinformeert  ben.  Op  de  publique  hofdaegen  daer  het  de  gewoonte 
niet  is  de  souverainen  te  aborderen  sonder  audientie  te  vraegen,  nog  van  haer 
aengesprooken  te  werden,  als  seer  gevallig  of  uit  nootsaecke,  of  uit  eene  besondere 
distinctie  is  het  my  nu  en  dan  gebeurt,  dat  sy  my  hebben  aengedaen.  Voor 
weinige  weeken  wilde  de  Keyserinne,  my  dese  eere  op  eene  besondere  wyse  doen, 
die  haest  voorby  ging,  om  dat  de  omstandigheden  van  tyt  plaets  en  ommestaenders, 
die  tot  een  simpele  heuscheit  bepaelden.  Gisteren  lej^de  de  Keyser  my  expres^e 
af  om  te  wandelen,  en  de  conversatie  te  draeyen  op  t  geene  wy  met  Vrankryk 
handelen;  ik  antw.  daer  op,  dat  wy  ons  wel  dienden  te  richten  nae  de  neygingen. 
nver  zee,  dat  eeuen  goeden  slag  in  Italien  en  Nederlanden  de  saaken  op  een  seer 
\oordeelige  wyse  senden  kunnen  veranderen,  maer  dat  ik  voor  myn  persoon  nergens 
op  geinstrueert  was.  Onse  conservatie  eyndigde  dus  met  myne  wenschen  van 
eenen  goeden  uitslag  der  tegenw.  operatien  en  met  het  overheusche  compliment 
van  de  Keyser  dat  hy  my  wel  weder  by  het  geselschap  moest  brengen,  daer  hy 
my  van  afgetrokken  had.  Dus  siet'  UWEg.  dat  my  de  gelegentheit  niet  sende 
ontbreecken  om    iets  aen  te  brengen,  als  ik  maer  wiste  wat  ik  soude  seggen. 

Den  Gr.  Br.  minister  enz. 

Ik  blyve  met  respect  en  wer 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

UWel  Edele  Gestr. 

onderdaene  en  gehoersaeme  dienaer 

Weenen  den  21  Julv  174G.  Barmania. 
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XIII. 

Missive  van  liurmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Generaal. 

Dat.  6  Aug.  174G. 

Kec.  16  Aug.  174G. 

Secreet. 

Wel  Edelc  Gestrenge  Heer. 

Ingevolge  de  ordres  van  Haer  Hoog  Mog.    heb  ik    niet  naegelaeten,  de  saake 

der   Boheemsclie  jooden  te  opperen,    en    ten  besten    te  recomraanderen,   daer  sulx 

gohüort.    De  hofkancolier,  die  voor  raaels  geen  besondere  last  had,  oin  einige  reso- 

lutie,   of   scbriftelykr    repreescntatie  op  dat  subject  aen  te  neemen  vroeg  my  dit- 

mael  om  de  resolutie  \an   Hacr  Hoog  Mog.  te  liebben  of    te  sien.    Ik  Lad  se  niet 

by  my,  en  vernoegde   my   om  diverse  reedeneu  met  liem  den  inliout  voor  te  liouden, 

Avaer  mede   ik  nog  min,  nog  meer  ben  gevordert  als  den  24/27  July  is  gemelt:    dit 

selfde  is   my  gearriveert  by  den  kanzelier  van  Bohemen,  die  my  met  veel  ingenui- 

teit  gesegt  heeft  dat  sy,   te  weetcu,    in  t    ministeriale,    en  in  t  Boheemsche  de- 

partement   de  Keyscrinue  alles  geremonstrcert  hadden,    wat    op  die  materie  te  re- 

moustreren  waere;  te  weeten  het  ongelyk  en  naedeel,  dat  de  jooden  de  Christene 

onderdaeuen  van  haere  Majesteit,  en  haere  Majesteit  selfs  hier  door  geschied,  dat 

hy  Heere  Kanzelier  in  officio,  en  uit  overtuiging  van  de  reedclykheit  der  Joodsche 

saake,    meer  en  vrymoediger   voor  haer  gesprooken  had,    dan  eenig  ander  minister 

hadde  kunnen  doen,  maer  dat  dat  alles  niets  geholpen  had,  als  dat  de  ordonnantie 

van   den  14  July  laestleeden    een    Aveinig    sagter  uitgekomeu  is,  als  se   andersins 

soude   syn  gevallen,  de  redeb'kheid.  en    rontborstigheit    van    dien  Heer  animeerde 

my   om  een  raeenigte  morele  en  politique  reedenen  tegen  dese  harde  procedure  te 

berde  te  brengen.      Hy  disconvenieerde  niet  van  de  gefundcertheit  myner  raisonne- 

menten  en  reflexien,  seggende  alleen  tot  afweering,  dat  men  daeromme  selfs  moest 

supponeren,  dat  haere  Majesteit  seekere    wichtige  en    wettige    reeden  had  om  op 

dese  strenge  wyse  met  haere    Joodsche    onderdaenen    van   Prag  te  werk  te  gaen, 

maer  dat  niemant,  die  wist  te  seggen,  nog  daer  van  te  oordeeleu. 

Wy    scheyden    van    dit    discours    af,  gelyk    doorgaens  wanueer  domestique  en 

vreemde  ministers  eensgesint  syn  omtrent  de  saakeu  in  quaestie,  en  beyde  geenen 

raed  weeten,  om  se  te  bevorderen,  of  te  verhelpen.     Dit  gebeurde  my  ook  by  den 

yccretaris  van  Staet,  die  my  syne  bekende    manieren    van    denken  op  dat  subject 

te  binnen  bragt,  en  de  saake  sagtjes   van  de  haut  wees,  als  tot  syn  departement 

uiet  gehoorende,   en  als  gedaen  synde,   wyl  den  termin  der  uittogt  uit  Prag  wer- 

kelyk    geexpireert  w^as.     Ik  heb  ook  anderwaerts  daer  t  geschieden  konde,  eeuige 

gepaste    insinuatien  gedaen,  ten  faveure  van  de  joodsche    natie,    dog  alles  te  ver- 

geefs,   en  ik  zie  niet  wat  men  verders  met  vrugt  in  desen  soude  kunnen  tenteren, 

niisschien  schikken  sig   de  jooden  nae  het    laeste    reglement,    uit  wanhoop  of  uit 

lydsaemheit,    waut    niemant  van  hun    schynt  te  klaegen,  ten  minsten  heb^  ik  sulx 

nog  ondervonden,  nog  geremarqueert.     Soo    ik    ve:tdere    poogingen    inoet  doen  tot 

herstelling  van  de    jooden  in  Prag,  verwagt  ik    de  beveelen    van  Haer  Hoog  Mug. 

Ik   heb  voor  haer  gedaen,  al  wat  ik  konde  met  goeden   yver  en  tot  informatie  soo 

veel  gesegt,  dat  het  schier  onnoodig  is  te    treeden    in   vordere    discussie    van  de 

waere  beweegredenen  van  dese  strenge  procedure    ca  van    de  gesetheit  van  haere 

Majesteit  op  dat  stuck.    De  laeste  syn  een  weinig  teer  en  gevaerlyk  te  bcschryven. 

De  eerste  syn   in  genere  onbekent,  men  kan  licht  beseffen,    dat  de  Souveraine  uit 
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liaer  gcest  de  generale  verbanning-  der  jooden  uit  Bohemen  niet  gestatueert  soude 
hebben,     ten    zy     men    haer    beschuldigt,     of    beklaegt    had.      Nu    heeft    men 
de    jooden    in    Bohemen,    en    Moravien    geduurende    de     oorloogen    beschuldigt, 
dat    sj    de    vyanden     van    haere     Majesteit    al    te    gunstig,    jae    behulpsaem 
syn    geweest,    en    voornaementlyk    de    Pruissen,    ja  soo,    dat  ook   diverse  Prager 
jooden,  de  Pruissen  geduurende  het  inhouden  van  Prag,  in  allerley  excursien,   en 
militaire    expeditien   geaccompagneert,    en  geassisteert    souden    hebben.     Diverse 
van   dese    gasten   syn  by   de    cop  gevat,    strax    nae  den    uittogt  der  Pruissen  uit 
Prag,  drie  heeft  men  overtuigt  door  Christene  getuigenissen,    dog   op  geenerleye 
wyse  kunnen  brengen,   om    schuld    te    bekennen,    of    om  haere   complicen  aen  te 
geven.     Daer    nae    heeft  men  t    gansche  joodendom  gevergt,    de  schuldige  aen  te 
geven,   op  te  soeken,  en  over  te  geven,  t  welk    sy    of  niet  hebben  kunnen,  of,  uit 
een  beginsel  van  godsdienst    niet  hebben    willen    doen.     Dit  soude  de  Souveraine 
verbittert  hebben,  en  doen  resolveren    tot    de  generale  expulsie  van  dat  volk.     Of 
dese    reden    va,label    is   in  regte  en    staatsbestier    heb  ik  niet  te  vonnissen,  maer 
't  is    ten  minsten   de  beste  en  schynbaerste  van  allen,  die  ik  nog  heb  hooren  alle- 
geren,   't  is  seer  aenmerkelyk  dat  de  voors.    drie  geconvinceerde   jooden  nooit  ter 
dood  gebragt  syn,    alsoo  weinig  als  een    goed    getal    Christene    onderdaenen    van 
haere  Majesteit,  die  beschuldigt,  en    overtuigt    syn  geworden  geduurende  de  oor- 
logstroubelen,  van  de  waepenen  tegen  haere  Avettige  souveraine  opgevat,  of  andere 
passen  gedaen  te  hebben,    die    nae    hoog    verraed  smaekten.     Andere    luiden   van 
minderen,  en  meerderen  rang  hebben  in  alle  dien  troubelen  tyt,  door  haere  wankel- 
baere   trouwe  door  haere  verkeerde  partialiteit    en  onvoorsigtige  conduite  de  indi- 
gnatie  en  aversie  van  de  Koningin  verdient   en  de  uiterste  moeyte  gehad,  om  ge- 
absolveert,  of  in  de  gcest  van  de  Souveraine  geheel    gesuivert   te    worden,    maer 
seer  weinige  hebben  daeromme  rigoureuse  of  permanente  straffen  ondergaen.     Dit 
geeft  den  zagtmoedigen  aert  der  Souverainen,    en  de    natuur  deser    regeering    te 
kennen,   waer  op  seer  te  letten  waere  voor  de   souverainen,   die  met  het  huis  van 
Oostenryk  in  alliantie  staen,   en  of  het  hoog  of  laeg  gaet,  met   het  selve    moeten 
heulen,  om   haere  vryheit  en  eenig    evenwigt    te  behouden  ;    ten   zy  men    de  staet 
der  saaken  in  Europa  geheel  omkeere.    Ik  soude  UWEG.  van  den  styl  deser  huis- 
houding  wel  meer  aenmerkelj-ke  saaken  kunnen  seggen,    en    de  uitwerkingea  des- 
selfs  in   de  gemeine  saaken  beduiden,  maer  sulx    soude    nae    den    aert    van    onse 
constitutie  mondeling  veel  beter  passen.     Ten  anderen  lyden  de  Souverainen  niet 
geerne,   dat    men  soo  scherp  zie  in  t'interieure    van  haere  saaken,    en    daer  ruim 
van  spreeke,  daer  omme  onthoud  ik  my  van  die  materien  en  zie  de  gebreeken  van 
de  Oostenrykse  constitutie  aen,   even  gelyk  de  onse,   en    over  zee,    God  biddende 
dat  hy  ons    allen  wysheit  sterkte  en   moeds  genoeg  geve  om    onse   ejgene  swak- 
heden,  en  onse  vyanden  te  overwinnen. 
Ik  blyve  met  yver  en  eerbied 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

UWel  Ed  Gestrenge 
onderdaene  en  gehoorsaeme  dienaer 
Weenen  den  6  Aug'-  1746.  Burmania. 

Gedruckt:  Nouvelles  1746,  2.  Th. 
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XIV. 

Missivc  van  Burraania  aan  den  Grifüer  der  Staten  Generaal. 
Dat.  18  Sept.  1746. 
Eec.  9  Nov.  174G. 
Secreet. 

"VVol  Edele  Gestrenge  Heer. 

Men  segt  niy,  dat  haero  keyserlyke  Majesteit  de  jooden  nit  Temeswar,  on 
Buda  ook  op  t  laud  heeft  doen  gaen  even  gelyk  uit  Prag  en  dan  men  de  regeering 
van  Moravien  aengeschreveu  heeft,  om  eeneu  voorslag  te  ontwerpen  hoe  men  de 
geheele  natie  in  ses  jaerea  gevoeglyxt  sonde  kunnen  doen  emigrereu.  Het  is  tc 
vermoeden,  dat  men  het  gouvernement  tc  Präge  even  gelyke  ordres  heeft  toege- 
souden,  en  dat  de  jooden  eyndelyk  geheel  tut  dese  landen  suUen  moeten  verbuysen, 
ten  zy  de  Koninklyke  Eaeden,  en  luideu  van  dit  land  beter  middel  en  reedenen 
wisten,  om  haere  Keyserlyke  Majesteit  van  dit  ongelukkig  concept  af  te  hrengen. 
als  sy  tot  nog  toe  sonder  succes  hebben  aengewend.  De  termin  van  ses  jaeren 
voorspelt  niets  goeds  want,  om  de  waerheit  te  seggen,  het  is  nog  niemant  gelukt 
de  Keyseriune  van  haer  sentiment,  en  voorneemen  tegen  de  Jooden  af  te  brengen. 
De  voors.  termin  geeft  te  kennen  dat  het  werkstellig  sal  worden  gemaekt,  en  doet 
my  gissen,  dat,  of  die  geene,  Avelke  de  jooden  onder  de  band  tegen  syn,  en  ver- 
volgeu,  dit  uitstel  van  ses  jaeren  hebben  uitgevonden,  en  gesuggereert,  als  een 
expedient,  om  de  uitvoering  te  facilitereu:  of  dat  de  Keyserinne  dien  middelweg 
heeft  ingeslaegen  op  de  kragtige  repraeseutatien  van  andere  die  van  opinie  syn, 
dat  het  seer  problematicq  is,  of  't  nutter  is,  jooden  aen  en  in  het  lant  te  houden 
of  niet?  dat  men  se  soo  wel  uit  Bohemen,  en  Moravien  kau  verdryven,  als  uit 
Oostenryk  en  Silesien;  maer  dat  de  reden  van  staet  en  van  jiisticie  gebied,  alle 
de  inconveuienten,  en  Schadens,  die  haere  Majesteits  onderdaenen  van  dit  Averk 
overkomen,  te  pondereren,  en  soo  veel  doenlyk  te  praevenieren  te  meer,  dewyl  eeu 
meenigte  Christenen  door  de  expulsie  der  jooden  om  een  goed  gedeelte  van  haer 
welvaert  en  vermögen  komen.  Dat  de  Souveraine  sig  selfs  in  der  daad  de  eerste, 
en  meeste  schade  doet,  maer,  dat  bet  buiten  die  consideratieu  uiet  vreemder  is, 
dat  men  sig  hier  van  dat  volk  outdoe,  als  dat  andere  Christene  mogentheden  bet 
selve  uit  haere  Staeten  jaegen,  en  weeren.  Dat  men  se  successivelyk  uit  Oostenryk 
en  selfs  uit  Silesien  heeft  doen  vertrecken,  want  zedert  het  jaer  1680  of  daerom 
trent  syn  geene  jooden  meer  in  Oostenryk  gehuisvest,  behalven  eenige  weiuigi' 
vermögende  familien,  met  haeren  noodigen  aenkleve  te  Weenen,  die  van  'f  Hof. 
en  de  regeering  doorgaens  tot  leverantien  entreprises  admodiatien,  en  diergelyke 
worden  gebruikt  en  die  dus  dikwils  de  victime  worden  van  de  publique  necessiteit. 
en  van  haer  eygen  en  van  eens  anders  winzugt.  Het  is  nog  uiet  seer  lange,  dat 
men  de  jooden  in  Silesien  te  Breslau  ook  tot  dat  klein  getal  heeft  bepaelt,  zy  die 
daer  toe  hebben  gecontribueert  en  geraaden  by  leeftyde  van  Carel  de  VI  hebben, 
soo  ik  vermoede,  de  Keyserinne  aongevoert,  om  het  selfde  te  practiseren  in  Bohemen: 
sy  wilden  waerschynelyk  de  arme  jooden  verdryven  en  de  rykste  behoudeu,  om 
se  nae  gewoonte  uit  te  mergelen.  Om  daer  toe  te  geraeken  saiseerden  sy  de 
beschuldigingen,  die  men  tegen  de  jooden,  als  kennelyke  vj-anden  van  haere 
Souveraine,  en   als  vrienden  en  helpers  van  Praisscn  iunebragt. 

De  Keyseriune    heeft,    sonder  aensien  van   die    verstandige    politique,    die    de 
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arme  jooden  elimineert,  en  de  ryke  raeende  te  conservei-en  hat  laeste  opgevat. 
samt  de  generale  klagte  van  de  luiden  deser  landen  tegen  de  jooden,  als  of  sy 
door  haere  Industrie  de  Cliristene  onderdaenen  van  haere  Maj.  alle  winst  en  kost- 
winning  beneemen;  of  onder  dit  alles  eenige  godsdienstige  oorblaeserye,  en  yvev 
is  geloopen  weet  ik  niet  te  seggen.  my  is  daer  van  nooit  iets  wesentlyx  voorge- 
koomen.  Maer  ik  heb  reden  te  vermoeden,  dat  de  beteekende  Eaadgevers,  voorsiende 
dat  de  aaake  in  de  conferentien  allerley  oppositien  soude  ontmoeten,  en  weetende, 
hoe  ongeerne  haere  Majesteit  revoceert,  t  geen  se  uit  haeren  eygenen  hoofde  doet, 
de  Keyserinne  voor  af  gewaerschuwt  hebben,  dat  dese  saake  in  haeren  Eaed  allerley 
tegenkanting  soude  ontmoeten,  dat  elkeen  voor  de  jooden  spreekt  uit  eygen  belang, 
of  betrecking  dat  hat  daeromme  völliger  was,  da  ordres  buiten  de  conferentie  te 
coucipieren,  en  uit  het  cabiuet  te  expedieren,  dat  nyemant  dieselve  achterua«' 
soude  kunnen  contradiceren  en  impugneren,  sonder  haer  als  wetten  voor  te 
scbryven.  Dit  is  hun  uitsteekend  gelukt,  maer  veei  licht  is  de  Souveraine  veel 
schielyker  en  .verder  gegaen,  als  de  intentie  dier  lieden  was,  en  haere  Majesteit 
blyft  by  haer  stuk;  zy  1yd  niet  dat  bare  authoriteit,  en  eygene  directie  in  desen 
omvergehaelt  souden  worden.  Soo  dit  concept  stand  grypt,  sollen  200  m  jae 
300  m  zielen  van  de  joodsche  natie  uit  dese  landen  moeten  emigreren,  die  ten 
i:eele  in  Turkyen,  sullen  moeten  wyken,  ten  deele  Polen  en  Duitslant  overstroomen, 
of  eiders  gaen,  daer  raen  haer  herberge  wil  geven.  UWEG.  sal  uit  het  gesegde 
selfs  licht  kuniien  opmaaken,  hoe,  en  waerdoor  dese  saeke  soo  teer  is  geworden, 
hoe  difficil  het  t'  allen  tyde  voor  my  geweest  is  in  dit  geval,  en  meer  andere 
van  gemein  en  grooter  staetsbelang  de  waere  oorsaeken  werktuigen.  beweegingen 
en  uitwerkingen  der  dingen  aeu  te  wysen  sonder  de  personele  caracters  van  t 
hof  en  van  de  hoofden  en  leden  deser  regeering  aen  te  raeken.  Hoe  gevaerlyk 
het  is  t  laeste  point  te  tracteren,  sonder  Souverainen,  ministers,  grooten,  en  alle 
linse  evonmenschen  te  beieedigen  in  t  een,  of  t  ander:  nogtans  begeeren  alle 
Souverainen  diergelj'ke  informatie  tot  beleiding  haerer  sacken.  Maer  de  republique 
niet,  soo  veel  my  by  ondervinding  bekent  is,  want  ik  heb  in  myne  staets  depeches 
ineermaelen  opgeworpen,  en  als  gevraegt  of  haer  Hoog  Mog.  in  dit  soort  ook  iets 
meer  van  my  desidereeren,  als  ik  verschaffe,  daerop  is  nooit  resolutie  gevallen. 
In  den  selfden  sin,  heb  ik  tot  myne  eygene  ontlasting,  en  voldoening  en  tot  s' 
lands  dienste  in  de  jaeren  1743  en  1745  versogt  te  mögen  overkomen  in  den  Hage. 
Men  heeft  sulx  van  de  hant  gewesen,  even  als  of  de  constitutie  van  onse  republique 
niet  toeliet  de  buitenlandsche  ministers  van  den  Staet  mondeling  te  verstaen, 
gelyk  de  Heeren  Engeische  ministers  hier  ter  stede  geduurende  myne  reise  nao 
Frankfort  met  een  seer  verstandigen  decisiven  en  hoogen  toon  hebben  gepubliceert, 
dat  het  in  dese  conjuctures  en  om  voors.  redenen,  onmogelyk  was,  dat  ik  een  tocht 
nae  den  Hage  soude  doen,  of  hebbeu  kunnen  doen,  om  over  affaires  te  spreekeu 
gemerkt  het  de  maxime  van  de  republicq  niet  is  haere  buitenlandsche  ministers 
daerom  te  laeten  t  huis  koomen.  Ik  wist  dien  staetsregel  niet,  andersins  soude 
ik  myn  voorstel  aen  haer  Hoog  Mog.  niet  hebben  gehazardeert.  Maer  Indien  het 
niet  veilig  is  voor  de  ministers  van  de  republique  aen  vreemde  hoveu  de  onder- 
richtingen  in  quaestie  by  geschrifte  te  fourneren  (gelyk  het  waerlyk  niet  is)  indieu 
de  ordre  van  het  lant  niet  meer  toelaet,  om  die  van  de  buitenlandsche  ministers 
by  monde   te  vorderen,    en  in  te  neemen,    of    de  ordres    en    informatien    die  haer 
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noodig  syn,    en  schaers    genoeg  gesubministreert  worden    van  huis,  bv  monde  te 
ontfangcu  (want  nae  den  tcnenr  van  t  38  §  van  t  reglement  te  oordeelen,   schynt 
die  ordre  anno  1700  nog  gceu  stand  gegreopen  te  hebben)  soo  soude  men  moeteu 
besluiten,   dat  onse    constitutie  niet  susceptibel   is  van   de  kennisse    en    t   detail 
van  diergelyke  saeken,    of  dat  de  geest  en  konst    van  regeering  in   de  republique 
tot  die  kragt  en  volkomenlieit  is  geworden,  dat  so  des  niet  meer  van  nooden  heeft, 
om    de  affaires  met  vreemde  mogentbeden  te  discerneren,   en  te  dirigeren,    of  dat 
de  vreemde  Ministers   van    confidentie.    en  van  nouvelle,    die    waere  uit    de  eerste 
hant   soo  voorbaerig  overvloedig.   en  deugdehk    in  den  Hage   aenbrengen,    dat  de 
onse  schier  niet  dient,  als  om  de  markt    te  bederven,    on  verwarringe  te  maeken. 
Het  ongeluk  der  jooden  beeft  my  een  en  andermael  aenleyding  gegeven,  om  die 
pointen  sagtjes  aen  te  Avysen,  ten  eynde  om  de  attentie  vau  den  staet  op  de  natuure 
on    't    gebruik    van    diergelyke   saaken    eenigsins   gaende  te  maeken.     Maer  het  is 
daerom  niet,  dat  ik  desen  briof  begonnen  heb.     Den  6  Aug.  heb  ik  rapport  gedaen 
van  myne  officien,    ingevolge  haer  Hoog  Mog.  resolutie  van  den  11  Juli  1746  voor 
de  jooden  aengewend,  met  angehechtc  waerschuwing,   dat  ik  niet  veel  meer  wist 
te  tenteren  t  haeren  vuordeele  en  om  verder  te  gaen,  de  beveelen  van  haer  Hoog 
Mog.  moest  verwagten.     Daer  op  is  geen    resolutie   gevallen.      By   gevolge  heb   ik 
dus  verre  voldaen  aen  de   ordres  van    haer  Hoog  Mog.    en    mögt  onstraffelyk    stil 
swj-gen  tot  nadere  dispositie. 

Maer  alsoo  de  reedenen  van  de  resolutien  van  den  staet,  tot  bevorderinge  van 
dese,  of  geene  saeken  genoomcn,   en  haere    ministers    buitens    lands    toegesonden, 
doorgaens    of    permanent    syn    of  ten    minsten    niet    cesseren   strax  nae  de  eerste 
ministeriele  demarches  sonder  succes  en    afdoening  der  saeken,   heb  ik  het  altyt 
van  myn  plicht  geoordeelt,   stedig  te  denken  op  der  saeken  ulterieure  bevordering 
en  op  de  maniere,  om  volkomen  aen  de  intentien  van  haer  Hoog  Mog.  te  voldoeu. 
Dese  sorge  verlaet  my  nooit.     Het  is   in  desen  sin,  dat  ik  nu   zedert   eenigen 
tvt  meer    als  vooren  de  vryheit  genoomen   heb  approbatie  van  myne  conduites  te 
versoeken  niet  om  gelaudeert  te  worden  (twelk  ik  nog  verdiene  nog  begeere,  om  dat 
veel   saeken   niet   van    die    waerde  syn,    dat  daer  mede  eenigen  lof  soude  syn  te 
Avinnen,   om  dat  ik  my  wel  genoeg  bewust  ben,   vau  nae  myn  gering  talent  myne 
ministriele  plicht  te  hebben  gequeeten,  en  des  nood  synde,  al  wat  ik  van  staets- 
wege  of  in  officio  gedaeii  heb  mein  te  kunnen  verantwoorden)  maer  ik  altyt  heb  de 
goedkeuring  van  myn  gedrag  versogt  om  te  weeten  of  ik  myne  aengewende  officien 
soude  moeten  surcheren'  of  pousseren,  tot  dat  het  oogmerk  van   haer   Hoog  Mog. 
worde    bereikt.     Dus    syn    alle    de   saaken,    die    ik  onderhanden  hebbe  en  door  de 
veranderinge  der  tyden  en  omstandigheeden  niet  gesleeteu   syn,    van  die  natuure, 
dat    se    sunder  inliacsive  en    iustructive   ordres    van  Haer  Hoog  Mog.    niet  verder 
voortgedreeven  kunnen  worden  als  ik  die  gedreven  heb,  uitgenomen  de  Bentheimsche, 
die  ik  genoeg  in  staet  ben  voort  te  sotten,  en  nu  hoope,  haest  ten  eynde  te  suUen 
brengen.      Ten  opsigte  van  de  joodsche  saekc  moet  ik  hier  blyvoegen,  dat  desolve 
tegenswoordig  in  dien  staet  is,  dat  ik  daerinne  geen  de  minste  weesentlyke  pas  kan, 
nug  behoore  te  doen,    sonder  positive  en    nieuwe  ordre    van  Haer   Hoog   Mog.     Ik 
soude  de  reeden  waerom  ik  sulx  anders  nog  kan,  nog  behoore  te  doen  wel  duidelyk 
kunnen  open  leggen^  maer  ik  heb  van  de  loop,  en  de  natuure  deser  saeken,  misschieu 
in  t  begin    van  desen  brief  reeds  meer  gesegt  als   dienlyk  en  veilig  is  voor  my. 
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Uus  bepael  ik  my  dit  mael  tot  de  simpele  pliclit  vaa  adverteiitie,  ten  eynde  men 
vooraf  geinstrueert  eii  gemunieert  sy,  tegen  dat  de  weeklage  der  arme  Israeliten 
die  ik  reeds  verwagte,  weder  tot  haer  Hoog  Mog.  mag  komen.  Of  dit  de  efficacieuse 
corapassie  van  Laer  Hoog  Mog.  weder  gaende  sal  maaken  voor  dat  ongelukkig  ge- 
slagte,  weet  ik  niet,  maer  indien  de  staet  sig  haerer  aengelegen  wil  laeteu  leggen, 
waere  nae  myn  gering  verstant  vooraf  drie  saaken  te  considereeren,  lo  of  en  hoeveel 
de  republicciue  aeu  de  couservatie  der  jooden  in  de  Oostenrykse  erflanden  lierwaerts 
over  geleegen  legt;  2»  de  principes  waerop  wy  voor  dat  volk  willen  en  kunnen 
spreeken;  3»  de  middelen,  om  onse  persuasien  en  intercessien  van  vrugt  te 
(loen  syn. 

Het  eerste  is  in  myue  depeches  van  den  verledenen  jaere  eens  en  andermael 
op  geworpen.  En  geef  t  van  selfs  aenleyding  tot  het  twede  de  vaststelling  van  de 
voors.  principes  en  fundamenten,  die  wel  behooren  gedigereert  te  worden,  als  men 
sig  niet  ridicul  wil  maeken,  want  voor  de  jooden  te  spreeken  gelyk  voor  onse  echte 
broederen,  en  -geloofs  verwanten,  die  met  ons  elk  syns  Aveegs  uit  het  Pausdom  syn 
gegaen,  is,  als  men  t  seggen  mag,  niet  al  te  christelyk,  al  soo  weinig  als  't  voegt 
de  algemeene  tolerantie  te  prediken,  wy  houden  die  voor  nuttig,  en  gemaklyk,  maer 
hier  en  eiders  denkt  men  op  een  andere  wyse.  De  justicie  en  clementie  te  recom- 
niauderen  is  een  goede  saake,  maer  nog  beter  die  selfs  te  oeffenen.  Te  remonstreren 
dat  de  Keyserinne  sig  selfs  de  meeste  schade  doet,  met  de  expulsie  der  jooden, 
is  seer  waeragtig  en  gepast,  maer  het  oordeel  dat  haere  Maj?  over  de 
jooden  gesprooken  schynt  te  hebben  soo  schrikkelyk  en  onbarmhertig  af  to 
maaleu,  is  een  weinig  odieus.  Diergelyke  reprochos  baeren  nog  meerder 
afkeer  en  verbittering.  De  Engeischen  hebben,  dese  beide  laeste  argumenten 
meesterlyk,  en  yverig  geapplieeert,  als  't  publieq  door  's  konings  ordres  van  den 
22  Febr.  1745  bekent  is  geworden.  Maer  t  een  en  't  ander  heeft  niet  veel  geholpen. 
De  Keyserinne  heeft  nooit  kunneu  begrypen  dat  het  haer  nut  en  interest  was  haere 
kuiden  af  te  staen  aen  die  geene,  die  se  hebben  gevraegt  en  geattaqueert,  en  sal 
derhalven  beswaerlyk  gelooven  kunnen,  dat  sy  die  niets  anders,  als  dat  geduurende 
ses  jaeren  hebben  geraeden,  het  welsyn  van  haere  overige  provincien  soo  wel  A^er- 
staen  en  ter  herte  neemen,  dat  sy  op  derselver  raed  de  jooden  tegen  heug  en  meug 
moet  dulden  en  conserveeren,  of  de  interieure  directie  van  justicie  en  policie  daer- 
nmme  corrigeren,  ook  ist  in  der  daed  een  weinig  vreemd,  dat  de  vr^-e  Engelanders 
soo  mensch  en  joode  lievend  zynde  nooit  geintercedeert  hebben  voor  de  jooden  in 
Ausland,  daer  se  soo  ik  hoore  voor  weinig  jaeren  tut  de  laeste  ziele  toe  hebben 
moeten  uittrecken,  dat  se  sig  nooit  roeren  ter  occasie  van  alle  de  Autos  di  fe,  en 
diergelyke  hardigheden  die  nog  hier  en  daer  in  de  Eoomsgesinde  landen  syn 
geusiteert,  dat  sy  soo  slap  voor  de  conservätie  en  't  welsyn  der  Protestanten  in 
dese  landen  en  in  het  ryk  spreeken,  en  sulx  doorgaens  aen  andere  overlaeten,  waer- 
schynelyk,  om  meerder  gemak  en  faciliteitshalven  in  andere  negotiatien,  en  staets 
saaken.  En  ik  bekenne  by  dese  occasie  dat  ik  my  by  my  selfs  te  meermaelen 
heb  verwonderd,  dat  men  geduurende  ses  maenden  lang  en  meer,  de  hoven  van 
Weenen  en  Dresden  strenue  geraaden  heeft  Silesien  onder  elkanderen  te  deelen, 
dat  men  in  den  selfden  sin  een  geheel  tractaet  geslooten,  en  de  officien  van  de 
republicq  geaggregeert  heeft,  alles  in  de  geheime  suppositie  dat  Silesie  herwonnen 
raoest  worden,    sonder  dat  daer  by  ooit  eenige  motie  of  mentie  is  gemaakt,   om  't 
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lot  der  Protestanten  van  Siliesien  tegen  allerley  verdrukkinge  te  verseekeron, 
niettegenstaende  al  de  werelt  konde  begrypcn,  dat  de  staet  der  Protestanten  nae 
de  herwinning  van  die  provintie  daer  geheel  arhitrair  moest  worden,  jae  te  niete 
loopen,  gelyk  in  Oostenryk  in  Boliemen.  Ik  soude  myne  reflexio  op  die  materie,  en 
op  de  maniere,  hoe  men  met  vrugt,  nu  en  dan  ten  faveure  onser  geloofsgenooten, 
en  vervvanten,  kan,  an  behoort  te  intercederen,  nog  veel  verder  kunnon  iiitbroyden, 
maer  t  komt  hier  alles  niet  te  passe,  en  't  is  tyt  desen  af  te  breckeii.  Daerom  sal 
ik  my  niet  inlaoten  in  alle  de  raisonnementen  en  in  de  observatien  die  vallen  op 
het  derde  poiut:  te  weeten  de  middelen  om  de  persuasien  en  intercessien  van  den 
staet  vnigtbaer  te  maeken.  Ik  heb  se  overal  gezaeyd  in  myne  depeches  zedert 
veele  jaeren  en  misschien  tot  walgens  toe  herhaelt  en  ingeprent,  ja  selfs  onlangs 
met  relatie  tot  de  joodsche  saeken  in  myne  depeche  van  den  27  July  laestleedcn. 
T  geen  ik  er  als  minister  toe  moet  doen,  beloof  ik  rykelyk  te  praesteren.  De  termin 
van  ses  jaeren  komt  ook  te  stade.  En  alhoewel  ik  nog  hiissaren  heb  kunncn 
obtineren  (jp  syn  tyt  voor  de  repiiblicq  (een  ongeluk  waervan  ik  den  oorsprong 
licht  heb  kuunen  beschryven,  even  gelyk  ik  ten  opsigte  van  t  ougclak  der  jooden 
gedaen  heb)  nog  de  keyserinne  wys  maeken .  dat.  het  al  profit  is,  liaer  lant  en 
luiden  by  tractaet  af  te  staen,  nog  de  jooden  in  Bohemen  geheel  salveren;  nogtans 
heb  ik  de  luden  hier  nae  recden  kunuen  doen  luisteren,  en  de  vriendschap  der 
Souverainen  voor  den  staet  soo  wel  gecultiveert  dat  sy  in  de  uiterste  nood  haere 
belangens  seer  geerne  in  banden  van  den  staet  souden  hebben  gestellt,  ora  tot 
redding  en  afkomst  van  saaken  te  komeo,  dat  sy  haer  belang  soo  weel  hebben 
begreepen,  dat  se  de  kragt  en  t  welsjn  van  de  republique  als  haer  eygen  con- 
sidereren,  en  dat  sy  de  vriendschap  en  t  vertrouwen  van  den  staet  hooger  schatten 
en  liever  hebben,  als  die  van  alle  andere  Mogentheden.  "Waeromme  en  waer  door 
sy  tot  dese  gedachten  syn  gekoomen,  moet  ÜWEG.  uit  de  natuure  loop  en  samen- 
haug  der  saeken,  en  uit  myne  successive  rapporten  niet  onbewust  syn:  t  was  er 
wel  verre  van  daen  by  de  voorige  regeering,  of  t  myner  aenkomste  te  Weenen,  t 
soude  te  veel  syn,  my  te  beroemen  dat  ik  ook  iet  tot  dese  verandering  in  de 
«lispositie  der  gemoederen  van  dit  hof  heb  gecontribueert.  Diergelyken  saeken 
hangen  meest  of  van  't  geval.  Soo  gelukkig  en  aengenaem  het  voor  my  was,  die 
dispositie  der  gemoederen  hier  te  sien  op  wassen,  en  eenige  gunst  en  acces  te 
vinden,  soo  ongelukkig  en  onaengenaem  is  het  voor  my  te  ondervinden,  dat  deseive 
misschien  eerder  sal  vergaen  als  daer  van  ooit  gebruik  gemaekt  heeft  of  sal  kunneu 
worden,  nu  de  republique  in  plaetse  van  sig  necessair  te  maeken,  en  te  hoideii. 
gelyk  se  was  van  den  beginne  deser  troubelen,  tot  de  uecessiteit  is  gebracht,  om 
de  hulp  waerom  men  haer  eerst  *bad,  met  sorge  en  weemoedigheit  weder  te  ver- 
soeken  van  haere  bontgenooten.  Trouwens  God  kan  't  ten  goede  keeeren.  Ik  wensch 
en  bid  het  uit  grond  myns  horten  en  blyve  met  waere  hoogachting 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

üwer  Wel  Edele  Gestrenge 
ondcrdaene  en  gehoorsaeme  dienaer 

Burmania. 
Weenen  den  10  V-^  1746. 
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Nach  einer  freundlichen  Auskunft  des  Herrn  Reichsarchivars 
jhi  jj  Yr.  van  Eiemsdyk,  dem  ich  hier  neben  dem  Charter-Meester,, 
Herrn  Hingmann,  meinen  besten  Dank  abstatte,  kann  ich  noch  das 
Folgende  hinzufügen : 

In  den  ,,gewone"  und  „secreete  Notulen"  der  General  staten  van  1747—1748 
kommt  über  die  Vertriebenen  von  Böhmen  Nichts  vor.  Auch  die  gleichzeitige 
Correspondenz  ist  durchforscht.  Nur  eine  Depesche  von  Burmania  an  den  Griffiei 
der  General  staten  data  26  April,  recepla  8  Mai  1747,  kann  uns  hier  interessiren. 
Sie  enthält  folgende  Aeusserung: 

,,lk  kau  niet  zeggen  dat  ik  van  eenig  nieuw  religiebezwaar  of  van  der  zelver 
rcdres  in  Hungaryen  het  allerminste  in  een  langen  tyd  gehoort  heb." 

„Doch  de  Joodsche  familien  te  Weenen  gezeeten  worden  met  expulsie  gedreigt, 
daar  zyn  er  niet  zeer  veele.  Dit  en  is  geen  goede  saecke  en  soo  in  all  desen 
handel  met  de  Jooden  ook  eenige  reeden  waere,  waeromme  de  Souveraine  haer  mögt 
liepaelen  of  verstooten,  soo  en  is  het  tegenwoordig  de  tyt  niet  om  diergelyke 
arrangementen  te  neemen." 

In  einem  anderen  secreten  Briefe  data  20  April,  recepta  8  Mai  1747  schrieb 
er  neben  einer  Aeusserung  über  die  Protestanten: 

„N.  B.  de  Jooden  syn  alleen  in  Bohemen  Moravieu  en  te  Weenen,  doch  in 
Hongaryen  overal." 

Eine  secrete  Depesche  data  15,  recepta  25  November  1747  fängt  mit  folgendeii 
Worten  an: 

,,Van  religie  saaken,  en  van  de  Eynsaaken  hoor  ik  hier  soo  weinig  spreeken, 
dat  het  my  niet  wel  mogelyk  is  geweest  in  langen  tyt  iets  in  dat  soort,  't  geen 
waerdig,  en  instructief  zy,  te  melden.'' 


ANHANG : 

Zu  den  Gesuchen  der  jüdischen  Gremeinden  Amsterdam, 
Rotterdam  und  Haag. 

I. 

In  dem  Gesuch  der  o  Gemeinden  vom  31.  December  1744  (Letterbode  XII  p. 
21  Z.  10)  fehlt  nach  ondervinden  folgende  Stelle  des  Originals : 

en  gemerckt  dat  by  aldien  dese  Eigoureuse  Eesolutie  en  Ordre  van  Hoegst- 
gemelde  haere  Maj!  ter  Executie  soude  werden  gestelt,  sulx  onvermydelyk  soude 
strecken  tot  een  irreparable  Schaede  van  de  Suppltu  aengesien  deselven  Conside- 
rable  Sommen  onder  haere  Geloofsgenooten  in  de  gemeide  stad  Praeg  en  Generalyk 
in  het  Koninckryk  van  Boheemen  uytstaende  hebben  en  die  door  sodanigen  preci- 
pitante  Eetraite  uyt  het  selve  Koninckryk  vuyter  Staet  sullen  werden  gestelt  om 
haere  Crediteuren  te  können  voldoen,  behalven  dat  ooek  de  onderlinge  correspon- 
dentie  en  Negotie  tusschen  de  Jooden  aldaer  en  de  van  het  voors"  Koninckryk  daer 
door  t'eenemael  geinterrumpeert  en  verbrooken  soude  werden  tot  onherstelbaere 
Schaede  en  Totaele  Euine  van  veele  Joodsche  Famillien  in  dese  Provintie;  Soo 
neemen  de  Suppltn  soo  tot  reddinge  en  vertroostinge  van  hunne  gemelte  bedroefde 
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Broederen  als  tot  voorkoominge  den  voors".  andersints  unvcrmydel)k  te  dugtonc 
onheylen,  hunne  Toevlugt  tot  U  Hoog  Mog:  aller  oetmoedigst  biddende  en  Smee- 
kende  dat  het  U  Hoog  Mog :  goedertiereno  geliefte  syn  magh  aen  den  Heer  Baron 
van  Burmania  ... 

Z.  17  nach  immers  1.  te  minsten  Twelk  doendc  etc. 

J.  Sythoff. 

Letterbode  XII  p.  25  Z.  G  v.  u.  1.  in  het  voorschreeve  Decreet. 


II. 

In  dem  Gesuch  der  drei  Gemeinden  vom  7.  Mai  1745  fehlt  Letterbode  XII  p.  2(i 
Z.  14  nach  needcrsetten  —  Druckfehler  im  gedr.  Text:  neederstellen ;  in  den  sog. 
Minuten  lautet  es  richtig  wie  im  Gesuch:  — 

dat  gelyk  de  voors"  Streenge  Proceduren  niet  alleen  syn  streckende  tot  de 
Totaele  Kuine  van  veele  duysende  Famillien,  maer  oock  tot  eeu  compleet  verral 
van  de  Negotie  en  Correspondentie  die  tusschen  de  Ondcrdaenen  van  desen  Staet 
en  de  Joode  Stand  in  Boheemen  en  Moravien  sederd  veele  Jaeren  heeft  gesubsis- 
teert  en  door  welkers  Interruptio  Considerable  Verliesen  reeds  Jegonwoordigh  liior  te 
Lande  werden  geleeden  —  dat  oock  de  Suppltu  met  veel  reden  apprehendeeren  dat  in 
gevalle  het  laest  gemeide  Decreet  van  Hoogstged  Haere  Maj;  even  als  de  overige 
uae  de  Letter  werden  uytgevoord.  die  ongeluckige  verdreevene  Menschen  sigh  voor 
het  grootste  gedeelte  genootsaeckt  sullen  vinden  haere  Toevlugt  en  Eefugie  naer 
dese  Landen  te  neemen ;  en  dewyle  de  Suppltli  geen  Middel  altoos  können  uytdenkeu 
waer  door  so  veele  duysende  in  de  Grond  geruineerde  Menschen  hier  te  Lande 
souden  können  werden  gesubsidieert  of  tot  een  Eerlyk Bestaen  gebragt;  .Soo  vin- 
den de  Suppltn  sig  op  nieuws  genootsaeckt  haer  aen  U  Hoog  Mog.  te  adresseeren 
in  alle  Oedmoedigheyd  Biddende,  dat  het  deselven  behaegen  mogte  nogmaels  aen 
den  Heere  van  Burmania  .  .  . 

Z.  22   als  U  Hoog  Mog:  nae  derselben  Hooge  Wysheyd  meest  dienstig  sullen 

oordelen  te  behooren. 

T  welk  Doende  etc. 

J  Sythoff 

als  gelast 

Letterbode  XII  p.  25  Nr.  4  Z.  3  1.  al  tot,  Z.  5  v.  u.  fehlt:  tretfen  wel  van 
die  goedheyt  hadden  willen  zyn  om,  Z.  3  v.  u  1.  Hoogstgemelde,  p.  26 
Z.  18  1.  om  st.  van,  p.  27  Z.  7  1.  haere  goede  officieu. 


III. 

Auf  der  Eückseite  des  Gesuches  steht: 

Requeste  voor  de  Hoofden  van  de  Joodsche  natic  binnen  de  steeden  Amster- 
dam, Eotterdam  en  's  Gravenhage,  omme  brieven  van  voorschryvcns  den  11  July  1746 
Aen  de  Hoog  Mogende  Heeren  Staeten  Generael  der  Vereenigde  Nederlanden. 

Geevende  in  alle  ootmoedigheyd  te  kennen  de  Hoofden  van  de  joodsche  Natie 
binnen  de  steeden  Amsterdam,  Eotterdam  en  's  Gravenhage.  dat  sy  suppltn.  te 
mcermaelcn  de  vryheyd  hebb(.'n  genoomen  sigh  aen  U  Hoog  Mog    te  adresseeren  en 
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te  versoekeu,  sjj  als  sy  oock  gracieuselyk  liebben  geobtineert,  derselver  Brioven. 
van  voorschiyveus  aen  den  Baron  van  Burmania,  U  Hoog  Mog.  Extraord-  Envoye 
aen  het  Hooff  van  "Weenen,  waer  by  denselven  gelast  wierd  alle  dienstige  officien 
aen  te  wenden  ter  plaetse  daer  siilx  van  vrugt  soude  mögen  syn,  ten  eynde  de 
Rigoureuse  Decreeten  tegens  die  van  de  joodsche  natie  binnen  de  stad  Praeg  en 
eiders  onder  de  Domiuatie  van  Haere  Keyserl'=  en  Koiünckl'^  Maj?  van  Hongarien 
en  Boheemen,  niet  ter  Uitvoeriuge  mogten  werden  gobragt,  immers  dat  daeromtrent 
eenige  versagtinge  geoeifeut  raogte  werden. 

Dat  de  supplL"  het  aen  de  gunstige  intercessie  van  U  Hoog  Mog.  en  van  an- 
dere Moogeutheeden  hebben  geattribueert  en  danck  geweeten,  dat  die  van  de 
voors.  joodsche  natie,  nae  dat  sy  ingevolge  van  de  tegens  haar  geemaneerde  De- 
ere ten  de  stad  Praeg  hadden  geevaeueert,  weder  allengskens  in  deselve  gekoomen 
en  meer  als  oogluykende  syn  geadmitteert  geworden,  in  soo  verre  dat  sy  voor 
de  voors.  Tolerantie  een  sekere  schatting  liebben  betaelt  en  of  wel  de  suppltji 
sigh  geflatteert  hadden,  dat  de  voors.  Hooge  intercessie  van  dat  verdere  vrugt 
gevolg  sonde  syn  geweest,  dat  haere  mede  Broedereh  by  het  genot  van  de  voorü. 
Tolerantie  souden  hebben  gebleeveu,  sou  verneemeu  sy  nu  in  tegendeel  tot  haere 
smertelyke  droefheyd  dat  aen  deselve  haere  mede  Broederen  tot  Praeg  op  nieuws 
is  geiujungeert  die  stad  voor  den  laesten  deser  inaeud  July  niet  alleeu  te  nioeten 
verlaeten,  maer  sigh  selfs  op  geen  twee  uren  in  de  ronte  van  deselve  te  mögen 
onthouden.  Eedeuen  waeromme  de  supplt."  op  nieuws  genooddruckt  werden  sigh 
voor  U  Hoog  Mogende  ter  ^eder  te  werpen,  niet  die  ootmoedige  Beede  dat  het 
U  Hoog  Mogende  behaegen  mogte  andermael  gemeiden  haeren  minister  den  Baron 
van  Burmania  te  gelasten  alle  dienstige  Kemonstratien  te  doen  ter  plaetse  daer 
sulx  van  vrugt  soude  mögen  syn,  ten  ej^nde  die  harde  Proceduren  eenigermaeten 
souden  mögen  werden  geadouceert! 

'T  welk  doeude  etc°. 

J.  Sythoff 

als  gelastigde  17  ^  46. 


Haggadische  Analekten 

aus  den  pseudo-hieronymianischen  ,Quaestiones'. 

Von 

Dr.  M.  RAHMEE. 

Rabbiner  in  Magdeburg. 


(jTraetz  war  es,  der  vor  mehr  als  drei  Decennien  in  einer  längern, 
höchst  anregenden  Abhandlung  (Frankeis  Monatsschrift,  1854  p.  311  ff.) 
darauf  hingewiesen  hat,  dass  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  haggadischen  Elemente  bei  den  Kirchenvätern  mit  den  midraschischen 
Quellen  für  die  Fixirung  des  Alters  der  verschiedenen  Haggadatheile 
sowie  für  die  Beleuchtung  mancher  geschichtlichen  Vorgänge  von 
grosser  "Wichtigkeit  sei.  Er  selbst  hat  dies  an  einigen  Proben  aus  der 
patristischen  Litteratur  schlagend  nachgewiesen.  Der  von  Grraetz  ge- 
gebenen Anregung  folgend,  haben  wir  die  "Werke  des  in  dieser  Be- 
ziehung fruchtbarsten  Kirchenschriftstellers  Hieronymus,  der  gegen 
Ende  des  IV.  Jahrhunderts  in  Palästina  im  Verkehr  und  unter  An- 
leitung von  Talmudlehrern  die  ganze  Bibel  übersetzte  und  commentii'te, 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  die  in  ihnen  enthaltenen 
zalilreichen  „hebräischen  Traditionen",  wie  H.  sie  nennt,  eruirt  und 
mit  den  Quellen  verglichen,  dabei  aber  ausser  den  von  Graetz  hervor- 
gehobenen Gesichtspunkten  ganz  besonders  auch  das  exegetische  und 
lexikalische  Moment  in's  Auge  gefasst.  Die  erste  Frucht  dieser 
Studien  war  die  im  Jahre  1861  (bei  Skutsch,  Breslau)  erschienene 
Sclirift:  ,Die  hebr.  Traditionen  in  den  Werken  des  Hieronymus. 
I.  Die  Quaestiones  in  Genesin.'  Ihr  folgte  die  Bearbeitung  des  Hosea- 
Commentars  (Frankeis  Monatsschrift  1865  p.  216  ff.),  ferner  die  der 
Quaestiones  in  Paralipomenon  I.  (Thorn,  1866)  und  Einiges  über  die 
Quaestiones  in  libros  Regum  (in  Löw's  AVochenschrift  „Ben  Chananja"). 
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Yon  letzteren  geben  Avir  auch  im  Folgenden  eine  kleine  Probe,  die 
Frage  über  die  Aechtheit  oder  Pseudonymität  dieser  Quaestiones  un- 
berührt lassend,  da  sie  für  den  Zweck,  den  wir  hier  verfolgen: 
Nachweis  des  Einflusses  der  midraschischen  Hermeneutik  auf  die  gleich- 
zeitige kirchliche,  ohne  Belang  ist;  denn  wenn  die  Kritik  auch  ergeben 
sollte,  dass  sie  nicht  aus  der  Peder  des  Hieronymus  geflossen,  so  sind 
sie  doch  hieronymianisch,  d.  h.  ganz  im  Geiste  der  unbestritten  von  H. 
verfassten  Quaestiones,  die  zur  ganzen  Bibel  zu  schreiben,  er  die 
Absicht  hatte. 


1. 

Samuel  I,  Gap.  1  V.  1  D\nö"n  p,  Interpretatur  „duo  excelsa".  Ei 
haec  duo  'excelsa  duae  intelliguntur  tribus,  „regalis"  videlicet  et 
„sacerdotalis".  Quod  pater  Elcanae  de  tribu  fuerit  Levi,  über  Para- 
lipomenon  plenissime  docet  Matrem  quoque  eins  de  tribu  Juda 
exstitisse  monstratur  iti  eo,  quod  „Ephrateus"  vocatur,  ab  Ephrata, 
uxore  Galeb,  quam  constat  de  tribu  Juda  fuisse. 

Unter  den  „beiden  Höhen"  sind  die  beiden  Stämme,  der  „könig- 
liclie"  und  der  „priesterliche",  verstanden.  Dass  Elkana  väterlicher- 
seits aus  dem  Stamme  Levi  stammte,  ist  aus  Ghron.  I.  6,  6,  ersicht- 
lich, dass  er  mütterlicherseits  dem  Stamme  Juda  angehörte,  folgt  aus 
dem  ihm  hier  gegebenen  Beinamen  „Ephrati",  mit  welchem  seine  Ab- 
stammung von  der  Ephrat  (Chron.  I.  2,  19  mSX  nx  2^3  h  np'%  der 
Frau  des  Kaleb,  der  aus  dem  Stamme  Juda  war,  bezeichnet  ist. 

Diese  Erklärung  ist  so  ganz  im  Geiste  der  Haggada,  dass  es 
Wunder  nimmt,  ihr  nirgends,  weder  in  den  talmudisch-midraschischen 
Quellen,  noch  bei  den  alten  jüdischen  Exegeten  zu  begegnen.  Im 
Midrasch  Samuel  z.  St.  findet  sich  nur  die  auch  geographisch  gerecht- 
fertigte Notiz,  dass  es  2  Ramah  gegeben,  pm  ]^f21  pDin  nS:X  X""l 
Sk1J2^^  Kim  m-n  sin.  im  Jalkut  II,  Nr.  76  erklärt  E.  Samuel  bar 
Nachmani  den  Dual  in  cn^nn  mit  den  Worten  mül  \"l*^ra  snn  □"[« 

In  dieser  etwas  unverständlichen  Erklärung  R.  Samuels  glauben 
wir  jedoch  eine  Parallele  zu  der  Erklärung  unseres  lateinischen 
Commentators  zu  erblicken.  Unter  den  „zwei  Höhen,  die  auf  einander 
schauen"  dürften  die  beiden  Würden,  die  „königliche"  und  die  „priester- 
liche", die  ja  in  der  jüdischen  Geschichte  in  beständiger  gegenseitiger 
Abhängigkeit  auftreten,  zu  verstehen  sein.  Auch  die  Stelle  im  Midrasch 
Samuel    gewinnt    dadurch    an  Verständniss.      Dass  pX2"l  pnin     Messe 
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demnacli  nicht  „zwei  Rama'-  (sonst  stünde  wohl  iTtil  oder  ganz  un- 
flectirt  nöl).  sondern  „die  beiden  Höhen,  d.  h.  Würden'-  und  zwar 
'^XTttüT  Xin  ,nn"f  H"in,  die  königliche,  vertreten  durch  David  aus 
dem  Stamme  Juda;  die  priesterliche  durch  den  Leviten  Samuel. 
Beide  Erklärungen  wären  somit  congruent. 

"Wir  hätten  an  diesem  ersten  Beispiele  schon  einen  schlagenden 
Beweis  dafür,  von  welchem  "Werthe  dieser  lateinische  Commentar  für 
das  Verständniss  mancher  dunklen  Haggada  ist. 

2. 

Ibid.  D''21ik  „Speculatores"  hie  ,,prophetae"  intelligentur.  quorum 
Hlius  Elcana  fuit. 

Auch  das  Targum  paraphrasirt  diesen  Eigennamen  in  ähnlicher 
Weise,  es  übersetzt  X'S'2]  T'22Snö  „Einer  von  den  Prophetenschülenr'. 
Das  „quorum  filius"  entspricht  dem  p''X'2:n  ';2:  Die  gemeinschaft- 
liche  Quelle   hierfür  ist  Talm.  Megilla  14,  a,  woselbst   es   ausführlich 

heisst:  isD;n:r  D\"ij<j:):2  "inx  in2s  '-1  ^-ssi  D^si::  n%n!2nn  pnnx  ü\s  ^■^n 

bxT^:"'?  Drh.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  R.  Abahu  in  dem  Worte 
D^nö"in  eine  Anspielung  auf  das  Zahlwort  DTISÄ  erblickte.  Wenn 
im  Midrasch  Samuel  z.  St.  das  Yerhältniss  umgekehrt  wird  und 
Elkana  statt  zu  einem  der  200  Prophetenjünger  zum  Stammvater 
derselben  gemacht  wird  (D^SliC  D^DSX:  h  T-tsrn'^:?  in),  so  mag  die  Steile 
wohl,  corrumpirt  sein;  ist  ja  doch  auch  höchstwahrscheinlich  für  in 
zu  lesen   "in ,  indem  das  Wort  DTlS^in  in  "in  und  D\"IS!2  zerlegt  wird. 

3. 

Ibid.  "iTiSJ?  —  □^""ÄS  "inS2.  „De  monte  Ephraim-',  quia  ibi  erat 
eins  habitatio.  Inter  cunctas  uamque  tribus  habitatiouem  Le\dtarum 
fuisse,  non  dubium. 

Da  Elkana  Levite  war,  so  kann  das  CHSS  "iH-t:  nichts  Anderes  be- 
deuten, als  dass  bei  der  Yertheilung  der  42  Levitenstädte  der  Antheil 
seiner  Familie  im  Ephraimgebirge  war.  David  Kimchi  erklärt  es  in  seinem 
Commentar  ebenfalls  so.  Das  Targum  erklärt  sogar  \"1"',£S  paraphrastisch 
mit  :D^^2K  rr21  iinr^Z  X^npn  pb^n  rbs  nn^:.  Die  Ansicht  unseres 
lateinischen  Commentators  über  TllSS  haben  wir  unter  No.  1  bereits 
angeführt;  sie  ist  originell  und  verdient  Beachtung,  obwohl  ihrer 
unseres  Wissens  nirgends  in  den  Talmuden  und  Midraschim  Erwähnung 
geschieht.  Tm  Midrasch  Samuel  wird  das  Wort  durch  ""illOS^S  und 
^l2St£D''v''jms  wiedergegeben,  was  so  viel  wie  „Edelmann"  oder  ,, wohl- 
geborener Herr"  bedeutet  (Palatinus;  eo^eviaiaToc). 
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4. 
1.  B.  V.  3.   —  n!2'S:'  D'tT'f^    übersetzt    die    Viilgata  mit    „statutis 
diebus",  ,.aii  den  bestimmten  Tagen",  wozu  unser  Commentator  erklärt: 
Tribus   festivitatibus,  paschae  videlicet,    et  pentecostes,    et   solennitate 
tabernaculorum.  d.  h.   an   den   drei  Wallfahrtsfesten.     Dagegen  lautet 
die    Agada  zu   Genes,    cap.  49  nx  mö'^1  'T^  nü^h  nOSSD  HD^Ü^  D^D^Ö 
n!:2^Ö^  □'-'2^X2  nxin  npinn  (2.  M.  13,  lO),  womit  jedoch  die  Ansicht  des 
Rabbi  Josna  b.  Levi  im  Midrasch  Samuel  1   im  Widerspruche  steht. 
Derselbe  bemerkt    nämlich   zu    dem  Folgenden   (v.  4)  I^T  m  DVH  ^T^ 
n"!»J  h^,  es  sei  das  .,Wochenfest''  gemeint  i).     Wir  finden  die  Meinung 
unseres  lat.  Oomment.  im  Targum  z.  St.  vertreten,  es  übersetzt:  plü 
TTlüb  "ISJID  „von  Festzeit  zu  Festzeit",  was  wohl  die  3  Wallfahrtsfesto 
einschliessen  soll.     Ihm  folgt  Gersonides  in  seinem  Commentare,  wenn 
er    sagt,    n"nnn  m^iÖS  hrh  bnü  l«.   —    R.  Isak  Abravanel  will  es 
nur  auf  das  Sukkothfest  bezogen  wissen:  XIH':?  mDIDH  an,  »^'DJ<n  2nn 

5- 

Ibid.  V.  4.  m;x:-  Dieses  Wort  übersetzt  die  Vulgata  richtig  mit 
„partes",  Theile.  Hierzu  erklärt  der  lateinische  Commentator:  Haec 
partes  „vestes"  iuteUiguntur,  quae  in  iisdem  tribus  festivitatibus  iuxta 
morem  illius  gentis  uxoribus  et  liberis  et  famulis  tribuebantur.  Es 
seien  hierunter  Kleidungsstücke  zu  verstehen,  welche  die  Israeliten 
nach  jüdischem  Brauche  an  den  genannten  drei  Festen  den  Frauen, 
Kindern  und  der  Dienerschaft  zu  schenken  pflegten. 

Die    Quelle    dieser  Erklärung    ist    der  Talmud  (Pessachim  109a) 

i"2im:ö  jn^'B  nann  hir:z'^  psn  ,p]iUDi:  nnn. 

6. 
Ibid.  V.  5.  n^as  nns  n3Ü.  Das  schwierige  D^SS  wird  in  der  Vul- 
gata mit  „tristis"  ..betrübt"  übersetzt,  wozu  der  Commentator  die  kurze 
Notiz  macht:  „In  Hebraeo  ita  legitur  .duplicem"  (sc.  partem)."  Nach 
dem  Hebräischen  müsse  übersetzt  werden  „ein  doppelter  (Antheil)". 
Diesen  beiden  üebersetzungen  liegen  jüdisch -traditionelle  Auffassungen 


1)  Philippsohu  (Bibelwerk  z.  St.)  versteht  unter  m2:y  irrthüralich  das  „Schhiss- 
fest"  (m^iV  ■'ratr);  in  Misehna  imd  Talmud  wird  aber  bekanntlich  damit  das 
„Wochenfest"  (als  Schluss  der  Sephira)  bezeichnet. 


318  Dr.  M.  Kahmer. 

ZU  Grunde.  Der  Midrasch  Samuel  nämlich  führt  zu  St.  folgende  Er- 
klärung an :  ms^  D^:S  "QDD  Ü^ht:^2  D'£S  nnx  Hj».  „Er  gab  ihr  einen 
doppelten  Antheil  mit  freundlichem  Gesichte."  Es  ist  klar,  dass  in 
diesen  Worten  des  Midrasch  zwei  verschiedene  Erklärungen  des  D''DX 
in  eine  zusammengeflossen  .sind,  und  dass  zwischen  DvSDS  und 
mS''  D''iÖ  1202  ein  Punkt  zu  setzen  oder  zu  denken  ist.  Die  eine 
Erklärung,  die  das  D^SX  durch  □''7M3  Aviedergiebt,  fasst  es  als  Dualform 
der  Wiederholungspartikel  s^X  auf,  und  hält  es  für  gleichbedeutend 
mit  □^t2l;S  „zweimal'',  „doppelt".  Dieser  Erklärung  nun  folgt  unser 
lat.  Commentator  mit  seinem  „duplicem".  Die  andere  .\nsicht,  ausge- 
drückt durch  die  umschreibenden  Worte  mS"'  D^iS  12ü2,  erklärt  CSK 
als  Substantivum,  der  Bedeutung  nach  als  identisch  mit  D''3S  ,.Auge- 
sicht".  Ob  aber  dieses  Augesicht  ein  „freundliches"  oder  „betrübtes" 
gewesen  sei,  ist  in  dem  Worte  D^SX  nicht  ausgedrückt  und  Avird  von 
den  verschiedenen  Commentatoren  verschieden  gedeutet.  Das  Targum 
übersetzt  "TTfw  in  p'^'in  „einen  auserwählten  Theil,  d.  h.  einen  solchen, 
den  man  mit  freundlichem  Gesichte  annimmt".  Aehnlich  fasst  es  eine 
Midraschstelle,  die  es  mit  ÜT12V  ÜDM  pSn  erklärt.  Dieser  Ansicht  folgt 
Raschi  und  auch  Raschbam  thut  ihrer  in  seinem  Pentateuchcommentar 
zu  Exod.  25,  30  Erwähnung  mit  den  Worten  rCWm  HD^  phn  D^SS  (der- 
selbe erklärt  damit  die  biblische  Ausdrucksweise  CjSri  ÜVD  „schöne, 
ansehnliche  Brote").  David  Kimchi  und  Abravanel  entscheiden  sich 
für  das  Gegentheil  und  erklären  CSS  mit  ü222  „mit  Verdruss",  es 
von  s*jX  „der  Zorn"  ableitend.  Und  in  diesem  Sinne  hat  es  auch  die 
Vulgata  aufgefasst,  indem  sie  es  mit  ..tristis"  übersetzt.  Die  LXX  hat 
ganz  unsinnig  CDX  für  D'^2S  gelesen. 

Dass  die  Worte  der  oben  angeführten  Midraschstelle '131  "I3DD  □'''72-2 
zwei  verschiedene,  einander  ausschliessende  Erklärungen  involviren, 
ist  nach  dem  Gesagten  von  selbst  einleuchtend;  zum  Ueberfluss  ver- 
weisen wir  auf  die  Parallelstelle  im  Jalkut,  z.  St.,  wo  die  Trennung 
der  beiden  Worte  durch  Wiederholung  des  Wortes  Ü'SX  vor  1DD2 
veranschaulicht  wird  miS'  Q':S  12Ü2  D^2S,  D^bSDn  D^SX)  und  auf  die 
Pesikta  (43,  7),  Avoselbst  die  ZAveite  Erklärung  ausdrücklich  mit  den 
einleitenden  Worten  "inx  121  angeführt  Avird. 

i. 

Ibid.  v.  17  b:;''b3  Pi2  ""^sh  „Belial  eniju  interpretatur  absque  iugo." 
Et  notandum,  quod  omnes,  qui  ebrietatem  sectantur  „tilii  Belial"  vocen- 
tur".     „Es   ist    bemerkenswerth,  meint  der  Commentator,  dass  alle,  die 
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dem  Trünke  ergeben  sind,  Söhne  Belials  (d.  h.  „ohne  Joch")  genannt 
werden." 

Diese  offenbar  aus  einer  jüdischen  Quelle  geschöpfte  Bemerkung 
findet  sich  unseres  Wissens  nirgends  im  Talmud  oder  in  den  Midra- 
schim.  Im  Tractat  Berachoth  31b  wird  nur  aus  diesem  Ausdrucke 
6rb3)  gefolgert:  nm  mOÜ  imu  lS^>53 'r'Ssnön  niDtrS  jXDX:.  „Von  hier 
ist  erwiesen,  dass  wer  im  trunkenen  Zustande  sein  Gebet  verrichtet, 
gleichsam  eine  götzendienerische  Handlung  begangen  hat,"  denn  STID 

ni]  n-inr  js^  s^S  nm  mni:.  Denn  der  hier  stehende  Ausdruck  „brS^" 
fände  sich  auch  als  Bezeichnung  der  zum  Götzendienst  aufreizenden 
,,gottlosen  Männer"  (cfr.  Deuteronon.  13,  14),  woraus  hervorgehe,  dass 
die  Handlung,  deren  Channa  beschuldigt  wurde  (dass  sie  in  trunkenem 
Zustande  sich  zum  Gebete  angeschickt  habe),  falls  sie  nicht  der  Wahr- 
heit entbehrte,  eine  „götzendienerische"  genannt  zu  werden  verdiente. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Talmud  hierbei  ebenfalls  an 
eine  Zerlegung  des  Wortes  Su^Sn  in  '^r  ^^2  „absque  iugo"  gedacht  und 
darunter  das  Abwerfen  „des  religiösen  Joches"  (D'^ÜtT'  r\)^ht2  br),  d.  i. 
„Götzendienst"  verstanden  hat. 

8. 
Cap.  II  V.  3  "^Tp  Hol»  Cornu  filium  vocat,  quia  quando  sine  fiüo 
erat,  absque  cornu  videbatur  sibi  esse.  „Unter  dem  Ausdruck  ,mein 
Hörn'  versteht  Channa  ihren  Sohn ;  denn  so  lange  sie  ohne  Sohn  war, 
war  sie  gleichsam  ohne  Hörn."  Diese  allegorische  Deutung  scheint 
so  sehr  eine  echt  haggadische,  dass  es  uns  Wunder  nimmt,  sie  nicht 
unter  den  im  Midrasch  Samuel  z.  St.  c.  4  s.  f.  aufgeführten  10  hagga- 
dischen  Deutungen  des  Wortes  pp  anzutreffen.  Der  vorliegende 
Schriftvers  wird  vielmehr  daselbst  allegorisch  auf  „Das  Hörn  des 
Prophetenthums"  gedeutet.  Die  Stelle  lautet  daselbst  also:  mnp  "ITO 
'.T'n  Tp  nü-1  nsn:  h^  n:y>)  ai  an,  wie  in  diesem  Verse  eine  Hin- 
deutung auf  das  Prophetenthum  liegen  soll,  ist  für  den  ersten  Augen- 
blick unverständlich.  Der  Commentator  ^DT  pS  meint,  weil  Channa 
nach  Megilla  14  zu  den  Prophetinnen  gehört  haben  soll.  Aber  wäre 
es  dann  nicht  viel  schlagender,  die  ibid.  aus  dem  Propheten  Habakuk 
angeführte  Stelle  auf  das  Prophetenthum  anzuwenden?  Darum  scheint 
es  uns  viel  richtiger  zu  sein,  dass  der  Midrasch  das  von  der  Channa 
gebrauchte  Wort  ^np  auf  ihren  Sohn  Samuel  bezog,  und  darin,  weil 
derselbe    nach   Mose    der    erste  Prophet  gewesen,    sehr    passend  eine 
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Allegorisirun^  des  ganzen  Proplietenthiims  erblickte.  Hiernach  er- 
scheint die  Erklärung  des  lateinischen  Commentators :  cornu  „iilium'" 
vocat.  im  vollsten  Einklänge  mit  dem  Midrascli. 

9. 

Ibid.   V.   5.    nrD'vT  mS^  n^'ä  "ir   übersetzt    die    Yulgata:    „Donec 
sterilis  peperit  plurimos":    „bis  die  Unfruchtbare   sehr  Yiele  gebärt", 
hierzu  bemerkt    der  Commentator:     „In  Hebraeo"   uon  plurimos    sed 
„Septem"'  leguntur.    Im  Hebräischen  stände  nicht  „sehr  viele",  sondern 
, .sieben".      Die  Vulgata   hat  wahrscheinlich   n^Dp  für  H^S^  gelesen; 
ähnlich  erklärt  auch  der  Midrasch  (Jalkut  II,  No.  84)  den  Vordersatz 
D^:3n  nrD'\2?  HiTn^  nr:S';i^  r\y^:  arh^  D^rnf.    Oder  sie  verstand  unter 
dem  Zahlwort  niw'w    ,,eine    unbestimmte    Menge",    so    erklärt's    auch 
David  Kimchi.     Der  Commentator,  der  das  Zahlwort  „sieben"  wörtlich 
fasst,  muss  nun  den  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  Zahl  angäbe  führen, 
da    dieselbe  in  "Widerspruch    mit  v.   21,    wonach    Channa    nur    ,,fünf 
Kinder"    gebar,    steht.      Er    muss    zu    einer    „hebräischen  Tradition" 
greifen.      ,,Da   Samuel   geboren  wurde,   starb   der  Penina  der  erstge- 
borene Sohn,  .  .  .  starben  ihr  auch  die  anderen  Sühne.    Die  Schwierig- 
keit, wie   dies  möglich  sei,    da  Penina  sieben,   Anna  nur  fünf  Kinder 
gehabt  habe,  lösen  die  Hebräer  dadurch,  dass  sie  Samuels  zwei  Söhne 
(die  Enkel  der  Channa)  mit  zu  ihren  Kindern   zählen''.      Diese  Stelle 
ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  corrumpirt.    Die  erste  Hälfte 
ist  defect,   vor  „starben  ihr  etc."  fehlt   der  aus   dem  folgenden  zu  er- 
gänzende Gedanke,   ,,so  oft  Channa  ein  Kind  gebar,  starb  der  Penina 
eines".     Und  hieraus  ergiebt  sich  die  Frage:    „Wie  kann  die  Kinder- 
reiche   eine    Verwelkte    (d.   h.    eine    ihrer  Kinder    Beraubte)    genannt 
werden,  da  Channa  ja  nur  fünf  Kinder  hatte,  während  Penina  Mutter 
von    sieben  Kindern  Avar?    worauf  dann    die  angeführte    traditionelle 
Antwort  folgt.     Allein   der  Commentator  hat  die  hebräische  Tradition, 
wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  nicht  richtig  wiedergegeben.    Uns  ist  keine 
Ansicht  bekannt,  nach  welcher  Penina  nur  sieben  Kinder  gehabt  hätte, 
die  hebräische  Tradition   spricht  allenthalben  von  ,,zehn  Kindern  der 
Penina"  und  zwar  gestützt  auf  den  Vers  8  des  Capitels  1.    Hierdurch 
\vird    die    von    unserem    lat.    Commentator    angeregte    Schwierigkeit 
freilich   noch  grösser,    Avährend  die  von  ihm   im  Namen  der  Hebräer 
mitgetheilte  Lösung   als  völlig  unzutreffend  erscheint.      Im  Midrasch 
Samuel  c.  5  ist  die  Frage  ganz  klar  und  einfach  gestellt:    „Warum 
heisst    es    im  Liede,    dass    die    unfruchtbare   (Channa)    sieben    gebar, 
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während  im  folgenden  nur  von  fünf  Kindern  derselben  die  Kede  ist? 
Hierauf  antwortete  R.  Jehuda,  dass  die  Enkel  auch  zu  den  Kindern 
gezählt  würden.  R.  Nechemia  erklärt  diesen  Widerspruch  auf  cum- 
plicirtere  Weise:  Penina  habe  zehn  Kinder  gehabt,  so  oft  Channa 
Mutter  wurde,  starben  der  Penina  zwei  Kinder,  so  dass  bei  Channa's 
viertem  Kinde  Penina  acht  verloren  hatte.  Als  nun  Channa  der 
Geburt  des  fünften  Kindes  entgegensah,  eilte  Penina,  besorgt  um  das 
Leben  ihrer  letzten  zwei  Kinder,  zur  Channa,  sie  anflehend,  Gott  um 
das  Leben  ihrer  beiden  noch  übrig  gebliebenen  Kinder  zu  bitten. 
Channa  thut  dies,  die  Kinder  blieben  am  Leben,  und  zum  Danke 
wurden  sie  nach  ihr  benannt."  Man  sieht  nun,  welche  Fusion  der 
Commentator  angerichtet  hat,  der  diese  Sage  höchstwahrscheinlich 
einem  mündlichen  Berichte  nacherzählt.  Er  mochte  etwas  von  einem 
Widerspruche  zwischen  der  Zahl  „5"  und  „7"  im  Gedächtniss  be- 
halten haben,  ebenso  davon,  dass  so  oft  der  Channa  Kinder  geboren 
wurden,  der  Penina  welche  starben;  er  theilt  sodann  der  Penina 
„sieben"  der  Channa  „fünf  zu,  fragt  sich  hierauf,  wenn  bei  der  jedes- 
maligen Geburt  eines  Kindes  der  Channa  eines  der  Penina  starb,  so 
müsste  ja  die  Penina  zwei  noch  übrig  behalten  haben  (als  wenn 
irgendwo  angedeutet  wäre,  dass  Penina  alle  Kinder  verloren  haben 
müsste,  und  die  Worte  „die  Kinderreiche  welkt  dahin"  nicht  auch 
selbst  nach  seiner  Berechnung,  wonach  Penina  fünf  Kinder  verlor, 
vollständig  bewahrheitet  worden  wären),  und  giebt  sodann  die  an  sich 
richtige,  aber  seine  Frage  durchaus  nicht  lösende  Antwort  R.  Jehuda's, 
„dass  die  beiden  Söhne  Samuels  zu  Channa's  Kindern  gezählt  würden". 

10. 

Ibid.  V.  22.  D^'^^n  m  pD'i?^  T^K  ns%  Die  Vulgata  übersetzt: 
„Et  quomodo  dormiebant  cum  mulieribus,"  „sie  hätten  den  Frauen 
beigewohnt".  Um  solche  Schandthat  von  Eli's  Söhnen  abzuwälzen, 
erklärt  unser  Commentator  im  Sinne  des  Talmuds:  Mcht  etwa  dass 
sie  sich  wirklich  diese  Schandthat  zu  Schulden  kommen  Hessen,  sondern 
weil  sie  den  nach  der  Menstruation  oder  Entbindung  im  Tempel  mit 
den  gesetzmässig  vorgeschriebenen  Opfern  erscheinenden  Frauen  vor 
vollendeter  Darbringung  des  Opfers  zu  ihren  Männern  heimzukelu'en 
riethen  und  hierdurch  gesetzlich  unerlaubten  Beischlaf  veranlassten, 
wird  ihnen  die  ganze  Schuld  beigemessen.  Deshalb  macht  ihnen  Eli 
auch  im  folgenden  Yerse  den  Vorwurf,  dass  sie  das  Volk  Gottes  zu 
Gesetzesübertretungen   veranlassten  CH  OV  Ü^T^IS^)*     Auch  in  der 
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talmudischen  Litteratur  wird  allenthalben  gesucht,  die  Söhne  Eli's  zu 
entschuldigen,  oder  doch  wenigstens  ihre  Fehler  entschuldigend  darzu- 
stellen, ja  es  wird  sogar  (Sabbath  56  b)  der  als  ein  Irrender  bezeichnet, 
der  da  glaubt,  die  Söhne  Eli's  hätten  so  schwer  gesündigt.     "Siixri  7D 

.D123U?  iS\s3  mnan  p^bv  rhi't2  jn^brn  S::«  idSh  ^^S-c^  jn^p  n5<  in-r-vr  ^ini^ 

Dass  diese  Erklärung  nichts  weiter  als  eine  beschönigende  Ent- 
schuldigung   sei,    sagt    der    Talm.   jerusch.    Sota    I.    4    ausdrücklich: 

(^niD'r  j.Trp  mK^2^^D^r;n  v,t:7'idi  nr^b  msnpö  ^S-r  '^rnn  cs^^n  n 

Hiernach  bestand  der  Fehler  der  Söhne  Eli's  nur  darin,  dass  sie 
die  Darbringung  der  Opfer  und  somit  die  Heimkehr  der  betreffenden 
Frauen  verzögerten.  Der  lat.  Commentator  geht  weiter,  indem  er  an- 
giebt,  dass  diese  Frauen  hierdurch  veranlasst  wurden ,  vor  ihrer 
Reinigung  durch  die  Opfer  heimzukehren;  er  hat  offenbar  jH^Dü"'  für 
p^w"'  gelesen,  eine  Lesart,  die  auch  vom  Talm.  jerusch.  erwähnt  wird 
S'DS  p3'3U?''  (ibid.).  Im  babyl.  Talmud  kommt  diese  Leseart  nicht 
vor,  dagegen  wird  daselbst  der  Versuch  gemacht,  den  einen  der  beiden 
Söhne  wenigstens,  den  Chofni,  von  der  Anklage  eines  so  schweren 
Verbrechens  zu  reinigen.    (Sabb.  55  b)  sm  '121  XtDH  iih  Dn:S  ,n-l  nS2S< 

/p  pn::^  n2  pn  tx?^33  h^  2\nDsni  :2\n3pr:?^?ji23u;^  tc's  n\n3 
"32  rnDHi  .rriD^j  dt21'!:2  rc?i.T  m  nnn  x:in  "i"i<  ?  Dn^r;x:  msni 


1)  Im  Midrasch  zu  Samuel  c.  7    lieisst  es  sy-m  U'^i-i  ,TnC'  iTKlpön  p  inx  m 

2)  Dieses  i.Tnib  nntlb  ist  etwas  unklar,  im  Midrasch  Samuel  fehlt  es,  dafür 
heisst  es  zum  Schluss :  nnK  rh^'h  p'nzh  pn  im«  i^rböl.  Hiernach  scheint  es  nicht 
gewagt  für  nnts'?  zu  conjiciren  nnaS  wozu  der  Gegensatz  j'niya  rm  viel  präg- 
nanter wird.  Es  sollte  uns  freuen,  diese  Conjectur  durch  Ausgaben  bestätigt  zu 
seheu;  uns  liegt  die  Warschauer  Ausgabe  1837  vor  mit  den  Commentaren  .-Xiö 
n"£n  und  rUTD  "S,  die  keine  andere  Lesart  kennen. 

S)  Während  die  beiden  verangeheuden  Umänderungen  in  \2'Z'&^  und  ':^  sich 
mit  dem  unpunktirten  masoretischcn  Texte  recht  gut  vereinigen  lassen,  ist  dies  bei 
dem  drittea  (DTri'D)  nicht  der  Fall,  da  das  Wort  mit  plenem  Jod  pluralis  geschrieben 
steht.  Easclii  (ibid.)  müU  darum  diesen  dritten  Theil  der  Beweisführung  unter 
Hinweisung  auf  die  Massora  gestrichen  wissen  {rh  i'b'i  Sin  bnj  mutOC  ":«  naiS'"), 
er  meint  auch,  dass  das  Wort  D'Tarä  gar  keinen  Anstoss  biete,  da  der  Plural 
gar  niclit  auf  die  Sühne  Eli's,  sondern  auf  das  folgende  Subject  'n  cu  zu  beziehen 
sei:  „Nicht  gut  ist  das  Gerücht,  welclies  ich  das  Volk  Gottes  verbreiten  höre." 
Allein  es  muss  auch  eine  Lesart  mit  defectem  Jod  cursirt  haben,  denn  im  Talm. 
jerusch.    (Horioth    III,    pag.    47j    wird    daraus    eine  Halacha  deducirt :  ?"Ka  K'trD 

jrnD  dt::ud  'n  cy  o-.-rja  'idt  '»  bü  «na  rh  'n^a  pr\T  ns  tt'-i  im«  i'-i'rra» 
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s::n.  Geiger  irrt,  wenn  er  (Urschrift  pag.  272)  sagt,  „dass  in  den  Tal- 
muden  durch  die  LA.  IIS'S'^'^  die  Sünde  ganz  von  ihnen  Aveg  auf 
Fremde  gewälzt  wird";  wer  sollen  die  Fremden  sein,  denen  die  Sünde 
aufgebürdet  wird?  Dass  die  LXX  diese  Stelle  ganz  unübersetzt  lassen, 
geschah  wohl  aus  Schicklichkeitsrücksichten,  um  das  Priesterthum  nicht 
in  den  Augen  der  Menge  durch  Verkündigung  solcher  Schandthaten 
herabzuwürdigen.  Die  syrische  Uebersetzung  mildert  den  Ausdruck 
pD■'^^^  indem  sie  es  mit  ^"iriiSS  übersetzt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
wollen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  für  ]^'2T[  im  Targ.  zu 
D''T3l''tt  zu  lesen  sei   p]"!"!  cfr.  Kimchi  (aus  den  3"3  ist  "ä  geworden). 


"Wir  wollen  zum  Schluss  noch  an  einigen  Proben  zeigen,  dass 
dem  lat.  Commentator  gewisse  haggadische  Interpretatiousregeln  wie, 
Deutung  der  Anfangsbuchstaben  (nn^l  ^^iTi),  jlpntaiX  Theilung  eines 
Wortes  in  mehrere,  nicht  unbekannt  waren.  Zu  Eeges  II,  8  n77p 
n2i"l223  ,maledictio  pessima'  bemerkt  er:  Hebraice  ,nimrezet'  dicitur^ 
quod  quinque  litteris  enuntiatur,  id  est  n.  m.  r.  z.  t.  In  ,Nun' 
Noeph  i.  e.  adulter,  .niem'  Moabita,  ,res'  ,Easa'  i.  e.  impius,  ,zade' 
Zarua  i.  e.  leprosus,  ,thau'  Theeba  i.  e.  abominatus. 

Diese  Interpretationsweise,  |1|T*lD13  genannt,  findet  sich  häufig  im 
Talmud  und  Midrasch;  cfr.  Sabb.  105a.  Daselbst  ist  auch  das  obige 
AYort  gedeutet  und  zwar  wie  folgt:     ran^:  131  "lÜS  2pT  HD  SHX  "1 

Man  siehty  dass  der  lat.  Commentator  bei  zwei  Auflösungen  von 
der  talmud.  Deutung  abweicht,  er  hat  Vt^T  für  HSm  und  mit  für  "im::. 

Sollten  sich  vielleicht  in  irgend  einer  Talmudausgabe  diese 
Yarianteu  finden? 

Hieronymus  kennt  diese  Interpretationsweise  gleichfalls.  Im 
Commentar  zu  Ezechiel  IX,  4  schreibt  er  über  IH  rT'inm:  üt  Hebraei 
autumant,  quia  lex  apud  eos  appellatur  min,  quae  hac  in  principio 
nomiuis  sui  litera  scribitur,  illi  hoc  accepere  signaculum,  qui  Legis 
praecepta  compleverant. 

Im  Tract.  Sabb.  55  a  finden  sich  mehrere  Deutungen  des  Tu  aber 
die  von  Hieronymus  angeführte  (Tl  =  niiri)  findet  sich  in  dieser  Klar- 
heit nicht,  sondern  nur  iraplicite.  Eaw  erklärt:  mSSD  Tfl  HTin  1\"1. 
Samuel  sagt  nnx  niDl  nX2n,  K.  Jochanan  nn«  ni31  jinn,  Resch  Lakisch 
deutet    das    TD    als    Endbuchstabe   von    riDX,    und    hierzu    bemerkt 

21* 
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K.  Samuel  b.  Nacbmaui  Vn  TiT  Pl*:'XÖ  nSl2  nmnn  nx  )f2'V*C  D^X  ^]2  l':'X 
Diese  letzte  Erklärung  kommt  der  hieronymianischen  am  nächsten. 

Dass  Hieronymns  auch  die  Interpretation sregel  von  w7"2  n"S 
kennt,  ist  aus  seinem  Commentar  zu  Jeremias  c.  XXV,  26  ersichtlich. 
Daselbst  erklärt  er,  dass  unter  Tjtrir  „Babel"  zu  verstehen  sei,  in  folgen- 
der "Weise:  Apud  Hebraeos  primum  est  Aleph,  secundum  Beth  etc- 
et  extremam  literam  Thau,  cui  penultima  est  Sin.  Legimus  itaque 
Aleph  Thau,  Beth  Sin.  Qiuimque  venerimus  ad  medium  Lamed  occurrit 
Chaph.  et  id,  si  recte  legamus,  legimus  Babel,  ita  ordine  commutato 
legimus  Sesach.  Dass  es  auf  die  veränderten  Vocale  nicht  ankommt, 
bemerkt  er  ausdrücklich:  Yocales  autem  literae  inter  Beth  et  Beth 
et  Lamed  justa  idioma  linguae  Hebraeae  in  hoc  nomine  non  ponuntur. 

Auch  das  Targum  und  alle  alten  jüd.  Commentatoren  erklären 
7C?r  als  Geheimschrift  für  h22,  (Aehnlich  wird  auch  ^f2p  ih  =  DTl'ÜD 
erklärt.     Jeremias  51.  1.) 

Den  Sam.  I.  10,  2  vorkommenden  Ortsnamen  U^bl  übersetzt 
Hieronymus  (Yulgata)  mit  ,,in  meridie",  was  man  sich  bislang  nicht 
zu  erklären  wusste.  Vergleicht  man  die  jüd.  Quellen  (Midr.  Samuel 
Abschn.  14),  so  erfährt  man,  dass  das  Wort  in  (DV  h':?  IHSiD)  Hi:  h'^ 
zerlegt  wurde,  also  einen  Hinweis  auf  den  Schatten  zur  Zeit  der 
stärksten  Tageshelle  (d,  i.  Mittags)  enthielt. 

Aehnlich  wird  der  Eigenname  Tl^in  (Secharja  IX  1)  von  Hiero- 
nymus im  Commentar  wie  folgt  erklärt:  ,acutus'  in  peccatores,  ,mollis' 
in  justos.  ,Adrach'  quippe  hoc  retonat  et  duobus  integris  nomen 
compositum;  ,ad'  acutum,  ,rach'  molle  tenerumque  significans.  Auch 
im  Jalkut  II,  575  wird  das  Wort  von  R.  Jhouda  so  erklärt:  im"I"nn 
Sxnt?^':'  "im  cblVn  n'nsS  nn  XIHÜ  n^rö.  Die  kleine  Abweichung  in 
der  Deutung  zeigt,  dass  die  Vergleichung  auch  für  die  Texteskritik 
der  Midraschim  nicht  belanglos  ist. 


II.  ABTHEILUNG. 
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Dm  -i''trn  n'SKbn  D^D-irn  n'-ici  ■"'DS'ba  ni-ni:^  matt'jno  m'n-.s'.-ii«'  nnx  nm  (n 

niT'm  Q^b^f:^  mna':'  x^njb  an  d'ii:;^!  n'7"u:i  -inDD  tid  rr-i-nn  nsinsn  n-t-nnra  D-trnn 
n^ütt?^  -nzü  -[bn  tck  1^:1:3  nos*n  -jan  nnir  D^'J2n3n  mx  "inb  r,ix*-iD  m-n  m'^iua  "piusbi 
ib'ssi  mnn  r"N  r^ir»  N'3;n  '?'"i<  nun  'pn  n".j:n  ^-cn  '.iJSK'tr  ny  n  xr'ai  ?]n'i  cn-ii? 
ima  '?!;n  x^n  nsixa  iS  n-ipc  i^;u  xSi  X'ri3  ns-iti»  '?rz2  an  ^inn  Dinr  i-iu  "d  naxn  an 
QTi'c  ch'3  a"«nsn  in^'n"  hz'rz  xinir  .i:'?  n'jn  xbi  trn:£ö  msDis  «"-^n  i^nac  nnx 
]'»  imxnpi  'res:  n^nt'  noixn  Q::nn  hü  ^pvT■\  iioiras  sin  -p  \^:vnü  an^run  O'^sn 
xbi  ,vnsn3  airn  nria  n-'n  vb  nrs',  a^:"?:«?:  an  n^'N  a-^npc'n  i^öS'o  irs'c  '?i:  aimp'sxi 
an:  m  '?:i  ,an  lacnr  m  bor^  nrnb  'rraa  ann  a'D'iuna  nina^'  na  '?aa  K'2:n  nDra 
na  '73a  asnn  n;r.a  n-a^  s'^  a^b-can  ,nNa  npiaui  mna:  amn  -[ina  enin  narnn  nrn 
,(a"mu  ^-n  'D)  ♦an'^nana  n'^iua  a'ra«  np-nrm  maaa  in;na  baa  nan  ij^a^  s'*?!  nc'iu^? 


D"j'  nb^p  nar  nvn    nu   nsia:n  -[nn  ma'?  X'nc  -[nnn  m    ♦    .    . 

b^  bv  i:'Dan'7i  ir.an'7  mbaipan  m;irNnn  n:'?apn  -p  nns'  n-ia  npinn 

nnpm  hTiima^  am  nnnxan  nx-n  n'?apn  Tnc  aai^ua  an  an  ann  m'?apn  a';3 

D"'3'an  ^:^  ^>:£n  nta  ja  i"«!  a^DS  ai^^a  a'^iua  ns*7  s^anr  nr£\^  n-n  iö  an  s'ba'?xi:' 

anrn  x-n  p  a:  maa  a'pim  aniy  ^^'v^2n  i^n  a;axi  ,n'?apn  ma  a^anpn  an  anann 

Nxn  ana  nnx  sine  nai  nan  arc'  m^am  n-nnn  ia  im  bzpt'  na  im  •;kc  a^arin 

♦    ♦♦♦•♦♦'♦♦• ♦♦..»,»  i'nnxn  n^^am 

i"a  nb«  aji  ann«  a'3':iJ7  nimm  a^'r'ca  an  mitam  nmnn'»^;  a^ann  anrn  n::a  sini 
an«  aic»  nun  nnan'?  imi  i\^i  n'rDin  aa  is::a^  nbz'  -'äk'?  as"an  nn  im  natrai  i;sr 
a^naiKT  annana  a-'a'^rxac'  ana  c^i  a'-'rraa  a-ban  irbüs*  an  ".b'Kai  n::  aira  ana 
^•Sün  amnana  b::a  ^a'Siai'^'an  -ha  lanatr  laa  maan  a^ama  vn  a-aan  vn  axt:? 
muD  as*  ■'a  m  i^xi  av^am  a'K^as  a-'xmp  ijnDKr  ■'"eusi  a'^nainan  mun  i'?a'ranDir  n'xnn 
.(n"b  f]i  ■ü"-&  •'"3  mira  navc  'D)    .an-nan  -inK  -jtran'?  mi«-i  i'«i  i:''ma  nniaj 
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'c^:a'i  TU  'td:;  nnSD  i'^na  n-nni  n^  ac'2  rrnn  er  iiart 

C"t;bi2  narnr  m^=J  nsi  rrr.nz  nbjn  m'nrn  tdi 

n-irs  IS'  cn-iax  "ar  ^i'' üs-i  "c-i„  n'ra  '=n  nnr    .nr  x-n  inn-.anr  "u"^,,,  r^hji'  .t  ntr 

ry  r3-i  :n!2ixi  x-np  '?"p  iTnnxn  innri  nmrx  "dcc  •;2!2  "du  yan„  '.r^'Jiv  ns*  n;=a  '",-i 
.(v-i^  r.Bcm  D^'i  N2'i  TD"!  D"P'c2!2  süm  z'h'Z'Tz  ry  '7-ir  ac  -laib'a  rT.ra 

o 

mssn  np^  -nn  Txrnb  rna  ^bra  na'?»  xin  nsia:  nn  (: 

n-rc:  ma  'ranrn'?  nein  n'rr  naana  \Ybv  u"np  in"! 

mna;  -ixs:  •n'rnn  i"ox  •'ra  ay  ax*::  pn::  c-dn  "".-i"' 
n-iy:a  rxa  an  -asir  ann  -bx"  an-sr  an  n-i".*".  n^in 

,  o 


o 


mpin  n;:x  -res  ^an  '^n  "ry  'a  •f.Ty  a-iy  ':r  a: 

msr;  nxnp:  naan  rs:  'hn  .Tarn  -iia  •aa'?  yT* 

n-ia-D  aar  nnaina  nra  •'ranyss  nsixa  n'^^ix:  s-n 


n-ij:r?:  ^niiir  «",-;  tvi  N'n  ri  ^bn^i  ia-ir3  ■'-'^i  "rr 

ma;  mas*  "ry  a-nai^ai  n-n^s*  ''r^a'  '■i'&nnb  Tiy-i  n;nNi 

m£:y  bnab  as'n'pa  mn    ■  ^'?a'?aj:'r  xbi  'b  iras"  iS 

rn2cyD  b"m  Ta  ^a-na  n^an  'biVü  r'paa  acai  p:x  amA 

n-i:K  11U?'?  ay  ns-.asn  i'  'b:b:ri',  a'hnn  a*'?;?:  an  an 

nnns'  ana  ia  vi  x'm  x'n  tv  "'^bia  m-na*  yanx  isnas  aD 

:m2-;s  np  na  mxia:  nx-ia  •'^bna-  vrnp  ac  ni2S*  -c;« 

BC'-n  nr:y  amn  x'.n  •'a  in'riyai  n^  rran 

:aE'  n"ara  ana;  ii-n  ini2'C"a  n^  ".Tan 

an  n-ii^i  ii^'n  :  'nn  rnna  ana'c  niai  ,Kan  ab^yn  ^'n  naa  i^iia  sin  nn  n-rn) 
na'n  a-inn;  -apo  aniai  nai  an?:i  an  'a-;a  s'"n  vi  K"n  n'v  act?  x-n^a  ,ann  ^n^u  an-rtr 
n-anpna  anar  na  Vy  "^a  iiTy  ar  ar„  n'baa  ram  'nn  rnnai  ,rN  '»'ja  nm::i  nn'.2:i 
np^yn  am  a^x^irn  a'y  pi  a"^  ]ai  a'^  ]a  ara  naiba]  ab'oa  nran  rx  Jac*  '^'r  naan 
avn  arn  n'.aa  n-yn^n  n-mya  •:  i;-'?::«  a'snp;n  nibya  '5  aa  i'vn-?  aba  [n-n-s*  'n  ja 
s*nnK  i"yi    .nnra  iTK^an  s'?  arn  'r\b  avn  natr  "3  arn  in'ras*  nt'a  -lax'i  'r^'  avn 

♦(a"y  n"an  ^in  «tsit 

ay  nSs'.ana^a  "r-aran  aannr  nyar  rrmn  n^'n^K  rr^^a:  nSapa  yn*;  n:n  (n 
naxa  nbsn  axnnpn  ir.'n-sa  ir-ya  mxn  -i"?  nr  x^'^p^  mn  yar  v'?y  yar*  n*?« 
rxnn  ay  -j-nar  na:  u*snn  ay  rpaar  nai  s^an  ay  rsnar  na  an"s*  "an'iai  n:iasai 
n?  "ab  i'^ia  i':yn  pi  ="f,an  ay  -"nar  na:  i^nn  ay  :*paac  na:  -j'nn  ay  rsnar  nai 
la^y  b'^Ti  Ty  nna"  nn;a  b'nn^".  a-an  a""3Da  Tnsi  a":e  rhu  nvmsn  "^a  'r:'?J'  tnnn 
nmn  -nnaa  nxa  -pa  xn-r  a":  -ib  nnr,  n;a  m  a'a'.n^n  an-ai'rna  nsa  "pa  xn'c  ny 
^■^arn  nv::n  marnaa  lab  nmy^i  "pn"::n  ■'r";'?:a  in  x-^irc  na  Tr'r  na  nnaanai 
■inayn  nnym  nna  rry  rnnnn  innmanna  rf,n":in  ]a  ^b  x'yr  na  n'rnm  -Kiain  'n'r^an 
nn  'n  mn  r'^y  nn"  a'-n  wnbii  mn  v'py  mayn  na-'  ax  a"rx",  ,vnas*  lyiynn  rrnnyiT 
nyi  X'Xna  leij  Sa  inra  •'?Na  -n  ixn"  'n  nsn-:  nyn  mn  nn"a;"  rriv  n"n  nra*.  naan 
'^'n'ir  lan  Btt'a  lau?  niian  a-n'^xn  lihr^  Knpr  •m'rc'i  'n  n-ii'a  r)'rt^'.  nnc'an  jaii-a  rbjn 

,(a"my  -n  'a)  "n'v  ":  i'rn'ü'ü'a    ,a':an  nc'  'D'ts'a  in;D  nrs 
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Ninr:  nti'uan  niasn  nv^T  hv  S'^k  dSiud  n'^ts  nt'us:  ]'«  ^3  nnb  inssnir  ^np-»:^  ivjsn  "ist:  ik  irra 
r«  D^ijn  D-iDS'3  i^jyn  ^"in  rra-in  -j^k  isrn  nxT,  „-na'.'?»  d-^^jn  miijss  xb  n"C'n  ^:sh  'T>z'pü  ixi 
irs*  1^X3  ir jy  m''  inons:  k^s*  rua  an^cüa  '731  an^nnc'n  ^Sw'  D'X'n  :;k  «n-nx"i  rv  nn'? 
m::i!a  inn  onn^s  nn^m^x  nüuia  "^'m  nsn  ^i'.Dtr  ,ns-in  xbn  ,di'72  i2^x  nu^n^  s'72  ncDi2ri  nxn 
ü'nbü  nrüa  nun'?  nsn  ns:3nD  hmt'a  irxi  n-D  i^s^tu  i;:ia-i  byc  ^32  m  .mc-i'rn  nx":« 
n^f^an  ^"n::^^  n:::»  X'n.n  nu';an  -d  ut  ,',n:!£pa  mns'?.  1*712  S''?  dsi  itssc'aa  imii'üb 
'^'73  D'y:ia  t-wd^  s**?  "laSa  m  "-p^^iz:  ,D"n2  -ina  xb?:'  'ru  tasr^aa  inx^r^  a^^'r'S^1  a^nn 
'731D  n"n  S'^'  "lai:  iHD  -jaD  ross^  i-i'p3  i*?«  nnDi;n  n-'UsiDn  ynv  nnxt»  nasnn  cp2ba 
l*?  .Tn  ibsi  "i"':;?  Trn  JX:  mn  n^n  d:i  -[DJis'?  msbi  n-rpnb  puiü  n^n  sbx 
s]i:n  DTp*?  ni  bai  n:si  ni  'rsa  -;:iia  z'pnh  na  m  '731  mis  n^n  tiks  nns'7  irsxs 
ir;2Kn'?n'73p'7  ^'^apn  n-'-'^jn  nn  n'^n  "rnü^  ibsi  lU^sin  arp':'  vpi  r"3  nit'n  nn«  "iCDin 
n^n  DS  "'SX!  m7:i  in  ^2*U  |n  i?:i»  du:'  -luja-  a.'?v  VI  -^n^is'  ^33  rnnx  -[X'an'r'i 
si,i  ^ai  .mi:£p  c'r3  "i^^fz  xinr  nyn-1  ,173.11  na3n,-7  rps*?»  D'^llDsn  D'DD  "nD5< 
,ri3iainn  lum^T  mn  -it'xmaimrro  11^313  mian  p  n-n3  .Tn  xiir  3rm  c:n  .na-cn 
nunrji-icna  isct  '?3K  man  -^31  c^-nn  i^3  '-'^-iznb  a'rnv  a:\s*  anx  ^33  rnc  ^;£2  '73s* 
miis  innta-'i  '^inj  pau  ipaünn  .nur  •'^n  an"?  nn3'i  a^"nn  p  inn3'i  mab  a"nn.-]i2n'7 
iri:?^;:'  ■'na  a.Toa*?  is*  Bn'x:ir'7  i'^si  c:i,"3a  an'rnH  '^'ron'?  a^a-  «"^a  aa^iu  rr^an'?  "^inj 
.an*?  nrx  '?3i  an  inKöü  a-unr  aD'x  a,ni  an^*?!;  tobic  nun  ntt'x  B,nn  a^ninan  a^^nn 
rm  inna  i^  nt'«  i^'nn  '?k  aair  nu  nnia:  nnac  nü  -""n  a^nars  it  naaatr  ^j3  ym 
na  B'ar  icn'?  nixi  niNi  ycn  a'QC  un  aits^i  3id  rnb  a-naiKn  nn  naxi  niii  X'Bin 
)v^]vn  '^N  n^i'"'  Q'Si'  1=^-'^  "^^^  o''^'^  ^i'T'^T  '"i^^  °2n  ax  ':3  nnxi  ♦na'?  pinai  pina'? 
imam  a^nbx  abitai  nusr:  '^arn  n^.xai  nnp^D  ni33n  xaaa  o  um  n3i:n  iiaa  nt's 
bxni'^  tt'inp  -j'^Kj  ^3  ^bx  n3ir  jb*?  nx3  n'r'tsB'?  x'ri  nxüa:  inix'::a  mnax  rarai  nxn3D 
nni  ,131  nii  ly  aariBi  -iTin^ni  bv  aicpi  n'?x  nan  ':3  yaüi  .-[nx-a  rnpn  lac 
anx3  nD3^  nti'X  n3:n  mnx  ^3  anxa  x'i^i  acna  mz^  -j'nii;i:i.a'p:m  -nrxi'7  an  \n 
xnpbi  bm'tx  naaiB  aM'?xn  i:''x  nra  nnin  'n  nmr.a  nijnb  n'^^bi  aav  '^nnrn  nn 
-jT  in;3  b'i  B^23n  naxa3  ainjSi  rtvi-z  a^airiB  n3na  nnwbi  .noiana,  B'X'3:n  naaa 
x::ani  ana  a^rpiaan  crsun  x^iam  ^n'?x  b3t'3  a"''73ipan  nm3n3  ':?3nanS",  ^'ra'iin 
nr3n  tsiy^a  in  a^u^uan  mn-'ns  bv^  a'^sr^üan  nirrna  bui  naann  iinan  "^y  a^puiü  b'713 
"^'in  ^nan  "7331  a^3in3i  B^x"3r,  niin3  ni:»i;ai  iibi  i^xi  nun  i^xi  n:i3n  jixi  ,na3n  j-x  ^3 
xni:ni  n33;n  am  nx  nuni  -p  "inx  -131  a"C  m  initt'rai  ,nyn  n:i3n  na3n  ana  i^xtr 
a'pna:  arx  a'cinpn  marnr  'rmx  ru  ^a  ,np''na  rib  i^xi:»  np'pn  ']3'?3  inppm  'n^ 
T3in  '?xi  ,pna3  Tizian  i'Xi:"  inx  i"^an  pna''  -j-xi  a'n'?x  it::  hu  a-i'.a  3*713  icx 
"'"cn  ■'3x'?ai  nix'üran  ^3x'?a  anr  aifni  anrai  at'ip  biH_  n;ii3  x'?3  Tsa  niarn 
pnxn  ■'au  13  ixn  f-'ixn  ^'12  h^  hv  ]rhv  innii  nbvnb  nbyai  -im'^ijn'?  i^ix  a^m'^rn 
ippn*?!  mix  nunii  nT-  ncia  ':x  pinn'nic^n  .,mi  «"jaa.iXTi  ybv  xip:  'n  asy/3 
anani  nia?:'  a-x'ra  3*713  a"X'3;ni  a-3"n3n  '?3i  nbia  .mnn  '?3i  a'tr-inpn  niarn  la'ra 
ira'7  "i^ix  anbct:'  "i'ran  '3:13  ar\^  aicni  aai^ii  a^nai  bb:i  Bi"::ii  mi  m  nani  a\sni3 
yrsi  xton  '73a  -jiti'H  n3i  "pii  t,i3i  -ji  inai  xra  ana  im  xn  ♦a'a'^  nanxni  i'7  3t2" 
3inx  -[nvnb  n3nxn  n'7i'a3  nni'7i:n'7  iaim  nun  p'in  nnui  ,i;rii  iiui  narx  '73a  npi;ai 
in'7j'7Jn  in'7i:m  van^i  "733  '73ram  n'in'^  ar  nbnn  ^■-i:ib  '7-nnni  n\itib  ainxi  n^ua*? 
nui3n  3iia  i3i:  ir;i;  -[nxi3  ax  '3  inn":n  ^7x1  ,n'7Ja3  iinxi  a^:s  n'7'''7n  ir.nn  '7j'7J3 
"in'B  L":n  nui  D^xcn  mx  3Vi:'n  niu  inn^jn  i^'Xb  n'ni  yrvi  '7:i'73i  isian  '7i3'73  ^;sa 
nrmxn  s\'n■:i^  iip^iDM  inxntaa'ji  ni3'n  '£ibi  nuT  txi  ^3  ,i33-un  '7X  na3n  ibi 
ni3m  'X  n3mn  la  mrubi  an^:-:ü  noani  aniar  num  imiü  niam  i'7p?i'ai  imiam 
•n  ba  xip  anyn''  ^i'  bui  a-'X^ain  ii'73p  mnax  an  an  nnx  naM  mai  niBmai  ,i3in 
"'a  (Brmnb  in'^nai  vxi'b  ',1  11a  ^jb  nnn  ,1*7^  x^'7as  au  ?ini:ia  n'.nn  ^a  "ib  .i;i;i 
,1133  '7^E3'7 .11X5  xb  ^^  r:zbj2  iiTna^  ixb  axi  in^ia  inriT  abr  in-iai  a'at'  xt  xi.ir 

tri  laa  n^nn  nxBJ  mn  ixibd  rt'nb  nxina  n'  nb^  (3 

trnaB  vb-bu  i^Mnt?  itbi  i"in  ai  abi  i"un  B"aiiX3 

t'iiaa  m  tiaa  123*7  nnsi  ny^^  n  im3  n;pn  rt'  .tH 

irim  3313  mn-iB  i3n  mn-nu  1211  nniB-  ^71'  iirö 

tt'itr:i  yiD;i  lann  xn  nr3  laiaua  n--  -]3  iai:i:3  3*7  nS 

trip2i  XEpDi  uiu  aina  m  "ar  i:::'3  rn^ia  tu  =]12J: 

B?Ti  n::n  n-ain3  pui  n^a11a  mn  n^an'7  i3isl 
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"irm  ;^''nJ2  'n^h  'z  nnt:2-rc's 

"CEX2  x-i";n  '.ar  nee-  ira'? 

•:*i  -irs  ^22  rrs:  :px 

-iscn  n^riDS'i  tt  'B  hv  ipn 

njt'D  rbü  Dsrx'S 


n-io:  D"n,i  dipaa  'd  ^nn 

:n"nn  n"nn  düi  mnn  n-nzi 

pn:i",  cn-i=x  «33  DT!  D^"m 

C3  c-pnn  hz'  ":ti":s*  'rK-ir-^i 

:i:ci;  vn",  n^xn  ^-}bx3  •.psn" 

rr-iH  •»•  r\J2nbf2  -ins  ^6^2'  -ick 

'ra'?  rh::n  pna  n-  :nr3bD 

V3»n  inr3'  nbL'in  ii-ine  p-i 

bK'K'n  "js  nriN  nnyi  r.nuna 

:'7K-.C"  -nh^  TT  -[b  -lax  na 

-ac3  rrs'T  T*:'S'"nK*  rins 

,TT  :n"«n  ied  lar  nxipi 

Tn"  "3  nunb  ^nx'n-ba'?  ms'? 


♦K'erbi3K  c,-n3s*  'n  '^tr  ^'3  nsca 

nx'crn  '2Xkc  t.t  ,ti  -in«  'n  ::'nbü  -nS  .-i3nN  K*n  ^'t'se?  i'iy  «i,-i  nK1D]n  (« 
,a"S"3;:  c";:3n  D'Knp;n  cn  dt  pea  j'si  n'^rn  •re'?  n'3i.-K  an  d;'.  n""5rn  ■'amx  nn 
n"irn  nT.ar  kt;  nai'i'a  nx--  nby^T  D'3*,nK  a'S"r;  b-3tx  b"Ti  nxia;  '■;3  a"3TS*  \zr:>  n><T 
',3it:a  'h  r'srni  lanpa  rnpn  n-i  in-n  n""C'n  ar  inrc  '.ts  bar  jaT  i'ti  .nans» 
:2r  -i£a  ^ra'?":  vcip'?  n-r,-;  nr-T  nn«  '^nnrn'?  x-nn  r~pn  rarn  ^y-iaT  vj';t  n'i'm 
as*  -la  nnr,  .n'-rn  ay  a-znxn,^n  an  n'-z'n  ni^Ta  a"S'a:nan  -a  lam  i?t.  .j'nsn  '^aa 
;t!2  j-ra  a-an  a-rr.D  -öü  .n;m  n:rby  r,  nj-nca  ■'ix  a:  n'^uK  ^na  nax'?  -[aba  -,nnnn 
B-a-nan  nv:r  iv.a  a;:  n'^risn  n-'ran  nu  "aBnb  nbiann  i^xi  "uat:  •*:"»  xinr  r'^nn 
rriia  a:  .nns*  ]ai  i:"«n  nn-aua  n-n-ian  n"";y  anr  n^an  iipm  ca'rm  ii-an  nam 
n'rsa  SÄ-a"  a-:a'?ai  na'na  nrp  nTzra  ^tk  a-naurai  naa;  nar  ansn  nrna  m'^jn 
an-Sn  r-n  nrpn-i-n  ins'  n'aü-,::;  an  •,'7xn  rryran  bar  "a  "^  rar:  -rx  n-  .a-a-i  a'i'iv 


Trxa*  .7a'  nTKi  i'-n  K*n  "3  nax:  n'-br  -3  n-nn  :s*  -[^a  rrnaxn  naann  -lann  xb  as".  ,n3 
nsT  .nsm  'nriznn  hv  ax-nnr  "ixn  p  "f^n  rra^  rp^n  i";»  x:nr  anbn  j-xa  "a  avrnn 
rx-i  bax  B-:vra  a-araa  "b  '.x-a* 


S-. 


...  -_-, .   ..  ba'.x -rx  nax-r  '^xn  "'X  am  anxnrB  jam 

"h  iDTnai  ,r*Dn  naa  x-nr  'nijnain  TB-r  -na  '.nvb  i"an  i»  'n'b  vrz'  naa  nar-r 
n;aa  Brnn  ax  n'naxn  naann  ia  ';3  nri'n  13  ,'P"£B  "na  ana  rar"  a-a-in  a'araa 
,nBa  b'xra  -;rE:  b'ünb  -na  x::a:n  -bb  ir.xa::  nn»T  n;aa  rBrnr  x-,-i  ]'n  n-bx  xa::m 
n-an  bnnran  bnnr*r  xit  .a-arb  "ab  i-ia-r  nabai  B-raan  nmc,  nanan  nnx  "p 
,T,b'3"  "BB  B"  baa  a"r"npn  a— Ben  ia  a-aann  'a  n:rr'  ix'  naann  ha  :zb  rrbrnb 
:nx'a-r  i"ra  ":"X  x'n*  a-ar  arb  nr"r  ";xr  na  ba"  a-arb  'zb  'rx  -laib  airn-  bxi 
nrra  ;'X"  nrra  "rb  x-aa  Tabnn  "a  rnv  i:'X"  n'"rn  nan:xn  naan  "i'b  H'^rs  nrran 
Ti'X  Tabn-  bBrn  -brab  r'3'  a"nr:b  "bx  bp  .nrranr  inrna  a-ra  :;"x:  Tabn  n'b  X'aa 
T3n  ":bö  baipa  inrra  -3  Brin:  -nprn  jvann  -brBb  r"3  a'ip'b  ib-BX  nrp  B^nbx  naBn  ia 
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n^'r'tr  vnns'  pTi  nm  "sa  cid-^ 

i-im::  laab  n«  d^dh  -ick  i".c'N-in 

k::"'  Nim  "ir  -cn  ib  "lyi  nbnnn 

nbni  p«  n-'X-i  Tiw  juba  pns 

n^nra  mnsa  nrrnia  x-n 

"|v»ra3  nrinn  nsr?:  nbni^i 

:mp?2  nss  'rnzn  nx  pan 

'':iyn  -['ra  i'?  n-s:*  mrrzi 
^aan  ijsip'  n'?  miar.  :i3np3 

ivnbn  Kin"!  :  inn2s*a  inx  i^T 

13  KB-i:i  'i3TKb  ni:'n'7  nr« 

-itTN  nrrnan  pn  dco 

i,-iDoi  nyz"\  bsi:  jirN-n 

nnna  iniDbo  np^i  -i:r  am 

x'^'rrn  n'N-i  -lüsi  :nD  njm  it 

jiK  n:f:  ncN  ivc'N-in  nx  n2a 

nsa  ibni  ly'^ci  n3*i:'  xm",  "Drn 

-iCT  ?iiD  ii:  canD",  u^niai 

nü'N  ■^n-nan  "j'tö.t  «in  :n'.3ia 

'?y  irssfn  Jnnn  "»mn  nx  niür 

n-Tcu  ma  nzKtn  -m^  cc'  ^a 

max  p  bu  :"i;rma  ■'ab  n^an 

mrnna  "irirpr^  -jöu  in^  ib 

xin  .Tritt?  nai  iraa  nanbon 

hiirw^  '53  "nsx  •^s  ''^x  "pbv 

TT  p-i  xm  irai;  -jra  xb  xit 


nnntt?  macp  ,tv3:  mau 


^S*1' 


^J 


>;''mp  "i"xn  Dty  :D':r'7ijn 


n'in  nti'X  T:jn  Dt:'':  '^S'Sbx 

:Ss^"nn  xm  nbnn3  nina3 

'nbxin  Tki'X  bxin''  -jx  ^an 

bu  :d':c'  na3  t  inx  -i3n'7 

bxntt-'3  nnx  -jcr  xnp  p 

SxnpD  m  nr,nn  ^x^xn  tu 


3-ipxi  p-ixi  ■\^'7V  "an-i  'na3: 

13X3  nn3''i  i:7X3  rnbxi  vbx 

nixn3  ".Ti  l^'cnb  ':aa  lau  bsa 

insn  ncx  iit'X-in  T3:n  t'-xn 

131X3«  xe-i3  p  iitn3  i':?3-i3 

in'jn3  rbv  p  Vz'rh  t  '71? 

1D-I33  nUp*T1  1T3tD  bv  in3'1 

bie'i  pxn  bu  vua  "33  nx  ba^i 

nc'X  "c^bcn  mx-131  :nia'i  Dtr 

-inx  p  "srn  nx  j-n  iirx'in 

in3'"i  1T3  nai'?^  i3nm  in:'x-in 

,  nu  nT'bu-'i  n^Jiri  nnx  dpö 

:n'T'>ryn  p  nü''i  ni3ö  T»riJ 

DiVrb  inbxrxi  nz^n  ba  fjxi 

-113J  "pV  TT  lb  -1)21X1 

x:  nnao  --mx  xjx  :b'nn 
nxn  nanban  n^r-ina  •'b 
n'S'TÖ'S  'ix  "n^xn  ttx 

n3''iy  '71J3  ipi  U>'X  "DXTI 

v-ia3i  üs'ca  XD3  b'o  3rr 

bxtt>  -['7  -lax'i  :iöj-ixi  nbsn 

]nn  -ir;3  3t'i*n  xinn  t'^xn 

nan  na  -jl^t-i  ^it  xini 

nnnnx  nai  n'^xn  manban 

'^x  buxi  :nay  ';3a  xin  nrx 

jpn  "re"?  3npxi  tsaran  nn 

•:e  b»  biaxi  ninnt^xi  rnsxi 

"nu?  7.aD'i  v'7Jn  ^:zb  nit'nx 

:r:ab  •'7:n  bu  •STa^'i  ^bi?  vt 

nibs:'  1X3  Q'h'c  "p  ''rx  -lax^i 

p  -i'3nx  ^3^1  -p  DI^^Ü 

■nian'^a  "731  nbTj  nan'rana 

D-a^  '3  i3ni  un  nnm  :nni:: 

-,X3  TJ  na  Tn^ip  D^stri  npn 

n  inna  nx  -[T^a  ■'sn  nnui 

nvb^  :n'xn  nrx  npnba 

nc'^ir  m  nx  t  D'annn  Dm3jn 

ntt'btr'3  laip'  t^tx  nan  ff3ba 

niüT  f^D  '^1:3  pnxn  nixa' 

m  DU  n;  nianba  13IJT1  :ni3ian 

n3-iüa  DH'Jna  D'3Ty  Dm"n3i 

\r:!^in  nb^^  n3iya  nxnpb 
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'n  p°  b' 


:K'2m  ny  "n  i!:y  n-n  -n-i"  -r 
nrn'?:  -fii'?  ipn  'Sirri  *.m".n 
c"»-;"  :mn  ms*  n  -ied 
■^21  "-izn  nnx  "/vü  thm 
ms-iL'öD  p-n:  bnx  -j-Sn  -["^••i 

VT  n".-i'23  nViT.iar:  :r'.K 

•■njno  n"c-ii?i2  ncnba  hvz^ 

bo  HD  "iDom  pin  bD  nb  iS^nsn 

n'SJi  f'-i«n  "2bö  Sri  :-i'.-3 

Dp"-i  airra  izc  n'.:nan 

nns*  '72"  cn^pnj;  '.t.i:  nn«". 

:nnB  ':£»  vnnij 
•£:r  Ts:  "now  K'.~n  ni;^ 

rr.nn  na  'jy^inb  r:Db  , 

m'?  m  c'STn  cmrj  nc'^r 

p",n-i  :m  -in«  m  D"S-n 

no".Ki  ma  n-  nrp  ^:nt:a3 

cnbn  pn  '.nm  '?«  u"« 

nn«n  p  nsm  «nKi  :n2:3 

or.  ^3rn  nKnp'?  ix'sm 

vnnx  nT  icisri  v:aa  ^:tt'n 

^"73-1  ^je*?  rn.i  ^'^"  ^''^  Pn 

-i'^ja  niTryi  rhm  ]zhz  -]•: 

:n2  P2T"!  'hi-^z  yn  n;:  bx 

npys:  pvT^  c-xn  '^n'i 

-iDK".  nxö  ny  nnm  nb'.n: 

■'S  -rr.rK  "n^K  nn"  nn« 

Don  "san  nc«  pnn  ":n-i2' 

■','7in".  nrno  imy  :in  -itrK 

nn  Kba  n'£;  ns;3  nna; 

r"j-in  "iE".:  br  2xrn  n=:  yns: 

vnnr.  v-iik  :nE:  -'rx  ny 

■inpys  b:p  "yarri  i-'uro 

6* 


nyc:  b'2Z-c  -n  S2  es:  tnn'^n 
cnn  bnii  bs'  ü'ün  Snsa 
pca  Sk  nyo:  mn  pra?:'. 
'b'2  n:2t:'  naci  D'otin  ab 
-ino":  n-^n  tc  in^-n  "a^ 
n-SK  -i"3  by  D'ibn  nTnaT: 
■niD  n".si  n-b  ny.  n6  ny 
-ins*  yjn  ny  :n"n:2  ynaa 
«b  n'oba  nbraa  bs  nnc 
■:n*n«3  ti"«  nnbna  "nis" 
nbB-i3  ncK  nns'n  -|ibÄ  avai 
-,rj  nmrjn  "3  :nöK  t3 
by  p,N  'cas'3  n",trnn  niny 
nyn:  n"sn  nsa  ni:;n  s-^km  i" 
:yn:i2n  'n^nn  nKn  "s  bvi 
nnan  jT  nnan  ::2C  bxnü"  n"S 
■"nnn  a":rbyn  ir.tr^  nt'«  ny 
:n'na  "^srby  rn''  n'r.nnnm  px 
n'braan  nBX"i  n'obian  pp 
b'pn  yaca*  n'.an  bya  yp'.n 
nyi  n:ipKi  ab'v  ny:  nbiya 
pjn'.t:?  jvym  xm:  ffn  lr>':ip 
nnn  "K22  rnnna  n-.rrbn 
nap;  ma  m  nprnb  nynn 
üv  :nrny  nbji  D-^an  myasr 
pnxn  myvii?'  by.a  xn'.si  naa: 
cnnna  rnsca  nap:  Dp""i 
yina  -{i-a'^n  am  iVD:n  nyn 
n'.rr.b  m::^:  nn"n  :i',n:i:n 
n'n'c  trara  '^n:  nap;  njs 
"^nb  nn'OD  nn  Ti'X  niarbb 
n^nx'a  mnraa".  mzcnan 
:n:ai:'n  n-r-ab  n:n-.D 
c'xn  -aa  ro-^-n  ■'ya'iTs 
n-.anba  anbnb  xan  n-bn 
n'.x-:in  "nbx  niT  "snx 
nanra".  naanr  nnbaa 
nar  nynr  naaca:  ni-aa 
:ab'y  nnaw  cxn  ay  "ab 
inx".  v;a'?  ninnrxi  rpit^ 
inbc'  nrx  "nbx  mn"b  nzv 
nx  Tynbi  "^'b:  nx  nrnnb 


Sefer  lia-Ot. 


82 


f^^  nw  üitsi  n-i3  -[i"?  -ii3i 

'msrnia  'ivcj  'ra  'w  rcsn 

i^npsn  m  '^rinpi  bnj  n\rs  cnpnn 
rt'iX^  in''  K'n^ 

'ra'^D'  rbn  mpaai  "[unv  nitan 
2nn  D'2nü  na  -[b  ts'C'vi  ^n"n 

^anhn  cvn  mx'?  -|'?  nx:  ^■^m 
731«"?  n'r:!«  ncN  p-ixn  ^yc^z 

:tt'-n2a  'n^fjsn  oinnn  D'?rDn 

ypt2  n^mpm  nixn  ni'.n  dkt 

a^-i'i-ib  -n-!Di  na'rnn^  d'^p't 

ninnra  n):n'?!2i  n-anna 

nbir  ^bin  p'rr.  nnm'^  a^Dn«: 

ta^'n'?  msia  .nra-ijsn  b'rr  npib 

mia^ns  ■'nnxi  vs-n  •'y-iT'  nia 

ippnD  mamtD  :niK'?sa  vinaj 

mnr  vn  na  ai?  rxnn  ■,'2nia  "^u 

nbiu  Kin  nam  la*?  anx  an  's  br 

xn  ir  :rnn  '7S'  mt;»  -n"! 

n""?  j;  m^i  ma  '^a  bi?  "^«nn: 

'S  SüT  "inrn  mpD  a'^aa  a'ri;:i 

riKn  mna  ia'?rn"'  "^'^ptzn  nna 

na  ab  naa  l'hin'  an-a  '^yi 

MTn  ^an  m"'  nana  a'^a 

ha  .nra  m-a  nun  ncpa 

aSa  an  na  ^a  niaan  m'oa 

aS  aan  ba  a'7  :a"nn"  a'-na 

'n  ifj"i  -CS'  i^aai  x-n  a'^tr 

laba  a^a'nn  ja  bri  na  iD'tfli 

ito'ts  i<in  maa  -112  :aii  ö'ü 

t'ania  pinai  ina  rato;  iai 

;araa  iff-i  n:att'  iai  i;:;-t  «in 


nai  mnm  «-..nn  t^^xn  nin 
f^n«n  ba  t'^una  lab  nma: 
^•^ra  '<tiv^  h^n  t:k  ma'?  c-'Ujm 
•    'n'^a  pp  r«  a^'^im  a*tt'nB  rn- 
mx  inaaai  :rmaj 
a'nrn  n-se'^  rnai  ana  ainn 
ü"naa  '?po  ninna  mx  mam 
:nKi2  abu;  mx  «"ni  üTiia 
anKb  ian;i  n^n  mnf  ann  wü: 
-n:m  an«  n^n  vnn  üa:si 
unaan  ni^n  nxnai  mm^'  «in 
ms'Sa  :ia'7  ni^nan  'nt:'  i^a 
im  nnsan  amnn  n'rsa  sin 
hib^nn  in^a  ':'Ui  «an  naa 
misna  ^:«i  :':'''nn  «a::  h::  raDi 
^ab  ymr  m'^nas  n«naa  vdb 
n^an«'.  '.aipaa  nn:i  ^anpa 
':-\v:h  n*:»«  aca  xnp'?  nan':» 
niK-i  nua  ^n■'1  t^mna  nann  ari 
\-i«n^  pim  "nna  a::i?  r^srn 
-a  n«  nna-i  nan^i  va  nna 
•  nanai  :nana  6  iy«i  nanb 
ty^sb  naannsi  moürunn 
snxi  tt^asi  ^ru  nnpasi  nn« 
•faa  W3  niirb  i^r  j-^ya  njm 
aa  ins»  mx  rnsa  ms 
vnsnp  ^3X1  t"Kn  isnp  man 
:'nb  naa  vnaan  "a  a^^nn  aa 
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Um  Abraham  Abulafia  psychologisch  zu  verstehen  und  mit  einem  gerechten 
historischen  Maassstabe  zu  messen,  muss  man  sich  erinnern,  dass  seine  Wiege  in 
Spanien  stand,  der  Heimat  der  religiösen  Extase  auch  in  der  Kirche,  und  dass 
er  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  lebte,  das  mystische  Speculationen  begünstigte, 
die  Sehnsucht,  die  confessionellen  Scheidewände  zwischen  Judenthum,  Christen- 
thum  und  Muhammedanismus  aufzuheben,  in  vielen  Geistern  weckte  und  nährte  und 
die  messianischen  Hoffnungen  in  den  Herzen  vieler  Jaden  neu  belebte  und  stärkte. 

lieber  Abraham  Abulafia  habe  ich  bereits  in  zwei  Schriften  geschrieben 
und  hoffe  auf  ihn  noch  ausführlicher  in  einem  Werke,  das  von  der  Kabbala  im 
Xni.  Jahrhundert  handeln  soll,  zurückzukommen.  Schon  die  hier  kurz  mitgo- 
theilten  historischen  Gesichtspunkte  dürften  die  Ueberzeugung  hervorrufen,  dass 
die  kabbalistische  Bewegung  im  XIH.  Jahrhundert  tiefer,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
ist,  erfasst  werden  muss. 

Die  Handschrift,  nach  welcher  diese  Apokalypse  hier  veröffentlicht  wird, 
befindet  sich  in  meinem  Besitz,  ist  mit  Vocalen  und  Accenten  versehen  und 
stammt  auä  der  Bibliothek  des  Eabbiners  Ghirondi  in  Padua. 

Auch  die  erläuternden  Zusätze  sind  verschiedenen  Handschriften  entlehnt, 
die  einen  Theil  meiner  Bibliothek  bilden. 

Einen  Commentar  zu  dieser  Apokalypse  kann  ich  erst  später  nachliefern,  da 
mir  die  Zeit  zur  Vollendung  desselben  während  des  Sommers  fehlte. 

Baden  nächst  Wien,  25.  August  1887. 

Dr.  Ad.  Jelliuek. 
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Sefer  ha-Ot. 


Apokalypse  des  Pseudo-Propheten  und  Pseudo-Messias 

Abraham  Abulafia 

vollendet    im   Jahre    1285. 

Von 

Dr.  AD.  JELLINEK. 


VORWORT. 

In  dem  Spanier  Abraham  Abulafia  (geb.  1240)  ist  der  Essäisinus  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wieder  auferstanden.  Er  predigt  Askese  und  Poten- 
zirung  des  Geistes  durch  die  innigste  Verbindung  mit  Gott  mittels  der  Kenntniss 
und  des  Gebrauches  der  Gottesnamen,  über  welche  er  mehrere  Schriften  veröffent- 
lichte, und  die  mit  Hilfe  von  Combinationen  und  Permutationen  hebräischer 
Wörter  eine  neue  Begriffswelt  schaffen,  wird  in  seiner  Extase  seit  1271  propheti- 
scher Visionen  theilhaftig,  ist  von  seiner  prophetischen  Berufung  tief  durch- 
drungen, hält  sich  für  den  von  Gott  gesandten  Messias  und  Sohn  Gottes I 
Abraham  Abulafia  unterscheidet  sich  aber  von  allen  Messiassen,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sich  erhoben  haben,  durch  seine  vielseitige  Avissenschaftliche 
Bildung,  seine  Uneigennützigkeit  und  Aufrichtigkeit.  Er  wendet  sich  nicht  an 
die  Massen,  sondern  an  die  Gebildeten  und  Erleuchteten,  beschränkt  seine  Mission 
nicht  blos  auf  die  Bekeuner  seines  Glaubens,  sondern  dehnt  sie  aus  auch  auf  die 
Anhänger  der  Kirche,  und  scheint  deswegen,  um  auch  auf  die  Anhänger  der 
Kirche  zu  wirken,  eine  Art  Trinität  zu  construiren  und  sie  mit  be- 
sonderem Nachdrucke  hervorzuheben,  die  allerdings  mehr  äusserlich  ist  und  die 
göttliche  innerliche  Persönlichkeit  nicht  berührt.  Ihm  hatte  das  Ideal  einer 
Glaubenseinheit  vorgeschwebt,  deren  Sieg  er  zu  fördern  suchte.  Seine  Jünger 
in  Spanien  und  in  Italien  arbeiteten  in  seinem  Geiste  und  noch  mehr  als  er 
suchten  sie  das  Moment  der  Trinität  in  der  Lehre  von  den  Sefirot  zu  betonen, 
um  die  Gläubigen  der  Kirche  zu  gewinnen.  Daher  die  Entlehnung  der  Ausdrücke 
von  Vater,  Mutter,  Sohn  und  heiliger  Geißt  aus  dem  christlichen  Glaubenskreise 
•  n  den  kabbalistischen  Werken  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 
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^rnin  D^ibsp^^  "irs^ssn  nn^itr  nö  foderatus  -r  Ducange  ^sS  jkd  ri:« 

Eeferaiit    cappa«    nigra s    de    segia    simplioes    vel,    si    voluerint,    S"n    0^1172^ 
foderatas  a  cingulo. 

xin  ]r\^ün  ^inSa  d"x  peiiitus  102  xin^  Ducange  -vri^s:  foderatus  nböT 
3"ri  cinto  pb'ii^K  'ba  inp:Ti  nisnn  ir  pn  r^2Än  hi<)'^i<p  p«mp  i:xü  hö 
nai  cappa  D^nS^n  Ssi??  jmpu  na  ^öö  xim  cinto  r)"a  x-^t^:  1020:  ^inSön 
iSxi  mn^  i^rsr  m:pra  3in3^  ns:  xin  cappas  nigras  D^iSxp^:  tdit^t 

hv  '^^ri  "i^rn  D^iSxp':i  m:prn  nox  inn  fp"rn2:b3?s)  nrnn  mmvs=^i::"i 
phm  mrnn  131  i:c  'x  pbn  hyr:  nson  '^'Ui  D"öpi  n"a  p"nnö  rr'iu  ni 

.330  n^  '3 

rppx^  rr^Sp  giubetta  «m  ito^ar 
-r^D^ix  nun«  Dmp  ^,n:n3  d"ki  mozz..,  mozzoio  ari  ^Sis  ^Si^üs 

,h'•]^  Ducange  3n3  -]3T  pavone,  paone  «IH  ^^^Z 
Pavonatilis,     paunus    in    pavonum     caudarum    speciem    variegatus.       Itali 
paonazzo  pavonazzo  coloreni  appellant  violaceum.  Pavonatilis  dici  etiam  potuit  vestis, 
quod  revera  intextae  et  effictae  essent  in  iis  pavonum  figurae. 

i:i2i"i  m^rSi  ü'n  or  dodü  ^:x  -is':?n  j-^jum  Trnb  ^n^xn^  ns:  nst 
i3-ii:  bm3  'sh  npiö  nn^  ^3:m  rrrn  mtos  m  nnsx:  or  ni:7i:^  xim  ^njisn 
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D'rzinj:  rn  nip^  ^biKi  d^Si:i:  dh  nnn  rn^3  psi  jrr  ^^inn^  br^2'r:ri2si2 
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-irs  "C'"n^S2  nrt:  ^2  3"nr"2D  n::  n;rs  nsi  pi  fSDb  p;i'  rs  "3  nns  m^n- 
"ZI  ahz\^  p  "i^Dis:  s'^'i  brr  ivbr  r'bns:  pi  d^ä'  nnü  nn  ^2  d^D£D"£  br  tts 
mareiie  D":  ns'^p;,!  sb^'i^H  pi2sS  c^ÄT  nr^'  "i^siS  i:irb2  pipi  '''^1  nzmx 
nt:  isb  Tbl'  "ix  n!2is  ir"Tn  ib  -^r-isb  nns  nmn^  nb  n\n2n::n  ns:x*c  nai 
ppmr^  mareiie  pnp'c  pmii  pS2  ^"  xiH  "[D  ^^,1  ><bs  n'br  ann  srsm  rrnz 
mbi  mareiie  3":  D^i<np:n  pr  nrrs  pn  xb^t:  s^2  pin::  '^r*  □:  sbnt:  br 
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n:Dnn  n-rp  inn  ms^^Dp  -nbr  ^'ppcn  pini:2i  mipnn  ns:s:  r'i"  nib  nit: 
D^xnp;  rn  "[i<'Nrn  nm^  sbx  mb  ir;r  nai  mx2*i^  ns":  ix?:  "js'd'  bib'x  x^mp  "r 
nb  '^  m:?:?  mxmn  mareiie  nb^  pi  ibsb^n:  ms:*^  "X'i  mx^^^p  p  Da 
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'-1  "rtt?  132  xm  ■bixi  —  ,pn:i"  Ta22  "nna  T-in2  oh'cn  D2nn  2n2  tc'x  i22;n  2n2an 

.(14  n-irn)  f."2i:"nn  r'2"-,2  xzia-;  '-nna  -12  pr:i- 
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r-rp,  Sr  n^sci;  D^tr:  trxsm  n^trjs  nn^'r  nr  dk  'd  nns  n-nron  pönb 

♦bSDD  ■:) ':  nn  nr  n^snp •  n^nnp  n^rnr  vnnrpi 

•^rn  naip'^  rrsS  :i^^nn^  'un  n2DJ2nx2  nnv  mS^ssn  i>^  msnnn  nrnros 

iS"2Ni  mnrm  kt^  mrn-^Di  nn^ars  pns  nnn  ir^n  ntrs  ^3s;2  d:i 
b-i  ^D  nn  y^^rih  -[i::  pxi  prn  nxsin  bx  dd':'  D^]m:  c:\si  mxi^:n  du 
-.asf^b  C2S  D^:m:  orsi  an^rra  min^,J2  mnDjn  D^'^:m  .sin  n-i  ^n  np 
*nb  n^"!^  ah  sin  arn  es  <^'sir!::n  m  b::  -rn^sn  sni  ("i:i  Sbn  ^3  s^n^n 
|irn  n:ni  .'idi  nnjö  r^^;^  iS  n^T'  sb  sin  jna  dsi  nn-'X^Sna  n:ii:i  D-;:2Dnn 
"ir':'  .(^!:"2  onns  d^j2  on^Six:  cn-^'  nrssr  n-^  ^^r  =]dis3  ns-t:  -.ixin  mn 
o^;;i3nj:  nrns2i  nrnü  n^n  n^^  Sdd  "rrs  c^^t^^sn  n^:i;52x:n  rn^-r  i:öDcn 
on^nn  nvrr  is  sitr  nirn^'D  is  nn^nr^  o^^-^isn  nns  -.ipnb  D^io^niai 
'n  '^rnp  ns  i'^Sn^  ah}  ,mr  nston^  sS*^  onbn  lü'^tr^i  Dsron;::  n^^^tr  oinn 
r*si  .nriyjn  innrn^  sSi  ni-ipDiani  ninra  nir  ü'Tns,  rn^  sbi  nns  n^s 
Sr  D'rran  -rmnS  cnin  ns  'n  ^rr  nrs  cnn  D^:is:i:2n  ^s  ns  mj:*'  sb 
D2"i'nSi  D^^risn  nc^b  ^id  nn:  nin:S  'i:n  D"^2iX2X2n  n^n  nitrni  na  n^nn  nD3 
nsn^  n-o:?sD  nin:b  pa  pDD:  -^lirb  pn  nn^rrn  nsn^-^  p:ri  n::  San  artrnö 
D*r,s:s:n  or  n^nn  s^n^  n^^n  j?:  bnpn  '?d  nn  nrtrni  -in::n  'sh  cn^rrn 
s-nn  'i'::r\  ^:ij:j2  i"n  csi  .onr  n-^s  h^^  nr^'r'^i  n::i2sSi  on^  ns  pirh 
niT-rn  •;ij:J2  m^^nn"  b'^'ij:  is  Dns  ns-^^  ni::nx2  r'^isn  p  on^rr  iJ^^br^ 
sinn  rcisn  nxD  mu^rS  pn;  'r's  nnnn  crninn  n:iinsn  n^rn  niD^no  nrs 
^;i!::j2  er  n^nn  c^-S'r'rn  D"':v^S2n  nn  .u-^nj: .  r^y^n  ni^  nr  f^:ui  n::  '^nn 
i;pn"  nr  m'r'npn  nstr  nmr  or  c^ijisni  opinS  mn^S  D^trpn<!:n  niT^\n 
i;u"  mann  u?n3^  is  nwb  fs;^^  st^inn  nsi  .ist:n?:  stainn  in^irn  nnran 
IS  rü'^rrr  nf^b  nisbn^si  ü^j^^d  ü':r\rjb  is  ]f2a'  ni'^S  ']^^,:i  i2\s^  nüsn 
.131'^  nr  nnni:  -[inö  sim  sisinn  ip^nnn  sDinn  p  nsn3 
nipinnn  p  D"nsi  niDiöcn  n1n^^^n  ^'^:sx2  d:  inipTT  r!2\r^  sS  dsi 
"iinz  ininnp^  isi  stain  sinn  •^\sn  j^sr  pn:  Ss  nnnn  rnir  nr  is  nw  nr 

♦DDinn  '^np:i  orn 
^:inin  nrsni  nrrm  in^in  ^sd  nin:Si  D'^cnb  ü'n  i:n3s  irsn  nn  nr 
ni\Lni  nn  n^n^  nrnöi  n^r  Snn  rn^  n\rs  D^^ianan  D^:i)::üm  .D^'2^n  fü 
^^DinSi  inrnöni  n-^rn  n:22i  n3J:  Sd  ni]pn  niirrbi  ninn:  nnh  on^n 
n-vTs  Qips:  n«ri  Tr  Sddi  »cn^Sr  nmian  'n  n^Di  nrti\ni  -in::n  ^23  rn^Si 
ninn:ni  m;pnn  p\nrnS  s^-n  n^\n  niSnp  n^^nnv  nir:j:  iSsn  mx^nonn 
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nsnri::  nt"",  sSi  ms',:;  Sr  (-s:bp  nrr  nsv^':  nrs  di_^'  sm  sS  d: 
nSi;::  nrnrs:  nr-r  nD'?':'  msrn  ^r^^n  pnS  nhzn  'nS^i  n-rKn  br  n'^':S2 

s-.crn  Spr;::  r^^n^z'  =^d3  er  □\n2S  pni^  nSi:?:  nm:n  or^r  D'r:sn  ri;n^ 
.n"S2"i  Dir!2  ViSiS^i  nDi2X2  s"nn  .T:,;nn  ^^"^n  sS  d:t  (■•nrp:is  rrz'Z't2  nnr 
rm  ins*  nrrt:S2  nnr  to^ran  -[m  cn\mr2i:sn  D^r:sn  ix'r*  hS  d: 
sS  D^'^':n  □:   .d'TH  'nrfs  ^::tw'  l:2:is^■!^^s2  ims  ".x'v:'^  nrri:n  tiisi 

."nrn  b^S  's  nrsz  rbr  is  n'rnu  %t:?^  nnr  nrs-rn 
nnr  s^osn  bp^vTs:  ^^'^^•^r  nSi:^:  .nri^n  ix  :i^}:in  a^  n;"i:nn  sS  pi 

.-inrn  bs"?  nrp;i>i  niTirs: 
c-r^rSt:,-!  j';rö  ^r^"T^  iSj^n  m.t:rDnn  nzi;^  "isi  br  -i2irn  bai 
D^^^w'  IS  ^|DD  ^"'rSn  m'vTr  nnsS  n^-nn*  n-rs  p:s  '^i-s  ]'z  '•;-  D"t:"^'znm 
HM^  Dsi  ♦Dn^r:  "irz  iD^rn-  c"w":sm  .nnr"c?  ors  'r'r'?  s'nn  ^:rn.  rspS 
imnT  sSi  mrr  r:s2  lör  c^Srnb  sS'^'  s^•^r:  rhnpn  n^'nn*  n-c-r  --"s 

.ircn!^  i2Tw"  nr  rh*h:  nr^TS  sSi  n"D2  nnpS 
nmnnn  ü^r:  rbri::  nnv  cn-rb  pn  D"r:n  n:3':'n  sSr  ':?:zcn  c: 

.ni::!::  •.m'?  ^•^'!'•i•  nnr:  -rr  er  nns 
"ns  p:r2  arh  nrsKrz  n^zin^m  Q'prrz  bri:  "pi  nrSn  sS  □; 
QT'^r:  niimn^^niT  D^r:«m  /i:.-!  "ncn  ^sr  r]:zhn  isi  '^^'-T^sn  i52C  t,Sit 

D^Di-f  ntnaz  izzün^  sS  er,  nns  nmnnn  nnnn  üb^  x':'  □■uixn  n: 
-i2iS  \nSn  nn^  D^r:x  nt''^ö  nnr  DDinn  nrD;3  \n3  nü's*  D'nzh  pn.^:  sSi 

"inr  nri'L'S  d^zhj^t  ddS  D^n^n'^;::  nrnrom  r\^ti•inr\  'nr  irsn  tcs  "ss:  c; 
pb  ,jii2ö  ncanS  nzo  mi  oDinn  i;n3s  nrs  D^i:n  n^-d^-s:  nnvi  anSD*  -iza 
n-H'  sS  b"'?n  "i£p n-^  Sd  nt>'c;r\  r:  n"r  p  p  ^  d  rinn  m  nK^rx:*w'  i:^rcn 
p"i  msinn  nmirx:  nns  crra  f^in:'  ']:n  mbnpn  '2Z'^r\f2  'nr  Dir  ""srn 
mzrpn  px  ,n^:iTn  D^;i:kn  j-z  mSinn  nnr:  •c'x:m  d"w';  "Iw'li  d^'w':s  c^ict 
.i:n  n2D!2nSrn-2Di;a;i::-iD  nni^  p-t^inS  i^d^  ,Sb32  'zrh^^  -vr^S'^  ti  ni; 
nmiS'?  n\s^r"i  rn^  xS-vT  die  br  n-rS  pns:  xzn  nbzn  nxr  i:!::3Dn  c: 
nrmxT  D'D-iD  Sr  o^zzn  cnr  d^-c'^x  nn-^i'  ax  'Z  nz  xzn  T^rx  i'i'n  -inn 
nm;nnn  rrn  nr  nrson  p  nmiSS  iSzr  xS  nraan  xzn  nxi  .ü'h:r\ 

.(^nrnr  ix  anr  T^r  nvw*  ex  "d 


.Fransen  =  fraugia  (i 
.Halsljand  , Halskette  =  collana  (2 

.550  'u  rt23"tryj  ms  y:^:t  "u  (^ 

•Feiertag  ,  Ferien  =  feria  (^ 


d;i  m:  pisi  r^inr  xnp^  pin:in  ^r:rj:  nxin  na^onn  br  nmrn  Ssi 

s"?-^  x^^n  nbnpn  n^^nn^  't^n  Dpn  irnsS  n::^^  sS  dkt  .dhd  ipni:^  n',rx 
^31^  nu  nS^S:  riW::h  ah^  n"Dn  nnpb  imn^r  sbi  htv^i;  p:ü  lüsr  c^S-^'nS 
br  nnr^  n^n  c^^^n-^  ^nr  nwn  rn^t'  "i::  bsi  /in  "otvh  ins^i  irrnü 
.'i]n  'yr:irn  cjpn  D^nnn  nni  m':>:b  n^nn^  ni^in  n^rnnn 
Tub  nixnnn  ^nSnbi  ^^ir^ix:*^  or  n^b  r::im  ir^zS  r:DnS  na  □; 
i^n'nv  1«  '"IV  ür^  n-^r  xS  'i;n  p-a  Di':5'^n  nr  avnüu^  iracn  d^i:i 
(Bitonma  ^i2S.!2  DT^  Dnasm  d^d^dh  ^n-^in^  i<Si  'i:n  mbnpn  '3u?in^ 
mrnt  ^nnn  rn^  «Sn   rm*^  ii2"::r  nri^  es  pn  (^n^'^i  Diria  t^  r'io::r 

\i2n  rn^-^'  -[s  crnSb  ibar  mnt'  ^nSn  nrs  rni:?:  r^::i  'ma  dh  nt^'s 
.annnsDi  ünn::nö  d^^idd  onn  c^-^'n'^r^n  rn-'  d:i  mi^inc  mrnT 

Dmrrb  is  D'^rnSS  iSdt  mnns  nmrx:  'ms  rn*  ns  -^s  A'~^:"''^^  ah^ 
r:nSs:nö  oip?:  D"cn  p,n2S2  mir  nr^r  nnn  g''c?i2S-^d  iJ2^r^  sS-d'  \s:n3i 

.i:?20  'n  'IS  sinn  trinSan  t:7s  '^"lan!^  ^■i':iit 
ri;^'nbn  iiD":ir  '^is  mmns  g^^  \ig  or  irr:  "o^^  n'Z':n  ^-ymbs:  c: 
DMn'?  pnü  ^1^:2  dhg  ns::b  msw-i  ^r^^n  s':'  -[s  Q:ii:n3  D^nan  -jin  om« 
-r^Dbn  IS  D^^  \n2n  n;rcsn  i^riD^  sS  ds  D^nan  ^nnsn  dhd  msnnnS  sbi 
•miDps:  d:  .'pnD  o-nrn  'r^ba  r^^i-^n  ns^r  sb-c  j';r3  (^3pii2p^:  on^bu 
cnD  Sdg  n:rrn  pnn  oms  n;m'?n  ds  iidjiü  ytsims  itru:  ^dgü»  D^'^r^n 

DIU  nrra'^n  sS  D^'vr:n  jdi  .pna  SSa  isn-  sSu  p:ra  sS  ns  npi: 
D-iirn  npy  'rr  bSa  hk-:  sSu  p3i:n  sb  es  nbi:?:  laib^i  is  "uö  nnSü 

,     ,  .T;n  r^.n  znraz  pnb  "v  ('  (■' 

•ooO  mar  rn  iXöüTj  D'nnrj  r-n  -rrb  "^Hntr-  •;-'7  -]-jnn  nimp  n   .58  -n  3G  -i?  lunv 

.Zobel  =  zibelliuo  (f> 
,  Hermelia  =  armelliuo  (^ 

■]i:n.-:  nmp  "tu  IKöUT;  ann  n-,"    br  iiED  'T      .bunt  ,  verscliieden  =  vario  (« 

,a"itr  d-u2::d  "i-xr;\,  nrba  n-  \'V2  K^rn  ,330  ,r'n  ":2'? 

.rotli  =  rosso  (•' 

.Mischung  =  mistura  (lO 

.•nöüt;  rna  -tt  nnras  i'rn'?  "u  ('-'  ('i 

.^bl  'u  xn  '7':n  =nnb  ;"jih  ii:nn  nmp  i£c  "y  ('•' 

.Sammt  =  velluto  ('='• 
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S^b  sinDH  man  ^sd  'i:n  ci^n  }ö  ipbn  rnsS  (»nr  Sa  nnsnS  'in 
ISIS  Sd3  p3  2-cttn  (TrnnS  ]'z  Dn^rn  nxT-:;  pixi  n::  ^33  mx2Srn 

vr  p  1  D  ^  D  b  s  'n  nrr  n^ti  vTinn  s  "^  ^ :  i  S 1 3  3  VsTW^  niDsonn  Sd  d^'pSt 
•i:ttrDn  mr  .VS'n  Tsp  n;^'  ba  "ir  irn  i^r:  li^a  d^:c  t^'im  ühz'ri  ir 
^21:  i^-^'nn^  inartr  D^wn  2in:n  xöi"id  döh  js:  aphn  ins  sS-r  onis  Sdc 

'i:n  D^«3:n  or  ^^^n  nibnpn  Ss  i^i  s"Dr  cpn  iis^S^^i  nnsn  mos:! 

ns^  ^b3D  cnx  hz^  iy\r2h*^2  ^inin  nrn  "i:-  süsnö  däh  mn^S  'i:n  Dan 

D-^noön  1S-3-C'  ir  D^snsn  t  i'xss'^i  pinb  iwh  iT^nn^  mbnpn  Sdt  'i:r! 
niMcnn  2inDn  ^i]?:n  mo  j^:rn  d:  .-'td  2"3r  Dp'?n  irns^i  nnan  n-oi^z 
ir^niT's:''':!::DDn  nnr  mn  nrn  tj  mö^S^'s  sinn  mDn  o^pn:  sS'^r  ^"srs  xn 
n-n^  ']'Dh  n^ixnn  nbnp  Sasr  j^:r3  Kinn  ^1ür^  D^^pSi  t^thS  nibnpn  '^r 
ni^rni  na  n-^nn  s^m  nbnpn  nars:3i  orpn  in^2t?^r  nniDSi  ^i;ü  Tan  nr 
nr^'ni  -ini:n  ^m  cnbr  nbnpn  nnn:  nm^Si  ni:pn  prh  "ir.  'wn  n - 
^i:an  er  n^nn  Snpn  Sa  n^i  .nn^s  ns  nna^  sS  r^xi  cn^Sr  nmtsn  'n  tzi 
DHina  D^ancan  diu:  nr  sinn  ^i3an  n^TV  pri  n::  ':'D3  n^nncan  nnanS 
n^n^  sS  'i:n  |an  DiS'^'n  *ir  ornatr  i^ason  mr  -bnpni  'n  niita  la^p^i 
^pD':^r\  nna  ^:3a  niSnp  nnn  t:?x  niT^irn  •^a^ina  ^"nr  dw    \^rn 
,c-i:::  sbi  D-nsr  sb  c^pn^'a  mr  ini^na  sbi  iSun  sSi  liTsn  p-'innS 
D-Dirn  ^T^rina  sb  d:i  '':n  niSnpna  c^r^'inna  ^nr  dw  ^s'^n  n^n^  sS  d:i 
^pin2ia  pin::  Dirn  s':'^  (^mx^^mpn  pins:^  pin:r  di':?3  pin::'?  D^nsDn^ 
1V2  sin  sSi  nrn  cnns  sbi  sin  sb  -ins  p^.n^:  Dira  sSi  (^n^sSpn 
■^s    ,Dnns  n'33  s':''  in^as  sS  nn^':  Dr  sSi  ("D'nr  di;  i6  onns 
ibs3  nis^^aip  ^nba  ^.^'"ppan  pin::3i  nn^  ms^^nipi  (^nisSata  or  pin^z 
nnv  'S  DL'sn  pnr  sS'vi'  ^s:rßi  pin::S  Dpn:ian  D^s^n  rn^  nipire^n  \Tcn 
IS  nr:rnn  ^a^n  d:    .nnv  sbi  nns  pins:^  D^-r^  is  p]D2  ('^^]iSi3  nransa 
na  D-s'^pn  pin::3  □:  pin::S  c^s'cn  i\t  is  •^•i'r'n  ans  Dir  n^n^  vn  ds 
.'S  DnsS  'S  pin^in  's  ('^irntsiip  p"i  ipnr  sS-:?  \s3n2i  Dnr::  rsnS 


.(157)  5  'r  "dni,Tn  'ti'k  -tKr,,  imznnr  r'ran  csnn  'tt  u'-a  '-i'   .Würfel  (2 

.b';n  niznör  "r    .Karten  (;' 

•cm.T  (^ 
,pr\b  "bx  innen  "ui  ixauTJ  D'nna  nnn  -nn-b  anm  nr«  hv  mui  ni  '71?  -rhav:  (^ 

.(181)  29  T  rx'ö-i  D:n.n'7  "^'^n  n-i::nD  "u    .Schnell  (" 

.ÖGÜ  UDrsrL'J  -n:i  pii  "l?    .B^lognini  (7 

,cr  f"1X  "l'    .Qiiattriuu  (« 


.nvranp  mjpn 
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'^i-  man^rn  nnnx  mxifin  mnin  021  nn  nn^s  mtrrS  niDnsin  ms2iinn 
s^rn  rh  t  nni:  nnr'^?  i:j:DDm  irxn ,  'ir  'i:n  mSnpn  nhb::  "ix:yü  ppn 

'S  spn  1^'^  "1^  nnr  nnr^  ijöddh  d:i  .«  ö  i  "i  !d  cssn  n^'^a:  "no  ^S3  mSmm 
p"nö  IX  'pn  p"n  Dn:n3n  nnn  t'^ir  is  onS-rx:  nvr^  cms  Sdö  n^nb  ^:£m 
^Sisi  cmi^rm  'isi2n  nS::n':'  nsn^:  s^n  nsiiinn  nxi  ^3  fr^i  .hä'^i  'spn 
nnn  ^''^  ix  i':''^n  mir^  ^a  Sd^'  i:ü2Dn  pS  rh)hh  ra^nr  ms^:n  p  ^^^ 
'spn  nsin  ns:iinn  mnu3  nnr  i:x2ö  lar  'spn  nsö  ii;  'pn  'pnxs  iran]-: 
^2:m  'pn  's  nr^'nb'  p!:2x:n  nnrn  iS  r^öu  ns:  ^r  s^diö  n^nn  nnrn  's 
'S  'spn  ns^i  'ZTjir  ds  niDü'^i  spn  nsöö  ibrn  m^*^  ^1:21  .^"33  s^bs^ 
'spn  ':in  rnsS  s^^in;::  nn^  mnsn  'r'sSi  nsin  vSu  san  n^nn  mnrn 
TT  sbi  .S"]."!  pncnn  ^sd  px:s:n  nnrn  V.^  tjdu  hö  Sr  s^mxs  T3n  nirra 
sSt  Dnan  sb  S^rS  mnan  ^non  ^£3  pS2?:n  pinsüi  D\n3n  prnsö  mtss 
cüin  ^Di:i  ,]'\i3^Sin  mx:  cmiss  tt  □"o':'  dt^  npi:i  'h:}pf2  ^nbii  ois  üw 
ci^n  mn:*?  on^s  na  nnr  jn:  tc?s  cms  is  nriöi  Tr  722  -iirs  sütiä 
n^s3:m ,  "nn^s  mtr  ^':?3  rr^  b'':ii  mon  ^bd  mn:^  Q^n^^inö  rn^  '^in  nn 
nzrt'  nü  '^D  'S  Sd  r:nbi  h^vih  mnsn  mon  ^sd  inn^S  D^n^^inö  vt  'ijn 
s  n  s  3  dSs  mrön  irr-^?  |sis3  "sdjS  \^3:ü  is  s^ibn  "]m  is  ps3  ^"U  snsa 
'S'^iT' sm  (•^nb^i'pDiD'::  c^S"*  '^n  Ssi:!::!;  tüd^  's^t  bs^mp^  tö  tS 
DinD]  nt's  "non  'sdt  snsn  D^s::tt;n  d-'^SSs  d^:ix2ö"i  iS  i:n^"^  Tion  •'sa 
DTmn^2Di  (^sö^^rnüT  (^s^32pi  sx:nD  n2T^  nö  "[s  .nni:  dtSs 
n;2  bD  pDip'  sn£3  mrön  r'^sn-'  cnS  nrp^  n-^rs  Dnb  mmnpn  mx^px^nisi 
"HDn  ^SD  Dna  n'^r  sim  söin?:  pp'n»  jDsin  n^S  nnn  niDp^nj:  nnr-^r 
cj:n  ^m:  Di*  n^^n  m'^npnia  D^:iJ:s:m  mbnpn  Sa  nn  /n'UD  iS  mna:  nus 


.5(31  ,i-t3D-t'y:  -n::  pna  "i7  .toKpn  0 
r:c'b  r^rc  tsKTip'  'n  "rx  "n  bKiiar  n  N":n  207  yn  D-^npDn  vanan  pjvi  "r  (- 
:n::i:;  na  -2  rüp  nrp'^  .n-n-  vn  :n'-i  ^biK  kti  "n  "3  208  du?  v"f2  m  djjsn  »Dp  s"n 
ou'  K'2n  i'r.:!  csnn  n;m  4  n-irn  (;2  ff]-r  nnbrih  "u  «inyo'  -i^cn  .n"-i  x^n  ^biKi  »b";  "n 
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sr  ^TT.  nnzn  mzz  er  nizs  nrs  ^pr  'Z  zitsm  nr^n  r-sn  ^v  vrs-n; 
i^2kS  D^z'^z  VC  c"  r^:nz  im^n^i  cnn::  n"'^  nnj2  crz  '\^\^hrh  nrn  ns!2 
:zit:i  nr^  sin  ^z  r>;  iT>n  jpi  nvi  n^*:?:  D*;n  '^zi   .iszz  hr:  j\s  ^•; 

nii^ii''  D'snp:n  cnüi^zn  '^s  DT::('^n  iz^n  nsss  ns:zmz  innnj^'^i 

:in"z  y^'^j^nh  nn^  nrs  nx:r  inSr^r  cnsj:  irpzi 
D'r*;^  ^zi:  s^  mn  nznz  -[s  v-rrii  nrr:  i:^:!;:  irpzn  nrs  '^z  ns:si  ir; 
iin'^ri  irrz  ns  iS  mnr  niJ^n':^»  -^vzü  nns  ni^n*?  m::  nians  -z  njsis.z 
nnz  i:S  z^rni  rns  nizz  mzvz  irs:  '^v  rpz*?  n^r:s  nrr  i;ns)2  nx:r 
rpz"  nrs  'ö  "z  ,ns2isö  "^  inznn  '^si  ozn^sn  mz  '^^s  iz^  ni.^s'^  »^s 

♦nsinS'::  '^vzn  nSni  .i^i's  jz  □:  nST  invz 

v^s  iznzi  anr  nsr  ^s  iz^m  rs;  ^nsz  onss:  DVi^i^sn  ^zbn  jzz 
nrr  ,i^  vr  sini  ,^sn*;:*;;  «"jSn:  iisrz  nns  rsn  nrs  t;  czn  o'zrz 

:D^zini  D's'^s  nnr*;  irs3  nsiz  i:n'r  nnrs 

"jr  ns  Dr  ii^r  ^Sri  no^ann  n^  r-sn?  ir'^nn  "[^*r  ni:£  "[Z  pzi 
mr!2  nn*  nr  zrn  :nr:r  ?zi  iz:  '^v  vt  ,nimz*;z  r-sn  mzsn  z^z^zn 
er  i'T  immr  jr^nn"^  nii:i  cssnsn  szr  t;  i^2:s  z^z'^zm  nmzs  vt  nr;r 
ns  zniTn  i:m  ^z  t;  zmosn  mzz  ir:  n^n^  d:s:s  □•z'^zn  w:  imz'^  -|^- 
n*;^  'n  crz  innnj:^  .sinn  nb^^n  ^zi  n  or  '•»z  nisr  zr^  jzi  nrs]  naiz 
1SZ  nrszi  ni:nzi  j^n'^u^vssssio  nzits  >ztDX:z  nv;s:n  D^r2:i":>n  is^zn  znr 
cnis  z^rni  S-^n  rzt2X:z  inis  iz^rni  is^zn  :jzt:ö  nrsz  onis  "^sr  r^s 
nnrv  ^d-^^  ':  "zt:<zz  nn  -jcn  ^s'zn'  nz-nz  Ss  mn  nivan  inp  i£s  pnnz 
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n)23  .p:;  =^nnD  nr^s]  ^ri  pi  ros'srxsn  ■^^^J:  ^^x  .th  «im  .DDinn  Dip^n 
nSr  T^tti  =^Dm  ,1:^:;  ns  sin  t^s  d^^^  nnpn  ibn:  niönbi::  ^te  nx^ri 
•'ix  .r:2S  :2p:r^  '3  -[Sn  isi  ,mD^vi  nin\>?  ^bn  v:sh  DT^ipH  ixia^ü  d^^ltS 
pn  ,ny^::^:i  ™p  nrs  r^sn  ims  rbx  sin^  'd  dv  nn):2S't?  »^s  jnnn  i^  nisx 
spv'  'D  hj:-^  i'p^-d'  ir;%n:T  nrrrS  njs  n-iD  nn^  dSs  d^-vTs-i  a^Ti^pn  ir^in] 
'^ö-rn  ^3sn  nD^::n  n^::]  r^sn  ims  ^d  n:ip-  sin  'f2  prnr  i:s  psti?  iS  n^2^ 
7inM3^::  n:p^t:'\t2  br^'^D  ,Dns  ür:^h  Tr  s^usin  :?n'yn):2i  n'-'npn  px: 
bsisiSnpa  nmüiu  Tin^  s-^i  n^  sS^is  Tr^r  jsTGsm  ,r,^-^nSnms 
nnjiS  sn^  x^  Q^r  ::rc:i  i:^)'^  nrnKSxsnj  t,!:  :nbsnDnnnD  nanS  nun 
nrtöcipnns  mi'  v:£nTJ:i  p;n  ^v  inis  nbn^  -s  rjsb  onni'  ümp':i  nrn 
D^:s2isn  Sa  ns  ii^^ph  nnn.t:  mrr  D^^üSr^'otsj-ii^^rn  ü:r<rh^  n^iy  nt's 
cnni^D  nniaS  p)-?2)  pi<^  n^Tt:'  nrannrr  fmp-^  pSnin  bi:s  p?  mü::S 
Dpv^  'D  |^:ipn^  :m^nSt:  ^S-nb  j3i^n  p  S:?  nr^nS  onsn  crs  Dmn\n  ^d 
pn  n^2  D^sibsm  D^mto^  o^rsn  □•r^ipn's  nri  nrvi  ?]vn  no  m^nb  sn 
ns  is^D^  sSr  nn^rD  n^aonn  nnS:'  ^3  r:  nnnn  i:n3i  istr':i  nrc  nm)2 
:in"n  nnpiT  ^bis  r^f^r  \ms  is^n^  pm  -[x  ,)t2T:n  ^'^xm 
n^3  '^x  n:ipn  nsin  s^pr  'd  nx  i:n^r  DT::pn  112: ':  am  nöD^nD  p3 
n:pw?  '^\v5n  x^nnS  nnri  ^3  niinn^  xS  cxar  nD  (^br^p  pmptr  Dmoxn 
TÖ1  n-^n  ^:2^  nn^  i:xdi  ,i.!2V  \mx  zpT  '3  j^::pn  np^i  :DnS  j2t^  n^TC' 
np^:^  Ssnn  imxi  n^^nntti  nn^j:n22  nSii3  nnx  3p!r^  ':h  niax  ^mx  imxnn 
^D  ^:nx  x':'  a^trm  .(^'nn^m  njp  n-^'x  -^^xn  mn  :nin  '^\sn.':'>^  du?v  -jüia 
:Jnn  isx  jnna  ^'-^  n!:x  ns  r;D-^ix:n  -ris-rn  xm  pn  r^xn  \!:  ittS  ^dix  xS 
nü^  ^:nx  ^2  ^b  %nn,^xi  n'^  pin  n-cx  pn  b*;  -[mx  ibn^  m^n  omp  nn^Sr 
v^3:nD]j:c'  nDpn5]':'xn'n"j2'a  ninnans  n^v:  x^n  ,^:nxp|x  nnn  na  h^) 
\mx  niMS  rpr  x'^i  t:2rr  no^pn'^  imx  \nninn  ^:xi  'ish  p  d:i  mim  i^r 
^nn^x  i£x  pnn  ^n^xn  n-cxDi  nxü  lax  rnn  ix  :mp  n^x  ir^xn  xm  ^d  n^jnb 
d:  nxn  npv'  'dS  n-t:x  ix  .r:s3  iS  ^m:m  npv^  'aS  mjx  mn  ^nx  3?n^  Sx 
!rür  nrxDi  .niSn':'  ^mx  jnx  ix  nnx  n-^  -jin  ^'r'x  '^%sn  nx  x^nnb  nxn 
Da  'n;:in  -[^n  n'^?xDi  .ix^nn'^i  lann  ni'^>'"-'  nnna  p  nbxn  n^i^^r^  nx 
nibnb  -I^^>'  miix  xbn  -[Sn  mx  :n'?in:  nn:r:3  ^h  nv:  1x1  ,1x2:;  -[S^b  ^:x 
Dxansn  xn  nrxDi  cxsns  xnpin  nnon  n^n  nu?  ib  ninp':'  ibip  omni  -|mx 
jni  mn  r^xn  nx  np  oxansn  Sx  n^x  ix  |n  njsxi  p;n  pm  oxn  mix  bxt' 
□n^3i  D^Hjnn  ^nn  <nDD3  iTaoni  nnpxist!?  pnip-^  x^sn  n^n  \s»  mix 

:inix  n'r'n^  nns:':'i 
mx  ntaa"?  ^sns  i]x:j2  ^ntrpDi  ^ana  hv  mimai  ^:a  nx?  ^riSsj  m^rö-^rira 


Carcer.  i) 

♦  b'ian    .japs  p^y  bnpn  jöi«!  k-isd  D-sr  -ha  -inv  .th  -i^nan  2) 
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TH'^  c:  er  nrrrw'  n^pö  nsinn  ^"nn  mna  n"^""i  '"D  D^^n  mx3  ^3 

.p3"i2ö  D"a  iD"i^  ^«::r  ^di  inris  i!::::r  sin  '^^x  1^20  irj« 

mS":»  nn^:!2n  ix"^"^^  i'sd^  Gmss  "ö^  nnnns  Dn^23  '^n  nn^^r  i'^Si'^i  mS;)aT 

.onoK  n-2 
jiwn  ^u?  n3^x  n^:ö  jn^i  d^TsT  ik  nnx  n"?:»  im:  d':2S  g:  n«D 

.iD'"'  msDin  ö"n"r3  hi:rr 
"33  nmpS  K^rsi  2K  iniö  i:2i"ix  maa':'  n^nna  |."£n^  ^:s  □:  ^nsD  nni?i 


TÄ  "ims  'n  S^stn  dtd  ^dx  ^:nx  iS  znac  'pin^  2nD»m  nriDn  pnrn 
nr^  nn^  "tonm  nnan  nm  onann  n'-^xi  •  pim  ^ir»  ^3öi  rn^ix  ^d 
'^xnu^  n^n  ^d  bn  irbr  '^lar  p  •  rhf^:^  nmton  ^d  ^r  '^nan  lau'-^  n^^nm 

♦  jöx  •  irSr  D^öpn  ^3  "f^ü  i3ms  b^n 

'pDXÄXT  D^Knp:n  ^■e^ttü  d^^S'^  (^  j^^tor  |dd^^  ODnn  n^n»  2:3:  irxnn 

"IHK  5^3n  "oirn  p"ab  a"S"u  nsiD  v^  'n  cm  |ms  ^nnan  "rsDi :  ir^v"  p 
bT;a'c?  |nn  p^ü  '^x^mp^  "inna  p  s^dt  nnns  ^bx  sn  nD:3n  n^n  ns^n 
dt:^::S  "Q"in  ^rn:n  ist  .ms:nbö  ^S^n  ^:cö  cs^^'^r  nttxi  jms  ^S  s^3m  n:ip 
2p>'^  nnri3  |^:i|-3rtr  jd:::.'  nS>i  nr^ryS  ro  mD  ir;^nm  o^Ditai  d^üs-i 
HM  xim  ,D3nn  n^D  '?3r  n-^rx  'r^KnS  oTin^i  |mx  np^  Snpn  t?sn  o^öisn 
D':£2  n'ü  DnpSi  .on^inm  idijh  zpT  'd  iSn  i^n    .nnts  d"x  dv2 

nrbao  "ri?  "irinn  Alter  ego  can  -ic-pn  '.mx  n-pn  ntr«  i-'ttu?  itss"':'  "r-isp  -itrn  N-.n  {^ 

.h'^Tin  —  .p'S'b  "«'ET  ni'oz  cz 

,,-rxT  ir-K  hz  'ru  Tan  cinz  i-irj  "K  '^npn  nun  '?i:i  n's  D'pan  nyn  "^i?  npa  btr  Tsri 
Tri  >rs'  rarn  rnDi-ic  nc  hz^  nT2S*a  ix  rc*::«  nra-i  ",n  ra-i  '.rT  nrx  nh'.nz  ix  -iinr 
s-.Dn  r-xz  :nK:pi  'n  s-i«  icy  ix  ■:  '.h  nhc  'n  n::«'  vh  -yv  nrr  Tr  sb  asi  a'3'B''? 
c-a'»rn  nnna  iiar  rs  'n  nnm  mn  m'.nn  isd-'  nn^nsn  nbxn  ba  :r  niün-n  K-nn  nrs2  :x 
r-,xc'i  nn  n-nnn  -ibc2  nr-nsn  n-ir,n  ri'h^  bzz  Sintt"  -torr  bao  nv-h  'n  ibni-n 


D^r'r'pn  ms  rby2 


V'r'r  xntr)  n'^xn  ü-tä  'a^  yjnn  ,nr,inb  vK^:N^b^  von'?  ,rmn  nnb  nn^rö'71  jtistS 
nins  TDnn  p  VrT  -lEnci  csn  -jiin  -rmna  a^ai-ion  s^ib^n  Tcnnp'S'?  jst^  n^ts  ra ': 


TT]  nnsr)2i  nns'^js^  n^anD^n  nxD  n^ü^"I  nnn  nsD  i:;:2r  ^2:23  px 

mirr;:2i  nn  -i2iips2  i^sa  nnso  mr';'':^  nn  onb  n^-i  xH  ^n^s  -1^31  ^i3j<h 
:Dm2s  irT  s^  n-^x  qt^u  ^^a  niTw  dis::j2  o^^nnomD-'  ori  ^33  :n^p 
n^n:  't^^  ,n^^m  nn  •'ö^  ,Dnnm  dvi  ^ö^  ,Dnp  ^d^  nr  ^dd  nai  pS 
^:n^  m-ü  Hö:^  ^"•yr"n-^  xrn^  -rrirS  np  n:^  ,n'^)ipr]  nmim  D.tjr 
:  "[i£D  oninx^  n^'cpnssi  nmi?  Dn^ni'?:n  D^r^n^  ^^:rn  vmsiü  nöitr  rtr^np 
n'J2^^  nmp  qnai  nn'-^  n^^  i6  y^i^n  ^i'  n:  an  nuj^  on^ü^^  P"n  1« 
^K  la^^]  r^int^  nr^nnn  nm:  ^:sö  ^d  Dn^:n  mn^nön  i^r  x^  onn  d'::'^t: 
:n':)'üirb  pnDi  ^paü  ^^x  ^hh'ü  i^r  x^  d^ü  -t^x  nna-rnn  d^ 
x^  n3  OKI  nn:i,^>iü  pn:r^  nai  tr^i  inrn  mt2::!  onpnir  nsn  02  -[x 
anö  a^nnx  la^tr-n  ax:iK2£  n^n  a^nat  ^rn'^i  anSnn  nsaS  anso  r^r 

:  m::!::n  annn  mn  mai^  anan  ams  nmpn 
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:(nn)  ^nn^ 


-n::  ns'^nn  (tan)  'd31  ,j^3K*r3  jhü  ^:2ö  (nn)  [p^iDB  i'?«  nn]  f:iUK-i 

»^i'i  ,üiun  ns^^pr  nn  *?:;  pn  S'sisü:  dd2  S';  p::  d^xs  'M'sT  n:rpnm  oSnn 

103  px3  t3';52D  piX2Vi  mnö  DipJs  dS-ii  'f2^n  '^2  (^n)  m:i  ^s*^:  nnn 


rp  -rr.-J  N-öJr  «'.n  K'sntr  iiaNam  sn-ir  ic.nn  b'::  nta-i:'  K:rn  cipaai  «nnu'  n'?» 
.xir-iK  nS  -tci  mc-j  ^3  n*?  ibna  rrrn  ma  '=n  '3  mm  xn-ic  Kinn  -jn  an    .kt 
.er  "n  K"3n  1=1  'm-iT  bbt:^  ann  -nmp  'p^ts  ■n:nD  (nn) 
nmrra  «mu?  'c-i-c  -nn  *2  rhv  -2:30  rm  xmr  ü^nr:  kt  r-p  p"33  Kin  (in) 
K'mr  -i-iy  •w'?  -'-i.-!»  b-ntn  npinn  oann  ^r  D-'?an  -iS',K3  i"üi  D'y  nrn*?  ik  cn«? 

•TS  !\ic3  Kin  (in) 
.-neDi-i  ]'h^D2l  -ha  nn  (nn) 
•rx:'?-  mu  mutas  fB-niisKp  "331  mr  k::»:  b'-i    .tu  nsSnn  ?]id3';  nr.isn  (tanj 
by  n-xnm;  c-i  -3:  hv  \fi  d'ö  b-nnm  o'-^cn   "rnr  ni;p3m  obnn,,  rr'r'isn  Nn2cin3 

.mr  '73  mKnD'3  r"i  ine?  '73  Di:'  xn£Din3  r|Ci3  c:  V3 
:"fi:n  me£"r3  '^'^ii  tt*t2n3asp  "'33  mrD3  3'J  n'3  ("n) 


i 
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ir:i  nns  iDrtonrsc^x^  ^^^bnu  nnx  pin  nu?"!2  ,n^n:  r^:^r^::  '>irnh^  xirnr 


:Kn^bsi  spT^27  p^,ü«  pnm  (n^io  xid^]i  xpi^  -löis  -^^S  n  ,ksi^i  «pir 

'^si?2^"ixnj:^x:2nnmrnnS.TbnnnD^siD^;iK3mt?n^£^m  ^Dinxctsatiomn^ 
ns  m^'n^  xS  täs  n:2:s  ^djS  xin  rnoxi  jid:  j^k  n;j:x3  n3Dpix"T  (n) 

bi<^t2^  nöx  xbi  npibn  nx  n!?D^i  "ip^v  S';  n^nr  is^Dinn  np^S  rnnnn 

^b:  mnu7ü  'ninsi  sirnn  ^ripssb  \-ix  xbi  nsnunb  n^vT  mntr?  tjt  Skis:^ 
:(jn)  nn  mntr  ^i'rs  nm  ^dm  n-nn^  s-n  ins  ^S  ^^px  ^^rhi  nmta  nr;  ixS 

nS  b'pv  mm  nna  na  mm  cxnnü  xnn]  (rtD-'iy  xin-i)  (nn)  [Sn'TvT] 


Mn  cim;  nn  ii:Kön  K'zn  ca:  i-iy  inr^i   ii:n  D-c/^p  Diia'3  iris*?  (n^r) 

n':v  y:  cnbpi    ♦•i:E'»rai  pin  "£•,  vo;j.o;;  n':r  K-nr  m-  ciai;  n'?»  ns-im    .xin  j-cib-pi 

]'"i:ön  in  i»  nn  nrcnur  n-n^  ]'va  '721  tt'tsnriasp  '"3-  a  n"D  iris'?  irNr  {i:i?r) 
i-2  "ö'pa  mn  naxantt'  pcc  ]'H^  .cn-rs  -ncpi  T:n  i'Xi  rrebc  lasab  S^s  -j-r  "i-K 
cn:£i  "D  i'raan  in  '^i'si  \prb  c"'  cj  DvtsntaDK  -j-iun  n'rnnn  -lOm  k  ms*s  _t;i"3-iijn 
nt'ua  nbiij  n:inD  njn  ::?'s^a  n'nc?  [s''n  rpo  "«'rt-iTr;]  "s  [s'^  n's  o^bpc]  a^i-ban  '71; 
n''?  2'n-'  nri?  i'-in  i'^^nsn  n-x  n-nm  n:iair  i"?  in:i  nnx  ,t:TD-it:D"K'7  r-^^nu?  -inx  jn^n 
■p  Hb^bp  a:^'b  K'm  arn-icb  "jn  ^'7^z  dth  cBn:n  ■a'^c'n'ii  'a'7tt?n'n  iitrb  s'u 

'^b  zn"'  r-'  "icxn  rrsi  n'par  pi  1-2^  nc'ra  routsa  inar  nrua  cipon  rtanraxp  "sz 

♦n'''?  sn'  s""  7^  n''7  nn'  t-  nam  n-xi  crr 
bsiiau?  'n  ":n  du?t  (;'i:  -'u  s^n)  n"n  x'£  n*?:»  'öbnn's  d:  n:v:?::  T'sn  xin  (i::::?) 
"'ws'?  mpnn)  n^bx"  spr  naix  '-1  (K'n  02^2  «n  i:-:2b  D:pnr)  ^zrz'^  Kptr  -lax  i^n;  ns 
n'D  -"y  •■?22  "f  u".  (ny;i  xpiu?  tr-pb  -1  iD'isb  cpas)  pin  mn  naix  -i:i;b  'n  (psn  arr 
•'22  T'Km    ,n"b"pn  csy  nncn  in-n  ?id  "Et^t  •rn"'Ei  "a'7c;iT3  iüd  3':  Kin  H'j 

♦TT KT  nba2  mran  ^nrn  S^nna  rtt-^nasp 
.nts"!  nuan  srisnraNp  ^'sn  c:i  na";i  b'::  (nau?) 
.rrnu?  b':ii  p'n  pn  nbar  nu'tsn  -[nyn  '^•nna  CD^nsaxp  "'22  (ta^iir) 

.x'u  '::  2"2  K-ia;2  Kin  (n) 

«2'u  x':  a'22  ]i2:'7  n'2i  ns'n  n«  'r'a  (xn) 

,2'iJ  ':i  DU?  2'2  xnan  Kin  (2n) 

♦a":i2j  -i2nan  "12T1  mn?r  inu  -iini;2  |"i;  (:n) 

■n:sm  cn-r2  pcen  •'?2  v:£bu7  naxaS  m  n2ina  trt:"n2aKp  ^'22  dj  ^'2  '22  ;nn) 

1x2'?  n^tni  .rrEba'  -,axöS  b'^n  n2"na  -irx:  la^ii?  -an  -iii:  xin  "2  rxn2  xnnttr  nSo 
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nr'nnn  mx  ]n  -i^idü  p^  s::-t:;  Sspin-  ^ns  ^nsö  ^^s  1x2  rpinn  psö 
3nD  irsn  nra  s'^m  '^isc'^  r-i  ,r\':i'  nns  c^n'^s  'n  -äx^i  nSsn  mD::vn 
ib^xö  n:-r  ns:i  bspin^D  n^s  x*^  nssbi  ,nt:ü  ns:«^  -[TS  ma  r^s  'n  nx2X^i 
■TOXI  ^:^2-:  nnn  %-ir:-;r  irnn  jn  nni  pnr  irn-iS  nn-n  nsi  [nS^x^  S"::] 
rö  ^:2X2  "i!2si  1ÄC  ]Z"nn  ^pr  n  ins  ddpö  ^n>s:'^  nDi^'nn  i^  Six^^  "sT- 
nöiS  TM  n::::;:  '^mpn  nr,  sSj^  i:Dr  is  Spzs  ns2S  «^i  ntaa  irnn  t^d  "iS2s 
n-ni^^n  ^jS'^  nrx:  ns:«  fi  i<nt:i::'2n  r.::^:  |ri!2  'n  nSr^  i'r:  -Dia  d*^  b>  niDia 

\t;j:'^  k^  P  i^'^rS  bns  ^S  n^::;r  'd;s  ])zh  nn  -j^nx  ornns  \nSs  -jniasm 
irm  7-::  ^:s  i^i  •rin-t:  ^:s  mm  ims  ^v  -iJ2^Sd  ,n:£ö  i'?  nüiep-r  ^rn', 

:vbnr2  pnann  s^-^ipm  s^n  ns^  d>131 

^Sd  CS  p23  ni3]  3^"n  os-^-)  nnr^  sposn  s2nD  nm  snp^Dsn  vis  'l"lp 
sn  rczv)  nhr\  ^ö  S-r  inpD  nx2s  (nso  sr:n  t'd  sian  n  is  |^£n  |^s 

:D^'2  n:n-:7n  ^bs  inp  '-s  ,01  ipa  ^u  ^^dd  hös  ^:^n:  izi  hn,^t2Z' 

:(x::r)  '^S2mp3i 

s'Spn  f nn:;»  ^mtD  nn  ■Tp'i^n  -n  nx:s  (=^tr)  pnria  S^m  sn.a2n  ms  S ''r'p 

:(:^r)  s^^ip"!  spn^n  s-t2\s  sSs  n"D  arbp^] 


nnra^br  r?2  'isi  v.pwaaös  ii':rn  rHf^n  s"m   cnnp  nsn^an  ^is"?  ":n  nn"n  ''?isi  siicr 
■a  hvj  rn2D  'n  nb«  -'2  -n  c-nas  iris'?  Dipjsa  ins  inu  -Ecim  ini;  i"i;  n^'rn  •a'? 

'  .i^DD  b"i  i'nrs  D'.pa:^ 

♦n-ins''7r  ri-\vnn  rv  ti-o  xr  h':i  "'^ix  (isr) 

.n  ms  •'£  -i'"i2  n:5yi  pi  xu  Jop  s^n  iris'?    -np-csn  Kin  (ec^) 

las  «an  'n  ";n  Ka-iKe-.  nnssDpK  ^'33  djs'  lUp  myn  dc  s*np^DS3  i'^u  (nsr) 

.-irnan  X'^nr 

,ttipb'3i  NanN£i    msEcpx    '^  n'Di  D-b:n  -a^a  bi:-  ■'?23  "Jn  xnp-can  (tssr) 
TDE*?  -nr  -'22  nrnan  ':£b  "jn  nn'n  pi  inDS  b'^ic  Dur  "nn-un-  1^==  "^^  tt'nnari 

.r^ipr  nnp 
♦s  pn£3  K-n  iiir) 
ianpsT   c'nnK   n-cianzi  bampsi   nwc'r   a'i  nsiiin  snecina  c:  n'=   (s::r) 
nnj  s'-ipa  nu^'ra  rasnsi  mucs  n-jn'?  "s;  ■ni:n':'T  ia'?n:i  mutrs  rs'jn  '-2  nr  sn2cinrT 
Kpttrn  xasmp  pi  (ü'n  r2  mann  'a'7U?r:)  i'aams  «ba  s^nti'  mi:'  b"]m2  mai  Dznsi 

.(z*?!::)  pi-i"  nsna*?  V32  nDncs  '-2  r:2  la^nanD  ma:  (3i?  ip  a"3) 

.3TD  n'D  i'snun  sin  (n^r) 
-132-  ,rr3  nrpi  3cr  hz-  nhp  S'bp  3n3  "cn  n'ran  nx-nn  nS3a  ^b  nsnan  0::r) 
n^m33  imx  d-dhui  im«  "2-nc'  3^^  Kin  Kali  K^ipp  3n3i  -ini?3  mn  nasan  S3ia 
r2sr  -r«  3ry  j'a  '3-iü  \wb2.  '"rp  "2  3n3r  nns  -[ny  •2C'.a3  i""ui  s'u  nnn'  a'iim-n 

,D"nj3n  D33'7  n"m3  D'tnn  iatt'3  im«  a''3-iya  dji  n"3i3i  D'unu 
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nxin  cm  TOtrttn  n'^nnm  ,]'snw  '^üik  nnr;  nn  ^dv  n  ,pSin  D^ssvn  nnü 
rsinn  it  d"s  kSs  '^s  xJiBDinm  ,d^i3  -ihö  di^ü  D^n  |^><  miaosn  ir^tr^ 

mit:  ono  p^'^n  ijtri  ^^^!?  ppSin  n^nn  sin  th^  ^d  '^s  Knsmnm  ,d^i: 
2-i!rüi]  pnop  nnij:  irnr^xsn  ir^'vT  jrsi  sX2to  m  nn  onn^  s":rs  D^arn 
im  n^m  ^D^.  p  d:i  i:ty  d^ödh  innniDi  pSD  'm  la:?  nnixsi  mnnp  [pnop 

xrit'  ^nntöi  nuc)  |sntDD  '?r  Dinren  nmn^  n  *i^';n  [n^'ir]  njn  n^n  12a  t;i 
nmp  n:i3X2  jrnDp  dt;^  nvi^i  ,D^ö:?n  pnx  oitrö  nsssiD  rh)^  nxrm  mnto 
mtrü  nKS2to  n'^ia  iK'^m  (nw)  ^2^^^  nxsinn  ^)d  tj)  h^ir^j  p  ^m:  x'^^ 
^:Tr  Di^?:  '^x"i^^  pnsn  m^  d^öim  nn!::^  n'^  i^n^  n  nsiatoi  ,D^ö::n  pnx 
,D^s  r\)f2:iv  ns!:2its  Dif!::i  ,n^^  pK^2!2tr  n't2^:ri  pnx  -la:?  di^ü  D^m 
rhnn  d:D3  '^snr^  ,a'i:23?n  mnis]  ]'pi)2  nra  (t:iJt:')  snsDinn  i:^  npnn  j^::?m 

nDi  msiat^D  mp: 
(JE?:')  nnaa  i<hz'  nis^i'ö  i'^5<  n:t'X2n  %^2'^nT  -rxn  nx^iü::  'sa  ins*  D':'Sp 
:(ier)  vina  ntrxm  s:iv  Dir»  na  ps  r'^r  pta'^spn  xüvn 

pn  ^n!.*J2'^  "l'^ip  ns  nas^i  onxn  ^x  n  xnp^i  tfl"^£  n"m  rnx  Dll'np 
(natt')  D^^^n  ^0^22  "r»^  Dfnp  jsiissi  pp:p  ^):  n"'2pn  '^'p:]  nrms 


.t2"si  n"'S  aw  nhna  (jur) 

i^r'^m  .irrs*?  Knscinr;  icn  n:u'"n  n;2inn  ni;  'u  ]vitp  ::-irn  nrNi  niaKon  (nur) 
-niJK  btt^  D-ip  nj;;2  i'-tcp  mu?:  ihtm  'ctsnsaKp  -"23  ^rrsm  ]z-\ü  ■^n'r'a  nrnan  s"n,Tir 

.n'-a  m'^HK'::  ntr  (tayr) 
nn>«  n^a  n'C'r:i  ik  tt?'"t:'3  mban  n:snn3  u>t2n:;aNp  '"sm    .?i"r2  xnsainn  (str) 

nvs')  DnT  'nn  d-cian  nrsn  Knaoins  'rrs-i  pi  nbpan  ^"ri'  ipnb  ^^  (22t') 
K-ipa  |Hrba  i^DimS  ^a  i^sia'?  cips:::  Nneoira  w  nbp  inu  •]Tir  Y'v^  X'mbp  (n  ns 
'an  Y'^ba  K^n  -fraDp  n*?»  nK-nm  ma-ir*?  -i^nai  'Ss'?  iiD;b  "nr  '.aDi  d'ö  na'-a 

.■£D".an  3'31  VUan  "ijab  MD-'-iD  '"et  castellum 

«'Em  ,pn  ni=  or  rts'^Bp::  ans  yp  'r'ün  nban  nK-,in  -ixaa  x'?  nnnan  (nsc) 
n'-i2:  nx-s  "si  capiliatio  n'an  n*?»  x"niy  ora  obi::!  n,:N-i  hvz'  nnsaan  s"n  rna 

♦'SDian  r'2i  (ip^-iS) 
rra-i  101  D^aba  a^p'^-D  KSia  p'.  q-"?:-!  'a-ia  bv  ]:p:p  is*:sai  timas  u^je'?  (nar) 
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['^si]  (3Dtt?)  m3iiDp3  nsr*;  (xcr)  hdid  pjrS  jrnissnD  (dk^)  n^^tsn  -uHD 
p-ceos  nrcrr  .t;  K"i):::n  nj2siD  ,n>niD  '^r  nrnna  D^:top  d^]3s  j^dsds 

u-iDur)  n^^ifi3  nnü  D^n  ^rpi 

Dit2n!::p  px:D  ccd  i<^-n  n  dtd  ^:n  ^"i^:r"i  ns  ns^  'm  iTinD  mx  D1D**1?:2p 

Ufflr)  xin  rnn  "p>M  n  [laiS^r^i  x'?^,,  ovto  s'^d  snonisp 

,inm2T  ^rp  hv  i;?::  iri  ^m  n  ,n:'d's:3  (t:cf)  d^';::  'd;^  (nor)  pjid  t'^i«  ^rp 
m  mnDT  .r.t'f^  jmn  ^rp  ^»  '^pri^D  im  ^rp  höüi  xm  nr^iö  '^s 
^i'  (rrc)  xrsDinn  s';rn3  /nit)  d^ä",!  mns:  mr)2  nann  j^^r;'?  n-nis-v:? 


r"  r\"-iiz  -nc'ü'p  t'ü-irsss'p  -"nri  n"ü3  b":i  n^'ur  nnc  -D'p  myua  "rz  (or) 
"z-i:'2  -li-ic  nb'in  riK-iir;"   du*  iikj  \s*n  2-1  '-ss  iis:"?  Kinc'  lan  n^'un  -ino  "D'p  pn'? 

.218  n::  n'van  n:v  -'•lühn  n"3  j-y  nsi-is  i^'^'Ti 
"VC  -i!2Ka  nrx'r  m'n  xVi  "-n  nsic,,  n*^'  ]",^^i  d^  i1X2  -xn  m  nat  xin  (Ncr) 
nvts-p  nn  n'?in  "in  Tn  rn  K'B  naiD  •a'^t-n-b  iixjn  nsra  "-nyiSi   nn  ir^a  D'.Tja.T 

♦K"3  mm  nr:  in  -nr  spcs  Nnp^'csn  r'ö  i^in  m-cs 
♦Dr  iiNin  '-\z-\n  Ninur  i»2d  nrtspn  riNtri?  b':i  (rcr) 
er  sn-';;'!  '^rsna  ?i-cin  i.tdbds  nntr-^ir  ii?  snajn  niasns  n'^Kn  m'rian  (jdc) 
Nr"D  iri^  ar  |-s*;n  '-22  xin  i-biiü-i  inni  jai  rr  n"3  ("nnniD  onasia'?  in:r,2i  JT-in  nr-ir 
-ncs2  rrba'?  -;-iun  "s  nnr  üit:  ji"n-in  ^nsn  am   -ihn  "s   ora  'j  deds  -ni?  -["nyz 

,n""J2  -i:ma  rin  ■r:"pi  or  ;n'in  "asi  .n^tsa  -n-ia  2%-i  -rpi  uDnsaxp  '"sa  (nor) 

."i:na  r^n  'r'iCü'  Dir  ma*:?:!  rvaa  i-^yi 

'C'pb'2  Dil  i"'n  n'-iria  az'v  -irxr  "ai  N-n'?p  s-rn  ='am  xn6p  "jn  iD-ja"?  (ncr) 
mc":-  "laN  jis-n  otr  t:"pS-2  n-rnb  c"i  «■m'^p  D-n;i  -i'"ia  naxan  N'n,-i  n'apn  Tan  ciai' 

.ri3-iT  -i-iü  j-'u  n"2i2-n  in':'  z"Z'  moiD  ipnb  li"  itdid;  onn  i\^«r 

♦.Tan:  '-1  a-^y::  ma*?  (lat') 
'7L'r  n-in  -nmc  r^a-ir^^  Tap  mi?n  nra  n'?3  cm  \ti  xpaa  Nnp^aaD  ]"v  (-du) 
"'aur  irms-i  naxi  '^"ti  ra  Tca  a^'?^  m-inj:  ':?i;  h'-  ]M<:  ^sn  is'a-i  nma  a'un:  inrn 
n'^a  nsmn  1x2'?  inris^   ,b'22:3  Nim   j-yn  in  toibtr"  n^ü  nmp  Ninc'   ,Nncnap  -^ 
Nnp-sazi  i-un  is  tiiba?"  n^j:'  (['^abyr.wj  nnp  i-ud  nyipa  'r-z  h'n)  nz'>p  ü:nv  Nncnap 

.u'u  nnn-a  \"nm  ^'^ir  rnura  or 
VTN  ';'p  b':ii  sTci-i  ri:'p  mbn:  nrnKs  -|iun  b-nra  i:'Dn=aNp  "Dn  (na^) 

♦.-itaa'?  :cia  rjx  n'^ai  ?iic 
.m-ints  'ca  ?iic  '^'i'  (Dar) 
ni'rnN  'ca  ?i'D  "p  ry  sp  an-zn  bvz  br.  T,b  m-aS  nea  N-n  p-i  hd^n  nna  (ycr) 
n-x'an  Nüa:  .t'^n  nDiaai  Tp  -^i?  -lasn  -n  nvv  -[-wz  1^b  m-ab  arn  iv  'rp  bu  i:a2 
Tibn  Nmyaa  N";p  -33  a'i?  2'a  =1-1  nin  'a  nn-a  iatr  N'rm  i:-i  ^ax'-i  iatsD  nt'N  i'h-: 
N'-,i  N-n  Nn-i-ja  nna  ";jnN:  n6n  N-iana'?  p-in  "b  b'^v  iiyar  '-1  -imn  ^jip'n  nanpna  in 
"yp  -las  N-ip3  Bvn  TJ  m-in-tti  ^rp  'r^y  i:a3  b"n  N'nn  -rp  -[-ly  -|nya=  •rr'N-n  ,i:f: 
,  ♦naü'?  z^'\p 

r^y  npn  am  a*na  m-iapa  nNait:  la  ip'innu?  aipa  '^nv  ann  a"ra-im  (Nyi:*) 

.x-n-inDi  nNaits  in  i'N!:'  an'?  naNn;i 
.n-a  mbnN  Nnacnr  Nin  (-rr) 
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:  p':'  '^str-üs  mos  jin^'^::  ^n^"i  x^^xsnp  ni^nx:  f n^i  j^^dk 
D^rrj  an^^^  DDit-is::  Dn^^T^D  arh  n^x  (nacr)  n"S  -d  n"^n  vnx  pDt^p 

:(iar)  j^D^tap  pxmö  nn  r'?^  pi^n  '?p  Tnn  r':;'^  nr^ssn 
xnDi:3i  i^Dni:  s:s  -[Di  (nör)  nin  .Tm:topn  k:k  irnsoa  rnx  dar)  pin 
x'^i  „Tn  (ta^ir)  iS'^'  mspn  m:it?':^n  r^n^s*^  '^si  xmrp"i  n^'r^ann 

:(n2c)  Dsitap  ni  n:'?D  nn^'  n"s  "i"^in  rnx  DÖltOp 
n^Di  nö^n'T  ns2D  mrarvrss  nr^arp  n^mnm  cjr)  t'^id  rn«  nvtOKp 

rm^]  p^-i^Ä  i^sn'^i  j^ms:  ps^DS  nn  ^^'c?  ^tap  [t";::]  x"^2  D^^rjon  rnj<  ^t2p 


3":  x:n  im    .Dusn  -nu  K"::n  mutaa",  xTa-np  -|nüi  x'^nar  -iiaKan  Kin  Kin  (nair) 

.ybs  b":::  (nar) 
i-ci:xp  n-xria  av  ^:':zh^  (=a  »  bxpin-)  ü'h^d  D-sna  du^  tr-m  K-ipt  ks-d  (lau?) 

•l'-m  i'DiiNp  mban  W'^zh  nz'p  ir^sb  xin  -htkd  d;i  j^m  i-K^D 
n'^an  -it'S'  naiKa  nn  laxas  k"-,-7  xh»!  'p  niK  ü^iaxs  ;'nn  n'^aa  b-nnn  (Tau?) 
TKr-u?  laa  j^^m  ^2:1  rizhv  -|ni?  fiiD*?  nbyaS  sDia  i^^-m  n'^anir  ''?^n  mizi  nain:: 
"23  a:  mytsn  du  p  X'n  pi  -[-irn  nbnnn  H'nz'  Nnutap  nSa  -lon  nsi  n':tibz'  n-\mz 

.rianaaxp 
2-,  -12  ia  -^as*  n'i:  12'r  i"t:-:  -Szrn  naKa'?  in:n3i  mn  .Tmstapn  xnK  b'-^  (nau?) 

.K'n  Km:£:pT  K2XT  xn  ^trK 
r'ir  n  nu^ati'  -rs*  nax  im;t;p2  x^'^  xmxpn  "X-i  :ro  isi  i'^sr  rutipa  ^":i  (Dair) 

.n""B  b'ü  (n) 
nVaa  -j-n;n  nbnnr;  S-nna  mut:^  d":  iransaxp  "Dil  rziii'a  iVyrSn  (X3r) 
'S  'ptt'a  n  -i.Ti  D'Düp  n'?  -['zv'jI  n'r:pn3i  .t;'?!^  nn  iinx  r  x-in  '^x  "jm  D^otaiip 
its'ocn  K  mx  2'"a  dd  u?-na2  irjs'?!  r^iu^a  mn  iitrbn  a:^  nna  n^tan  nm-iN  "si  rrav 
ii.Tr::  innu  s'n-i«  du-i  nSan  i<S  dj  -innan  K^rn  -irta  sriao  k'?!  m  ba  D-D^enan 

.xav  nn  n^b  npra  mn  nm  nn  b:>  nopn 
♦nni-iK  rDnnas'p  ^'33  (sjtr) 
.taii?  '':e3  im?  km  naN3i  vDBbtr  nab  n-n  inun  -i3ina  T'  •'sns  '33  (jjit) 
nuns  x^'  b'^2^    ♦tidid'?  's  n'-n  ir-nar  sim  -laxan  mpa  ntri  xb  nrnan  (n;i:r) 
i^na  "21  -xaxtpfry.xxv]-  n";v  n'^am  s;:^  ms:^  'n  nawt'  jd  mnpn  bi2'«33  mispnatap 
.D-topnatap  b'^ii  c-pta-i£"L2p  mrton  ir.-aS  dji  -soian  ^»"3  'rnza  D'u^prp  ivnrn 
mSri  rba   mn  mnan  pi  iiSD^tsp  n  S"::t  v:b'7  nrrn  ntrnra  sncis  (,n:u?) 

,bpnn  -in3  '71;  Ctesphon  my  xmi  '•'  '•'  n^a-'S-a  yann  pi  jiSDinp 

♦n'sa  sin  (idu?) 
n-ic  KTöD  nnxi  nnx  bsb  '\nty  muswa  nvDp  i^k  amcm;  Su  nrnnci  '?■::  Oot') 

♦iib".  nSan  nxmni  ?inii;n 
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m^p  pna  ^f2T:  (n:r)  ^rs  2^d  '^sü  ,mT'i::ön  nmpn  ":n::!2ö  r-rrn 

x*^  ^^  px:n  n!::xi  ,('?"-)  sj:p  '^n:nn  'iDi  -livSs  nS  (crc;  «nn  ^insi  ':^'ph 
snr-ra  "D  i's-Äu;  rp^T"^  "^^  """^^  ^'^^  ^^'^"^  **P''^'^  '"^^  - ''^'^  "^P'"^"^ 

rrS  nx2K  "irj:n  hm  n^:pn  ir:'  nj::-x:sT  '^v^-f  irs:xn  s':'  ds  in  '-.Tyr  no 
n^xü:  '-1  x':n  c'rc)  nn'^  js^  kidh  n^nnni  ,"2n;n  '^•;  j-'^-p<t2i  st2'rs-s  s'^ 
jrrpx*  ""ivm  o'^r)  nzTcn  pisrn  s^sisn  (6r)  0^22^  Tin  r^m  (nbto  "äi^c 


'^KT-Ä]  (jin  ''^cö)  niDx  prrS::  n'X"!  sTi^n^p  nj:n!2  j^t^i  ps« 
DT:nrx:n  'nm  (sco  inrr-Äb  mn  rrn.in::  nas  fcw)  "T'x  (•v:"^^-)  [jiri':^ 
D"is-^'  nr;i  (w-rj  n^an  pn  -izsrr  d^:i5<:-  t^tts  jsniai  ,xT:n  rn!::r  xn 
(:;i:-w")  H^  D  nrx]  i2*pn  D'ins  nnn::  T'cn  irp^^  ,xin  n^x:n  r"'2s  '^u; 
n^ü:»  sin  '^n:  cns  rvsx  '^u  rr,ö  -d  ^:rn  srnn  D'^ntccns  -äs  in 


~ib  Dis-i  "saK  -ins*  "s  "sr  dc  'i:''nn  "fi;!  ",2  ts^u  tk  s-r  "£1  h'-^  (nr-^O 
ri'^s  n-L:c-n  anac?  na  "73  n':»  -r:«!  a'?a''7  ansn  ir-m  innb-=  n^n  -ük?  spvc  -c-k 
bnin  'n^  n-rönn  pcBC  n«nn  m  -sSi    .m-np  nstt-a  nnnzsn  n  nr.ps  irn-rn  \ti  ni?:j 
rn  arnD  u^'ri  nt:ir=  "nr  zinn  bs  Dbu'S  r-n  n=n  bu?  -nnttw"  s^mc-n  i:-n  ra  p-pi 

:z'L"  K"p  B^n  a'e  mn-in:  •c£bK 
.Knn  b-::  (t2:c) 
.S'i;  'p  p'2  C^rj 
i;n:tr  n'iann  -er  ii-n  c;n'S  •ab;:'?  nnm^s  '3  rn-rn  '2  ni2:n2  -21-1»=  i"":;  (sbr)   .     . 
•nrN  n:r\::iz  r';  i^zim  T'Tsr  «bm  n:v  ',:-zm  K"rn  -s  1=1  iTC£ns:7^nj2  ■£=  ii^.^^b 

,"■  "c  ?["c  n'Z'nDn  12  s 
.YSiy  "i:  i2"n  ■a'v  r'i:  (-bc) 
♦r'i'  n"  p'r  (jbr) 
.noiN  i"i".n"  'n  xn-N  :'e  r-n  r.-.u-.it:'  sr  scinr  •:-,  mn^  n'K  S";n  x^cjr  ',:':zh  (nbr) 

♦DU  xna;=  i""i'  i;".r72  -r^p  (ntt') 

.-.rirn  b":s:  (6r) 

.rr  n'"?  ff\n  s"n  t£  D-n;  (nbr) 

i^nc?i  r72K  ivro  Knia'^iy]  ]-b'ü  '";n  -n  n=n::n  -jsbi  mnc  ncKani  ■n'7rn-n  rns'?  ipm:ur 
KTöT.p  n-iur  'öSn-i-n  noKan  oren  mr  --nan  vrzn  pi  .iin-br  n-xn  sn-aT.p  [nana 
•ED-em  «Ki-an^p  -!Ty=  -a:  ";n  r'j  K"=n  er  c;i  «n-anip  -j-'i'-  ".»* -n  n=r  "p  n:u'  ""jini 
♦D^;i:p  i'i:-tt':n  v.oGiaap-.ov  -rvz  -s  rn=-,  r"-i=  Nn-aiip  -j-ir:  •n'^nTn  s-=n 
nom  VÄbu'  naKab  nr.nri:i  •,a:ii'  -rer  -[ny  nbnnn  Kim  -.ax  -mx  :^:r3r^  (ar) 

.mrur  Kin  ru'^.rasp  ":=  c;i  iirn  rs-i-  nna  r'ra 
.nna  tr-£'7  =->.n  -n  ti".:  *?  :i  (xar) 
(ISB'J)  D-iKn  Kin  n-ia  rnrtr  D"rann  "£=  rn  .n"a  rs  nann  n:rar  sin  irar) 

,rn:  *??:'  cnK  "S.  rn:*,  •.K'zn  na  inr=  -[-nrn  d;i  ,cn«n  -ny^  c-rn:n  nn'Ea  "ü-pc^ 
Bi-jrc  nnan  i:i  n-aa  -onK  mnS  r'nn  (na  nh  nnsn)  -n-ia  zapi  ma  pi  (aai:')  . . 

♦(j'^  'TD  3VN)  Tinna  rns?  -[E^r"  laD  N-ipaz  K::a;  (r'r'^KJ) 
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'»""""^"ö 


2S 

■^3  rniD-  xnii^jn  c-r)  j^'^m:  t"»^  'sn  jsd  mnD'^  onn]  71::  rnx  tVU 
i::nni  ,n;p  ah  "i."::ik  (tc-j  [j:nr]  m  mi::i  niar;  '^sxi  ,n:p  pn  ^-^'s^s  ^s  rhn 
i^in^n  h^  nn  ^-^ss  ^s  s^n  ^äsi  rr^rh  n:nD  |m:n  ^^ph  '^n  nx2x  .ctstr) 

nrbani::  n^s:i  mpö'^  mpx:)^  nar;  '^nt?  "['^ssS  id''?  'ö  n"nn  ms  pHliniiS 

s-^a:!  nn  snsi  '2rr  nn  |n:r  m  ^sr  n  öt:')  Ssis:'vr"T  m:s3  rm  niS':'^^ 

(srcj  min^  '^'^  iS2ipS2D  '?nn  nnnp  xSn  [ni:S2in  pS2^:n  biD:n  '^nn  m'2p 
ns  s^iDj?  ^ns  [jn:r]  ,]r\:r  "h  ^sr  n  n^'^  ns:«  (=2^)  p^a  '?ü  löipj^n  n::'^::i 
s::-,Ä  nnsi  f;:r)  [j-sn  |m  i'?in  ns  ':^n"i  n-nrpx:]  j^sn  jn  nniaS  'i^-'s  ;nsnn 

d^d"?«:!  nü:s;t']  pT  S-^r  ni'^si  nj:is]  snp';  n  (-latio  [dv  '?'^  ^n^D  nsi  Sir 

.T^SDI  (nri:-)  Kn2T;  mn  HT  "p-^  ^iD^h  T/^l  "H  "[n^  H^K  -[inj?  ^t2'^'^ 


,ran*aKp  "ra  dj  -icm  "pnr„  'necin  (tc?) 
.'mm  "X'-ir  tr"n  «"u  T3  mm^s  ntatr) 

♦DE'  n"3  (iBtt?) 

,ü'c  m-  'Ein-  p-y  (n'c?) 
nru  11337  -iök:  ir-zabi  r.ira  "£i  r-.iz-:^  las  Kint?  •'?  nanaa  n'jinS»  jod  (b''u?) 
('n  '•  -'»)  c-mrs:  ';u7  «in  s-pa  jic?':»!  S'd  in-i  f]iD  -^b  ■Qpb'z  \^z:b  üzij2  in '  c-n-:: 

♦nDC'  nr'?;-!»,-!  '7E:iy  neun  i»  "^j  ntru  S'-n  b:  "s 
nrbn  ipn7  u^"i  tci?  n'aa  tss  n""ir*irn  a:  n2r:i  t-e   bsiau  ^-nan  xin  (sri 
n2?2  '2  "'  'K  'rxiar  ^'nn  pi  t2'p   ro-i  bxiDtt?  'o'p'^^D  xriöi  '^Kiatt'  [c>-na  -'ZV  rzz 

.K'"2  nüiD  Kim  xnEcins  cipan  nir-i:  K*bi  Knscinrr 
♦rni.T  b'c  ',n:nnz  r/izb  (xa-iT) 
♦imnnD  ''jn  iKDr  dj  (22u?) 
•;xc'  rrsr  "^'x  '•:,■!  xrEcin::!  bxiüu?  man  ir:B'7  «mir  ij:d  T.Ecin  ja  Ode^) 

♦i'Nn  im  ibin  nna  nnöb  '?n-i  mmp  '71;  asr;  ,'iaü  -ima 
cu-2  nv  ^'.pb'z  üz'.fi-)  aty  tt?-na3  K::ia:i  Knemna  Kn^b  nxin  n^-nn  (nau?) 
N-m    nnKi  n::  xin-^y  n'zpn  br  n:;':?  '?:;  n^biü  ninx  .T>:m  nii;  s*ma  'ti^'-im  Knecinn 

hyv  ü'bvn-' 
.x-j  Va  m-in3  n'i?  n'ii  p'aa  Kim  -laxön  cipa  an  sb  (riDr) 

♦iiKJi  C'£>z  nn  -En  2':  K"-m  -lu^s  inra  nn  naxan  K--n  -cnm  Di  (atr) 
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: 

D'"it2n  ps  nn!2:  dx  ism  is:r  (t:-)  'ü\t2n  nrr;n  "non  n"B  n^r^nn  nn?:23 
:n''^x  D'/^n  r;^:n  dx  ns2^3  :r^:n  "£  ,^nD  M  6xj  xnx:i  p^-'s: 

XiTmrvn  ow)  iTi^n  D-'^SD  nx:D2  irsn  -jd  n-ir'ix  iv.«  Ctu')   Isn^'11C'2?] 
DnsDD  sin  nr;t2i  ,pnpn^  prbj:  irx*^  "STn  /2-1  ^m 
(Ec)  pnxn  p  n:ir:n  ro  (nr)  ^nn  nx2X'^D  '-s  dr)  ^Dnn  xn^mü!?^  ['?"i:i] 
'S  pi  C'w)  D'':3  ht:?"  i'^  c^'^  ^J2  inm'?  vbv  i^pm  ,d^d3:  nvc^r  n':'t:i3 
D^D3]  "ir^^v  n^tsi]  n]iüs"i  jn^  n^x  m'^s  [ni3n  Dip!::^]  p^  j's  (k'o 

Dtt'  n3-xn  s]:::  ns'  ^us  Dnm  .-i£',3  tan  i'ciDbip:;  3";2n  '"£i  .nnis*  D-ipm  cs'^iv  i:s 
-inxn  n::£p  nrn?:«  Dnn  D"rmn  '-sr  n-'^Dn  ysn  -i2i;n  snaa  lar  '"s  "Z'.r\::nz  rr: 
c-"'?:'?  iiKJ  'xn  n-i  '-er  'rrsn  i=i  '?"2y  '"3  \'^D:i  "im  ism  nnsn  n::pm  n  ippn'i  iDn:* 
IHK  ic'xm  m"?,-!  nK-12  nna'?  nn  ins*  irxi  d'^tö  'ic'?  m  :sn2D  "s  2n:D  snsu'  nr 
n";i'n  ''!:'7tt'*i-i"a  rri;  uniiano  n-n  -laxan  n:m  .mmbn  '^rr  anrn  nx  n  pina'?  -n- 
nx  D'-'p:t2^  ür\-bv  ]'ü:ir  i:n  iSbn  cnnrian  ir'riJ  D's*:itt'n  is2  ds*  -in  c^zl^  r\'n  rz 
.ü"^\t^D  hv  D":up  crsa  mmrDca  "b  az'  "nbdTn  -i^fpn  '"sm    .y"p2  'i"v  Drrrr 

i-ri  n*?  11  nr.isn  nnos*  "m  iSsit?  nnnn  mbxir  '?"-i  n"n  ora  ix'^ntt'  'cmn  ir^'n  a-t:-i:-,i 
"ra  ""r  'bn  ,\-pv.nz  •cbm-a  "nax  pi  i"t:'rn  \'Zi  ''s  '-^r-n  n  nb'Xtt'  nna  ni-nsn  cmx 
-ra  ms  x-n  'i  mm  (ii;  ia  ^^n)  J'n  rrs  "id-j  -abn-i'a  nnaxa'7  nnj-na  '^'ar  x'dt 
•cn  "Bu?  x;i3-i:  pn::'  'n  -bö  rac  'd  anar  nrnan  nan  i'an  mai  .n"p  "sa  v"v^  X'-p'c 
j-p-irm  xna  -En  m  r"r,cai  a-cr  nn  nr.it'n  i'a  "Bü?  (mainaa  -nsant:'  'ün  'j'a  "r-i) 
:  nn  n-iya  -i-nrn  '^ra  ann:  .n'nn  aca  'c^ra  "aan  aca  'nxanc  rpiDm  •a'^nma  T-: 
mpö  -laiba  niTEnn  n-aa  '"b  anai  "cn  "a  •an':»  an  m^  xbm  mainaa  naxan  x-an 
rhni  -an  ':bS  nann  mbxc  an  ana  p  nb-;aa  nnru  inr  i"Bbpn  mi:n\n  n^'p,  i"nEinr 
.nsn  n'r'an  nxmn  u'bai  c'^a  'a  .trin'B  nsn  .nann  "a-^'  p'^na  n'b 
•'na  nci;  b'n    /nnx  xnai;  b"::!:'  mna  •run'n  t:"D'naaxp  '"aa  dj  x-n  p  (jc) 

.nanca  xbi  d'"c  m  'rin  Dna  -pu^ba  iimunaa  x'u  n':  i"U"a  aira 
a'a  xnaja  i-U",  du?  r:nai  i^nü  lax  iny  mnra  r'i'"'  nicaa  X'u  ta"  n-Di^n  (nr) 
'7a  r.K  nan  iic'ra  imrn  x"anc'  laa  nria:  dx  '-bi  .D"'7U?in'a  nn"n  ]'V^^  px  X'r  n'a 
DZ'  •nhz"'rz  rara  pi  cbiun  la  irnaJ  ibxa  can  inea  nx  naiba  (ja  :  rrrxna)  aip'.n 
nna  cnr'?  n"3«?  nxnina  rrna:  linBb  n::n  nanam  ninanb  nxm  pxt»  nrax  'X^y  nc'a 
nr;:  ix-^  n'b  nanaa)  nn:a  n- sina  bv  nnai  ia  mxnb  X"am  nan  bv  nan  nin:  iy:i:r 

♦7ia;a  "^la; 
•3  X7J  inra  rizbv  naxa*?  m  "ini:  naina  i^tsnaaxp  ^'aa  n:  t  'ana  'aa  (n*»r) 

.ncn  "xn-'nun?,,  -T-iVn  rxna  nbam  rxn  nnca  n"nmaa  orx  nanan  -nan 

.a'u  'ts7  D'nn;  (ic) 

♦'znn  sn''nitt?ya  cni)  ntr  "nn  a:  (itt>) 

♦DC  xna:a  (m*») 

♦i'nxn  -naja  ^ü  (tat:') 

,ni:a  n«;y  b'S  (t) 

.nnx  pi  J7"Ä  (x-u?) 

♦iirxn  m-ütt'  naa  -ju^i  trta-'naaxp  "aa  d:i  iirxn  n'TC  naa  D'rca  nnx  "^n  b"::  fr?:') 

»rin  "sa  cm 
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nön  rsn^'D  |rDn:i   ,i:ibp:is  ^xsnDi  (^2in)  ^iisb'^n^D  D^nnn  'sn  ]t>^n 

:(.-T2£-i)  -(nS^nn 

:\spnn2  s-q:  Knx  ü'h'22  ns:^'?!  ^b'^r  x^'^  -ini<  dsn) 
:(ni:n)  .x:;?p^si  stDü  1X2D  '^s  ,pn"i^  sn3n  \>?  m2:x2i  xnS"2  rns  H^H 

n 


.nin  'bi-\  ri'.s'a  t'i^n  nK"2:iö.i  tu  mpim  rDsbc  -idno:^  o-i'  -nm  a'u  k's  ff]-i  (na-i) 

.mpmn  b':i  (tsD-i) 

.NHö  b":!  (K::in) 
390  -i2£  x"es-i:s'j  nsoa  nü-i:;'-3  x'-inö  bn^n  npinrn  nsnn  nnatr  na  j"-!?  (:s2£-i) 
orj  ntsn  nxn  -run  niirn  ikd'?  inxnu?  mpT  -j-iyzi  mpm  -piu  a'^K^n  -[nun  ]"iri 

.n-n-i3  -cn'?  mpan  ns  i'xi  nm 
.Kna:a  u?"i;  xjin  m  nn^tr^  mpü  «-ntr  in;n3  (j:::n) 
a'rr;'!  -«ibt^'iTa  tk::»  xt   ■!a'?u'TTa  a';3-in  -aa  ":n  rto-ia^Kp  ^"aa  (1^1) 

.ma  ina  no  '^k  ^wa 
:"p  a-nca  x-iö:a  xim  ca-iaaxp  '"aa  iia:';'  .Tai  ;a'nBa  ^aira  ira-ui  b"::  {n:i-i) 
p  nnan  la  B'Dm:tr  ■'ba  inixa  anan  n'?  ax  ^tr'Ta  tsirn  xma  •'ab  -[T^na  ^-lan  xt 
DJ1  .Tcarn  "la  i'ai  "]a  ]'a  abaxn  i-nan  asr  latt?  in.a  mirub  -lacr  ntr^iu  ira'?  Ta 
i"i:i  aim  xn"):  •a'?  ctj  üim  x:tb  ■a'?  aipaai  -[n'^-na  nan  '^jn  X'an  -rnun  bua 
.t:-ixi  na-n  /r//.ör  -ba  ic^iTar  ar  -aaian  x'an  n'^an  nx-nnai  .aSu^n  -[nra 
ib-ü  xny^  x^-^na  ra  '-a  n'a  xar  -ra  -ixra  m  tsar:  x'u  ry  rj-i  xava  (i::-i) 
paa  i'X")  laipaa  n-pnna  TT-a  "pnna  x'a  rrnana  "ap-xi  ^xaia-i  xnr  '^x^an'? 
a-.nb  B'naiB  'pnpna  i"i?i  -aipaa  '-ec?  -xp-ina  cipaa  ".Tnana,,  ij'^in  B'B-a-rani:' 
p-in  -j-iyai  p-na  -[-ira  B':>rn  iitj  i^ui  ,a'p  ?|-i  pnx:'ax-i  tesd  '^xa-i  -iTma  iixjn 
n-apixi  xanai  xir  ^'■^  n-pnna  .Tap'xi  xnaa-i  iinv  b^anb  cD'-iaaxp  ^'aa  ^n-'X-n 

.r3a'?->r  -laxab  n:  -[lua  -laxan  ba  au?  naina  a:  .Tpnna 
E3  'a  n:faa  xin  ij-Dab  x  niraa  x'aTr  na  pn  a'i?  ra  ]'a-iy  xnaja  xin  («n) 
D'anr  'aai  :i?tDnaaxp  ^'aai  i3-aipaa  ^m  "a  jxaa  bji  n-na  rpnna  xna:  xnx  irjab  "jn 
nrx  'X  njti'an  a'anu  'aai  "7"::  /xp-nna  xmj  j^^ua  ina''7i  '"^v;  xn  ■'nn  nnx  'X  njtran 

/xpnna  xnaj  xnx  a^'rya  na-^'^i  'bv;  X'n 
xn'^'a  '7":£i  v;as  nri'n  nraia  xnai:  -ni-nbi  nban  x'^i  naxan  ah  ^nx^a  ab  (n^n) 

♦xy^p-'xi  xtta  '-ei  nnx  nba  'ann-'X  ni^an 
.x"y  n"2  rta'ja  xin  (.taiü-i) 
On-a  inaa  irsar  xna^ai  nirtsa  rts^naasp  "aa  a:i  nnx  nSa  nn^aa  h-i  (kt) 
£rna  au  "atp jri:«  ta-na  iiirSa  iin-tsnna  '?'::  •':>iki  jTnaina  xnaja  v^ish  (xr) 
Tii  •tt-3J'7  n'^'^iu  'TV  'a  reai  /n  r'^a  'b  a's  na'x  maa  nnx  jiijaa  xi^a:  nin  naxam 


37  Salomöii  Bubor. 

n^2:3  T^  EX  (i:cn)  'ö^riT  p!:2^sn  n«  nairn  'sn  ir::!2  nisx  irix  ITn''*^] 
(:un)  -ins  mi^m  iS  Tövn'^  r-n  ]^s  ,|t2p  nn^a  (nu^)  npS  na  (un) 

{";y-)  xw  iisrr  Disn  n^^s'r  IS  x^i  in'^'xu  /^s  i^  ,(J5jn)  sm  is  itt  [^1^] 

:(-:n)  p'^^m  p'p'ni  (nin)  i}yt2  nir:  nias'c;  ■is:3 

,(nri)  [TD]  nxn^^'VT  süin:  j^n  swd^  ann  'm  7^2^  n^x  ir-ix  {-vi)  lS?:2n:il 
miö  (Bi)  -i^xö  nh  i'i^^ssi  -(tam)  San  nmb  n^i:s  pp^i:3  kdi: 
iS  -12CK  ith  j;xi  ,TX!2  '-131  sn  nnx  jn^an  p!::ön-f  pi^ö^  nrnsn  ^zi  pi 
:sin  SIT  ss^^s  rri:s  S"::i  t:"D  jpm  xd"i:  ns:x-n  xn  nn  s^x  ^:n 

p'^n  nx  [Dt:£s:n  ^"j:]  D^:sn  (=s-,)  nD^n  =]1D2  miT"iDn  'x  'sa  («2-)  p':'^ 
wyi  hv  ^D  "Si  mbn  ciei)  x:r)3  csnS:)  n^S  \n^\s  (js-o  mS^:  ^m  "y^ 


"E  2nii  ■»'rtt-n-n  «^nn  lasyn  -|nym  K"u  «''  =i"t  rn  re  a'n  ■'D^triT-  «in  itic-i) 

.■nT":  •"'72  -narr 
.n'^-rsa  ":n  nrrn  -[nrn  ':zh  dji  a'sn  i"üi  nb-süa  irjsb  (y-i) 

.nnN  man  b"i  (am) 

,K'y  'D  ?iT  nr-n,-a  «in  {:v-\) 

c:i  ,n'Tn  mn  iia»a  ik  sin  -|V^  iiiaiax:  -n-n  :-ins'  iais'r  '-^r  -in  ]"y  (nr-ii 

.n::is  "ST  '::  73  -irr  iiaKan  K'=n  imm 
.njj'ö  Tni  «an  n'rvis  rr  rp  n-ncsi  av  k"'  msa  snajr  ".r:ab  (nrn) 
nnrniaty  rnu?  Dino  'o^n  '2  p'^'si  pS"n  K-b  c"ci  "ttna  ?:'"üi  r'i:  n'i  i'-nn;D  (ii;-i) 
•Dn2  er  Kinu?  st:  '71:  n-xn*?  s^rn  -i2n,"2n  n:m  .mn:  ir::n  orr  imun  S'rn  mi  -^d 
m!£r  ':«'  anc  p'?'zi  p'^-m  x-zn  jn  mi":  rton^asp  ^"=r  nr.  n;ra  [niri  b'x]  iit-j  jö 
K-n  'bisa  p'^'ni  pb^m  ni'^DS  inrn  rsn  b-nnö  rtinrasp  "=2  d;  t  rnr-i  n-ana 
■nbn  csnun  'D  'i?  msn  'na^nu?  rn  ^zi  sn^mrr  i»  -iiaKsin  '7:  S'zn  3'ns"  -[nrn  rbrnn 

.N-:  -jnria  rjiD  sin  pb"zi  p'^-ni  nas-ri  c-iTca 
n'rcn  nncni  v:sSr  nöKab  nnrn  'ra  nr.na  ranzasp  "=2  c;  "3  'rr  (-in) 

.-[nun  rs-ir  "sanj,, 
vn  n':D  -  "21  'k  an:  ini;  ir.rr  sziöi  S'y  vüp  n'zi  rr  'n  nirnrr  sin  (nin) 
Dtzn  n^iü  su7i;  -[S'n  pnv  'id  cnp  cnsi  isu?i:  "n  mn-nnn  mci  -lyi'ci  inai  pni"  'n*? 
.Ott'  r2D  D'nu'-a  i'^ui  »"la  saca  i:-s  nan  lun  rt'n  ic?  n:::;  inis  s*?«  nyr  Ssn  saaai 
nrp  i:nv  n  B*r.S2n  ^'sn  '-11  s-inr  n  cm  S'zn  (sr  r  ^-i)  hz'  rntfin  'cr  a-c:  i:a-ii 
02:1  p:n  n-ip  mnn  nnmn  nn-nt:?  nbinj  nn-  -[in*?  '723  ]nzv  'Tcrn  -z"  a-i=-  a":a  " 
.anns  na  aro«  n-m  irnca  m-iiii  ibu?  n;ap  ya::is  hz'  ct:  \:n'r  'n  '7^:  pa:i  nra 
saia  m  hD  a2i  mais  nst  n-n  au?  'cinai  z'ua  ra  a-a  i"L"  s'i'  'c  p'a  (ain) 

♦'a  an:  "jm"  -jinra 
.s'i;  'p  p'a  -ünn  s;-n  j-sn  nasn  (2n) 
vhth'i    ,':  n'sa  rn;::ni  "fichz  -;nr  n-s  in'?nnna  nanan  s-an  m  -|nr  (S2-,) 

»lanra  m  -j^yn  la^ra  s-an  -jinrn  -a  nannna  a'^r:  'a  'rra 

.s'u  '1  sin  (a2n; 

.a'y  n'p  niaina  (;:2n) 

.sn:a  '?':!:  (n2n) 

.^niin  'rya  '-2  ]ai  (n2n) 

.-b"2  'an  s:nb':  "es  S2a  an  nas  ru  tö  niana  anasa'?  in;na  (T2n) 

.ar  mu  i-in  "iinrn  "2  p  02n) 
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]*i:r  pö  iKs  n^x  n  ,tS  n^x  ,n:vn  rhi<  «nm  |^^r;D  ^03  n"^n  kS  'ö  rjiom 
:pöD^m  p^-^  psD  n^i!?ü  nn^  x^nn'^  nS  n-n  ex'?]  nmx  nx^nn 

(nS2^m)  ,TT"7  p^'^-'^fn  hu  2'n  r^^h^  n^h  n?:x  rhnp  ^:x  ^xsixi  d^:^ 

:xDD  '^a  ,ns2^iy  ^2«  hX2^m] 
xsr''^  (:cn)  d:s  ^K,-n  !?)2trö  \^ü  (ron)  n'^rxn  nx  t'npx:n  snisn  ^^T\2 

iwia  pöjs3  s^iD^n  rn^f  (non)  xs^ini 

x^tDVsrn^Än^f  jva  prs'^a';' nD:Dr^  nnx  n:nisüS  p2x  nx  (ncn)  ^"•'•a  K':'^^^ 


rvri  i<h  ,'yr^Kn  imx  '^-vi?  '^nx  Dipö  imxn  .Tn\y  (*mn)  v  oü  ^xmxn 
D^rv*  nmn  "i^nö  hm  k^x  ,pn2iT  -jmD  iSiü  ,t,t^:d  ntoüS  vr:?  pD-to 
:(nDn)  xrta  in^  '^^'ni  ntrsn  nms  n^^xnn  S^d:^  ";';?  |iosi  jj^^s  to^^j^T 

ion  xim  iisD^tsp  -\'v  ötr  r»«^ö  r'^n  Nim  u^'n::  ]-Nnö  kS  rrbn-  r^na  -vn  -ip«yi  m:; 

.jD-i  K-m  iisp'taa  du  tidt  ntriy  njna  ama  ij^ry  3'ni  i?it3 

1.1 

,  .n'Qi-i  nb»  K\m  -ra  n-iy,-i  ar 
T=  mrn  ^^nx  xainDna  r^pi  n-:n  Dtr=  3'j  ina'i  nbnp  unna'?  injiiD  (Nm) 
n'rnp  ^:k  na^m  nn  ir^^DD  "^u  d-d^  nd*?»  i'?  nnaiK  ]m  m'^an  dnon  rnpa^r  'mTrn 
'rr  3Uia  Dipö -a  ßa:;t/.s'-ov  n'3v  nbom    j'i?  '3  pjT  n'H  ^a  |-nn3D  ^la'^m^r  xjioji 

.jr'r^Dn  nu-i*?  r"  •nun'?!  indd  n"D2  nbijy  'Xin  "lu?  j-^s  ar 

.ry  3'C  f]1  i'U^ITp  (2D1) 

.DJK  'Nm  ^2:1  a :  k  mutsa  a"j  trta^-iaaxp  ^'aa  (jb-i) 
"3  ÜT1  N'^iian  -jn  3':  N^an  bjn  inra  -[nym  Nib^iiai  ü:v^b  -^jn  xiaja  (lan) 

,  ,  ♦DE^  K-iöja  ^"C'-ia  i"i;i  -löKan 

-lanan  n;nai    .v:a7tt>  -löKab  m  -lama  tr^tsnaiasp  ^'aa  bj  t  •'ana  —  (*-ia-i) 
"m    .B^irn  -jnra  j'^ri  n':r  nSa  K'n  inrn^^ir  xnn  inua  'saiaa  ivi:  x^nna  n'?»'? 

.Nnn  -j-ira  n  nixa  ?i''ain'7  nanön'? 
j"e  n'aa  tymaa  pn  -i"ia  ^nx^io  n'?  (na-i) 
•nanar  nöi  n"^  muna  u>"yi  a-ü  N'e  t^n  nbtt^a  ^-T^  xpaa  i:bu^  Knp'aaa  «in  (ic-i) 
inua  i"y  isinNp  m  'rnjn  ann  m^  'i^ua  nntr^  x*?  i^'^nma  anj'?  paD  -inrty  dl" 

•^aaa  x^^  niai«  att^  'Kaij  "t^T^a  'Ntrats  'xaij  a'?  "iiaK  ikü  a'y  'r  ma-iaa  (tb-i) 
nöi':>a  ,^K3ii:a2  "Kai:  ana  at?  j^üinpa  ^"ly-n  ^au  B-:Ti5n  ja  vntr  pnax  a'y  -y  jx-npai 

♦BT  ]aa?a  B':iuajb  anp  ^Kau  baaa  x-ip:  a-'jira:  rna?  bu?  bv 
,  ,  ♦"ntr  'BBtr  tt'Dnaaxp  ^'aa(*iB-i) 

.»Dnaaxp  ^"aa  b:  rrai  jsab  ma^^c^  anb  j'K  nt:»'?  vm'  ^ana  '^^  n'?  ja  (na-i) 
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j»mj:3  ^f2l:  na  ':r\  (=:n)  ^öSu?it  rii<:n  -nix:n  [j^d]  j^x*  vis  (k:^)  IKiirsl 
snrnj22  xS^nDi  snnrK  n^S  mn  ntru  d-i  (n:n)  j^tc'jn  «"sn  it'k  sri^TC'S 

:(i:n)  xmrx  nsnp:  |nup  mitp  s^-r  ^s^  j-'^snon  jö  n^^nn  •£ 
"!Äs  s:n3 12  K3S '")  'i:i  "ir;::  "i"nr  sn^i-i  "|S"i  rjss:  ^nzn  '^x  'sn  Dltcrs 

:(7:-i)  Diisnx 

m:n  X3  'i^d  ,nn2  xn  nn»  |i^^  "-d  D^aan  n:^'^^  ^nvi^r  it  k  nin;i2 
(**n:i)  -i"''im  (*n:i)  T'V"!  s"sn  sb^an:  sT'X23  (n:n)  in^SH  TO  :;^:m 

:p-i  KMi  i^KiD  ^s  ^"i:?n  nr^ri::  stihö  ,x^r^2^  sa'^ai  jmnn  kt: 


'r)~i2i  K:r!^D  nihnj  nvmKr  -j-iyn  S-nnai  "K:irK„  n'70  d':  mcn  C't5-i2j:xp  "m -|ni:n 
rrnr:  -j'k  nx-i  pn  b'^D  laia  mb  r«  -irs  'i3  •a'^rn"  nxjn  -nia  i'KS  nnrirKi  n*pn  'ax 
•K3n  "B  "r'^i  vre'ptt;  -[-irn  ?]iDb  nSua'?  n-r^n  mutsn  nn  'n'-i-i  Kjn-s  mban  n-n  ":r 

/abtt>iT2  r!N:n  n-;ia  ]•- 
.71?  nb  s"i"i  Tn  TS  DmD  (2;-i) 
-;-ii?2  nbrn  -[i-ir  "^rr  mm  xsirx  nc:  n  n:cp  pman  lai?  prrn  ";n  i:i:s'?  {:3-i) 
n:t:p  fmaa  lai?  fm-i  n-ana  nx:n  miac?  -a  "e  znsi  -abriTa  laKan  nx  x'sn ':  \vh 
a'E'i  injna  k't  "p'zb  D'ar  mrm?'?  d'^jit*?  m-i  i"xc'  -e'?  rrnrn  mpa  "ijaa  nph  r\w 
fTi-ia  "tu;  -nn  s:ir«  "e  snrc?  imn  nrns  ^'v^  /nrn  B]iDb  'mT  k"?!  ma-an  K:irK  "£ 
"»rn  iic^^KD  ia  xin  inun'ri    .s'Jirx'?  n-au  'cbv  nm  rbs  -i'ra  man  nasa  er  s-rm 

♦pman  i'u-atr  oipa  -sü  assum  n-an  n'^a  K-nip  ms  Tru-am 

.Kr,na2  b"::  (nin) 
.STina*  n;aKr  b^-iD  ]■:::  '•£  rnri  r  nrK  inrr  -jinrn  d:  H'zn  n-n  naxan  (i;-i) 
'h  abw  ir.iiaKD  p^innu?  ■"r  ns:pn  my-ttn  n-rnr  n'ran^  ::n3  abvn  "nny  ':>y2  mm 

.Bc  -tr-ir  i"i;i  ,i;aa  m'^u-  na 
nrnnnr  ra  nix  n:  xainins  Ki'a;  pn  ma  -a:  ]'K  bnzn  b^  'sr  rbnp  irnnar  (ir.) 
•niT'ym  -ti'-a  i-nr  sn:in  -iaK:r  onais  ans  nax  •n::nD"i2;  onb  nax  nn  mnsn  by 
m'ran  p'nyn  ,Dnaix  iinx  xuüip  \^nb  nas*  xn'K  rs  n^c^Nnz  rn;K:  n'':>p  mynr  nr 
cnb  naK  '•:n  -irsa  cExn  xaininri  "onai«  pns  xDc^'p,,  -a-ix  iicb'?  a^-iaiK  ans  ras' 
"Tvs  pED  ]'H^  .-[Z  D'-iaiK  ans*  naxn  nnb  nas  Nn:in  ina  -jr-a  innc  Nn:in  -i::;n3:r: 
•.a-arn  n-p-nyam  (a^-nnK-n  ]•«)  2'::"i  nax  '-ei  o'/rto?  rrr'i  n-mc  n'^a  x-m  cia;«  ":n 
D'na-.N  an«  diidzik  ii:;b  xjtaj  :a  mx  -[mbynr  xairnnri  a-naiK  cn«  raxn  ',r:im  nban 
nrn",Kn  nrnn:  nrnan  ^Ebi    ♦C"it;;K  K;n2  nr  xrs  n'X  Kn2:n  ma  jb'E  n"n  cnnar  pi 

.ciur.N  "p":;!  canK  n  n"tt?y;"i  :  i 
nnan  r-ss  nn«  "'zz  o  Dypn  bn'na  N'zn  l!'!'  n:f  r'n  nan:  ni:iK2  (n:n) 
n-nan  '^2.1  nx  H^zn  an  "snpn  syns,,  avEn  bv  ::ipbn  -"^rt:'  'T^y-a  ••£  K^a:  iNn;x'?r 
'"E  pi  ryn  a-r:  nj  ma'^n  iVir'm  o-EKia  inr;j  '-s  ,im":  ^inn  x'?  "^Knc"  "in  -ay  '?"n 
-man  nzn'?  11121  a-y  ni:n  lai  kz  mn-:  «r  rinj2  pan  ?|'7K2  •?::"•  "rsiai:?  i;-zn 
.ni^trann  'Ecia  r"y  nban  yiii  .inbnnn  ü'^  bv  i^an  si'^k  inEO  na  n:z^^  u-^E^r 
'Dina  tP'y  nT:n:  i;":e'?i  ,vh':^:  n-*?  nnc  yv  "  =in  ry  nnaxab  in:iir  (*n;n) 

.'n  n:  inr  -[r,y  i^'y  Kb-:nj  '-^n  nn-n  -jinyn  "jsh  d:i  nnc?  n'n 
(sy  ii  5",n)  nryn  nt:?y  Knp'CE^i  "niTns  kb^-:  '-jn  ir^rBbi  rs  cn  otr  sin  (**n:n) 
i"Kna  bü  rjnyn  nrna  siina  nman  nsnr  avcm    .m  nnynr  u^'yi  imrnn  -n";  ";n 
'nn  binjn  mn  'n-n'  na  TibKC?  ns'toi  "^b^  i-ia  i"?  |"Ki    .tt-an-asp  "zz  n'Di  "icn  K'ni 
nu7iy  "El  'Z-\v  ywb  K-n  rpm  nba  ■'7«  innras  2'u?m  nanan  n;ii2  i*?  yni:  'bix  ainsp 

3* 
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(Ken)  ssxö  ,|mi  K^nö  '"11  "ii!?^s  n  (an)  x's  ^öwn^  lar'^D  Dlilp^'D^S 

:fnan)  mu7  '^sm  DiJips  püSü  sinü  ^'^  nt2)ir:i^  ,Di2ip^Dnx^ 
(non)  proip  ta^^nx'?  nöi^  iDnn  nx:^  can)  ^an  nx^sn  o^^nn  ptoip  tO'^n^S 
KD  ]'\i^hz'  n^:?:  s^id^  ,Dmm  mxianüi  nriiötaa  riT^t^n  m  nn^ 
,nv3ii2Döi  Dmm  mxnnön  jmxD  p^öitai  pmis  rm  c^toD^Sn  m  DisnS 

:'1D  nTiJ^n  nx  ^mn^  xn  ^]x  ü^^w  dh^  ^ök 
^3K  D^:ix:n  i^rn^s  id  oan)  di37D2  S"t  nnn  irn^i  '^atr  '^s  m  (nan)  [D^K] 
s'öü^  jtrn^rr  niin^  n  p  Tonn  p]Dr  n  Dann  ^nnn  |ü  ^nva^^r 
,xntfiö^2D  n!rsx  «in  divd  ^d  x:nn3  nriDür  ^"t  ■'i^nx:  -q  pnr  '^ni  ^sü 
xn^^3X2D  sn:;^^D  n^nDtrxi  ^npi)  rnnn  ^n^2p  "ixsin  pJ23i  ,nrsx  cnw  -iöi^d 
nxn  m  CDirty  d53?  k'^x  nrsK  pxn^rss  'i  n:i^n  ^ronn  n^nsn  ^i<3?ü\r^  nn 
Di53?i  onn^K  Dnax  f]"i:?n  "i^'i:i  nnnnö  >«in  tü  n^isn  nms  s]):s  hv  h:^ 
:(ian)  ins  s2irDi  nhf2*^  n^^u  ,d^5  traa  iöd  jn  in«  DirDi 
^:a'?  hin2rn  n"^p  nna  cn;s  n  xtsnn  o  rs3i  (non)  ^"s  -i"^n  nVDttpIK 
nx  ,n^><  Sip  nvö^i  onstsn  n]m  [xixi]  xtann  ^n  '^s:!  ^:^d  "in 
sim  13  |nsi3  i:x  j^s^  jn^rn  i:n]  {:-\)  nroapiis  j:nr  nx  (isai)  3?ü:r  isip 

:nn3i  ^xin  ''s>  ,p2  "isis  irK 

.3'y  'D  tiT  rn  k's  n::^3  (an) 
♦  [Kn'Sl  NSNö  ipn'7  tr^  ^y:Qb^  "nsko„  nba  n-ion  ^aScrn^n  (xa^j 
•a'ruriT^  ^as*an  n:?:':  121  n-jna  -sm  ^^a  n2k  -m  mu^b  'n  '^in  üt'  ^abciTs  (-ai) 
nor  ^iii  n:r  ■-!  "jn  d^i  n'u  k's  rjn  rn  j's  j^mnoD  ^abt'n^T  x-y  n'h  n-t  s-n  ts  n^u^^r 
Kini  D2'pcnx  btt'  m':)^-n  im::b  na  msxb  nnn  n/.ian   .«nmeo  DDp^Dn^b  x-eab  nmn 
ö39  nj:  Tn  rtsKnj  'r'C.amTn  nmp  i"i;  .Gallus  ohha:  no'p  "^tr  Kn::  ntr  ,Tn  Ursicinus 
"ui  tt;"i?  ZV  n:  ^it  ■a'7i:"Tn  xi^a   -^ur  sinb  nn  mnK  num    ,206  i^  n^ba  ^nuT 

•abtt^n  -iny 
,  ,  »T"  maia  K^^^  br:  naxn  b':i  (jai) 

mKnDi3  li"  ntrnira  n'^an  •a':'  nrs-  ^'33  aj  ,r:Eb  nn-n  nt'r.ra  xnaij  (nan) 
-33  ^D  'n^xm  iüp  im^snx  x-:£'3-r  K:-B3Nt:r3xp  D^iisrxn  n-Dianni  iits^n-ix  c"i  nta^anx 
n^ran  t:s  c^n  -i'zn  j3i  itap  iitS'Dnx  nas'an  s'pjsi  .jiaip  ^ranx  ains  -i-iun  trx-i3  DD^axp 
•:aix  ::'x-i  c<p-/ixs9-T(üv  architectus  n^ai-ii   n^Dr  ,-i'?am  püpts^a-ix  "^'^ii  Ditsiptaisnx 

♦  D-ix„  n'ra  c?xn3  ntm  rabr  -jny'?  nrnn:  ftsnraxp  ^'33  dj  ^'33  (nan) 
inn  mo^rrai  njosrn  cn''?:n3i  3'u  3'd  n3tr  naxan  hv  -[nun  "s'7  in:",i3  c^an) 

1  .  .D11J33  D-IX3  TniÜ" 

n:'3n  "^tr  ,10^3  1^,13  "^y  'd  nnuns  ^mn^un  ir^  naxm  xpca  3'nn  xnp'ca3  (lan) 
xD-i'x  jrajnra  (n  a"p  n-^nn)  3:r3y  nan  -3  rro  nan3  i3^:iji  ,ir3n  '^tr  cnx3  b'sctr 
n;D3yn  in-bj-iii  3y  33  n3ra  n-,-i  -laxan  '^u  au?  rn-i-u-n  t'ro  j-a  xin  nD-3m  xn^3i3y-i 
l'nvn  '7i?3  3-n  d:  nn  pnnn  3-1  nai  ,ncir'3  '^n  ■''ti?TEi  D".y33  0-1x3  i'nr  in3  mD^j3M 
n3i  D3U3  Dnx3  ^2:  'n^nS  q^ix  ,D^pim  n^t^-m-a  ^otr  nn  naxan  by  o'aun  onx  nni;3 
nnrn3  er  c"a3  t'n:  iu>-Ta  331;  '3  i:'ra3  3-1x3  mxnn  ex  d,-ö  ^3^■^'7,•^^  na^  nbir  t'-nn 

.r'i?  '13  331;  xbx  .-irax  m  |^x  nrax  xn'7''3an  nsn  aii'  Tixi-n  is 
.nirna  nm3m  'a  3"in3  tt't2n3axp  ^"331  ra  '72:  (na-i) 
,...    ^  .tt'xn  Tina  iDuau?  ibip  nxi  b"::  (toan) 

■?i:i    a  mx  ntsau^D     «mxDanaip  irsabi   r:ab  nn^n  nt'nx'a   xnci:   (3n) 
.T^a.^!  'a  mx  inons  n^,XBanep  -pvz  T-ia  nin  naxan  X'3n  nnun  dji  mxDanaaiD 
nax  ^-n  i-i'n-3  -.aa?  (x'i;  3'a  r]i)  yn  j'b  p'a  -abtt'iTS  ]^z:b  xi:a;i    .compromis  n^an 

,-tnx  i'?  -ni3  .-m  -inx  6  -ni3  m  j-D^aTiaaip 


I  I 
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%!:  ün:K2  -|Sö'?  l:r^  [du  mr]  'idi  oni'öS  "inn':'  pSr  csi)  x^i::*  nns:  r':n 
Dn""!::^!  x^^n  '■'i  *:r  pn:i  inri  in^i  's  (n=n)  ^:r;  ^xnpn  mssia  D^Sra  Dl^DpS 

M  "D1S12  "r?^  ^D"isn  "uin  i?:u  xnp3  nx:^  cSn)  in-i::n  '22  D^Sns  ^wIS 
i^u  "snxu  n"UD  nn  pnn  (-i':'-i)  riit.n'n  's  ^'sSun^  niDin^  nn 

i'^'s  "i!::s  "in  nsnt"  jvs  j^a^  "|m  piüi"  '^xiau  "i"i"f  1^3^2:1  ^xüsu  "]n-[ 
^u  n-inn  '^b  ;D^D2isn  nj:i>  nnsi  ihk  'pd  '^"I  x^  rbpb)pr2  'h*^  ^anx  nn^ 

w  n-isi  :ixn  np^vi  (h-^)  n:n  np^vi  nnn-  -ip^:?  o'^i)  ii^i^'^nu  .'mns  pS 

rnn:r  pu^n  [jxa'^x  ^'"^^i  jk^^^s  xii  i^sr 

*:-r  "B  ca'^sp  k  '  a  t  m  n  e   b':üi  s-ia;  m-is  rts-iias'p  "2-i  rn-es  n^^an  (is-i) 

♦ry  myn  •i:'"':>rn  nini  Kpcs  xnp'ces  Tcnstr  na  i"ui  "ii;i?2i  lai  7ipo9-ea;r.a 
,n'75rn  "inu  yv  {-ivvhnrniiz)  TpB  "s  actor  -i"ba-Kin"  'n  t^  n^rx-in  -nn  pi  (ni) 

.'■I  miiiis  (HD-l) 

•:s  c  •«  p :  1 K  C3-nPK  n  •:«  ":nö  ';:n  'iTK-i  n-n  -irK  'i  •'"a^i  n  ""32 ,  "insc  na  in^b  ■;« 
ra-n^üKp  -"sm  ntrr.ra  -i^nan  •Ab  nn'nr  "jn  nj  nsn  '^jntt?  ^b2iK  p2c  j-k  "[-i3tt?  in^'? 
rrnro  r'nxi  -j-ux  in*»'?  "^'^i  i-ijk  in-ian  "r,  nn-n  -cnan  •;sbi  c  a ',  ü  x  ^'2:1  did«P'K  ':."i 
nnxmm  iToiiwz  n  ':r  nba  K-nt*'  ca"t:x  Dipian  D'p:iN  •''?r  ^'3  '"J3  is*  Di;t2pK  nx'u"  n'^an 
irxm  nxn  n'^an  n-p-nran  la-arn  r'HKi  .j'Dia'tst«  -nn  mt,-!  nr"?  amnu  (ts^-iw)  lana 

j"  -naia  (b-i) 
i"-i3ai  i'Äb  i'sbna  ü'2«>a  br  K'rp'x  -|-nr  "ibinc'  niT'2  Kno'.n  irab  (xbi) 
-ia«an  nx'3  ]::  i?"-in  lan  D'bnn  tsipb'r  js  xz^a  i-i  n"2pn  bt'  n':ip"i<b  aipa  i2n  nnaiKi 

.n"3  Tia:an  nrsn  iw  ."in 
♦Dbsi  n-n::  '^ai  swov-ov  n'':r  nban  (sb-i) 

.i  -11213  (b-i) 

■nab  K-nr  naxan  '}sh  crc  D'bnn  r-nar  2'j  xin  pn  ma  -121  i'X  'abri-i-s  cnai-i) 
•,n:*'ci  "nx-nn  '£  "abnn'  manr:,,  mn  "]-iün  buinsir  an  -biKi  .*3ixn  x'in  lar  Kipj 
nba  X'n  nax^i  i:t2pt:  "s-iu  i^'S^  i^saix  nasn  rs^XD  laxan  Kita;  x'u  y^  «inn  ar  "r 

.t:"2nx  inio  pnb  ]"v  i'ßpa-D-iK  nnx 
r-nas  br.  •:nx  -[-ir  inuan  2nr  pi  tcsran  a'pa  "Si  äp/j'.ov  n^:r  nban  (nbi) 
t2'pb"2i  b"2i7  nn^D  n:K3-iL'  laD  Deran  nipa  "s  nbpbipä  "br  "s-ixr  'j  -naia  ü'bnn 
.na':2  xrim  n'p'nran  nnx  ?im  n-ni:»  nban  nbpbipa  ibr  m-ir  's-ixc  ac  bxiar 

♦n"sn  x:n  (ib-i) 
Cßia  K'n  rs  n-yriT  -abtt'n'^  ti'x-i  ]31    ,n:ün  xnsainr  mxnci:  t:"  (ib-i) 
nxrn  xneairci  ™xn  'abn-i'n  "in  i*tt't2X-ip  msnr:  bnx  n:xn  np^ui  n-mn  npT  xib^n 
c-xbs  'abriTr  pi  i"iÄ  n:xn  mram  n;i33  x-n  njxn  '^jm  X3n  np-n  "jn  bynsxanpis 

/mo  iii:'b2  pp  nnxmm  .nnnm  j^ixn  x'ü  'b  s]-i  n'n  n"£ 
■ab!riT2",    »i-rb  msi   a":i   nxitmri  nb-an-em  x;b'n  cian  xnaains   (n'?-!) 

,]2b  ms  üv  n^yrr 
xrccinzi  nb'nr  ;  n  x  s-na  "jnrn  nbnnn  cj  p'xm   "jn  ironraxp  -"sa  (tsbn) 

♦]nix.m  b'^r  n-:n  er  xrscinr  x"n:m  n"xm  "jn  -abuin-a  dji  nixm  ":n 
3 
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'O 


n'mrw  Dtr3  (tan)  '^3nD  "n  nö>?  (m)  ni)i:  -h^n  ^:iaa«  'a  cbnn  J^ÖISS 

xns*  'vT':  nn  nn  (n)  ^öb'^iT  ns^x:  xin-^r  om:  ibs  'sm  ,mSiaD  ^bi:  j^xn  p^ 
snrstri^  [n^:]  n^b  nx2x  n^h  nn^i  (m)  )r|tan  jö  (s^n)  "dx  n  ^S2ip  m:  ar]*^'f2 

:(yn)  bxT^^  ^"^SxS  xin  ^i3D  "ö  ^n^n'^  n'^bu  ['ah^ 

(112^)  pb^Dp^asn  f^mp  nnpr  n  D'^'n  -ix:«  fx:^]n  n  .nTyn 

^^in  ibx  jm:!  nnx3  G^m  'n  mx^itr  dix  tspS^  i^n^nn  snn  ^;23  n"^  'sm 

b^DpnsK  s^iD  lüii«  rapr  "i  ,m]  jd  pnv  n  nn^  j^xn:  p^D  »b^apnaj^ 

sb  (tan)  j^it2i:x3  iK  -jinD  mx22rr  x::^  (nn)  \nn-i  Sdk-i  xn^nan  pDiiS 

nn  pn  n  natoiDn  iö)  o-i)  nxs:v  n-^x  nx23  'd  -la'r'triT  nr^^n  n"lDDpS 

Dmx  nmai  dS^^S  [pxi:v]  '2  nn^T^  rr:u^t:h  (»n)  ^dS  trn"i  'an  psbpK 
:(n=n)  p]irto  "i'r'js  S'c?  jnabpx  nnxn  D^ü^^  nnKb 


♦n"'  -niaiö  (m) 
n^::  nrx  "i  •'^ai  'k  ^'aiii  n:nix  ntrxnti'a  K"n  b^nnai ,  njsis'n  ütr  non  iD^is"?  (tan 

♦iisas*  mx-ip:  an  i^b'.ss  i^D^in  nna  n:niKn  nrKs  "jn 
,ry  S'ü  s^-  i<"n  x'^a  n-^-nj  (-1) 

.=]toyni2  v.^izh  (s-^i) 
'£DH:2  DJ  Kra  ti'ir  ti'-nx:!»  iirs-n  -i,'2X;a  in-  d'sii:  "3  na  n-iu  n^n^sn  (r-i) 
■£C"a3  Kr',!2  bKicn  "E^SN  •ö'7•c^-l^^  -X'n  laxai  nj^-ix::  o-tain  rj'D'.a  '^ai   .n^:r  nbam 
ty-ia'7  'iVT  üb  a"Ei  'jp  nnm  'aia^s  tiü  obrn  ^Tiun  a:  ^em^jn  nn-o  tr'ui  ■'aia  -[-11; 

.ta'a  n",n;a?:?  'oa  (Tn) 
.i'Dip'SK  i^y-np  i^;ab  jsi  j^rDra  j"«  i^onp^ax  irja"?  (lan) 

"jn  nn^n  -i::nan  ^:ay.  ,munnb  ni?:srü  =t.ci  bas'nn'?  i-D-ipa«  rpo  nai«  "m:  p  pnv  'n 
.t:^"y  n'p  n'-\vn  n^bpf  'a  xnp-caa  ^bv  mnuns  ^nnsn  nM  nban  nsmn-",  ntt^m^'a 

.r'a  mnatr  'Da  (nn) 
linn  DiptiD  nDPZsn  ^-i::nn  ipnb  d^  idi  ,]i:dk'3  :k  -[idd  Kiü^ian  '^:n  ij'iab  (to^-i) 
n*?»  K^n  jcdk  "inu  obrn  ^-lun  toinxp  nn  binjn  i?:''7Dn  mn  nunb  11:0x1  .']iDn  "^'i 

.D^nicn",  D-'bnj  t:nan  D'nan  ns*  i^nDpiatr  cipü  nns*mm  n-Dns 

.TU  '1  ?]n  K"n  ra  bn) 

.  .  .nn"t2:::ip  N^n  ns  in  nn  iy:a'7  (KDn) 

n;2Xüm  natsitsn  DipüD  i^n:  sini:>  n^n  nTtssip  dc»  ^ab-ii'iTD  rn'aa  xm  p  (asn) 

.n'ü  mara  D'Snn  v^'i^tz  (asn) 
:aDiS3n  x-Dn  mn  ni^s-üm  i'rü  'rr  xnürp  i^iut:  i^na'?pK  nnxn  "an  irieb  (nan) 
•ryD  Dnni  nr;  n-n^iia  n\n  iz  nrx  noDin  bjnn  d'nit-j  A<iuiliferi  ■^^'n  ]ity'7D  "a  Dnsi 
nrx  DniD3  nnrn  D^'?jnn  rn  cn  X'nDnt2:p-!   bnn  \s*c::  rn  ina^bpx  Dna  o'^t'n  -["ni; 

.17«  n^  2-n  yjxnD^n  i"Di  ,n't:»i  -iian  rnn^  bip  ixc:  rruD 
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(n2:pj  n':sh  n:ip)  Sr  mr^Ss  n  (np)  nrx  nJ2nn  ^'::br'n^  ro'^n  Hilt^SK 

bs  D"x  n^*?  "i):2x  n^'?  nias  n^h  s^nn  d^ip)  ^^'2^px  atim  n:ri:2« 

:(t:^p)  '13  SS1DD  ^in  ns2  ri^n  -ir  SD^"2  h'ii  s:x  (n!:p)  iTS  'b  ^iSx  'i^p)  x*?  ss:u 

nn  Ns:"  n  t2"D  '2  ^id  ,^^:  xnn  xn3:i  ,'}r\2  hh:h  nnx  Sbsü  xr  n^iiissn 

n^b  nnr  ^ss  "n-n  nnn  s3«  n  (m)  'Dp  hd'^h  x"£)  ^ü^btrn^  ntsion  xna^D'', 
□nn^x  ba  ns'^i]  npiS  nnx  nnx  nt^ir^  m:i;"nsn  ma  ex  hd  nntosx  (m) 

:cn)  '^rmD  xnt:sx 

xz'sT  jVD  j^':i't:D£x  'r'Dix  '\Tw'  "i':»!::^  niiiis  pnr  n  ^:pr^  's  n^ina  j^':5^t:DSS 
:(n)  j-'Dröv:?!  '^mi::  xim  Cn*)  D^ap  n^^ion  '^a  ,ib  jn:  i:n 


nn-bx  n'zpn  T^aun  '^■nnri  "3,-:  att'i  irii  -i;2S'm  xpca  N'be  'n::-i  «np-can  -iiaxon  -^nK^'ii 
•n-:cr  cps-  a'-ina  :',-nn  nun'?  .n'?  ,' d"i::sx  nx  n'?s'  n"?  :•^1'nb  -ibz'  '"ü  vv2n  ia-si 
K'm  ä-ävrfioov  n^jm  n'^an  x-n  n'?rn  i"i-iü  'rus  mn  p'-nn  rinsi  la  ?it  kh  i'i^~\'C''z 
•"3  ^b'.KT  .nn  Ki",  n-npa  nnx  'r'zs  nnx-ipb  nxüb  ij^^z  j^K  "'s:"  ä^aviät»  hvpr^  "ö^in 
K--n  -bxrirViTS  an-isN  't  r-in  Dil  ."nr-i  snp-cs  ]r:in  ncn*  -nn-i  Knp'can'?  -isnan 

,'r\2n  xnprsa  K::^r  ics  '-jn 

.yv  n  ?in  ts'n  rs  (np) 

biiv  "iiK^b  n:tp) 

."Kns*„  r\bKi  .-incn  (n:ip) 

..Tnnxn  "la'pN".  b'::  O^p) 

,r:  i::'?  n-pN  ab  "?'■£  {•:ip) 

♦nr£x  n^*?  b''^  {n:ip) 

D;-t:2K  -jni'  -Ecicr  sr.s;"  ,  •s;2-n  c ;  ■  •  t:  2  k  :;•:£'?",  nbfin  nxn  x"?  -iznön  (a:ip) 

b'n:n  npinn  r-in  "Tt  znac  na  j-n    .a"£"^n  'ri;  n-ps";  n-rn  -\ü'v  nc  n'^^s  "£  zrv: 

.lUo  nu  np^n  in£C2  DL''?nL''2  "n'nü 
a-c-Ln;:n  "Cfz'cr,  n'inx  d-cst  x;S"V.  ci£n  KnsD-n-:  .n"£  \'z-\-]'v  xnacinn  x'n  (n) 
xnsüTiz  -n-xn:  rnxx  n:ypnpzc'  anz  i^'tt:!  i'nn-ac  a-^a  imx  ar  -jm  nxn  n'rrzn 
Z--  DC  x-rm  .inz  ]'bvr^  j-nn-a  a'Sz  -rc-zx  -in  15.".  n::  ar  -z  rhtin  x^iöi  0':::  nx:;-n 
■^•.m  -ivo   X'n  -rcEX  "-x  •Da'.zx  eu'^nus  np",nn  znn  arz  x: :::  'Cfi'-\n'r2  b^']:n  aznn 

♦(ii"t:£xu-n*L:xni.'J  —  irss'np  X"n)  tpc/.TvTj  pateuii 

,D'£  (xn) 

♦c^nnian  ::"jSib  xn'^b  "xm-  p  m'^ian  (zn) 

.bxaur"  'm  "xr  'n  rnn;az  (n) 

,rn  X -zz  x:n  (nn) 

,nb  b''^  {n-i) 

,Db-cn  ynv  rv>  nSö.-i  nxT.n  nx^i'?  -i'nxnr  16:}  n;:  ]'bf2  -[nr  i-^i;  Cn; 

♦(]i'CB''znupüS^  B"2".*  n£"r  rzn^i:   a'z;L'D  ncT"   /oxzp  n^zni:  n'?cn  ("n*) 

p'pn  i'öT  jtp  ns  i"^  pastullus  -i'^rz  "S  znzi  i-'rti^fsx  -j^rz  'scon  ix'zn  (n) 

♦Dtr:z  n;pT  np"a  nT^  ';2Z  a^ci'?:  a-p-pn  an  rMTSü.oi  -jrz  aj  -z  x-zn  abu-n  iinum 
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'f^:  xm^i  ,prn^i\r  '^s  pr\  p  (^vp)  pnD:i  bii<  rhhnn  (nup)  pD"«!  n'^^ü  ni::« 

:(sp)  nbnpni  q^j^Sst  (*t2np)  Dsn 

n^trsnni  nSr  ^uiii^  ij^d  ,nr2r^  jTvt':'?:  pr^r  '^s  (nep)  nsipasn  n^«  ^6)  a^p) 

Trb  id:d:  (nsp)  mtortonos  (lEp)  ^xsb^iT  Dm:  ib^si  'an  rns  tSTD^DK 

:mD^^:i  '^a  'in  nnx  nniaxi  nni<  ntrx  nsm 
•:«  arr'nt2  h"i<  (tsep)  x^öpnab  xi:  i:nS  nüss*^  ■[':);:2S  n"Da  n-'-'m  ]^Dn£)S 

i(^p)  ptan^ai<  ^;as:  D^m  pisD^bn  jü  "1"i"d 
l^sn  ^mpn  m-a  |s-i^  (s^^p)  v:a  nss^p  'n  T]t2)p  'a  D^Snn  mx  pD^ilSÖK 
aimn'?  i;S'^  n  px  cbirn  pm  v^aS  nx:x  '13  b^nt^b  p-or^ö  jn 

."[mr^:S  '^a  (ni:p)  "jStr  jD^itoaKi  nas  nbx  rh 


.s"'B  t^iD  mn^na  (inp) 
*  /fCT^i  '7'!^  (nrp) 

»i^D  na'.D  -i"'7n   secretarius  lünpo  "s   ::n3i  mmnsa  'n'?tt?iTn  d'j  x^an  ■^T:D-ipDK 
ricriptores  n^ann  nbon  x^m  'i  mx  ncm  a-x'^s  ^la'rfiTS  iod  "-i'Bri-ipD''X  S'^  ■'':?ixi 

♦Dns:D  '"B 
sTiin^bx  xn^x  otn  mb'?  nu  b's  rhnp  msib  in:',i3  nbnp^i  n^'c^^  na  (ap) 

/-ntanpDX  '7':£r  ipnb  w^  na'^u^n  ntaipox  jr.n  .tpixi 

,n  p-iB  (XBp) 
♦nbsD'xn  ü'piü  nx^iinm  nSpoxn  -i2nai  x^nnr  idd  x^•^  xi'^'n  dib-i2  u^aa*:»  (aap) 
U7"i:i  tiOD  "B  scala  mÄTi  n'TD  x^^^  x'^-oxn  nx  naa  nrao.n  nx  iDian  X'u  a'u  y2  p't 
,byv  ^xn  :nm  n'n  "B  iDI  x^n  iv  i^rb:  u  i^':>:uiy  nrao  biy  v^zi^  x^ddx  nnsr  a"nt:>-inn 
xnoijn  ati'i  X'i:  TD  ?|n  X'n  n'a  2"3  'a'?t:-in^n  dj  ™c3  naxam  ♦l•:u>^•^  ■J'Db'?  (:Bp) 
xb»  hza  isinrü  ü'an  -i:r,  n'^rasn  nx  -i3q  ni-Ecn  nx  iDian  "sn  •a'rt:>',Tn  b"n  i-^mum 

,ya  r^-i  a'Bn  'f^m  «n'iicum  naipo^xm  •fnium  ■fy"ii\T  -id» 
^ab?nT3  pi  -irnan  x^znt:'  'aa  xin  a'i:  nx^inri  naprxn  XD'^^n  oian  xnaoinn  (nap) 
•(■''y  n:tap  ni-BD  ^am  ^'bz  "bi  napix  -j-iun  'BDian  x^an  xnBD',nn  nam  napo^x  cur 

,nDp  ,-i-iun  't'^i;':? 
♦nSu  "u«^  bv  Dr\n  p  (nap) 
»n'?  nnnx  nx-nntr  nop  n-iun  b^ub  "fi:  (lap) 
♦(nut:D'?xa)  non  na  n:i:'a  ^a-iu  iic^D  nxxDnn  D-njb  tt"  (*iBp) 

♦x-'a  ?iiD  D^nnD  (ffip; 
•iban  '7'n  '"BT  axpc/.T'>7.  ri^Dr  rh^n  -^s  nntt>^  "J  x^-n  nvt2ni:DX  i^db'?  (nap) 

.X'Doj-ibS  b'^i  (taap) 
•EDiaa  •priS  x^iai    .(■'tamax  nria:  iria'rty  '■'jm    »vjBb  nn^n  nrait:»»  xnau  (üp) 
i:',pS"'ri  TijcpaiYjc  pirata  n'ö",-i".  n"r^  n'?a  x^m  d^d  nv:x  mrc^  "b  snai  i'tanax  inu 
♦D^^  •':S-j  "b  n::iD  Dcn;i  j'-conax  "jn  x-^rim  n'^i  Dt:o  naxian  x-io  its'nn  ian  D^tt'inp 

.r  n-ain  (x^ip) 
ts-^'^tt'  üb  "px  "jn  T  ^'31  X  ■''an  «nx-n  rhan  D-p-nuan  ita-'acmroa'?  ts'iirn  (r;:fp) 
"iT  -fx  ux'n-i  vdb'?  nax  ffciann  '?23  B'nxi  jwxn  Dianai  •:  ^'3-1  .nnx  x'irx  ^b  i'^'^•nb 


29  Salomon  Buber. 

:(-icp)  in*;2n  rpan  -n  inr;a^i  tö  j^Siisdx  .122^2«: 
HÖH  [nmJ2:3]  Ssnr^  Di*  HiTn':?  nxrn  niTn  "is  (ncp)  j"d  -oins  S*p£DS 

m^:  D^p^n  p::3  nniu  sm  j^'t^^  Dips^ni  ,mx^:S  onisr  nnnn  cmS 
p"iöisT  |n\niSps2n  nmx  pnmDi  j^ss  Sst^^  \^^r:i  nriö  hm^  h^  inna  X33 

parr  j'xi  isisü^  D^bn:!  ni:«:*:?  d^Sii:  n^Sn:  D^Sn:  m^T:  s^^^  nr  '1di 

r-^t'D  TKI2  n^i<  pns  nn  x^^n  n  ,ps:i  ^^rx^-vT  ^d  (tscp)  abnr\2  Kt:'pDS 

:(Ki.'p)  r)"^'ü  sSn  pnnx  -[i^-on 
2m3D  x;nD  n::  ssx  n  niss  ns^r  iTrr  ncm  D^^n  t'^s  ^''-^id  ^t^DSpDS 
l"s:ri  n^rs:  "[inn  jn:  nSini  n::iD"n  n2':'ri;:2  nx:nrn  obu'rr 
-|;m  "inS  ^rs:-^"  "1x2s  Orp^  inina  "iixiiia  G^Snn:  xn\si  (arp)  i/toDSpax 
DD'^n!::  r3\r  nn  h^  (ivp)  'üDTSpsx  nn\T^  ir^^^p)  xnx  n  "lös  (ni?p)  "[ninn 


»•ica  D^w  nban  ns-nn  er.    ,nt2S.^n  xbi 

n:m2  •isbr'n",  rr  -'^  =]n  "t'n  ::'£  c'K'72  ■a'?t:".TT  ü'v  n"*?  n-r  ''?2r  i"i?  ('cp) 

♦r'ra  t-,  p-i«  i-nn^:  '£  -i'np"  2'y  n"b  ^n  yn  r'"2 
n'rnnnn  i"c:b  nnx"    .n:£:£D  ipn'?  u^i  ri-£n£!2  s:'?--!  d:z-\  ^r  Kn£D'.n2  (-cp) 

,mn  "pn  "Eiss  |*s:i"r  i"r£r£Dr  na'^a  a-:£!2  d"ö  -iDKon 
b'ic  ipn'?  t"  ab'H  n"Kp£c-Nr  Kn£C'nr  i;';£b".  ♦rT"p£C"x:  ]'-Z"r  jm  ':''i  (ncp) 
£  n"S  -IHK  p  iTK  D-£nan  ^k  p-nran  r:irTi  nrn^xn  "cann;:  n'.KEpcxr  -.s'  nvEpcNr 
rn  'K^h'cn'z  n-a",  r;:t:p  n;'£D  '■£:  -/.ä-f-r;  scapha  n-a'n".  n*"''  n'?i2m  ~^Z'nh  b"^  n^sNz": 

.n':::rn:  N£:pc-xn  kv  vc  ^1  Kn  n'£ 
»"s*  -i".a:a  D"?,-in  c-i-ijsr  (,t:cp) 
'c:pb-::  xra  p".  ns'D-i£  nü'prx  D-nnn  m  i^a  K'n.n-'^nn  maia  'b'c  "D2  h'd  (up) 
nKD-e  KJ-iNt:  o-in  n-  ijd  D£n:r  ::"JDb'  risa  "td'.S  iv^:"?  N",n  :ni:z  arnr  j'^rrn  lo-i  n-'^nr, 
n:-i2:  .-^d  -anü  "ti''?3  sjnxu  '•£  rns:  s'jnsD  -j-iyn  u'-nan  ]"cb  r\a  'zcnn  s"2n,  p"; 
n;  n^£  rarn:  iJfa  '"Er  o-upsö;  n-:v  ,-i'?c  s-nr  c-in  nS'2  wiEb  "£-c"n  c-p-nrant'  ■'rirx 
scutuui  n-a-,-1  n*?»  K'nr  ntsipcK  m  dct  •:•>:•  p-nrai  ,pa  "ü'.t;  ":v".  -stj  iVii'b^  "£r  K*;-isa 

„TiEbr  n-\vnz  \"v  n:'3:  .-t:"pi:'s*  nncr  ncr'.ra  KnD">*Ti  (avp) 
DC  r-ni2-  ',:':?:b^  .lEon   ic  -icn  -ip-u  •:  tiecti  •::cE'pcK  i"D3  mbian  izvp) 
-ji-iri  iir:'?  xrt::  m  -ic:n2  nr.  "pr  i*a2„  ,":?2"pDr  "r^n"  n-i-n  nbnn  ca-Enan  •.t;-;:rn 
mal  r-non  nas'a  a':  N-a.T^'  i-iusa  ■n'ST,  p"",  r-n;^  ac-a  (ecEpa  rrrjaj  aeEpa  i^y 
♦ia  .Tj.T  rn^  xbu'  -ai  .p'»:'  j-aa  a-.na  *rn£Bai  •■ba  na'aa  na-n  "ei    ,-ip'r.  ^.-mn  "j  p 

,'3  -na-a  (3rp) 

.*]:ni  :nü  *?'::  (npp) 

.K;na  na  sas'  '-1  b"^  (ni;p) 

nra:  in-  ■•L:a"£pcs'  nanan  N-anc"  S',-tc";,i  '?aK  .rar  na  "^u'  -E^pc-K  "":e'?  (;yp) 

myn  n'ra  □va  ^T^  spcE  xnp-nE  "f  y  na^aai  a^:  n'r^iv  "S'  z/.--'j.z'Jjz  n-ovn  ri^Tir\  s".-r: 

♦r;  rnrn  'r-'rr,'-!  nha  xpaEi  n"»p 
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'Ö         IA.J.V1.       ^i^lVU.I^V..*Q 


■'sr  n  '[fyh*^^  bi<w  ^bt2  h'si^i  sni^s  {n^p)  pssr;  px  's  nonnn  pHt^DS 

(|tsü';5^)  pb  1S2X  pr'^stri  in  pn!::n  (t:ap)  pntaDsa  pb^^ioia  nn  |n]r  m 

ini  "Sü  x-i3nDüi  ,n3r-iS  irSr  px  nmnn  "ixin  '^ax  pns2><  ,x^^nn  {.]^^dyü^] 

pX23  D^3s'?ü  h*^  onS  b:?  ppn  n"3pn  h*^  \^ih2::>  ^nnpn 

:(3:p)  bxnna  Sx^^ö  p3D  jnn  «qm'^Ä  nn"pn  Sü 

'^2  ^D  n/!:x  ,(n3p)  -jS^'?  Di^\"iSD><  nSnjü  nn^^'^  nrniaS 

:nnn  ^train  jv  ptrbn 
i3sS  sS  |n'^  sS  (-.jp)  ><!2p  b))::!  '52  xa^Dx  mn^S  nin  r^'n  yii  sa^DK 

^D  nn^3"i  sD'Dx  d:s  (n:p)  xnm  nnn  xn^^  nnS  r^T:pi<  («p)  ^xnn  ^d  in 
p^  jr2iiJ2n"i  'sn  nS'::n  '^s  nxmn  ^!::3n  irmnii  ^inn  tj  n^ssS  pS3  snx 

x"ipX2i  p  nn^nS  HDni:  m<!:x  -jd^s'^  nS^n  mD^t:  »^V'Kntr  ^aSi  ,f]^:D  iS  pmp 
:(K-cp)  ss^Dx  i<^^^  /cp)  ^aiDxn  nrrt^  'vw  m^  (t2:p)  xnr;  "idd2  j^H^ 

'rr  omn  n'r'tDi:  nnxi  nns  'r'D  '^^•]  p  's  (=cp)  ninn  vix  plIOJ?::DS 
:(:cp)  |ö^D  p''  p'^Sn  '^2  ,nSr3  '^ü  p-ntoj^oxi  n'^'rn 


.K'u  'D  ?i-i  x'n  n's  Ki,T.  n^3-is  ^abt'iTn  b'i  (nnp) 

mrtas  "jn  x-rn  -irnom  in-;  "S^i'  iid-idk  y::it'  iis:  nnvi  .d'^ü  bt£?  -lu^  saltus  n'ba  "q 
♦'ü  ms'  incnn  i'::-it2CN  'ca  xim  "f-itaDs  ::in:  '^■^l:'  pso  r><i    .r^^^** 

.s"n  K'S  mann  (;p) 

»7'^  -i'.öiö  (a:p) 
.K"cp  r]'^vr\  ■r-'?rn  rinn  spcsa  ^mTmiy  rra  i^u  n^;r  nban  (::p) 

t-nübx  -i'3  iiüatr  'IX  irisS  (nip) 
nan'ra  ^ijai'ra  dt:n  "£i  •t:£DX  iiu  "SCTrsa  n:  Kmai  -[bab  i'nnaDx  irrab  (n:p) 
/f-inEDK  -pü  n'rrn  "iT-iuri  ;3p  n:^  x'n  yixnt:"^r  i-ri  .mn  ^''?2  "£  •t:£DS*  ■^n  mn  ^xsrw 

r"v  rp  p-n  (iDp) 

.mujis  fü-iras'p  ^"3::  c;i  -Knn  ^a  ^'i  (np) 

'rx^iac  mb  "jn  rr  ypi  ::"y  ru  m  x'i;  ra  a -i  xrx  na  ba,:a'c  z-h  Vj'izb  (n:p) 

.«HK  nn 
.xn-y  n-iiia-ipia  xnpD  '^an;  isd  (tsjp) 
.(na  i^  "öHD)  D-'-iürn  'Sicxa  nara  anüir  nniaw  ^li  (Dp) 
D'::rnn'i  ,n^r:n  ^:d  xn^nn  xb-d  n"h  in^s  insa  ns^dx  "s  Dr  a"ai  p"an  ^r"-i  (xop) 
•acxa  rnsai:'  i'nnen  manan  ^n^x-n  ,n'Z)nv  =]"Si<n  "n^i  in'^n  sp  y:  "s  nc»  :i':i:i 

.^ISD  DTc^r  is^am  -lurn  s^D  a'-iurn 
r-nan  ir:s'?i  -iDiac  -jnu  -pnya  Ka:m  n'n  x's  mann  •o'^nTa  n;r;i  ts  (aap) 

,k:  n-}vn  rhvz  \n-i  s'pcs  xnp-csn  -m-i'un!:'  na  "fn  nnin  "S  ciTj;j.avx-fjpioy  ■^rvD  (3öp) 
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p2  ms:  s!2V  b^  (»p)  inx^'^r  ^ö  's  s^ü  ^i^^S'^in^  nonss  fix  f 't^'ISDS 

j3t'ü:n  nsi  rn:  n^nn  'h  inpi  's  (n^jp)  "üit  rjifzh^n  vi«  i^ln^DD^ 

pDrcD^x  onx  z'^h'  dst  px  -jm  n-nn  -[ms:b  pvis-:?  p  ^ib  n  nax  ,nn"on^ 
.nxn]  r\":2^:2n  xnn  sb-:?  n:i::^nn  nx  i^^ni^^  nnns  unSS  ^pri  iTi2^:s 

:(n!ap)  nDt2D  imm  in^xtr  x^m  ,^^"32  '^"k  n^^tssi  (nssp)  i"i3  nSn^'^  '^a 

:(iDp)  ibx:':'  nn^ü  ix 


.n-n  J'B  (ap) 
-lies*  s'",m  i'b'EDK  pp-n  prrn  i-ria  Kiai?  bs  ':'"ii  rt:n:2axp  -2=  d:  n'3  (xop) 
u'D  nnstD!22  iK  ""^u?  nj32i  K'7tD2iW2  ppn  Kin  dk  '^si  nniD  Kim  '^'liiy  rnat:'  a'a^  i'^yi 
p ^ ^ ■  ts  DK  ppm  inxi  i-DT.j  rn  '^-i  s'S"tt?n,-i  ato  s'^n  a-:an  nxnam  , ini^s  xm-r  nma 
i  •  "-^  •  t:  D  K  n^an  m-isx'  nnm  ,  d:is'd  x'^r  noibs  'r'^'tDaa  os*  T3;n  n'o'?n2  '-si ,  -iics*  Nim 
Nim  i  •  'i  ^  ^  ta  D  N  nm  rhri  Km  naN::i ,  b^^D  iit:'ba  N'nr  irrn  la*?  p  "7  ^  ts  d  n  n-rL';i 
r-Kmi  ^n-Nni  .ci^'?  i'»  "si  n'Dini  n^:v  nVa  N^ni  ^^^'  ^sni  p^"n^=  .  p  '^  i:  i:  s*  las 
^-^^•i>•.T-  Ti'N-ii  xrr-in  N'rni:'  las  j-'t'^'ü  dn  b'r.  i^bit::««  rrutss  «^^n  d':?  '"d  ;'d  rrain 
DN.TDN  rb^-ts  DN  niNHcis  «nu^  N'^ö  ni3-i3  xm  i"r„  n:i3,  rsc  rr^^^tixnp . cisn 
KnDi:n  N^n  niiu-Nin  Nnoiir  muan?:  d'^l';  ,  "rs-y  "nrsvi'D  i:^;abc  NnDi:i  nn-a  r^taSN 
r'^aü'N  i:':s':'  sm?:'  lon  i  •  b  ^  t:  c  s*  S^i'i  nme;  rhi2n  nn'n  «rem  -is'?  p-i  Vj'iSib'c 
p-i  nr-irr  nr«  i;':*:"^**:'  ":in  id"?  pin^sb  r^  dn  rh^^  -inii::  i^'rt:::«  ns*  N'sn  mnx*  «noir 
n'^i  "D''n^£n  'Sn  bnjn  ui-n  niNS  nua  ^n-xni   .^"cn  cipns  nma  cnj'?  n^n  N'n^'m 

,tr"y  -iiDN  i'S-ac'N  p^pm  d-iiji  n"-in  ar:i  ^o'rriTri  N'2n 
N!2"n:nn  '2  nxi  Nn"b  nraa  cz"^.::!  Nain:n2i  n-inria  N'n  '"aScn%,  nhnn  (rap) 

.i;nö'?'S  i-:2'?  '-n*  ri-n  -iiasan  isnr:  ♦ihöth  sin  n'or  nacb  Nim 
n-:i^  N-ni   i  m  3  d  d  n  b'ii'i  nrr.t:'»  n'?»,-!  nj:N2i  mrc  "Su  n'?5:n  c-i£ö  (;!2p) 
mm  j'y  'i  ~n  N*'n  "z  p'z  •a'?u"T2  mai  .iv'^u  nn'?  r»  stoechai-imn  otor/äp'.ov  n-ani 

.c'^rn  i^iiu  r'iJT  r  1 2  tD  D '  N  b":i  r^itsD-N  Nin  n^'^  T^r 
mun  nxn  nSonN-rn  Tnun  '^u-i  »'r'N^utsn-a  man  i-ur  aTav.rri  n'ir  n'ran  (nap) 
rmnr  /•tapt:cN  ":n  ii'Ss't^i  jittprioN  i^i;'  i;  int:'a^  a^:?:?:^  n^cNm  n"2  n""i  aca  r'^pnoN 
tn-iani  i'^toDDON  r:zb  r\r\^n  .xia;  '^ii  .iii-psiN  -j:^  m  '-an  i;";s^  n^n^an  N--nr  n-in 

♦i^tsauDN  'T's  iiÄ*o;N  |!2r  -irsN  'n:-  "i  -s  ma- 
nncN  Di;nn2i  N"r  r  n"?':?:  N'y  ra  a-ncs  n-u  'e  nar  naüo ,  man  lar  ina  (nap) 

.nauaa  b-ü  naaüa  -fn-i^  Nn-ii'  ann  man  iiara  a-rnn  m>:?tr  a""  'a 
np^  nan'  stupidus  n^ain  n'^an  pn  «naNan  n:iia  ^ab  ns^  nmu  ü'N  '-a  (lap) 
r'n  .nban  fNna  nsai:  si''?n  nm  153  i:l  ybri  nm:  '?ya  N^anu?  laa  nN^^ai  man  nam 

.abcn  "^nra  aj 

'':>  mana  ^"^aa  Nno^ai  nann  nva  ib  imsNr  naa  Nna-^n  mm  rmai  i:-j£b  (lap). 
manaa  nasan  N-an  =i'?n  nni:  mnra  -n-Nm  .r*?:;  B-S'rEna  nrs  bac  Sn  nva'^n  n'sj 
'^■:ic   p£B  i'Ni  c-c  NnaJa  Nn-'r  nr  ia  mrs  D'rsn  'rau'  Sn  Sa-nn  Nin  a^cim  a-'ai 
ri;i  D'ü  n  s^n  n'n  tb  mana  ^a'^c'imn  naxa':'  mmai  'ia  '?a^nn  Nin  -abtt'n'  iinya 
nvöBN  '"in  nn\n  ^'^ini  ,m:va  ■^nN:ia  ah  nrat:cN  nanan  nnau'ri  a'sai  .n!:pn  -sa 

.Nai2  na  a'jnm  »brnna  NüaDi 
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Ußp)  fn3'^  nrnb  npnn  Drjs  osp)  ^:x  n^  (n:p)  ,pD  t?^  mpirn  niisD  «pn 
n^i  Y'^  n^hr:  •'tr^S^rn  ^-ins^r  's  [nni  bxv^ti?^  '^^  xnSoörs  (n:p)  [^pOIS] 

un'-p)  n^n  nr^'D  x'^s  n^n''"i  p:is  ^:ns2  ir:  nn  n^b  (sSp)  n^inm  (bp) 

liihp)  y\r\  ^tst'  '^£1  ,ri]b  ah)  nh  ith  i'in'  xS  ixb  asi 
'"1  ^s:x  ^£31  nanS  n^n  n^D'^an  (n^p)  ^öS^it  Skt^hd  mx  DlÖ^blpiX 


rs  -i'jsrs  i-.sDb  x^ö;i  t^^^ra  •ri'bn  nr  wi  ixitn  n«  2nri  'sd  rs  n'iar  r-ni22  njt'3 

••ra  nc3  y^r  "iK  r.t2  cipasi  rt2n=!2Np  ^"33  dj  rra  o:p) 
ir^ni  nx-n  n'^an  a'D'Sisjn  ".e^crn  i";2^'  r-nai  'rnx  ,t;c  n^in  tr-nais  n"D  (np) 

.pisDi  111»  annona.  'ana  "s  n;".:«  n*?»,-!!  inat*  nrnb  n;pii,i  fririra  ^^''a  nn: 
n'?a-i  n-icm  rjabr  ']-iu'?  m  -nu  liina  rts-irasp  -^"sr  dj*  t  "sna  -22  (nrp) 

.-[-lun  u'S'-ii  'p5Dx 
nn  "jin  at":  ,2  -n^^iia  x'^  'x  nr-e  nn::-i  Kn::ca  nn^  xn'^-^san  iJ'ieS  (tsap) 
.n  mrn  *y  t:"D  sri  "D  ir'nx-na  h'iin  rnn  ^-i-i^'?  ö-isid  mnaa  ar  i^ui  mt'yb  nisirnb 
npi:ii  m2£  '^ei    "Pddk  S'^r  pso  j'K".  '?.-;x  n'ran  nxTn  i"Ki  nasii^K*  i^'i^b  ('rp) 
'prDK  -pv^  -jinun  '?i7:s  '^"n  m,-i  ^yl-^  ">osr  la^  k*:»  snat:''  nas  -pia  .i-S  n-'ir  n'^am 
,  ,  /p2:s*  b"i£i  'p;ix'  «noiDn  nrm  -inna.i  ^ds'^i 

-[ba  "n^n  n'^np  ^ix  pra  n's  i'np::  ,-i:c»3  -pi  K"a  nnn  r-na  u'nr  xin  (xbp) 

.•:''D-ij  'py.ü  ';na  nr  cnri  2'a,i  nna  n£'i  -p::«  b'::i  -pD^K  irDs'?  '^jn  au»  asi 
-isaa   ans'  p  i"K  '?"n^  n-nn-i  nrca  k'tx  '?'::i  !:'t:"-iras'p  -'ais  a:  n"3  (n'?p) 

.•nt:"ij'?  niin  s'inra  '■£  /'n-irru'?  -iirnTa,,  a^-a  dv  -i'npai  .nminn  ni't'a  k't'K  inn::: 
"nc?  p£B  i'K  .xt2''rp:is'  ":n  '?-[:K*anpi:i  nssi-nr  .x^aiS^p:is*  irre'?  (jbp) 
•a'?nTa  n-ai  (:Din-'^c-iL*n'?ir)  ntic'  "sr  i^Xriais  n^r."  nbam  .xa^'rpDiK  aina 
nrn  a'B"i'?p:s'  anaf  a'£B  'n-x-n  ,,-;'T-i  B'ar.'rpjK  x'ra^  ii;  (tu  i<'^  =]i\  K"^'^  n's  =]id  a'a 
p'v  naaS  't'.B'  ::'S*  -]3a  ,-i:i-ina  nn  nr,pn  i'x  as-  'hz'  nn-ar  -ai  «Sax'  -lu  ,n;iijm 
^DTia,-t  a;«,  rT  'hz'  "a:  c-aai  ,-!":i':rp;N  aT,;'i  •a'?c'"n'n  s*^an  n'a  la-a  n's:  a"a  r"Kn,-i  pi 
.-nanar  :aD  i"a:n  abiK    .i;a-  x'?a'r  nr  y:  rnaai  nx'rp'is*  B-i:ii  'a'7m^^  K^an  n'S  a'a 

»TU  K'"  ^1  n'S  ?iiB  a'B  (n'7p) 
,  ,      .  .H'7^•^  '-n  x-in  -i  ir:sb  (nbp) 

^iJä  Bin  nm ,  j'^'p  n-iuna  'nKanr  -laxan  Kim  ,  a "  b  n  b  p  d  k  1:112'?  (i'^p) 
♦t:''!?  iiD-is'?  nja-n  nauts  bji  i^mn  nixaiü  ■^ib'?  ,i:an  ^jra  n'?an  nxnin  a'l'ti',-!  -inu 

♦ru  'n  ?i-i  ,T,i  riia  Ta  (6p) 
Ta'rnBi  ,  o/soia  n^iv  n'^a.i  "a  n'?T2  x^-iaax  '^'^ii  K^-iaas'  niuBa  id^ä'?  b:i  (n'^p) 
K1B«  ri'?a  riK-iim  niTE£-i  s-n  K^-iaax  H^n  xnas'  K^'-;  ru  'n  ^ii  n"n  tb  niBia  ^a'rnn^ 
i:aa  übv::  Ta  ts  iTBia  cm  i'^ui  .(bbkSe)  ,-,.  >y^j^^  ,-,,  q.33-,.^2  q^sj;;  ".51  ri^aiu  kti 

.tr"u  r'^na  ma«  üi'ih  r\ii  pb  n'?an  rij 
,nn'BBn  b:)  ainan  iit''?  x'ani  td  'b  a"m  (ts'^p) 
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rpn'^'3  ^b  I-  rti^in^  m  ,nnn  -q  s'^'x^ö  n  i's  nns  rns  j'riÄ^^i^^ 
ppnn-r  nnsS  S-r-ts  ^iTr;  ^d  .t^«  '^  («=p)  n"^s  'r'Tt^n  SSnn  v^x  (im::S 


.x'r  r:  r\i  rn  k'£  n"-i  •.^'rr-n^z  (rp) 
TI-'  yp  bi^2  -nm  ,c'.s-iJ  is'  c.^': "«  cvb-cz  kie  -iiü'?  'ix  -abriTS  '•,r;£'7  (Tp) 
ca":  a's  '71;=  -in  C3  ,-^ÄXan  nns  r-fiS  er  pm:i  ms  p  k'-i  b'i  sns  muT»  'n  :'n 

vrya  -'t;:  mrr'^  i*?  t:"  "s  nznr:  k^  mn  -;'?;2n  -isb  "S,  -oö  ßaoi/iw;  o  v&(xoc  a-cpä-fw; 
b'T  a-c:  2-1  "-nmn  13  ipnb  t"  %nnbi  c:sn:x  iir::  -EC-ssn  s'zn  lai  ,mn  bv  may'^i 
•3  nrna;  x':'  mm  nmnn  nbzsn  ^:£b  '^'-i  ,nm3  n:-K  -m-n  -^cn  ':eb  ,'-\^mn  H'znv 
-i'^i  -c-man  cu-  n-n  n^san  K^r.n  c£-',:k  i^w  T^rni  .n^'^i'  mzr'^:  nn-X'^  n^p  '."^  .r^ 

♦n'?«,-!  n".'?j:n  "r^acn  n'C-snan  c;7":k  n"'?s 
♦('j  n"^  xnp".)  -cSn  xb  Dn'n',pn2i  (rjp) 
'^it^n  'n  min2  dk  '.as  ,cio^5  -prSs  n-.^n  DJn:na  ■'T'CJii  n^bnn  cinns  ,31  (:t:p) 

.•a;-i-.na  r'r  n-n'.ü-i  'm  soifa^p  p'^x 
r,:'ci  pi  "dt:x  bc  n-n=nb„  rr^r^  nxtn  min  n^rsin  a^c-enan  its^arn  i/is'?  (rp) 
a-r;«  '^r  m-anb  Tniab  "rra  '":n  ar  rr.  .crn'^  rrn  nasnn  'S  -i"np2  nn  -löxan 
nn-ntr  rpcr.2  bz'  nm=n'?  br.r:  '■  n'.x  'u  -:^Ta  s'anxsa  n-rc?  t.  rnj  ü'ir  r-nam 
n^rn  •,t;-arn  'n;:;  bc  n•^^znb  b'ct^  cz-r.-i  a-ins'n  ^'az  bzü  .-pJ!"?  i"a'.-i  -10:7  nrpaa 
:«'  rpcia  "^n  -n  mna  pi  i"pB-,a  ^pa  ::'ii:p  a-.na  '-nc  'b:is'  p£D  rsi  .mn 
e-^a  mu  r"^^  ^'"nas?  i^^'«  ipnprr  n-;v  np-n  nbnnr  n£c::n  'x  n-sp  rp= '»« 
nVan  nsn-.m  nb-o  n-c^z^n  :"nsT    .i-,pcr;x  ,n'nj;i  nbnn  ncanr:  s'nx".^  .-.n^nn.-ta 

(y;ia".n)  'ji^vov  hvmnus  n-a'-ii  n";vn  nVan  x-n".  ri;a\-i  im':»  nrpaa  b':i  (n'p). 
iijan  i'?D  'rr  -nzz'  -i^i'h  nrpaa  nn-ni:'  'i  irx  x  -:,dii2  er  ffbnn  u-naa-.  nzr  'r^r  Tr 
xn'^^i  BPism  '?ra  a'nx:  x;-i:;x::u':"p  cpt  i"C"xn  apna  sici;  i^a  *?;:•  -.nar  n-.'^cn  ^ba*? 
nPD  ;a-i  'rxiar    •üip'^-a  xr:a  "-x  12:  ^n^n  T>i'X  a^'^nn  cmaa  t  -ans  n:-.ar  bas 
'  /rman  ara 

.rp  nnrna  -ranau"  i-a  ip;.-;:    ."p  n-jv  n*?«  nrxb  •:aa  a^^r:  fu'p) 
p„  «TVon  a:  .v'rna  a-a-  'j  rpnr;  "im  nx;n  nbr^n  aPpnan  -r-arn  '.rpb  (ap) 

.Epilopsia  c-a-r/j^iä    -r,'  i'.rba  i^npb-ex  "in  np-ui  "iri-ab  a-ian  "^^b 

.a'bnn  •^r-maa  n-p  '^'^  (xap) 
ea-o-ijöa  H""'  nb^T,  n:p:  xna"  x-m  irsB"?  d:  xin  ja  nnx  neaa  x-ia  nrxa  (aap) 
läi  nri::a  x-n  X"ie:x  xna";,T,    ,übz'n  T.iür  n;  inra  nnna  nna  rP    »l-nb  m-^  "2i 
'  .12  rr^ru;  a  nix 

,'h  ni'in  e-a  n^in  irmaa  (pp) 
,iPp  -la  n-in^  'n  "^n  ac  maa  (nap) 
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:(Kp)  p)::-in:s  diij  ^^^  jn:  irn^i  (p)  ü'ti'}::^,  xmS:  '^n  n^rö 

cp)  prrö  mn  cnKn  mx2n  pn  d\^i  (2p)  n-'^s  n"^n  mx  Dlp'^Sin'liS 

m  nn  ann  '?r  o^nn  D^2:n  ds  «n^^nnö  xintr  fs:m  ,D\^n  br  d^s-i  Din  sSi 

:(np)  Dp^snn3s  ntrw 

:op)  ^toto3x  [nxDS]  pnopi  pan  ,n^vi?]  dp) 
^,13.1  föi  D^■l  is:  j.T'bxD  (np)  p'^Ji],-!  D^ssn  T's  m><ipx:  j^nsDinn  D^lt^iS 

:(t2p)  mps2n  nx  pboia  D^SitD:x2  c^bium 
ni:2x  131  mtD  np':'  ^d  [n"^i]  ep)  nssnn  ^S  inpn  'a  'trn^  rnx  ptO^SIlSiS 
pbaba  n^n  nnsi  kdsü!^  n^2  "in^  (x^p)  ptaitoxins  ^y^  ^yh  \m 
sDDtDXsn  n«'  m  bi::!  pSabsn  ns  m  h^:  (="p)  pt2^aiD:5<  rr^r:  n6  ni  nüs 


tinumx  «"b^  ns-ip;"i  rs*i  nariD  nj'xr  n"iriv;3  ps*  "ai  amiantus  n^anm  aij.tavco;;  n^jv 
mun  cc  Krp-can  -f  n  ,nms'a  nz  y:n  k'ti  r«::  irsbn-'  -i^'s*  -ijmb  a-ain  ij-is'^  n:aiai 

♦r-inrna  r^an  irtp  nsi  rtan 
♦i'ü  rta  t]-!  x•^"^  .ts  2"ri  (d:£) 
nban  'D   rirm^n  -!^a^'^n  d  i  n ;  n  j  k  ipnb  ^-i^ii   Dtr  ^a'?!m^n  irDsS  n"3T  (p) 
hv  nTcon  Kin  (-lUtcD^'/aDp-ixa)  pitn  iü  '^si  ry.Yopav&|ios  agoranomus  rr-ai-n  n^3v 
t:'^  ,-nü,n3i  -it:'i?n  iot  Kpcs  Knp'cs  -f^y  ,nprm  ^21«  b^i2  nirrn  np^n^  bsbi  m'^ptt-an 

♦Dtr  Tn-i^rntt'  na 

♦tt"^  myn  ctr  xnp'can  i"i:  (xp) 

♦rtoa  Ti:  (:;p) 

.'rpitt'a  '^^1  •ii'isb  Op) 

Kinir  laa  d  i  p  ^  en  -n  i  x  '5"::i  d  n'E'u:  V  mx  lai  r:ab  nrrn  nt:'mt:'a  xnoi)  (np) 

^ana  56pa)Kcv.6c  ■'ii'a  "Si  i""'T  r-naa  oip^ai-ns*  -pvn  'sc.an  K^^n  pi  irra'?  jias'? 

♦(rtTD^nrDDxr.)  a^an  •^^m  hydropicus 
.rn  ya  p'a  {hp) 
♦nnn  mins::  ftsnüaxp  ^'sr:  d:i  n:bn  '?":!:  (ip) 
^^'i  D  n-ru;!  1 :  n'\TX  'n:nn:i   .n'ü  rS  ?i-i  r"n  ta'a  d's*'?3  'a^ciTn  .ts  Op) 
]pnb  ^"1 ,  K'3't2DK  1-1^:2  m^^zr:  -aDiam  K"}"t2:s*  riDia;  '-jn  or  p"a  'a'r^iT^'i  x  -^  3  ts :  x 
jn'pnr  n^nb  mnra  nnet:a  "a  nriD  -scan  ,Q'm  n^'r^D  '.na  t::  ^rxiD'^n  ma  rnrnn 
7,-iu  !"!})  Lintus  nban  X'm  x^-d-^s*  h'i  ^nmbi ,  n-i"pa  nx  nnnn  xbi  d'u  pnnan  rr^nn 
n"n  'rc  nnat:a  "ai  Balnearium  n'a'n  n'^a  x'n  ■'-i:'?^  d:  mm   fn'ts:'?  inui  n'tsDbs' 

♦mnx  n-i!  n'^as  nnt  n'ra  '^rn  i-ixsi  pman 

.  M-'^--  "^'l  (np) 

na'n  ob^un  Tba  -i'-'ia  '?i2:i<  -inu  ^nun  x^^nr  n'ran  «^m  x-^b-ttDxn  irrab  (tsp) 

.s'nacinn  y:  qv  X'^m  aS'cn  -['nvz  •fui ,  o^-bn  •^"'73  ■'aoian  az-  "ai ,  x^'ü^sn  b:hh 
xa'.renm  .'n  n:K  na'.nn  nraa  canin  K'a-.rens  n'2i  i:nab'  h"i  ■^abt'^T  apan  (p) 
'K  ms*  na'nn  id^d  S'a".n:nm  .xainDnnS  xiraa  ^nrna  nrio  iinab^n  Nin  s'in  n-iar  nao'? 

/'rti'  rrnunD  v"v  nn  nnns*  "j 

•i'aiuapna  h"^  (a^p) 

na'paa  irirm  nnin  n^an  o-p^nran  its-arn  nriaa  canDn  xainrna  ii-DaS  (a'p) 

ita-arn  d;",::-i3  n'ran  du  vcu  n-p'nran.  -icx  H'in:  n'ara  nanm  /'"i^rai  -^ra  syhn'.  s"c„ 

tt'tsnras'p  "32  s-ni:'  '-.aa  't'"::  n:f"iS*';D  nban  -a  wcv  nai  mnni<  ni'^a  irirm  :a'bnn 

♦tsinxp  'nn  n-m  ''?«  anat?  laD  rji'^'n  '^ai  n^sni:  nSa  x^m  n  :i  i  k  r  a 
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Uns)  b^,t2ü:x  3inDb  nnn  hm  "[n::  'r'lts;::^ 

nyi'ü  1!::d  r:?iTStr  n><n:  («::)  mn  nni:  D^D*I3*1DS 
mrSs  n  'r^sr  .s'^in  mxr .  nons  i<S  "un  'n  ^=2:)  D^S\nn  t'^x   |1tO^?::5< 

Drn;!2i  -nn  nr  n^-!  prn  ib  ns:i<  ,r\D^2^n  pnn^  p^i:::  ^^^  ^h^  ir^^)  nssf  5 

:(n-^)  xmsi^SD  bt»  mr  '^si  mxs 


♦r^s'^K  "inr  abrn  -i-irzi  ,  ^''v'7  itr'^i-i  rinn  'rr  ^Sn  z'-nnz  ^v  "is  r»  K^'^^  n'öi-n 
'      '  .y£  S"i  (32) 

N"n)  "2::  h'".  x-rn  i'.;jn  -iis  ar  xnacnai  ns;-i  n'r^jan  mcn  Vj-i-h  «nscnr  cns) 
!2-:i'ns^-n  Knscna  ■n-Kn:  .'amr  n^-s'^i  n-i'n  s'?-  .n;c£^xn-  xnc":n  (rJ".^  ""=  xnEC.nr 

♦nbian  iv:  ■ns::o  «'?•  rr,:'z'  n-snc"  ns  "'xn ,  -.iD'rsa'i  "in 
♦s'D  n^^ia  a'''?nn  rmaa  (ns) 
.(ri:  ar  ar)  ii!2-inn  in  ('vj  '?s":-i)  xann"  h':i  ('.£) 
iTyt;a  •r:£'?  ar  pnnn  u'-is^  laS  •r;2b  nn-n  nz'Z'Z't^  xnaii"  maa  -'su  r-i2a  (:e) 
rhT2n  'mNai  a-, -i-apcN  S'iir  .'U  nsi  n^-X'  mann  'pic^a  nban  "mNa  naa*  a^ranx 

.r'y  Tap  mün  n:  N?2:n;nn'?  •'rc  n-nrna  ia"  au' 
'?-'^u'  'in  nua  m"*?«  "la-:  x-a,-i  -se-Dm ,  laina  nSnn  irs  naxa-i  x-an  xS  (ns) 

.rxna  s^ai;  riSs'm  n'T.a  n'?Dm   '?rn  i^r'r'a  '?jnia  lai  .n'n'?-t3DK  xn'rN 
.cn  x-n  s*;b^n  aisna^  j'ü  j''?  ?|i  x"-n  ü'e  n-aina  (t:s) 
n^nnna  p  imi  X'jib  la  "X^  n'?ai  mns:  u'tsnaaNp  "aa  aj  "i^  "ana  "raa  (:i) 

.nnnN'?r  mina  i-u  nns'  n'?»  s-j-bcix  -nrpn:  mraa  xm  "^-lyn 
a-.p!2  -an^  :aii:  ■:aa  "i-ir  'r-nn;:  fa-nas:s'p  -'aa  la"  t  "ana  'aa  x'.n.ja  (xr.) 
v;2^c'  inü^^  Pi'o  N-n  '3  na"'rL''n  -S  nVj;  ni7S'  rr^a  a^^ix  ,n2n?an  r.ia  r*?«  -irx  nasan 
r-r ,  nns'  ■'?  nri'  nar  nas'  r  n "  n  n  a  u  ]  a  ■  a  n  a  n  a  s'  "c  «•r-'^t:'«  ac  i'Xi  '?■::  pi 
,na?i"'  m:N  ^am  ^'Sa  "si  'c"?!:'"-!"«  Tas'isn  K"an  a^tsna  "iTJa  -sa-om  D'a:  r'p  "aa  ar 
,Tn  lar  n-iuaa  n-nr)  in^n  nau  i»'.  nnx  n'rD  a^aia-ias  n^üa  n^vv:  a-ü-ia  nax  iai 
p"bnK  n-ira  -aa'.jan  pi  x-r'?i2"N  n'?;2i:-ia'?  aaia  ,-i2"tt'  "'^a  vr.Tsti^nxn:  a"ar  avam 
an  n-x  't'ü  ann-x  a'pjsa  -aa-na-  .naaani  nxmn  ntcr  '""?-  -a'  •2'?c:"^^'^  naxD  x^an 

■i-r.'ra^x  ana'r  trn'Ba  aT  a"a  ^i  :'n  ya  p'a  •ö'?C'n^a'i 
xpas  xrp-ea".  nsaian  na*:  'a  ,n':m  ra  n"at  r-naa  nrtrs  pi  ra  nin-D  (a^) 

.(x'u  a''?  ?in)  n'rca  \-n 
.nriar  'n  nx  '?":i  (3it) 
.-n  nnrn  ar  xnp-aaa  i"i;  a-Tp  -b^  h":i  axrp  'aa  n'i?t:a  a-:  rtt-naaxp  ^'pai  (n2i) 

♦a-^'nja"  '^"^t  O2:) 
♦Tn  nnun  ar  xnp^aaa  ]"ui  pnjnn  '?"^  n:i) 
i  1 12  D  ■ '  ö  X  n  b'ii  nhKin  nx-i',-i  i2aa  a'^ni  ph^  vDa"?  nn'n  nravi'a  xnai:  (ns) 
nn-n  xüi'nn  lan  a-Snn  tä'pb-n  '?üa  'iabi ,  i  1  a '  a  n  n'üaa  a'J  n"am  ü'iti"  maa  irsa"?! 
•jr-iaS  arn  "'x-n;a'?Ba„  n'^a  a-p-nran  nnxa  n-uaa  au'  riaiji  raian  ffbnn  r-naa  "jn 
nSa  X'ni  j*a;"ax  "pv  "ac'aa  xa:a  13"  i'ü^'ax  ''3:h  nax:  ar  n"in  rmaai  ,rt:iön  nba 
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:(D)  pm^i  nnt^  '^s  ,pnx  xn^  mn  miro 
(KD)  pb^DD^^m  r'^mxm  n-^nam  nx:n  d^s^D  xnsDin  ^idd  mx  pb^D^S 

im  jS^j^T  u':5pi  x^tflDxm  (5D)  Dj^^-n 

,nixDü  'n  n^  '^^^<  ntri?  '^■^s  nSsj  ppm  [srnS^D  n^S  |rn^i]  vik  KDlbs 

:(nD)  inn  pDön  d^s-i  xssSi^  [nrni^T 
i^DD  Str  D^Sty  ri:  nifn^n:  ]rh  n^x  (id)  ybs^  n"^in  m«  pDIIDl':'^ 
,D^D:ii^  anh  wv  DDmi  dsdd  ['n  'n  rtrp]  "i"nn  ,^n^'^  sm  h'^i 
nni?  xD^ö  ^,2:nDn:  ^"nn  ;p:  n,-n  [ibiD]  pono^bx  [sSx  irx]  ^b'^  rr  Snx 

:(td)  ni  ^1  dS^t 

:  (tsD)  n^DtDi  D^DiS^K  Kinn  "»bi:!  pS3  (hd)  p"a  nnn  mx  D^Dl':^^ 

:  (as)  pSnntoüxi  (s's)  jp^Dxni  ]*'^ühi<r]  (s)  p'^xn  n^uö  'oinn  rnx  HD^S 

."ut"!  "-iiK  ',-1  piDs:;  ra  iiaiia  la^bnn  nnia;!  b':i  (tsD) 
-iitix::  'nnriDir  na  -p^u  .i'^  mnx  nsTim   nab.ia  ab'c  nban  n«iia  nanan  (d) 

.n":p  mun  rra  ■^-in«  spcs  «np-cBrn ,  7G  i::  «"n  MMn 

'?ün:xannp',:i  ns'::in::'i  ,i'?dss*.-!  ü'-ins*  d'Dis-iiii  n-'rDaKm  s'iS-n  oisnn  u^db'?  (kd) 

,t»"i7  D''D^'?3,'Ti  ":n  DJ  a"pb  n::-ii  rr^mo  \r::>b^  nban 
nx-iim  a'pi^i  ns2iin  «nsDirn  la  d:  x^a;i  nx:n  n^rr^r]  niDn  id^js'?  K'nsmnn  (3d) 

♦ib'N  xb'p  mKnm:  c"  (jd) 

n^b  »yna  onix  nbs*  tiüs  ,Tn  -las'an  x^nn  ^i-iün  bya  mnt'  iDaa  abuD  (no) 
D^3i-iK  D'^^tu  ini:^  a"^i  nimb  j:^t:'-i£ai  Knnbxs  n^b  irna  i^rtt-tr  tt"i  ."^pa  "ai  «n^bNc 

♦rbs  DJ  (iD) 
nrain  «nwjm  ■pDn;'i'7K  mut:::  y:  trannaxp  -"321  r;£'7  .'^n^'^  nutaia  snci;  (ic) 
■piDTi3  ibs'  n^n-an  xis»  'na-  nax  ts  r\^-n  maa  121  ,•  i  d  -n  3  i  b  n  v.^:sh  xintr  laa 
lUD-naT?«  nbö,-!'»:'  n'u  'n  ?in  'n  Kpcs  xnp'Dsn'?  n"i-iyni  n-nax  ^nba  ni-m ,  'p:  ::m  iSs 
^ann  ]di  ,2,it  "Sf  xpuoöc  lai  613  '^e^»  o).os  i«  Mmai  rjXiypoao^  ,^:v  iw'^a  K^•^ 
n:in  or-i  n^x  nea  nr^a  na';a  S'r„-i  "p:  3,1-1  i'^ia  nT^am  .^rn  ibio  "B  hoLichrysus 
u^-nan  naxa  s^sn  i',*?'.«  "iny  nnrn  bv^  ,-iK-in  m'?  -iudi  ,  .-ia':B  yna  s'isin":  ciTsn 
Tinti^T  'Bn  n'irnp  ma^i  nB^  -jbia  'sn  mn  r-na^  ]di  ,  riban  m'ra  mBD'.n  •''r'i  mn 
-|nM  "att'i  m  N^an  mns'p  -i'i  "^nin  ipinn  ^nn  nn^i  n'^S'n  m'ra  -fncna  s'j  xin  ^:k 

o'B  m-i  tt'-itai  b"::  (no) 
na  'B  r\br:p  fnna  ctr^  nxin  n'?an  N^an  ■'SDian ,  n'ran  -is*Da  ab  nnnan  (tao) 
n^an  t<^ntt'  t'iEai  D^'^a  -j-iu  bua  mn  ^i'un  n-,t"  kS  i5rTT'B  d'^i«  ,-iu^  ■'"bn  "ai  iiin^ 
DJ  r^üi  ,r"y  TL'n  "^x  Kinan  isinn  dj  mal  Dipa  nrxn  isinai  r\s*  i'rna  nnxmm  rjXoat- 

^n-ü  i'-is'nty  ü'^tr'n  -ji-irn 

.'K  plB  (B) 

♦i'pD-iBn  niKnciD  t"!  i'pD-iBKm  b"::  (nb) 
K'B  nrnt^üa  ■^a'^u^i-i^  Dm  i'nü'?«  i-iu  ^nun  Kr,ai  n'r'an  ns'na  x'?  -isnan  (iB) 
/pptiDBDxm  (n2£'7X  '^jn  QC  ^a'?tt",T3i ,  iirx-i  irua  «nsDinn  d^lc  d:  i'B  r-i  ^xam  a-n 


21  Salomon  Buber. 

|s^  xnnr-t  snS^s  snn  j^ris  -12  ^d?  n"«  nnrn  nS^^K^  or  ^!::bü?nn 
,x-ins!:2  s^-n  ';:f^'  ,[x^ip.t2  s^^^  p:!::i]  ni'to  [sdddo  ni^n  S":i]  KncDni::-! 
h":i\  rnn-n  snnttx:  rpSc  mnn  j^np  jnn  i^!2D  [p-i3  ^ki^  "t^"«  p-,:o;ü 

.D^pTsi'  D^MiDm  nSir  mn  nn-rn  n»  kSx  nnrn  -inD>?  nS*^"-^:  nssS  nn'OT 
:j^'pw  V3ni  ^!::m  nn^s^  s^^  :yrnr:?n5<  h^  in^nn  mos  n^Tn  -[3 


,j\-nn  ;mp  j^:^n  pn,t:r  dd:i  c^p:  i':x!2  i^-.ri::b  jn^n^  c:)  jnm:  'dS^:i 
Sxn  iVD  Snx  iSir  mr^:n  ns::  shdi  -jid^;»  r^^  ^^^  sn^  r'^  ^J^s 


nntts  bxn  jVD  s<:x  jiDnnss  'b  inns  (n;)  ors  dvx  ni^x  ji'^prs-i  sn-irs:'^ 

.('«  3'3  D^'^nn)  nnrn  nS^i«  xnpa  iw'?  Kin  '^  "iK^rn  S''?  ^.nui  (na) 

.:'S  n"2  r-n?2ri  rn  j's  Kar  ^a'^tinTS  rot':  pi.iaa) 

/a'rtt'iTa  x^rnr  vrs'rr  naxa':'  =c-ia".  :"2  T22  -pi  b'i:  -b-S",  ,ar  sn-'^  (:) 

.rD  nia-a  (k3] 
♦^-y  ru  ?\n  rn  r'£  ™-jn  -aSnTS  n;r:  pi  J'U  rs  «11  t;'n  r£*  x-n  (z:) 
.r.ih\2'.  n-rta^  ct2n-asp  '"sn  d;i  pr:  '2  '?t3:i  r::  (m) 
K-^n  •.iKir.':'  -n  a'nnaa  Tnuam    ♦n'?an  ns'^a  k'?  n::nan  ,d",k  q^ix  i:";£'7  (n;) 
irnaxnD  p  \ri:ivh  n^xn-p  n"£t'2an  '=  mrnp  mr,^p  '-s  ^:i2".  •a'^rn-a  m  naxa 
'nx-^np  pr  D-K:nn  ircn-r  -ns  in-Tn  s-n-p  p-na  ian:  r-n  n^n:^  [X'r  rra  i-ü-js  K'n] 
'^r-  nin'^'.  ,S":r  K'n  ns-D  n^ir-  n-.s'  ms  csnr,  ,s-n  "v  ix''?!  n-K  rn  t  rns  n£C2 
i^üN  ixr:  -i-Tjan  "2  n'^^x  .(rS-n)  a-.-'-o;  äv-ov  n'^an'?  inuan  irs  47  n:i  D-'r'a  tii? 
-;^,^.j2  K.-i:n  p'Hrn  rnn  n^T  -rya  'nv  ah  r'ra  i^^  "^"^  ^^'"'  '^^'  '^^^^    x'""SJ  p£cr 
nn'i  .t'"r  (yü;:"r»-'?:)  ö,uota  -r^  •j.::^^  r^z'-^zh  nam  -f^a  ma  "nsD^  .-r-rb  -psj^ 
,nnK  ny-i  •;::  nnsn-.n  x-i><  n-nx  nban  x  =nD  tjinsp  in  'rnjn  t-in 

n'y  K'-  =11  3'n  n'2  ax  (n:) 
•^-K  nttrn  n«  n^a  Tun  nx  n:-an  rn  T2  rz  -abtr-nx  p*  ^:-:2'?  s-n  in  (•:) 
K-nu"  na^  :n;"2  ,Ti:n  -i2"r  tnn  '-21:'  c-.a'rpDK  laD  K'.nr  ^na  -irnan  ,c:ap-K,i  N7 
«•nr  nri:  '^2  ,n"ra  :;■«  cxSprx  p^aa  -it:;D  yv  n'c  ^x  K-ia:a  r.abp;«  inix  ninrn 

.p._i-.    ....-   j,.-,,   rhr2n^    ca'rps'    b'Ti   nrr.ra   nSan   ma'pan   bsn   d^ik   ,nc' 
-nr*"cr  'n"3  "öbcnx  nrc;  "jn  nn-n  •2c:an  ":2'7:  (-iL"k;'?KV,-i:''2)  Oly.oviix&c:   Ooconuni 

.D".a"pKni  h':i  cab'pDN.T  -it;:cn  t2"£  a'2  Kn2Din:n  dj  ipn7  u" 
K":»  :ti  n'n  n'£-  x'm  ,n"2  S's  -2  D-pa=  umiiaKp  "sr  7  xna  'D2  n"r  (t:) 

,x'n  n'2  sar  -abnix  nas'an  nsr:  pi  3'y 
'•jn  nn-n  nrnan  •:2''?i  i ",  d  :  ■  n  12  nn«  n'ra  s-ni  r;2b  nn\n  ntrrc'a  s*nc'-:  (ro) 
,t:s"v:-aD  xbc'  rrns' nnix  n'ran  rrin  n-nam  p-nran  njjr  ^"i?  n'ran  riinz:-)  iiD3S*^-it2 
u-  n-'^a  rmari  -Li^nNp  m  Snjn  snn  nrnri  i'cpnü  "inu  T.nu  tu  n'ran  nxn'.n  |-;ym 
.-,  2-T-:n  •ta'^c"  rcpni:  nnr  nxu'an  144  -]::  s'n  y:.snc^xi  -rub  -nna  Dann  z-\n 
'         "         '  «-'nar  nyi:  ":n  "csk  '■£  c-cr  n:nam  .ru  k-* 
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:pnK':'x  ^nnr  jr^bn  pnip  ^to2S2sSi  ,msi:nnx2T  mx^oxan  imxn 

DAS!  ib^s  ^rD  p-itosm  nnnn^  (6)  pjnm  D^:pm  db)  d^s'^d  xnsDinm 
s^:i:iö  irs'^'  Ssi  ,pT  ni  nn  np^rxs  p':'U  K^s^i^t^  h::  bh^r\  ni  .disd  d^x'?d 

:  j'ts  ni  nn  np^^ö  pSr 

xD^nnüx  ^:r^mn  oa  (nb)  Sx  ^ni::':?  miistiian  c^bnn  '.rn^x:^  ^"is  ü^'b^^ 
,n"2prT^Sn23x,D^^n  n-ns^^r^mn  D^öSirn  h^  pnn  n"npn^:aS  in  ni:^; 
^nna  ^JioSan  's  rn^rm  ,n'm  imiix:  m^tr  bi3><i  nirr  (ab)  n^nn»  D^':5tax 
"::!?  Su  "iibxsb  i6^  iSü  D'^irn  Sd  "rr  "iibzsS  ib  m:  (kd)  nüix  ^ir  p  (^)  nr 
^;j2^trn  ü't2b}vn  pDn  r:^':'  n^^^  ta)  d^Sd^k  in  n"3pn  iS  n.^x  ,D^rnD  ^sitai: 

:(nD)  nsxn  p'^njn  h^^  ^x::m  jtsiKm  (na)  nr^m  :"a  0%^^^  'Dinn  vis  JtOS 
nn  nsai:-!:  ,nmntD  nons  (-a)  j^^iSib^s  o»)  nnnio  'airo  T'ii<  (^-S'i':?!':'^}^ 


/.a^i;  -js::  inu  xin  ^d  ,"nüx„  nbs: 
.(«"^  '3  n-t'N-ia)  -iDNn  i^j  hn  (nh) 

,  .  w'i;  n'^  sp  p-iK-i  mx^i^n  p'?na 

KD'7^",T  EIST  Knsmnr  -n-xni  K;n  D'^rn  -^nv  'rv  n^mi;  n'ram  i'jnm  b'::  (i^) 
♦mr,m  oipan  -nn.-n  mtts::  dr  p-i  a'p-,::  niK^i-n  xnccTia  ]'c:b  x^n:i  /fjnm  "^'^  i^anm 

♦ru  T.sii»  (nb) 
/n^a  nt'K  s?2nK£  i\  ms  D^'^nn  mnr  pn  ns^ia;   nrnan  K^nnti'  '-in  (tob) 
-fiün  -[nun  x^=,iü  n^^un  ,^^an  K^•^^  >ü«t  nru  nnx  D^b-to'x  nn  nn-pn  n^b  iök  'uii 
nü'K  t3^^nn  crman  xn^b  ]::  »xn^b  a-inKn  ^'aa  "^ax  ,,n3xbnü  ros-,  nna  ^;rn  -ar  abtsn 

.    .  ,n'-  mmaa  x:n  (52) 

♦-[i'^p^  •'?  n',i  11-  nax  ^xiu  ja  nax  b':£  (xd) 

ntt'xai  .-jb^arj  x'a,-i  rcp  lan  'r^xiai:'  t2ipb^-i  .a'^-.ax  n^yon  dxnnt:D;2X  D'.Bnn  (a?:) 

.tsrca  n^a  irx  ^"a  baa  n"a  -iano,-i  x^an 
i_  ,  .  '«'y  t<"7  n-,-n  a  x-y  x"a  m^jsn  (:a) 

m:  ,-s5j  "T^n  na^r  br  laa    ♦na^t:^•^  '^'j:  nax'n  n-UD^  a"J  rtsna^xp  ^"aai  (na) 
n^-t^n  ^"^  ,na-ünn  '^:,-;  XDb^n  d-.st  xraaina  bax  a'p",^  nx^-na  \^yh  xn  lai   ,a'ü  .-ra 

♦mnra  'n  n:xi 
.(BöX'.xnnr  ünx  i;:"x)  -.lov  n-;v  x-,t  nbai  nxaa  xb  -lan-^n  (na) 

.   ^      i_   L     L  ■  ,    .  *^'^  ^^^  ^*--  D'ba  Ca) 

nx:iinai  rj"?  T^x  nban  nTiSJ  •.2-^:s'7  b;i  i'xb  T^^x  t^ts-^iacxp  -aa  ar  -a  'aa  (ir) 
.xii'aa  IM  i^ji'^Dx  b'r,  ntra-.ra  nban  bax  .pb6:x  b'r.  a"J  nbnn  mnaj  pb:b"  ix  ss'i:: 
,",a  mipt»  nsan  rbu  i^ia^riat:?  baaa  avaAfr,'jtov  ":va  -ai  -laa  br  i'j-Sixi  a'a  iira  D'ba 
x-anD  BC?  pxj  "xmran  -aa  py  i^j:iSx  '^jn  nn-n  xnaB'.na  ^bixi  p'^jx  nny  nny  rv 
'^B  xim  laan  ia  i'B'jaaj  niy  b-^r  pmj  i^aa  '-ei  ,i^j3ibx  ^n>2Xi  n-x  naa  hz'  i'jbDxm 

.■ji-iun  x^anr  ^X'n 
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:(t25)  |«r2  '"BT  ms  X'Dl'r^pJis 
'^  s"^j  D^iitt^sn  ^r;  ns  ■]bx:n  "Ny;^!  'a  's  C^j  iTim  n'r'nps  vis  p^b^lS 

l'lMh'Mi  "IDS  ^t2s  n  [y 

\2  mns  ,D3n  p  csn  "]b!2  p  ibi^  nn  p  rhnp  m:n  '^k-d  rns  ü^T^'^ 

s":?«  p  i;\s  i:nsD  ban  (2'?)  s^xs^f  s:ns  b"i  nnn  irm  zdd'^i  (z^)  [SOTli<J 
nöü  jrr^DDöi  ,n-i  ^bö  d"i  ^ni'D'^  pi  ,ni3^*^'M  ^on:  pi  ,i"^D  s:ns 

-lom  n'.Diss  VÄ'^tt?  -löKcn'?  m  ^-ly  nr.no  cts-nroxp  ^'sr  dj  n^  'm  'n^  Ca) 

."c"t3D"JK„  n'ron  n'^nnnn 
.r's  nr-i  nnr  rs  t"c  dj  nx'Di  ♦x's  'rsiar  v-r.nz  H\n  (a) 
/»i'c-iaoKp  "22  ''Cjh  ii::^:'  "h  ]2  v^'^rr  'i  b'i:  (ns) 
/"i'^an  'rs-n  p  '-b  •-.ün'^s  "^'r.  ,.t.!:d2  'c"C'-\z^ap  "3-1  -1^  -^rnD  'zri  n'r  ins) 
pi  .-rnn  "bnic  a-rbn  nr  'j-ts're  n2  ,m£K  a-ia  'rr  nar  xnp;  no'r".  n'ca  K-i'nB2": 
"■^nja  ö'sVö  p  "i'.Dbs  p  «"^s'  ,n^n  nmn"'  ts-t'D  xbm  n^^  ^n-iBs*  "31  -niB«  f^N  jn  mm 

♦n'-n  mnn 
pra  nn  rr'i.m  'n  m'im  rts-i^osp  ""am  "Jon:  'nn  rtrin*  'n  'bKiair  ir-naa  (is) 

.rr.n^  n'^a  nncn  n'n  tt-no2i 
^ish'i  ■'liC'j'jrK  nn-i  n'nr  ,DirjnN  T'ir  "laxüD^rr.iK  Sx-atr  t?-no3  •:":3b  (tdj 
'■an  nn\n  ubu?  nrnon  ^isb'i  .".ccdjxs*  tii:  'f  u  'tsamw.N  T^-.r  n:  '^r\  nn-n  -i":-ii?n 

"B    sÖYSVzaTaxo?    onVC  '"B    s'JYSVVic    'iVn  "D   ,.  iriB*?  KinU?    "123  ,  "ÜÜDJr.K  h'li't    m'z't'a 

♦nr-in  cn'^^o 
ny.'z'  .n']:'cz  m  dj:  '"D"  3J"s*  mns:  n'7s:n  t:'t:-iroxp  ^p3i  nansBr  "Z'  "dz  (nr) 
IX  :i:t:c;r.N  h'T  x"  in  mn  dik:  p-csn  ':'i'  t:"3E  bSiOt:'  rrnio'?  -r*  jz  mn  a'S';  nanan 
c":"^2K  jn  C";:"3X  n'utiz  'k  mo-a  a'ic'  u^-naz:  ,c":'::k*  p  £',;•:•,«  ar  t-nas  ":':b':''  ,D",2;v,k 
'7'::i  muiDa  3":  D".to:rK  ]z  D:t2:-nK*  n-in  u?-ino  t'nri  ,cirj3K  13  o'.rwK  '^"si  'j  rr.a  lom 

inw  ibnb  xrBcinn  üvz  nban  S"3n  "3  Ti-tm  ,rhrin  s::«  aipo  nrxa  nun  (1:3) 
"B„  mbam    ♦i3-iw  ■'BD'.q  ru  K^aibps«  V::  ns  'b^ai    ,r\'hv  tüs'  an    .x^B-'7p:i« 

.♦nnü'  an'?  ;i"K  "iNya 
S"S]  B'jio'r'K  rna  xn^x  h~Q  "na-i  «np^BBa*.  .no'.Kc  ac'  TiKiic  s'bi  Tirsn  (b) 
ipnb  r-1   ♦nr'73x  k3x  tk  (3'-  '^  n"o)  a-rabxn  3-n3  nnx  a-poai  (i  z  3"m)  [a'o-jbx 
mm  p".  ,Yv  i"a  "ba  '"BC'  -Ea^an  z'cz  H'zn:  anES*  rm  '?r3  \'a:n  N-anr  "aa  nJ^'raK 
nn-n  rDBm  iznün  ]^^z  mb  ^bisi  ,n:'bza  a^paa  nrbax  '7::'r  3  n::  ]'ba  -ny  '7^1  i'Sin 

.nr'?3x  a-poa  p'?",«  "an 
Dit3TiiK  "in  an  tr'ncr  trnna  iyn3  na«ian  n:r3  p"  B'.riax  p  D'.raax  irrE'?  («'?) 
p  Diri«  myt33  'un  nn^n  nanon  ^:Bbi  np  nnun  b'yb  i"y  ,B"i3"r;,x  h'^  ^B'.ta'jns*  p 

.B'.yr.x  [3  c':j"Mi  h':i't  b::*")« 
•rnnEm    .vJB'^iy  i^ivb  m  ']-ii;n  naina  cü-iaoKp  "3a  bj  n'  'ans  'aa  (ab) 

."k:v.k„  n'ro  rxna  Tüitm.  Bm:'a 
i'z  f\i  nor  -ö  'Ba  n'a'.naa  b"l^  «:mK  inya  p  s"am  ^nyn  •■ran'?  ijmv.a  {:b) 
bv  '03«  xn'K  "B  {z'v  i3'p)  n3::?n  KnoJ  si"B3"i  [a'i?  a'a  s^n  lino'ir  "'o  'b  im3n3a  b"^] 
au?  nara:  ,K-on  K':2Ka  "jn  n^anaa  ",:';b'?  ab'.ü  ,b'zv  s-on  W"K  pa  rna  a"-i  ,B'a 
^EB  '"B  "n",  ,s':;Ka  "an  ac  ""ki'm  i'm  ?|""na  3"nn  i'xjn  ar  ]•■::■:  «"an  k""ik  'un 
,c"ü  n-amj  sbi  n-ans  x-n  xn^x  nbtin  m-c  ansr  3*?^  T-nya  i"i?i  ,n";jK'3  ar"'.  i'rba 
"BIT  i'.na  -fi«  j'Hnn  n'np  Dnnaa  K-aniy  n-s'nm  nruio  K-n  N;rs*  nanan  a-znv  "am 
xm^riB  'nn  nBKo  nniJ3  n"i:n3  .ana  roann»  rnc?  iina  i^ix  -'nn  "b  "a  ,[3  "rs  ,m;:n"in 
nin  'Bn  nnn  rnnaa  n;rD  nn-pQ  no^am  ,n:K  xrnsi  a'a  ■:  '?X'na  lai  ^ainn:  -n  ^isn 

,i3nan  nz  'B3  k^'b  n'i23  rnnaa  p*  intsia 
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'h  ^"K  ,-i3:x  :]^n  ^rh  nbsn  mü^iö  («-)  D^Snn  •^n^i::^  n"«  JI^DDI^S 
nSr;n  |)2  "itsö^b  '^p-'it:?  n:?^n  min^S  n^'x:  tn:  nt  jntsD^^i^ 

in  toix^'  S"2i]  niisistz;  ^xs  '^s  .nSp  |nsn  npb-'  ,nnp  inxn  Ssxi 
x^ip^  bis  pK  Sdh^  n^n  'ds  ot:)  jr^-^rn  D^Snnm  ,(itD)  psn  in  r\pb^  ,r\'r:pT\ 
bSam  ,0')  'ü  ns  p^  b"K  [xnnsn  b"::]  «nnsn  :;:s  211  [-Q]  :?nn  [«np^  b"::] 
n?2Dm  ,|n^to  dwö  n^^n  pbsba  s^on  n'r'ü  pnt?-i  (t^^)  jn«  (n^)  ^öbu7n^  bn: 

:K^■^  möipü 

!r)!:*^  ns  «np^i  (2)  mx  "imn  i^x"i  nx  ü^:y  xS  n"s  nnnn  'DinD  ms  1D1^^ 
,ri"'nn  mn  s^^bx  d^d:  irnn  b'^:^  nnmm  isa)  spiD  '^s  xdsd  Sd  i^  '^a 

:[:"':?  s"b  nvs]  mnn  \v2\d?  ji^S;::  xin-^r  ■'b  n)::nD'! 


76  IS  K"n  n^arn  -i:;"«^.  "n'.Trnr  na  i^"^'.   .nSssn  nx-i'n  -iksjs  xb  -irntsn  (r-) 

♦DUD  rt23  n'ran  dj  ncxan  -mKr  nr:  n  :p  mrn  n".a  -ins*  xpcs  xnp'csni 

nitsnn  n"si  ra  r-u-rit:'  nx'nn  lai  .Knac'n:^  i'rs'r  Kint'  ".aa   •nt:xm  '7"^  (r) 
"Kri  K-ipa  \rchn  Kvnr  N"3n  'SD'.an"  ^:ri  "mr".  'Td  i'c'^^  n'2i :  nrasu  '^ai  ptsKm 
i'T.'o-un",  ",K  •fTüNn',  b'i  ']"\"C'vr:.  nirtsn  '?njsanp",^  ns^'n  xneD^nn ,  n^xn  jn:j  iv 

.]-nüxm  i'o;'?  -rax;  ct2-i2S2Np  ^"■dz  *n-KT. 

•^r".  nn-iT  nbi'?  :a3 ,  i'":''n  n;ti't:ri  «SDr. ,  K^^  pT  i"S2  '?nN"  .rbKin  nx^n  k'?  (t) 
n^niD  n'^am  (n'u  n^^  5]n)  pnxn  n:iiT.n  pbnz.  y\iin  mxun  ]^^yi  ,(tc  j'b  D^:::p".i?)  bnu 

•pb"  xn-p  "nnr;  brxn  xnc'in  ::-:£b" ,  er  n'"*  :t:'ar  c:i  cran  tu  nx:  brnn  Ct:) 
'.»3  n"''ia  -las'an" ,  myp  nnxTn  'i-x  m-p  n; ,  pnnr  b-^r'an  -ixa^a  -i::non  ♦xb'p  nnr 
nbanb  :r\'"3  ,  ü'^v  "bz  '-a  "aa'ian  or  rnsi  ,  bp  -pv  T-iy:  cj  xr.a  '.^rab  srnr 
xnnn  npb"  (n"u  x"3  i"r,Tü ,  x^y  vb  n"3n=y  XTp  xnp;n  -[-i  bpn  py  baxtr  "»  "ai  v.-riXov 
"a  ,XT,p  xnns  xpb\xn'p,  xnnz  b-:xn  ixa  br  7,-iun  x^rn  'n  xip  inrr.  ,pn  na-nn 
,nr3J  >T.\xnD:i  :r  ,  ba'L'  hpi  h'c  "n-i'ps  np".';'  ^:x-id  "nax'  :rx  dx  bpn  -i".p  bsxc  -a 
nan  rby  bia-  xn'p  "n^x  rn-pr  rpy  k;  h^-.kc  "a  '^a  rTeSn: ,  |i!rb  by  bai;  "cb  x^n  "^3 
mx.  3'3  T,a"!2  ü'Vv:'  rnnar  "n-XT  .xb-pb  i:n-anp  -in  ,nab  an'izh  irwsr.vn  :z  ]'i:iv 
tD",pb'3  xn^a  arra  -laxom  ♦xnb-p^  "pb  n-cp:^  rnbsx  xnb":p  xm  xn"p  xn  na",x  bc'an  'n 
♦nb^D3  i^pb  nn-p  i^nbax  nb'3  xn  xn'p  xn  on'ji  vd  fjbx  :on  nncx 

ü'.pas  "b^X" ,  :3'n3  "px,,  nba  ^nxsa  xb:  n'.a-brr  naxan  x^in  xb  nsnan  (r) 

♦n^ina  ':n'^  n-  "a: ,  b;ca  x:xn  ]nx  xnciin  r:ab  rn  jbxa  x:xn  na  '^an 

♦3"n  ra  nac  (n^) 

♦inn  "Msh  (t:') 

/.p'n  iiro  bunJxanp'.ji  nxr,n  xnao'n-':  in-ip  "^ina  "Jin  ij'ieb  (a) 

•:Tun  ntt'X3\  np-.ts'a  ncxn  ^dt  "a  ctsnaaxp  ■'"331  .nbxn  mbab  p-a  i-x  (X3) 

xb  /3nij  iirS3  naxan  npnrn  x"ni  ,  n3in"'a  nox-i  bm^  S"i:  i:i',ni{p  'in  bn:n  3-in  n^n^ 

/i3",x3  X"Xn  3:3-' 


17  öalumoii  liul)cr. 

:(n)  ptD^iö  x"BD  ns'^'Ki  p^  "[vnx  S^i|^^^ 

nD  nn  sn^'^  t;  diSissm  n«  ]'ph)n  j^5<  (n)  -"a  ö-'d  'cinn  vix  D'r^ns 

nnx  nx'^bi  »iJ^npb  xr:n  nt:  nn  jn:  ns:b  n^S  [-nrn  snrtDn  S":i] 
S"::]  sSd  '^n  m"^«  n!2  xns  ^d  D^nm  xnsrn^?  ns'^bi  S"2i]  trn  sn5< 
S":i]  snm  N:Sn  dkdx  n:ipS2  xnsvns  ^t\s-i  ns:  ^n^^si  snS  [nbD  'srn 
.[snnn)2i2  ^:is2  h'':i~]  nna  ms  ^•^s:  ^tüSs  nn  p  niai:  nnx^i  xnn^nx:  [x-^rnb 
[xrorro  ':'"::]  j^rcDnn  [snn-c?  nt2  h-^  b"::]  n^r^r  ii::':'::'  nS^s-vra  (^ 
[DXDS1]  S"::  csnsi  'id  rnx  ■'^nn  rns':'  in-iiDD  nax:-:?  m33  sn^^'2p  snbx-^n 
n^siDü:  nriD  nnn  ['^s^-c^in  b"2:]  b^^rn  nm  O  .nsibn  '^s  ,n^rö  ^'s^^  mm 
nn^ö  nnj^  D^oan  inn-^^'  nnt'n  pn  dt^  ^a  b^^:  "lonn  nDbro  [s^:iDn  b":ü] 

♦K"s  xpD's  ni<-i  'S  0) 
Q"»nn  biüK  nbnnia  ^it'nn  mba  sin  ^biK  sna  nrti^x  i-iu  -{^"^^  -j-iu  '^un  o) 
-iKra  27  n^  |'3''-ii;a  i::'3  "^un ,  bs'u  ^nun^  s*'?  nrüsK  n^anrin  -[K  ,  nJiD  nta  K'ip:i 
Sjmm  iriJsn  iit'bD  npnum  Di:-in  s"n  n':rm  n  r  ts  —  ::  k  m'rja  \-ii'a  nsam/a  K"nr 
i<:-i  nj'tai  a^mrn  r^  Dvn  iv  nxa  r-n"  '^•l'ö  Aba  x-n  nx  ieid  nrx  aipm  p-a  inr 
;d  -i-iua  -inun  b"i  -3  irms-  b^cx  nra  nsr.D  nyai  ♦na  i^ixnu?  t:"i:  r^^^■^  'min  Toga 
'•£  -SD-iian  2nD  m  bn  ,'^"31;  n"::-^3  n'^'n  irx  nrjtta ,  inb!:'-!  'r'c  D'nnx  n'':s  c-nnn 
xpc's  x:in  '3  '-leori  ,'?3"y  "ans  n^nicn  D-rixb  nnra  xim  S'L'D  laa  n"b3  tnbn  j^a 
nxnin  ^max  101  ns  rnn  nrc'»  rn  inu"3i ,  xr'?  uns  imca  ms::    lanx  '^u  Tbn 

♦X  r  D  *?  tsns  ':»:::"tt'  m-i3i  .nriTS  hü  'mau  x*?  xr? 
"D  ]V"\  x-'S  xin  ir:sbi  "s  h'n  "S  mpan  xrisDinn*?  iniTO  "'mna,,  xa,Tc>  no  (n) 
D^hrxn  i;"sb '^jni  /'s  xnscinn  bv  gj  r*:  pb  "s  xn  .Tbini  nan  pns  xnjsjs 

♦D'birx  '7i;n:xö-ipi::  nx:iin3i 
ff'^irxn  xnsDinz  rnD  on-i^x  pa  '^us  -px^n ,  .-i'ran  nxmn  nxn  xb  nnnan  (t:) 
iDc  '-sc  (x"y  x*^  xar)  XT,nm  ^xbizx  ncba  xin  ',nvih  3"xi ,  3'u  o'm  "^r  jnuc  "s 
-p-iyn  i^n  n^TiD  nbam  .xn'^ux  inns   laijnn   (id  'J  "'öt)  n'Dizxa  inns  mnro  pi 
n-rn  nbian  x-n  (32  i:t  z'n  uj«nt2"3)  opxi  nunbi   s|j.ßoXTj   n'3V  n'^ian  nns^?   Dir 

-n'ma  npinn  nnn  ••:Tyn  dt  .b^'33  d  x  d  x  h'T,  n^^tsa  n^"3  mxa  rh?2r]  xan  0) 
cnp  "33  m:x63  dx  p"nb3  n:n ,  (j;n""",::x)  -itssi'  nnxT.n  cx3X  -3  'ba  nn:a3  b'i  rs 
n;  ni:'X  -cns  \^z  d  x 3  rnx'i ,  ^'^33  nDi3ai  i;:i:"a  -'snb  x:n  n  d 3 1  0^31  d 1 3  "C'-iD 
yZ'b  x:n  DX3X"i  ,n:üa  i3  d-doid  nt-x  my  '^t'  d"3  bv  n-\-\f:i  mp  -:3  mrirba  ?idü  x^^ 
■'-13U  i'.c''?»  n!2X3  x:m  ,  -rp  ]irba  X3  m  "3  "3-iyD  ü^zn'cn  bv^  ovb:  noxi  0x30  d'3-i 
"3-1'^'?  i'.aa  f3pb  n'?3  -cxn  nnn  ncx  Dn'a3na  D*nbic'  rn  0:013  D-:".xjn  n:n"i ,  0^3 
-itt'X3  -inxT ,  n'7X3  D  X  3  X  n-,T":3  r|D3n  rp^nnb  rD  '3  :x::a  c-3n-;n  n:3D  ":sai  n3'ty^n 
•,p'rn  nam  n'?yö3  D":".rx-n  vn  an  '3  xn-ob  X3  n'?nn3  mrr-n'?  mt>r3  n^bz'n  X3 
n-^npb  nS3p  an3  az'ti  :nb'c  p  nnxi ,  xnnsa-s  mr-r^  ■rxn'7  in^n  nn':"iJ3  3".t23 
nny  n?t''?r  x-3m  ,  D':ix:n  nanc'  nnx"c-in  an33  nxin  nban  x::a  p'-\  n3nan". ,  ^xit" 
nrun  'n  T3  ^nnjm  ':  '3  'x  nrmx3  '^n^'^'i   nnaxa  nrbrt»  naxan  "np'rnn  ]3'?  ,rnb 

♦u'3iro  naxan  ct3n3axp  ■'Ps  d:i  ,"tu 
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^nD"i!r  ns  f^Tb  |m:  mi::m(t:£)  ^nnx  nam  ,0^;::^  ^i^nnn  nn  ^d  xnm 
T):2r3  nanrx:,-!  cnS  nncss  pnn's  i^n^ns  ^n^:?'?!  n^  nx::^  ^sDCf)  t:s'^ö 

D^D^^r^_  pmp-^m  jrns23  D'T'Ti;  (::::)  HDnm  Dppm  m^X2  mm  'x:nbi2  mn;):: 
nn^  j^sbis:,^  nnp^  j^k  •'"hd  Dn3Dns:n  Dincsi  pao-Q  D^;sb  ^jdSi  d^;2S 
,vS:r  "n^bn  px:n  s^Sx  nnmnnD  Dnn:n  n^b^n  ,p^'n  t^S  nvDi  ji:3S 

nmn'ton  nm^Jin  b:?  r^n  ^ö^  b^i  ,D^^n  "i':'^  ^:s  msn  mxb  paiin  m^b  n::v 

:Tün  ^"^  ^;sS  nn:n  n^  "in 3?^ 

^S3  K^iam  nrra-ip  -tsipba  icron  ns*  t]'cin  üf  -\"z'  --Hin  ,n^  nx::^  "sd  (::) 

♦n^  ns'^D  »ES  ':"^h  Kinir  las  b'^i  nas*ri    „ibscn  -p-o  T:in^  riKi- 

i"DX  "'D  "^r  npnun:si  ,nrD"anp  ^ü'pba  nenn  noNon  ]»  m  dj  ,irns;D  d^3":u  (=2i) 
♦bbs  ir.a  h  i\^i  in'?a=i  i^ri'u  x^sn  r\ZD',n^  n'-'-ii?  pxjm  ncM  i^s^ou  ^rts^n^iaxp  -"dz)  rj'rn 
nycx  x\':n  n'-^c  -fx^m    .^'Dn^tsxp  ^'sn  dj  n'3   »'7Xntt?^3  D'Sbx  nt''?  n:rx  (n) 

.'^xnt'^r  d'e'tx  nrb  "ir:s'7  laa  '?':::  niaxm  .nbxti'n  p-^o  y:in^  bz'v  nr  n-s'rx  nrb 

o'n  ■''S  ras:?  ^a'^cnT  .'^Dn  bvi  na  niax  (n^) 


:(n)  inn  n^n  'r'p';  p-^^bxs  rxnb  sbpr;  ^d  p:?^"^  r-'i  m  pr^^ 

:|ry  n'D  r-inn:D]  xsn'?  x'?mx  '?]"n  niaxn  x^ant'  xbtx  inu  "iinun  ^nnnb  inDiiD  (x) 
"■iinrn  '"S  du'  x^sni  xb^ix  -p-irn  ''j  nürn  -f^^  ::^-ijn  iixam  f]'3D  x'^^x  xiöjd  r.'ish^ 
-\wt\  x'^ax  inw  D'^trn  "ini;  bvn  num  n:iD3n  xm  xnoia  nrx  rnsn'::'  j-xi  .nrrnn  noa 

.r'i?  "Dis  ■pr'?« 
Dtr  X'n  x'?rw  ^d  •p^s'?  nsin  '"xnn  j-'x  d'^ix  .x"r  jo  msina  :n"i7  n's  ra  (2) 

.ijni73  -ini?  r"U .  nno 
.x'ü  z'h  mann  (j) 
.(pnrnDSüVa)  dtw  ns  p:::iu5i'  ns'Bsn  du  bpv  ^3  i^n^  x*:»  m  djt  d'u  n'öp  n::ir  (n) 
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jnb-NT  i:SD^3"nrn  .nnsn  '"'  nr^p:  Dip:S  nx:nS'2  n-siS^  nnn  ^nns  n'^rp 
t:;s  Dnsn  bri^  c^n^i  r\sn  Snn  .d^St  ^!:rDn  QDx:n  Sr:  nn^br  -[-hz^rh  ki^id 
mr^):2S mp" D-ri  nnn -ivt;'  iSn:i hdi  ,in -n.-nnb rmns i'!' in^:n  mp;:: nnn 
D^riDm  ,rnns  D^x::n  Sd  n::  m^m  n^x:n ^"^  "isS  nrh  inr  -ni:  ,nrpD'7  D^cDm 
hD  pb  ,pi  rn  ^nrb  onnx  nt^nz  i'bn;.-!  p  on^ns  nrh  /^t'^-d  iTn^si: 
iT2in2  iD-i  n:;D  n:ir  ,ns:':'-t:n  nrr  d::ii:  nn  .n^nSxn  miro  pn-tsi  b^Drx2n 

•':5<  -i^:sS  HD-iri^i  m2i:rm  D^nr  sS"2  |nSr  ■';£':'  -[irn  ^siSj^i  ^nn  nnx 
,f^'::^^  }'pS  p pn  n"  -[in^r  1:11':'^  -t:i!::np^  ,m!2ib-^  ^sSx  pnan  no-o  msm 
K::n  ^2s  n^nn  n^rxi  ^D3si  nn^'^n  x'n  mrpm  "i^Sr  ms2':?n  insrn  p;rD 

-nni:2mn-n:!:2\TKn,in':'^i  ]r\b^rh  nDnrJsn  m:nSrS  oS^n^ ^•c:si Snn 
,nrr^'  nm)::r  nn^n  nn^n  nn:D  n^sn  n^Sr  n\nn]  nrn^i  (ns)  ,n'srx"i  br  rh:^ 
,iif2\2b^  "in^S  d^:d  r-^m  D-rmx  (n^)  ,D^^-ii;r^r  ppn^t:  nn:':'  mp::i^  nrn-:?! 
D^r;£!2  Dnp^  n^:£i  pn  ,g^:s  ib  ^"'^r  onS  \nsi:s:  D^;£n  jnS'c?  bn  ,n2ns<  iSm 
,mj<-ÄD  Sdsd  3:"nn':'  Di:ri2b  %-n!2m  ,mxnö  ^rr  ms  ,d::i:^  ssn5:i  rs:b  pini:: 
^S  n\s'^M  ^3s  ^Dsi  e,£)  ;3S  SIS  ^"n  mns  pbn  ^:s  e^|S  n:"s  n/':23nN  %nnü:s 

nrn  ^rn^-nS  ^]isd  snp  bipuns)  ,nunS  h^r\2  nnir  -^'mnids)  npn  d^d';? 

■•,;3  "Kn  ':2i  h^'\'C'z  DKi  2K  Dpr  ir  bn  nnsr  nr  mipa  nnr-in  p^^rio  "Bd  irrn 
t;sd  nns'T  ^n  ck  iz  nuTMT  p -LTsai  :r-na3  .inn^DD  ib-^ax  xin-nur 
^:z  v'j  'lüs'  *n  t"K  p  (3'ü  n'^  ms-iaj  '^rn  niaxc?  na  bu  innni  :  d'u  '^  ö  n  d  "?  i  j 
"r;=a  nnK".„   zt3^^  nrina  m  '^ki   d'ü  ^n  ^np  inn-an  ib'SS'c  -n  c"K  p  n'^k  'in:'!  ^ria 

CK  in  K-lp3  Dil   "'7XTC'"S  =S'„   DTp2  IS^p  TC'K  'Xn  DT  "n'C  '»3".  HTS  T'K ':na  TT 

'7'S  m-D  "Nn  :nnn  ■=    .or  '^n-an-  -ns  is'cs—i  ^'-nn  '^'nai  ip-.nn  :;nm  rr  "n 
'^•SK  K:n  -nr  im  Kim  ■  n  :  ■  •. :  d  r^  lac-  i;f^  tck  b  x  :nc  -jsb  ^3  '^'n'  ,  rn '  d  ^  n 
♦'^K-n^  ",at'  T»:"X  i'n;  irm  '?ir  vax'?  :nr.-3  p-i  "pKJ  \s'n  '-i>  n3T>3  i'^i  'rirraä 
pD^nNpTB  ^'3a  n^r  Tcs  npnunz  n:  X'.t  ]3  ,n':=-n  ^x^r:^:   snp'?  ns:'':'!2   (X£) 
^rnx  ntt'p  ^m-i  -pn:  D';r-n  'K'cia  nip':'  ■id-i':?^,,  n-i'^an  "ddcs  nrra-ip  ■t:-.p'?2  brx 

."D-ns*3„  n'pan  dc  cj^-cs  dj  'Pnn 
Q..„„  .^2„,  --.^  j^.y  j-rj  -|.;22"  i"u  ,D"2:y  -i^:d  2-rnn=  inxn  rnar  rsiisi  (re) 
.n-z;::  -rsa  n:iJt23  p'bri  fts-r.xp-i-B  -'sd  npnünr.  ,"3  Q'-:v  ^r  -is2"3  n,"2  a-z:v  'rr  i.'2ij3 

.nanra  -itl'  p'hz:  t(z-\  i'-s*  -'an  ,nDTJ?2  -DT.y  (:£) 
„-lö'rr  ."nir  t:!2U-;  p'bz:  b:'n  ^'d  Tr  npnunn  ,nTi:n3  nrru".  (ns) 

."^JT.  'B  n^in  man  -fui  »".biTi  -f dö  -nnts  a-3E  u"ai  sat:  d':b  D'ö  nc-n;  nT.nn  Knnr 
Q-m:  ?iDNo=  pi    ,Dr  p'^anz  -i'-ir  'fiNjn  .n-brrsn  d^b  "'?  TKrn  -nx  -zs",  Ob) 

1"  nS-.nns  diu«  isb  i'^-bx  n-u  3'^  no  s'-ia:=  .mm*?  ^biro  nro-  c'n-m  (ib) 

.ar  'ransnn  iscB—i  onm  n-yn  p-,    /fTBn  r'u:  n'^-nn  nmr  C"Tn"  nawr  ,-npBf2 


"sjn  ip-n  p"    .p'br,  'B  "'33  uac')  ■:Tün'7  rhrz  .'j-^'vnb  -.'Hz  XTp  '?"p^  (hb) 


l'fij.  I     11^  i  I    !_;<       «1. 


,DU?  -l'^tt' 
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Dpinxi  mn^:n  '^nn  ^;a  ^s'^isi  ,innam  w^'c^n  hin'^'  rnn  nacs:  rns:i  nm?2i 

Su  ,D^:itr  Dl?  nnrnnSx:  ^"^  nsn^a  d^: -ir  0^^2)2  d^Sd  ^ntj)  ,d^:i::?  [^:i:r]  (u) 
pSm  nmi::  ms2s  D'^r  Sr  ^-i'x  mn  nan:  ^sr)  inbn:i  ^"^  ^^'s  npn::  -rs:-^  nm 
.TöJDn  s£n!2i  ,^smj2K  n^3Dn  nrnn  }t2wh  "h  rrmn  sim  mp  r\'f2i<n  nn 
,DiTnnxS  nrnx  is:^]  n  ,nrns  nn  ;sn  psx:  01:)  ^sr  b^Sai  n-^sn  «bx:  nra  nx 
,ri^n  ""'^  bn^^  ^"^  bn^■^  bx  ^^npD  (nu)  pn^i  im  ^bi^'ia  bxnu^  msn::  n*^  ^^r 
.^1  ^t2  Dnn^?:bn  ^^rrn  pn  ^nnbü  nns'r'Dn  mnnn  mnj^Sx:  ■i22^S-^n  nJ2n 
nnrn  ^ni:?v  ^xs^n  bn:i  -[ibn  ^^^  nrnn  'f2^  :t  r^n  ntrsn  ^"^S  n^T 

^n^  hiirwn  dsi  nx  Dp-^  nr  (nyj  »bxn^^n  i3ina  mp^i::  ^"^  npi:: 
.n-^nn  n^^sr  fp^n  ins^nn  mn  d^ü'ci  (^v)  ,d^iu:  d^xs  irnin  ibr^n 
im^n  D^an  '^p^i  (raj  D^nai  Dennis  nnDr  ini^n  tr^S-^n  '?m  ou) 
□^•n>5]  pni:  ^:isx2n  mrn:  inmra  fpMi  np^m  jrsi  D^r':'r  onn  nn 
^n'^r  ^\sn  ,n-i  D-^n  ii:2ti?'vr  ■'\sn  m  (s)  .nnpn  ^j:-^  ^n  p:r3  ,id'i?d  TjV  ü'^  {^v) 


DsnDn   p"'?^  bzK  =xc"\  p'H  ^'20  npnunn  qj  .td  .'rin'?  mp  i^n  nmnS  (m) 

.'r-in^  li-np  ]':;  'T'-'iznb  ^:in  nn  ""Dn  •"BU 
.p'b:!^  "it"-i  i^'N  "^'32  S1-C"  ins  ■nccirn  üD-inasp  "'ss  dj  -cn  nt  nmci  iidsi  (no) 

''"3Ü  npnun^i  cts-iziaNp  ^'sn  dj  Sinti?  laa  ^nEcn  ^":i:?  n'?a  .D-'r.t;:?  •'r:^  (y) 

♦p"'72i  'a 
♦'S  ^'D3  DJ  ü-N^n:i  n'^Kn  mb^ön  "iDöt':  p'bn  ,c^:".iy  d^^dö  d'^s  (st) 
'rs  Dt:?  bü  ••  tt?  K  "»u  s-ip3  ph  "3  nirom  «nsn  nbizn  ntoctri  p'b^  ,TODn3  (21:) 

♦inbn;!  'n 
♦p"'7m  npnü,i3  Kn^b  ,'En  "fSD  (ju) 
»Dir  ■''u?-i2i  s'ü  VB  a'3  i^-y  ,*?«  ^t:npö  (ni;) 
-i'un  -lirss  "iiiin  bw  ins  'n  ^nx  bs'n^  -b  raT  .bsn^^s  nsi  2«  npü-  -lu  (.-ip) 

.QU  "r^ansna  \üct:'^-\  ^'-\  2-in 
Q'öt'i  p'bn  fts"ixp-i"B  ""D  btr  npnuns  ,D"nn  n''r;ij  ip-n  inasn  mn  D-atn  Oi;) 

♦D"au7n  n;i3n  naan'?  r.oi'i  ,n"nn  n":';ü  pn  "irüssn  mn 
♦pnsn  nran  naanb  rssT  ,D"nBi  n-rna  m-.sy  "nrs  i:"'^?:':;  'rsi  (',v) 
iriTnab  naT  isaB^i  -ip'.nn  r-.n  nin'7  ,d"t'7ij  D-in  ""in  '.nrn  D'^en  'rpn  (nu) 

.DTnn  b'i  ü-vbv  nnm  ,D^b"pt:»  an'Ci  ü'vnn  nnna  'rs'n^  n'n  '^sr 
h-KTi'  Dtt'2  -^3  b'-ry  larn  'r^i  -.öira  nnn  "^D'n  Dznn  r^vh  ,".;2t:'3  i:"p  ac  (tsu) 

.131  p  Q»:'  sinir  '7S*  DC  t"' 
p-r,xpTS  ^'2a  'br  npnuna  /ain'ön  i'^-sx  x"n  ^nt:'  "sn  m  ars  lartr  "sn  m  "(b) 
irrn  nrpc:-£  c-rn  ornn  rnnxi  f't:-xpT£  DDnn  /nn-ai  'ib'BX  X'.n  -nc  -lü  "Xn  :3in2  p'byi 
vira  "inxi  -cnan  snsr  nr  ,i":i'?n  \s::ivo  "n  "["nun  bv^  ]r\:  '-n  i"xj,  ^xn  ::-\b  inr.ot? 
c£n:"i  x'-'  "!^  n;vi"X-i  n-i'  f'^'^ssnn  b-ixexbxi  br-rna  \'^in  d'7'.x  ,ni2n'?ö  "inu  -la "ns  bi: 
^3  m  nm  (n-i'ri:  n:v  nnrn)  nsin  tt  x-i'na  x'-£Dn  -ip^nn  mn  •n^T^'?  a-niD  ?icxa3 
b:iü  nnx  0^2  ?ix  f^'D'.n  x'^i  nia  cnna  ^xn  i;n-i  nx  ^'n*?  xnan  inj  'lU?  nrax  -]^x 
'?333  nrx  xn-n3s:"£a  j-xj  innn:  -pi  nrx  bv  or.  ,na"nDi  "ipn  'isnx,,  ix  "":p;  nx„  lac 
nx-i3n  'BS  TC'Xs:  inb  Pnn  iirrn  ryn-'?  ucj  r'n  X3  txi  ?X"^'?t:"X3  -itrx  xai-i:^  o^n  cu 
D':::h  vn:  tr"-i  iVi^s  x':?  naxr  Db".x  ,SbD  riT  'xn  1:^1':?  ^b  r\'n  x'?  n-nnn  nBiD  b^a 
x':'  B"3iJty  '7"-i  ,":3  n':-n  tu  "i-rD,,  n'?^  z^&b  ?|'r-i  i"2x  D:nn  -123  msinc  inai  cdd 
na'?  -ini^  -nna  niDnn  i;n;x  d-n-iD"a  p  ,iu-nD  ]•:  dx  ^d  -xn  -.T^-h  raa  p  jn:  n  '^^ 
pn  nxn  nü'bam   iix:n  bz'  la-nn  i^bn  ncx  vtöS-i  102  v:3d  nnx  ,nü"bn  n"i?  pn 
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bi?  nrh  '^y^i  -mSns  maSm  (kd)  tsrii^  anpr^  n^r-^y::  o^i'^n  onnn  Sr^s^i 
D^D^Jim  ,Dppinö  D^'csrrm  ,Dpnp"iX2  D^^iSm  ,üyr\Vf2  D^;nDn  ,üis:D^r  nö 
irmaira  rn  m  00  ,Dp^i:i  dS^  -[^n  □^p'?  -nppin^'j^  Drn  ^di  ,Dpn::x: 

,D'pim  tD2rx2  hirw'2  loh*^  ,Dpin!2  ümS  lanS  j^sn  naion  snrji  -Dpnb 
nnnt:  nnnio  ,nS^  n-ncDn  ns  br  ,-nin  1^f2h^  ,prr  miiö  b^n^m  bn:  nü-iiia 
^Dr  Drr  '^rnas:  nrznn  nnD2  npipnn  ms^n  ,n:n':''^  nsnr  s]x  nr^  hddd 
n£'c?i  nn«  jv^rSn  ,d^2Di  nuK  ,d^:!2x:  h^p  psn  ims  -^^"lr.^  n-^rx^  ,xnpS2n  irnn 
dijT^di  pn2iDT^rrnm33i  ^r^'  cpm  ,s^::2:iX2i  hd  n:iiST  s]3Dnm3  pxx:,DSiDSnnK 
,iDsx::i  'n  min  idsss  ,D^n2:r  ninn  n^^tr-i  niaab  DJ^nn  op  rirn  ^TJsSn  ^:^ 
^:n  n"i3:b  is:p  ,nnD  nsn  pn  labn  ,T^ip  nn  ns  iDi:ri  r\t2  ,in:i  mm  in 
nnsnmronrrn  nüsnSx:  ons  isnr^i  „Tb^ba  ^Sni:  n-it?"' nSin  D^üiip 
"lüni  ,2h  nu?^  h2  v^insi  ,p"t:i  tasüü  nr:;  nr  xn  -im  ibin  -in  bxns  ■'ö^ 
nn  Sr  Dp  sin  d:  ,D\s'ün  c^-vris  niDin  nnnns  snn  inmp  Ss-iri  j:s: 
n^2'z^2  crn^i  ms  sSi  i^in  rr^ty\  b^S^ddh  nm'r'n  nibSini  rn  snni  rD^rni:: 
,nmJ2r  niöT^riisi  q:d:  diid  js:?:  -i^Sn  iS^r  sS  nnsi  -jibpn  iTjan  nnD 
n  ü'rhi<  '22  rhm  2pT  phn  nSsD  ah  ,^r2b  niinö  niSs-^s  ,^'s-i  n:r  ii^-^n]:? 
,n\nDiD  DTirzs'^r  ,D^:s2r:  mmxsi  "iJsn  ans  pnw  rta:  nisis::!  ^"^  isSü  ^dsSi:: 
^'^r  nnsiD  nnsüÄ  onr^Di  ,^mpn  mnn  d^didh  idid  ^'^si  pn::n  prü'^r 
nn  nnsi  d\^^'^3  ,Dnnns  D\snn  ni:m  ,n3ii2S2  nnr^  nnr:?  0^1:12:1  nm^ 
,'"'■'  ns:iX2  Sr  nns  -[sSx:!  s^t'3  nix:r  ir  ,is'^ö  bn  imiDU  'r»!:  '^"s  r-'s  ,}n 
p'^':5i  -nnS  ,rD  j^sx:  ppiiss  s^ds  5]n::':'i  nnüb  d*^^  i;ü2S2  i^3;':'i  rnsn  -id3  min^ 
pip  t'sn  DibnS  mir  m:  (jd)  ni^r  is  ans  -iinm  mnts  nm  pnn  n^nrn^ 
[D-iiDi  piDX2  n^p:  nbiD  ns^:  nniin  "iDsssi  nnriai  '-rn"^rj:7  '^nSnn  (no) 
-[nr  nsDö  i^s  ni^b"i  niD':'j3  nxsn  o^^r  (no  nibir;^  ni'^n  nasi  .12^^ 
tr'r  ni3-irö  ü^rw  nip  nnb  ds  n  Sin  cnS  ps  msi^n  na^  \rht'r] 
cn^srsrb  ^"^  •'ws':'  -i^s  -iinion  phvn  bu  m^]irm  n^X2^;D  de)  riD-ir^n 


Kin  izaDT  na  '^y  an'?  c"!  mr-na  ma'r'm  t2U'ö  K'npa  murn  D'i'?n  □^nnn  jrcbn  '?3'i 

♦X'u  '^  nrjn  nscan  jiti'*? 
n'^am  rnm  mns  p'"?!!  npnunn  '?2n  u'ö^n^as'p  -"rr  dj  .t^i    »rn  m  (ro) 

♦ar  rnpi;a 
,n"iun  riKi  -iiDn  ns'  k'ü  Ta  rw  maxn  "i-n  '?y  sin  ,rs'n  DiVnb  mnu  n».(jD) 
.inaSin  msSab  'is'nn  'rrr  mn  n^zb  Kin  nnr  ::n  nas  n-ir  'n  nas'  mny  ,Kb''?3  m  n-s 
vm:inp  r'i?  X's  i'r.in"i"r ,  t^'a'?  nan'  ,--iiyj  masai  -nrai  n'nra'?  brhr\z  (ncj 
"an  'i^i  cnnan  n^zh  p'hv  r'nuai  D'rrac  "an  ixitia  nns'  "an  rmi?3  mT.nr  n'Sn'nn 
iNa£"n  ■''nna  npinn  snn  n'un  j^i    .r-iiua  in'3  ^:z  *?Ln  v;3  bi:  'm;K  ia2:u  □"car 

.DC'  'r'anans 
N'"  rnx  n"s  n'a3  rnnan  ca':'  iiaT  ,n2Da  i"S'  ma'?ui  r.i3'?a  nan  DTt'  (nc) 
nsca  j"K  maVin  /u  mriDca  D'^'t'  m3'?a  nan  a'z"c  ,z"  riix  nnp  nnaa  csn:n  sairam 

♦n:'i^"nn  n^ra 
DTZ  z'i  nx-ipsn  KnsDinn  K^n  tr'j-iTm  ,n;c'an  s'n  n-a^s  n"':is''m  n"a":£  (id) 

.Dir  n"'nn  n'un  iai  xn^na 
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'rr\f2'7  n,'n  ,nhvf2)  mssn  n^^Di  n:tyi  „nsfn:  n^tr^S'^ai  ,u^3sn  n^T^i  n^S 
r^'Str'i  litr'i  cn?:)  ,rsD  iSnp  pmtr^  nn^i  nbi^D  ^:pn  r::Di  p^fai  nnisan  ^20 

T  :     •  t  :     T 

mrS  nöu  i3D  Sri  ,i;!2X2  'pDp  iSn«  nn^rD  ^msx  (n^)  ;"^  -s  '^r  i:2]i  ,n3trS  d? 

^;s':'  i:d"iij^  ,n2iDxi  ^1^f:h  i)üt2h  ixs2i  ^0^  Sd  "iptr  ,nnrtr  ns:nS!2  s^^^'nS 
Dniöb  \wh  n:öü  iSnp]  r'^in^  ^^n^«  d'^s:^  lanxn  ^tri<  Q^ipm  n'i:2n  'n 

^n^^in  Sm  D^rsnsn  ins  n^mns  kdd  'rrii:  pD!2  Sis:  nr  i'p^t^  vi  p^j^Dd») 
Dn^bi«  "Q^"'  pr  "nj:rD  ,ix:'yr  \^np  rsn^  ,n^D5r  ^):Disn  [^y*:?]  du  ^Sntrnb  omn 
iö2i!jS' a"n  (na)  ninton  inS'^  bu  nrh  riDiuö  n^D  sii  du  Siöd  DtrD  fia) 
ns-^n  1S1 5"3  nsDüD  (t;»)  p  iratr  DSin  ':5i):22  ^x:^  is^Str  tsi  :Tf2^  p  d!J  d^t^i 
,^riös  nrnb  n^ibssn  ddhS  n^  ds  o  r^:nn  n:2X:)n  pi:  hdiSi^  nns^  nn  n^nSi 
xmp  ,D^'^'^^  VDs*Sü  ni'n  insu  nnn  D^p)::i  ,pp^n^^  t^r^::  d>«  nsns  D^pS 
nnnü  sS  d2i  n"^3in  x'^  inrio:t?  msun  nsnn  pix  ns  n'^2  x^snü  nmnn 
,-]'?!::  ^'^  D^pnbn  p'^'Sn  n\rnS  (=2)  n^iu  ^"Drh  mm  nssS  (xd)  ^nrs  D^pnnS 
n3W  CD)  ,na^si ']'-'  -[^u>«  npn  ^'r^nS  n:  -[^nsn  s^i^issü  ^S  n^m  ^S  isnsi  r\^:n 

^^s  iD2(i3)  DDi3nnD  -[K  ,npr  xS  Tb  T'iri:)  rhvr\2  rh^n  owbin:)  ps3  nr 
Dp\nr  Dnsn  d^d^^^  iy\)h  (t)  n^rriib  nrn  ^unv  in^Sirm  nsj  mmsn  in:n  '^u 
nnnb  d,t:d  nns  "jai  (ro)  nssm  n^ii  ^D^ir  niisn'?^:':'  ssiün  ^ü:s  S^nn  nn:! 
t?pu  (D)  nn^S  Dnnn  Su  o^xni^Di  r^n  psni  (taj)  d^s'?):^  ^2sS  S>«  nnua 

.3'ü  -i'3  i'siT'i:  nüs-iK  -in^  bab  Bin  iy  wsm  K'^^tri  i:n  (na) 

.rtTTT  nt  o'^ns*  mca  TnEiS'  (na) 
.]nin  ■'by  nu  Q-^tsswm  n^rpin  "»■'  -[trsi  n'^rtr  to'Dtr  .•h'fv  rt  i^ias  (iia) 

♦bKiatr  bKiat:?  ,nt'a  nti'ia  ,'?'i£3  Dti'3  (n) 
.rn  pi23  lai^Tüb  D'Diy  o  b'-i  oöüü'?  rn  (nia) 

♦mütss  nns'  nVa  n'cs  p"'?::i  rt3"n^*Pn"£  "-'s  npninn  ,n^  cd  (:) 
pcD-isp-i'a  ^'D,a  ■''rt:'  npnynai  p'^r^i  ,nns  nasb  t'io-'-inöNp  ""ds  ,inün  nsab  (kd) 

♦innu  ncsS 
■"nn  npinn  Dnn  Tun  ne^   ,^b  ijnsi  na:n  "i'^o  'b  D-'pnön  irr'^D  i-irs'?  (ni) 

.D'a'^iü  'a-iDi  D'ni;'?  D"p  ni  nn  ■'b  -las'ir  oipa  '?3nr  "at'b  i'?a  xn'r  j-jba  ■^'r 
p-^ia-i  !:|t:"-i  js's»  "'Da  npr^ns  q't'is*  ,rt2''-iDas'p  ■"an  d;i  n'zi  /nanu  n:w  (J3) 

/na-iu  n:sa 
r|'r-i  p"K  ^'D  '?ii'  npnunDi  ,rt3-i:ias'p  -^'ss  n:  n'3  ,nb'nn3  n'?3n  Ditt'b  (ns) 

(?)  nbKcn  ia'b  y^fm  n'rana  n'?3n  oii'S  nrnanp  't2ip'?Di  ,n'?nnD  nVan  car'? 
.D^npua  n"'?  n^  nVan  t'is'-iaaxp  •''dd  dj  n'"'?  t  (nD) 
"'Dö  "-bttr  npnynni  ,id'd  't"!:  id^s  rnntoa  rta^naasp  ^'sd  ,i^n  bu  t"«  id3  (id) 

,CD  CDiiDna  ,p"'?Di  f^rn  p'K 

.D-su-^  mr^b  p'bm  =ir-iiDS'^'Da  npnunn  d'?!«  .rsD^-inaxp  ^"3D  Djn's  .n-a-u  mi:b  n:) 

.",TiK  ■^;ai„  mSan  itaar:  ,p"'?m  pta-iixp-ra  la  'yn  bz"  npnunn  ,Qn":a  nns*  ';ai  (nj) 

z'?!:^  npnynri  p-'^ii  rD^-isaxp  ^'3S  qj  n'si  \naDin  ,nD  i's*D  (to;) 

"bs  '^jn  ■''?r  npnunDi  p-Sn   nhi«  ,rt3^-iDas'p  "oa  dj  n'D  .bicsai  np'u  (c) 

.•^lüDai  np'ü 
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nnxn  x^  pj  irixn  xS  ir^'^r  xS  üHm'^  ,fiDi:n  miaS  n^n  ,tob!i:  vrs:  n^^i:: 
nm  nrxn  pn:  srrn  ^'?3nD  nD^iinj  (na)  [-[nSn  DinSx]  (n^'^Sx  "[nSniO^) 

^D-n  n^D-ii  ^D  ,pn  ^bnS  fn-si  mi's  j^ö  ib^ünb  («b)  ,inSnin  n:x:!::i  odj^is-i 
DDnn]  (2'r)  csDD  ^D  nDi^S  HD  D^irm^H  ,D^y^nS  Dibt?  n%nn\-i;i  ,D^p:':'  oriD 

j<::s2n  ifhM-b)  ,nni2:i  mi:2nD  p2\iS2n  p3m  rnno':'  n:n;  sS'^^aSc^b)  ,nD^s3 

psü  maus  mr  nriis'o^)  id.  rrn:i  ,n^Su  ^f2)£2  nD!:2"yr  ^aS  ,n3n!:2S  ^aion 
D]n2  ,iD^K;t?  rp-:?  onnm  d-ü  nhvn  ,DnDr  bis::  nnn  s^ddd  D^t<::ri  ,|rn  'ü^dis 
(m:ir )  mriDi  irh)  ,''^^^pT]  m^  Dr^s^rnb  D^ian  i^n^h  nbrrh  nnKsm  d'^d 
nit'b  (12)  niDK  msn^  rnn^n  c^'?)  o^^r^'  [D^-^Stn  nnS  hdu  d^-^'':'"^^  [mm^ 
rp-n  -imD  nSrnii  ,rr-"::Dtr  n^^ntn  nS^ax  pns^S  («»)  pi^D  '^npn:  mpn^i: 
nsit'x"  (w)  ,"i)::v^rS  ^r^w  nrrh  r\TT  '^^  rib^m  (=»)  D^:rSrn  fö  inrnS 

i'rS  Kim  ?i'r-i  vsk  ^'ari  p'h'S  n'n  ,"in'?n  cn'?«  "riDpn  ,D'nSK  ^riSiT  fra) 
sn"'?!  pin^*?  r"  "irs*,,  nSa  o^^^  i<^  "''^'^*  Q'^'  nr:i?2np  'iiip'ra'i  'j  td  "tu"  r^inan 

•"DD  npnrn::'!   p'h'n  ra^-iacsp  ""33  S':ss2:i  ^'3  'sd  -lom  "nsci-i  .-isSsm  (ns) 

.rj-ttn  i"3i« 
3,-13,-11  ,D2,-t^;3  niT-i  '^3  y3r  K'^  -^issia  t:"it'  i^u  ,3,n3,n3t'  a^mna  .nu3ra  (q3) 

.min-i  '7"-i  ,'inx'is-i  n\-i  (S) 

♦K'ü  K'-p  i^-n,-i3D  i"y  ,,Ta  ,-nra  i'ia  ib-^nS  (xS) 

«si'is-i  j'zix  •'"3Ö  ,-ipny,-i3i  p"^3i  r£3-i3cs'p  "33  ;i3:'7  k^is:  "nscin  nr«  (3^) 

♦s'ü  ,-i'3  -fniTy  ,Q"r,nDS  ,-t3n:  s'?::'  "öS  (jb) 
^"7  '13  D"n,n  r-is'3  «San  kS  s"ü  K"p  i'i-iniD3  ,D^'nn  r-is*3  KSan  xh'i  (n'?) 

.,t':>ü  "iDiti:  ,-i'nar  '^3  ,-nin  s*san 
rö"pna  mm  n3T  i>'r  r;a  3'y  J'D  nwna  ,,Tb,iK3  "oiiy  n-aar  dnx3  pi  (,n'?) 

♦'13  ,-i'biJ  i!2:£ü  rraau'  •03  xbK 
i'"i7  ,-^013,1  '^Kin;  13  .Tüar  D3n3"i  'i  -i"3  n,-t-i3  ,-i£iDn  '^xjn:  i3  "uau^  (ib) 
-13  yiri.T  '-I  snx  ,iatt'  ,Tuat:^  ?is'  nas  n'3  '?s*üau"  'ii  r^z'Kh  x-ip3  mat:?  nt'u   k's  -i"i 

.'13  -isi3,-i  '?x:nD  13  "üDf  Q3n3-i  s"-ip  rin  "ai  ''»nD 
Stt'  s'yr'r'  's^  'nnb  ,-iuan?yD-i  .-i'?a  ,-1^»  Pipers  tt»"n.-i  3n3  ,11-11?  ,-iri2  fn) 

.lau  ,-ica  n'ra  u'ssin  "s  i3i  ,  ,-i  t:'  a  rnra  hp  ^'.v/y?^  ,-i"Lna 
nri?  Dn3i  ni:Jt23  ct:'-i3,axp  "33  d:i  r3Vi:72  iirS,-!  ,-iö  'i3  niiiü  Qin3i  (rh) 
,-!prm,-i3  K",-ir  '«3  D""r  D"r'?t:'3  cnh  n3i  n"5:'St:'3  Disn  kvj  ain3i  ipnb  t'"i  «Düsn 
.DT^rs  anhv  ,-n-s  ir'n  d-sn  ^\:^v  cin3  ,-1:113:11  nv;ia-ip  •t:ip'?3i  si/^n  i"3S'  "3"a 
♦□r  3*03  i-n  'b  ,-n':,n  'S  n'b  rrmi  :'3  n'ari  c'?iy  i-idi  i<"s  r'-i  .it:iD  KnECin  ]":; 
n-iin-i  n':in'?  ,-i:na  i:nD  D-13-1  '-i  Diaxa'^  ,-i:ii3,-i  ,ni3it:  m:na  u3-is*3  {^b) 

.(',-1  niN'  rs  n'3)  DiriT'.-r  D'aüjn  nm.<an 
u  nri:t:3   p"'?3   c:  pt:"iixprs  "3a  ,-ipnü,-i3i  iip^nn^.  S'S  D'p'idi^  h3^a  (a) 
nrii\*a  X",t  ca",-i  ja-o   in:i   iip'nt:i3  njf  b  ipn':;' c" ''t'IsI  jipTtii:   rsiDipnD 

,n-iin  i""nn  ,t3^a";:':i  W'-in  d"'??:'  rr",-i 
«ar3i  s"2  :"m3K3  ,n'3  ,a':rhv:i  la  nrn'?  'i3  n'a3r  p'nz"\  ,^b"3x  pna'r.  (s*a) 
Tu.-i  131  ,mr.-i  "3x'?a3  lair"?  rra3c  ,Tnt:i  ,-i'?"3S'  piaS  «"rx  3in3n  X3  x'?  3'y  '-i  ?i-i 

,dt'  Sa-i3n3  isas'n  "in 
'j  n,-t3  HttT  .-irai  ,-ihn  m-üi'  "a"  D,-ir  cv  D*y3ns'    .m'r  'a'  n'?'r3  (3a) 

♦□■'Ü3-IK  d'aus 
.rs  K3-I  D'rii;  -i-ia  •f-r  ,nsn:  •r^'rrn  r:Bn  ,t':c  lab  .-liic's-i  (;a) 
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•^i^:}  D^j^ö  inrn';'  ths  p  bD  Tnn  h-)  ^ vnx  (d 

"inx  ü'r'ir  ''"^n  h^nh  nü^!::  nu  m  (i^)  niin  ir\:ph 

t'jnä  npb  ^"im  [an:]  (duio)  dta)  "i^^i:  "i''  b)2  i^an  Dr^rm 

onws]  ^:z'wh  rmöbi  :11ns  o)  v:is:«i  pi«  npinn  (ta^)  r'^m'^rnS  dv 
toi!2n  x':'^^  n^DSD  nitai)::  pi:dS  ,nras*  n;::!::  DpnS  ,px  ^Su  D^^nn  diiud 
,n:£npin  D^^nn  !i:in^s:i  n:n:  im  n^rh^ri  hi<  [anni  (Dinn)  sr^m  ,tDtoii2m 
DSiiri  nniini^  ^sd  r^ab  D^^!:3i!jn  pn  d^dShö  fnsn'r'i  («3)  ,xüi::n  nnisssi  ^nn 

-!\sm  m:n  ,nrr  nnim  nnSira  ncx^n  inr^ü  n^  ::rnni  punn  iSü  ^:s 
D^r^i'^rS  n^pnnS  d^^did^  rpnb  n3n':'S  ni^n':'  ni!::nn  nin^D  rntri::  nnxn  (j3) 
\mt2r\  bD  ^nD"iu  niroian  nrr^  nx  ni:i^^t2  ^ip  roix^a)  ,nnintan  nn^^t^h 
irz'an  n^i2p  Siü  nnsni  pu  Sixin^^i^  inr  ^d  (na)  ,DSt'X3  i-id\i?  Siton  xin^ 
-ini:ni  (p)  „iDnuis  nxnp':'  hd-iüx:  im  nito  m^i  Q-^^n  n^sb  D^nnrr  ssm 


h'nnn  i^r  macina  dji  ^s^d-pt  Ss^.^st:^  tü  nV"!«  d^"=i  ^^^i'  ^^^aia  ,iTi^*  (:') 

.V"iK  n"iai  "natrsi  p"i  "irn«,, 
nrnS  im::-in  h^sT-a  Sa  -i'm^ar  -i-t:'n  i"3ü  "a  nupDre  tr'in  nann  n^un  ns"  (t) 
inirai  a-mnn  ^-n  vv  hn:'^  (n'ai  n-a  a'a  avx)  n^a^  nnv  nin  n::a  nip'v  D'jaa  nn^ 

."rnrn  neo  -"is:«'  ^ori)  Sc  T-a^rr'  Tis*  n^  Si?  Tan 

nütaa  nun  p"Sai  =-|X"n  i"aK  "aa  Sa«  irisSt'  •'"aa  rra    .iw  m  (?j) 

♦t'D'naas'p  "^"aa  d:i  p'Sai  fix'i  p'X  ''"aa  i^intr  loa  dui^  "nrpn  outa  (id) 

.Nn-S  p-'^ai  firn  p«  "'aai  ,-isiDn  -lan  an  "a  •"nn;Bn  .inaja  ari  (r) 

♦nxn  nanpnn  St:»  n::^Sa,-i  |V.:d  Su  'n  mrna  nupars  tn'n  t:''«  ru  (n") 

rta^-.is'p-i's  ■''aa  Sas'  t'ts^-iaaxp   ""aai  xa-fXEa  "a  'aa  rra  .pis*  n'pina  (ta^) 

.pva  -pina  ama  p'Sai 
♦-i"a  tt'n  i^'ü  ,:ins  (a) 
p'Sai  poms'pTS  ^"aa  ö'?i\'  ,ti't2'-iaas*p  ^'aai  ^"a  'aa  n'a  p-aSna  ininSi  (xa) 

.Q^aSna  in;^  nSi  ''jn 
ntr  DJ  p'Sm  ?ix'-i  p«  ^'aai  .rta-iaaxp  'a''ai  '"a  oa  rra  ,yt'rnrna  na  (aa) 

.ü'irunirn  na 
-i"i  p'u  tD'Dp  aaS  annp'?!   xpas  a"-in  «np^ae  i"i:  .mn-'a  uatr'a  nnb^a  (^a) 
'"aa  •'Tat'  npnrnai    ,ra    KpD"£i  "^  S''pD"e  d"nan  ^ncai  rtai  s"'   maia  la'w  ,S"b 
Sanana  jKaa^-'i  ■"-in  Sn:n  ann  Tun  jai  "u'pnS,,  nSa  ntaar:  ,p"Sa  a:  ^"zn  p'n 

»nan  ypnS  nSa  'a  ar 
p^tnaia^S  n-iaixi  n^üiisa  Sip  na  laa  hm  iwSa  S^Ta  «nüliisa  Sip  nai  (na) 

,'3  m^  njs*nn  "s  'a"s  n-in  ::nna 
a'ncca  ra'?  iiaT  ■'a  ac  Sa-iana  jxas^n  '"nn  Tun  'ia  Sianxa  "ii-iu  'a  (na) 
"n  'iai  0DTJ1  ü";-!  naiii'm  ,nTn  in  iSsi  a'^iun  x-ia;c  amp  i^na;  n'ian  nüat:^  h'vj  i"j 

.nnsn  'nani^a  inu  'a  ,'iai  lann  nx'xn  'jDp 
p'Sai  51'tn  i"aK  ^'aa  npnunai    .S'a-ixea  -"a  'aa  n"a    .isSa  rz'z:  maa  -iT:m  (ia) 

.taSa  wsJ  nnca  nrnsm  rtanaas'p  *'aa  aj 


Sali-iDon  Bubcr. 


•^"''=  ■^=^'='     ,  T»^n  ran  n'n  3i=b 


irninija  r-is'  sin  "=  mim  .  riaxj  "rxi^aü'  -rn  "n"?  y:i;n  r::p  i-i'n  ki,i  d:  -r  nac  TTK-n 

.nnD:n  K-npn  ns'-i''  nrxD  riui'?  nnin  m-Kn 


.n^t:npn 


pnn  (=)  "r»'!  pn  n^n  ns  npr^  ji:sm  ^5ns:  pinn  t'^t:a  pnms2n  nnn  nnD  p 

S22m  xnü:  "iidd  p  Ssnü"  h^h  p  n^D  ns  Sü"i  |n:  «:n-n  Kn-::  (n)  nn^n 

:i<rQ"i  ^ön  r^«  b^i"!  bx'^n^ 

.rSr  ^iSn  t^J^n  s^Sx  nnS^nn  (:) 
bs^n^  snn  (K-)  i:n  jn:  i^ü  n^n^  nnn  ps2  dk  o  nasm 

^"3ö  nanpna  npni^nr  cbix  rc-nsaxp  ^"32  öj  t  'in  "sn  n"Di  nsian  ^nsn  xin  (k) 
(m-ia  myt;n  -33)  rin^ap,,  nanpnn  nbnna  nvjizsnp  "^ipbn  ncBiJ  t^'xd  dj  ?i'c-i  p's  bv 

ns:  n'c  "Bi  n'^nr  Dn  nunn  nr^p  mbam'Tas*:  "r":  rnn  npy;  '-.i -na  13  "rxiattr 
D-n3n  IX'  NansE  "'30  nsicm  .nms*  n3n  cnr  ivr'73  -e  ar.^hü  nban  "3i ,  n3irai 
n:Ti3nc'  "nuns  nT2ip„  n'3nrn  m'^an  i:"3n  s'b  "inrn  "o  nx  ip-nrm  v:b'?  vn  nrx 

/'nrn  -lU'X  -i3"nn  n:,,  ir^rn  ,rrxn3  ir  nrs'  n-rn  "rr 
Kin  c  -i'un  K"'  mal"'  -'n  n'2:n  p3  Düpn  h'^'nna  uii:.-!  a3nn  C3px3r  j-'-in  (3) 
rt2-i3aNp  '3'3  th^)i  .Aqnas  -n:i"p3i  Aqua  Sexta  ü'ithti  nxnp;n  x:a;"3n23  -ir>{  Aix  -IT 
EIST  D';ii<:n  n3irn  'rv  ,  ]N'.iTpS  11^°  i<p'n£S'3  ti?  x-n  C3Spi  C3Xp3r  r""in  3in3 
'^:  n-mr  D3nn  ninS  wn   pi  -n  --d  x'a  rjn  K-acia  ^Tn  or  rnrnu?  nai  "k  -c  p-*? 

.1-112:  ima*»:'  la  mii'p  N'n  (:i) 
/-i3ü3  -112«  ia3  Kim  rai  nciy  nVan  (t) 
/3  KDsni  s'na  ny  'x  k;3-i  s':na  la  i:ar:  152  na  nrriaip  "l:ip'73  (n) 
S-nna  in'rnnns  "^'-i  inS-nn  ctin  -i£icn  -3  niiisn ,  v^u  •■itti  üan  s^s^  m^-nn  (1) 
'^ij  i'^c  ni£Dinn  i:"n  pan  ?]bs'  n"?:!  ras'j  bxiar  'n  '3  irn'^rbu  "i'rn  pan  ?ibx*„  ni'^as 
'•^3^  Sio  n;3'  m  m3y3i  "v'^u  m-Sn  pan  ^i'^x*  tssra  \-i3nu„  inanpns  s*:iaD  ,31  "i-irn 
Fin  3"n  nan:  -i::is*3  crpn  Si'na  C3nn  K'snr  ia3  "iJan  ^i^x,,  ßr3  msnan  ns*  ap"?.-! 
.nnn  -iiy3  nax3  K::a;  lars  K'snr  rm  pan  r|bs'3  '72:"t  Ssiar  ir3n  trms  i3i :  ^m  ts'ap 
nH'is  ni'iT.i  nn-i  nii'V.n  'nc-i  nn-  nvjiin  -nn  n.m  ^'pra  ^u  xin  n'U'n  (;) 

,-^:iD3  i3i  nSn3  nii'ivn  'n  -X'n  :i-in3i  .nji33i 
3-1  nviianp  "cipSs  Ssk  w-i  i3"S'  ^"sa  npnrns  d:i  ^"3  ^33  n"3  .triipa  d-i_  (n) 

'  .mpa  D-i  '7':!r  cmpa 

♦Tn  pnash^'i  i"n  nn'3  nv:ianp  •t:iph'3  d;i  ?irn  p"«  "3  h^  npnrns  .^n  pna3(t2) 
.iiicj  3n  '-jn  rv:ianp  -uipSsi  rirn  p'x  '3"3  S3S'  "3  ^33  n"3 ,  iis':  3><  (') 
^a-i3n3  ixas"T  n'na  ^njn  -ipinn  3nm  'Pnn,,  n'ra  t:ar:  nviianp  •i:ip'?3  (K') 

♦Kin  |13:  "Sx-m  3-in„  ^"33  sin  itt'ioi  .^x^n^  ^3-1  h"£Z'  ]p'n  243  na  n^-x  n:tr 
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mnns:^  in^  r.T  jr;t:S  ib-^  nitiü):!^  du  nn^  ni^^npnn  nj<  ^riDa-in  ^3:si  ,343 
nDD  ntr'x  ,DJ2tD  nnrn  m\s  d3  ^nsnni  ,n^Sr  nnrn  n2:p  ^Tn^\n  d^i  ,mnvs: 

D^:ix:n  '''1SD  rn  d^  ,m:w  rnsnoi]  r:sS  '^^  ^d  X3ii:2n  iS'^  jiiaDins 
3^  xmpii  Ds*sx  "i^us)  \s3nto2  D^  n^D  ,Dj:trn  n^^D^  s^^m  ,v3sS  D^mns 
^idSö  d*i  p  nii:2i  21  (d>?ds  -[nr)  n':?::  trn  ir;'»';'«  n  ,(DsnK  -[nu)  b^^^•^^^ 
^ha,  D^D3  i3Dn  ,Oi<D  i«a  "[nr)  \sn  irn^  ,(ps  ^nr)  pxj  xdii  m  /dxdx  ^nu) 
irsn  p  D-in  pn::^  ir^n  /sit^si^  ü)t2'm  -[nu)  onD  d^d:  nn  ,omx  -[-ir) 

r\^)n'  Tn  "i^onn  >^dv  n  nann  ns  s^^n  pi  (n)  ,fton  "j-iu)  ^^inn:  pn^i^  n 
(i)  (s^i^  "inu)  ''inn:  nrnöü'vi^  h"i  "hrit:^  p  pnü^  n  'Sit2  uö^r^  (=)  f^-nn 
'^B  K^nn  d:i  .(n)  (diinp  i^r)  T)*^  |trn^n  ^dv  n  ^n^^  a^m  ^nr^*^  pi 
pi  .(mn'^  ii.yt2'-\']p  ^top  ^ö':'ir  on«  -[nu)  D):2\r  nnDin  ^'r'n  dddd  ü^jii^^n 

"inr)  D^Hnn  ^"1*1x2  ,(st2^sit:Dx  pns^':']«  d^di^s*  -[nu)  nn  -^mi::  ,nSnp  n^i^rt 

xpbDSDi^  p,n^t:Ds  pa^sito:^^  -[nu)  i:^x:b^  ,'7x1?:^^  «nn^n  in:D^i  i^str  DtoDi3x 

.(pitaiiK  bDpnax  inu)  ^ron  h^io.  Kn^nn 
DH^bi?  ^m^ui  ,3"i<  ^no  ^"su  D^miDi  ,DmD  ^^D  DH  iS^  msDinn  n:m 
msDinxsn^  '-anan  ^i^itrm  »mSü  nnnn  ■'m^^m  ,ms2ip!2  nsiöi  n^ipm  mnun 
^X2  bi<  nunS  ^nsnm  ,ir;sS  ^"^x  nwrn  rnsnom  ':'U  ^nn^^"^  d^i  ,m  Siü  ni 
Srn  pi  ,m:s  r^n^a  ^Dnr  p^Sn  rx::  ^d  m:ii<  ntrn  nnnnxsn  \ii<npi  ,pnn^^ 


.11(5  87  73  nö13  T31ian  i"D1     ,0,1  TIK  ^xmiD  (K) 

C3nn  DJ  Ti?nti'  iiaa  ,i:na  ra^^  ua:i  '?si)ar  '-n  ,n"^p  niiai;  citan  ^'P  ,nbn  -i"d  orea  nia 

Niiö  iDi  ,cu?  ^-l•n"l;^^  na  riD'pn  mi\i  jn:  nrüzi  i^ti  ,'j  nix  biDC'Kn  'c*?  i<na  i^^y  lam 

.n'p  mrna  Tianpns  i'-i?  fipbn  ^'?3r3 
♦D-is*  inus  «"Dnr  Tcnn  r|cr  'i  xin  ^'?in  (n) 


7  Salomon  Bnbor. 

nmh  te  r"D!2D  2"s^n  nin-r  n<^i  ,(pn"n  sn  nns)  ^'i^srnn  =^Sk':'  nn^rrn 

-12D  ,,Tiii"x:n  nsDin  sin  n1t:^^'^2  1:12!::  ssr)^:^'  nx:i  ,ins^n^  mt2^\n  'r^rs^^r 
,s"^  mt2r  x"n  n^Dix:n3  -iin''^;-d'r^*L2ü  D'"^,!!::  xbs:n  npinn  ^n-'-i^  pD:^  a^rn 
m:£  n'^tiiZ^  mn^n  i^nrn  m  "isid  ^3  ,n'\r  bx2"iDns  n"mü"!  osnn  iX2*^d  x^am 

TiiD^rna  s^Di2  sin'vT  -isiiS  K^n  n:r^  ^2  or  nTT^n  n3D:n  DDnn  piün  Trn  d^i 
i;j:i  n^i^np  i3's"i  m  nnbs:i  ,1x2m  Dnsn  nitD^rriD  mssipü  ''nn  ni:j  sdiü  ^d  |r^ 
3"s  ,:"i;  n"^  ^1  iit^^^HD  sDix:n  rr^x:  '^nn  nm  Sr  rtrn  onas  irnn  ^d 
nss2n  ^iDD  nisDinn  ns  s^^cim  iniM  nsD  n>5  p^nrn  ^d  ts^bnnS  Sii:  m  S^üi 
f^i  ^:sS  *D  ^-^^?::'^  mS  mr  nrsi  .(pn"n  s""i  inr)  ^•vZ7^!:2nn  s^SkS  n^u^rnn 
jsrnn  nx  pSnr^i::  nrs  m  snpr  n  'r'inn  D:Dnn  nnn  ^bs  nS'i?  t3D  xS 
52  d:  5 1  p^DD  D'i'i  (Y'önn  pSni'^i  T  ^DD  ^"su  "iisS  s^^iTn'sT  r-'D^nnb 
pi  ,Dp  nx  D^':'^nn!:2n  Xf2i<:  px  bxi^tr  nn  br  ros^nö  nn^*:?  s^:?:::  11  lic 
px2  in^D"!  T^^x  r'3snn!:2  nn^b  x^ix::  144  nir  260  p^D  du?  mui  ,Dpn'^  ^-^D2 
Sxis^w'  irnn  'd  hSd  nnx  t^'x  npr^  |ix2  nn  ncs  bsiiau  irnn  Sx"i'^^ 
mpü  Hl  c:i  ,}ni<n  S^n  iniS23  px  ■'d  ib  ^r^r  pxi  nnx  Di  »Ssn*^'"  ^to^r  rxi 
p  V  m:x  (is:n"n  n^y^  nr^')  D"^S2n^3  ^2ip<!2  n"D33n  nnann  ^'r  msb  s::^ 
D2n:)  |s!::s^ip  in  nn  nnmx:  Snn  npinn  :r\r\  nn^  ^"r  sro  ps':'  'f  pö 
mn  m^sn  ^d  mn  Dsnn  n^^n  inn  nnsD  düi  n^  b]2  pmp  hs^dsd 
nrbt?i  rs::  ps  bsix:-^  "/n  irs:  m'  ns  na^b  ^nnr  jt^Sü  rn"snn  ip^mn 
"i::  'r»:".-!  |xiinn  ris:"i  ^ann  p  0^2:^2^x2  Dniöu  nt's  nrö  m  niin^  m  Dpr'^  n  r:D 
fpö  p  "nn  ns  i-nr^n  rD'snn  '^ra:  nixn  DnDibi  d^'^S  n-rs  u:  nr  i4ß 
"i^-rn  'rr  in"ns2m  ina^bn  n\nn  püsb  bsi!::tr  n  iDinj<  DpirS  Dms  |n:i 
niDDS  D^nn  D^rs2ni  msö  '^b-m  '^iJiSit*  n  n*^  ^^rs  i^ns*^  "i3^5:n  |nn  pK 
dht:,'  ^d  n^SD  nbi::  Dr  in^  ^sdS23  D^Sir  nüs  |"'^'n  ^ra  n"n  r"nKnn 
•cx:n  p  '\^h^^h  "|S-n  3":nn  sn  nSi:  r'ninn  ^3  ri*i^  nm  :35o  xnt2!2*iD 
rüs  hi< '^üi^ii  D'nn  x"i nbi:  d'-iüs  nn'^i  -n^'pnn  sn  n:^'n  nrr D^ntn 
s]iDD  i'^:  Si<i!2r  n  niDsS  D^^n^n  DnD  ^3  ts^bnnb  Sdi:i  .rr'bpnn  x"n 
nsnn  dt^'h  d:  /'^"Sinn  f^bsb  nn^trrn  ns*?::n  n'r'nnn^  is  ,n^r^'y:'nn  r\^^n 

DDnn  s^DH  "irs3  ,ri:::  Ssi!^'^  n  di:  nnDnm  iS  ^^■^  ,^r'x:nn  'n'r's'r' 
pt'  n^^■^  nrrS"ir3  '"n  ':'Sins:n  Dsnn  mrr^'  S^nb  ht^  '^aS  si^s^d  n'nr^ 
♦D^ninsn  mnx  nsr:  nt's*  nns  nriDJiD  h"i  pisr  'ipinn  DnD 
•rt:^^s!2sp  ^"3Di  s^-ixai  n^  ^DnD  'dd  s^ö:  te  maoinn  idSö 
x2:!:s:i  "jncnf^  ^"sn  nx^ij:  s^",ün  p's  D^nn  d:i  ^nrn  'dS  anD  nu's  rif:>ipn 
nr:iS2"ip  ^i^ipSn  nrpora  z^^nn  npinn  no-ain  d'hki  .iSü  1'  nnsss  npnrn  ^n^D 
nnrn  nva,  s^iD:  13  n::  nrrsn  n:*^  'f  bi::n3i  ,s]'r-i  p's  'p'^r  T  ans  ^'ar 
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ppn  ^D  •'irnin  D^iSn^iSx^  i^^nrt  ob^rn  ddhh  ^tn^  021  .r"^u"si  ib"23 
DrSn  pi  2rn  ^n  '^tr  pnpin  nsD  □:  si:;::]  rn^^SD  nnson  'nstisn  i2->i 
D'i'^3  kSi  isiDn  -icm  -np*?  n^^«n  nsD  "^^nn!::  xSn  »^^  tr><nm  r"Di<nm 
^ju^^inSi  nin  pipn  '^vrh  «n^tsmm  n'T  ta"J:2n  s^^n  -irii^t^n  r^iüsb^n  nD23i 
p  'r'SiJ^ü  na  «n  dx  ,pSD3  i<^■^  ^birs*  piri  .nn:}S  "iir  in\^  i6}  ,Sd  n^? 
^i2Dn  ^D  ,2pu^  p  'r'si!::'^  n  d^d  ü:  snp:  n^^  t^^x  "inx  tr^Kö  ik  .ri:::  3pr^ 

xan^s'nnrxmnmnnaiDnDDDnianpnntrKna  ,x5rün  r^2  nsinn 
xns:  pinn  "i'^tos  p.-aixsn  snn  ihd  p  n'^irssn  \)^:in  h^^f^n  nsnn  Sj^iö-^ 
rö3  nsiDian  (mis  rn^-^')  'i^  '^'^  DDpxD'^r  rnn  b"!  pi  n-^n  d«  npr  xDnm 
npnrhs  d2i  ,nr:iü'ip  ^t^ipbn  ncsn^n  i'?'^  niisipnn  z'^i^  pi  m2x  itriTST 
^nni^  jtc'Sd  '^sd  n'Tns  nn^^p  nsion  nns  -^i'^n  p'x  n^  ddd^  ^1^2  n-i?« 

Dpr^  '*n  nD  p  ha^^'^  (X3Dm  xn^)  m  ^ü  pnyif^n  nnn  mn^  (nnii? 
ptrbb  )t2^  nx  p^num  rx::  '^^  ''nnrn  11:2^  irs^5  nsm  .i^^xa  St  nnn 
n3D^  sim  U!:22  ^nni?  ptrSb  ii^st?  nx  nain'^  sin  y^^rh  ^S^^?  is  ,m3K  ünipn 
ini::npnD  pi  ''r'si^'^  n^:«  iDD^triinD-,  inaipn  t^^^nD  n*^  ntrs  n^'^n  iJ^iti? 
.mb^n  n3ij<  p'i  m:K  isn  'i3i  ^ns  n^nn  n^uün  ^D2si,  nnD 
,T33n  pD  Drpn  b^nn!::  ornn  n^rn  .D^pxnt?  ]'nn  naion  nna  n^si 
msipDi  A.iua  öexta  ü^'jth^  nsnpiH  sürmsn  "irs  Aix  sin  ^d  x"^  mi^i:  n"n 
n^u  K^n  Kabes  osspi  ,DDs*pn'^  pnn  2in3  -^tonDii^sp  ^"^d  dSis  Aquas 
n^  Tuntr  n^i  's  '^d  p^'?  Disn  n^m^n  riDr^n  j^^u  |snTpb  nai^D  ,spn£SD 
ppr  Tn  VDS  Ss:  "DDspr^  pnn,,  riDi;^  ^bisi  'n  ^'d  s"ü  ^n  S-'t  s^sdi)::  ^nn 
rinnnnn  ni^:"^  iS  '^^  o  ,s3nn3n  ^n  rxss:  Ssi^'^  nn  iDni::n  ^d  nnr  pn^  "o 
,i:"ssnn  du  ib  r^i  n^^  '^n  m  "rorm  ,|bnS  nsnnt?  i^^  ,s:in-i3  ^^dh  du 

,nahrh  nsnn-^  issd 
'^"^-inb  ps^n  nnn  pnüs  n^Din  ,-i:ini:2n  ann  ^n  ^-m  p]n  mniKi 

^töipbn  ix:':7D  s^nn'^  nrpors  ^^rnn  nrtDi  nrr  D^-^xsn  is  D^rnns  in:nD) 
(ny^  n':?!::m  D^rnnsD  i""^  ps^n  nnnD  b'  r^:?  n'^m  nr^  n"s:D  ^n  ^d  nv3ix:np 
nn3-^  -nt^^rn  '^rn  nnn  ^d  KD"nn  x"n  nao  d^^d'^  -]nrn  brn  jn:  irnn  ins 
nsDn  w'j^nn  imnnx:  ns "n^n  d'><t  .is^ns:  tD'iapnn  -  ts-'S^nn  s"n  j^n nsD 

mu  K-ip  sin  D";7Ka  Nip  nti'K  -d  rn^  nso  '^a  a-r  yinb  pTJ.  -jikö  its  rn  pN  ü'"S'a 
TO  rrn  -n^nb  n^nr^n  x'^n  nrs*  nxi  it2:n  i<-ip3n  n^Dn  nso  -ijja  nrm  npbn  n-t'X-i 

nar\  ,D'Tn£  dn  d'^sd^  D-arts  ,d-bis£3  an  a-pinia  D'nnbi  ,D-S'n'i  nun  niDn  0^*70  nnp 
Kin)  ü-s'?«  nunnsn  mxia  um  du  -.^'rri  ttx'  n;r  t'xn  ^^z'T]^  ,d'Sdx:  nsod  d'^a 
('Höp  ^[Cv  no  nr?2  'nn'?)  rann  'b-^t'  i^nr^  'ü  dD  mn  fnpa  n^«:i  (ip"nni<"nn3D 
n'D3  DBns  (5«o  "d  'u  mx  dnedn  n:ii«  'cv)  vyü-\rh  nadnn  dnnsi  maian  n:ni;  'd  d:i 

.b"!  '7K?:3«np  in'n  npinn  ^"i7  'K  ^nd?i  ^n 


Salomon  Biiber. 


.v-Qi':»  nn^iD  xii/tsn  jSnSi  .hdixs:  ^h  i':n  xS  msDinn  raan  buT 

-rt:u?  '-n  nnns:  Sn:n  "-ipinn  n-in  nn^  rmn  n'^'jo  ^3  nnxDDpxn  onson 
mn  -i^  nn3nn:on  n"ü  ni,^ri  ^"hi  ^w  3xnn  ':'^  trnnnirD'öDir^^Tsi; 
hri:ri  D3nn  mn  m^  pn^n  Trn  onnnö  Dtr  nai  sSi  i:i"t2^  istoris^in) 

li^DT  pDsr,  nrü^i-n  '^rn  x^nn*^  ns:  nn^:?  ranssxsn  b'^^Jin  p^^^n  s-n  d-^ld 
.mriDn^n  mo  Sr  o^pcs  d:  nriDt:?  nxn:  ni^  "|n^n:DD  rüa  pi<  b^^m 

n-in  nn^  •nx':'  iK^::in-^  Diann  n-n  ^^D^^'^  nSs]  n-i^sD  nrsT  -tbS  i^^  '\-t^ 
si:-^n  Tiiöipx:  nsns:!  D^;ipn  cu  mSDsnr:,'  bxiö'^r  iT'mü  h^^fln  n^m 

ir:s':''^3n  "pDSi,,  Dipssn  ^3  xmpn  hsthid  ,n/^nnp  T'Ssdi  '13t  "idh  -iira 
•^.^nsnn  n"m':?  bi^^n  ornn  3"2  n^rn  -rrsa  ,nt:S2b  ddiü:  pmnsD  nbü:  d3  '^ai„ 
:^'D^^zr]^^z'2rhnnyz'f2  xn^s  im.xD::  ^d  s^sn  h^  nis^n-i'  'hd  ^^  n:ioni  Dt- 

^'DH  Sx  nits^irn  '?rD  1113  ^D  ^sx:  pD:  pSi  .'O  ^dsSx  irn-i  d'^d  ^1:22  p>5 

/nnr  ]y^b2  ^t2^^•yr  Sr  nnssopsn  n^i^n 

(151  '^D  >^  mx)  onaan  litis  'cn  snii^s  n':7sD  nns  nsD  i^  cn^n:  niu 
an  2  inrn  'd  mpS  D^:ipm  nisDin  ,rx::  Dpr^  p  Si^ixs*^  nn  nnn  m,ii<  Sn 
':)^')  na^'C7nn  ^aSi  pnpi  'd  s2:i23  um  |xp^tDsn  "'"ddi  ,x^nsan  ^DD«n  ^"i  t 
,npS  bDb  n^':;5<n  ^:><  in^^^K-ai  ^iit^b  b:i  ['vTx-i  S"M  '^n-i  snp:  r:söD>? 
siiü::  ^3i  .npSn  n^t'sn  DtD  nn  nson  m  x^nn  (53  -^d  n  ms)  d'^  nn 
Dnn  S-:?  tdidh  "d^  d^i:313  dh  nmi  .1221  rnssD  onsDn  nüisD  q3 
n'^sn  Dnmn  ^snps  .73  nx:i:  nu^^T^r^tsü  m  onns:  bi^an  npinn  Dsnn 
sini  ,nin  ^"3n  n:i3n  'b  nnnb  ^issp  ^dtii::  n"n  :bt>^f2n  DsnnS  ^Jsn'?  ^nnns 
bsi!2ü  ns:  ms:S  bs  '^sn  D"r  s":  r|-i  jj^  S^nnss  S":n  pipn  ^d  -^Ss  s^-yi'n 
n::  nmn  sin  ''d  mm'?  ^^:::  p-^bs:  t^rs:  nsn  ninas  :DinD  jrbni  npr^  p 
S'nnö  Sab  sid)2i  npb  '^d':»  mrsn  ^2s  bvr\f2  nsoni  .it3:n  m::  t^  pmpnn  nsD 
^anb^  ■'nr  in'trsinSstr  bi:  nnwn^Dsi  niir  ^nrn  '^sin  id  n^inni:  jw':' 
n^rsn  ^-i]^i  np'?'? fis i::ni ^noib lui::'^ iddS 'r^rirmtsn npi:^ i:n Ssiö"^ 
b^  w's-i -iSD  aStr: didd  ?iiddi  ,Dpr nn Ssiis^  nn  '1d  n]^z  p:p  nntor np*- 
rr-c'  hy::  nssan  ':'3  'r's  ^is  rrr  13  rn^  nr:  n^rsn  snp:  np'^  'r'DSi  -iix^S 
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p^nuntr  mm  npnrn  ü^w  hüd  ':sh  ^bx  n'7^3  ,S":n  npnrn  isbtti 
ntrx^i  .140  pp  'p  ,K!2nKsn  inrnn  ,':5"i  mto  35^  ji::':)!  nn-iia  u^un  oDnn 
sj:^n3ü2xpü  ■'Dorrii  nuSb^'^  n;::':''^  nnmi:  b'^isn  D^nn  nnn  ■in''  "'jrmn 
333  s^-iD  Q'^i  ^"3:}  -[nrn  isd  i<im  3:6  pip  onacn  ni:ixn  nx:^  si:i::3 
nna:  pipm  ,h'^  nf2^pn  d3i  rös:  '\r"i"n)2  nisDinn  D-x:iX23  236  p]-i  11: 
inrnn  vnns  r^nS  i^nsi  ,s^7:5\s;2  ^^-I  xim  ,^Dr  p  k^Sx  nsian  Dti?i  ,n^^3  br 
^T^i^nKX:  npnrn  ^bx  n':»'^]  mn  ^ans:  D3t  /isid  x"r  x"n  n^'^n  d^:^  'd  p 
npinn  o^nn  nnn  ^i^"!^  i^:irm  nnDs  p^nrn  t^><  ,n"nr^  bn^n  DDnn  n-in 

^D"n^  n,^"fpn  p  :ipn:nn  d:  ,^:u?n^  '^p'^pb  nnnn  p^rai^i  p^nrx:  Sdi  ,mr^  jbai 
Tnmia  Tn)i2  nsiDi  oSt'n  o^nn  ^ir^b  p^ni\n  nir.^  5^"^n  jn"«  DDnn  X2i^  n^'j< 
,Dn^;£S  i^^'T^  nnx  ^"dö  ipnr:  jSi^  ^2,nmrn)i:  nmta  nrK  x^^  d;i  Tis3^n  onex 
(msDinn  sbi)  nnS  njsnpnn  rs  o^ain  nrpora  •^m^D  npinn  Dsnn  d:i 
n3m  .sT'vTn  fnx  Dsnn  m  ^^T^  ""d  ^'sr  a"3p  ^i  nviiDip  ^isipS  inson 
Drpn  Tnn;^  ^^'^^^^  SSinx:.'!  cann  d:  nnn  ^d  33id  r'^n  S'sZ?  npnrn 
jtöp  ^mn  si.T^'  DfiDi  ,is5i  n;tr':5to;rnx  rD"i::n  nnn>5  nnm  D^^'^l:n^^^^ 
,3"xn  n^DD  c^s'^ir]  ^nSm  ,r\ht^r\  ^w:h  ribnnn  t^rx:  Kim  m:«  n:iDS2n 
3"nK  itass-y^j  T^x  mSxs  nrx  ü:i  --[inrn  jx^nn  sb  n'^'s  ni^D  nsnn  mx::!:::! 
pxnS  n)::isS2  jn^bi:  n^rn  sSi  mn  innün  sroin  m':»!::  nrsi  ^T'jih'si^  d^disid 
p|n  a"nn)  n^iii?  mnnö  issra  "i^iiKn  mn  Dann  Trn  crsn  mn  .jn:  "nnbi 

TDiöi  tfipbn  ^bir^  bunü  sin  inrnbi  ,üiTsns:  nnni^n  d':7  c^n:  xSi  snp-i 
D^£)s:!2  |mv3  '^a  ,jmr3  iinn  ah  hirr^'  ^]D  ^i:2U  b"]}  ,r!2S3  '^"in  ns  ni::^ 
SD  riin:2  :pj:n  s^Ssn  S"2ii  Ssix:*^  i3^s-i  '^s  pi  .tti  s"ii3  ns  m^Sn  ji-^Sm 
n^'s  ri::«:  bsix:*^  '-1  sin  'lii:.-!  hi<^t2^  n  ^d  n^'ni  ,b"Dr  niiin  pi  sd  dit:! 
nron  rht^  '^s  nJit:?  s:i!::3  »^Dosn  n  ni:isn  ^'sn.siiDii  ni^s  nso  ii,'^p:r\  iiscn 
-i^K  mrn  ■':2b  :]t:>ipr}n  ^3  sin  px:n  s^Ss  nt?3  nson  msa^  nx2i  .S"3y 
n'^nro  ■'D  b'-i  ,tSi:  ^ibn  pt^n  s^bs  nnS^nn  nsicn  nns  rDS3  ':7nn  n-d? 
•yrnn  ^D  nbs  nib?:a  n:iiDn  ^trssi  "rSr  ^i'^n  pö,T  »^'^s,..  ninD  nm^nn 
-[nrn  mnn  -[idd  nn^^n  s^^Din  ^Sisi  riiaoin  s^^Dim  imrn  ,d  p^nrn  ri^s: 
ij^-'H  "vbu  ^iSn  j3on  5^':5s„  nns  pSi  ,131:20  jn  msDim  nnun  ni'^s  p^3i  sSi 

.ib"^  msDinn 
ns  msin  usnü  1 2  -jna  i85S  n:^  3"x:n  b'^r  i:''Dx:3  :"5snn  nsnn  nnn  D3i 
n!::ixf:2  d'3  r^mn  sSi  ,-[nrn  brn  nnx  rn  n-^s  d^d-ii\t  ^'rrs  j^d  mn  n2nx:n 
,('3  s"n  inub)  n^tiC^h  3'^n  ns^S  ^3'^n  ^isnD  isnxsn  ^n  inunS'^  pn  ,i3J2J2 
^:f2]  rmnu  naion  nnn  s^nn^  Dtr  to3r^'nsn  orpin  D^nn  n^nn  nxn  mi'sn 
^D  nsm  m!2  "imi:  inns^'^r,,  nDnj:n  Sr  nriD  nsiam  ,129«  n-X'  sin  ,i"3  s"n  n3'^ 
brna  s:3iü'^  nöi  niD^rn  bu3  nns  n^n  ^d  nDi!::  mx:i  ,in^^n  D^^na  mr  is  n^n 
sin^'  D'^r  s^nn  03  mts^rnn  p^nriisn  nsDin  K^n  is  nns  Ssixsü  n  sin  niio^rn 
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ri.t:npnnö  npnrn  n^n  □:  x2i)::3i  .inünpn  ns  ,nr;iöip  ':2^ph  Srn  p-nrn 
.msn  D^-^ss  -i'n  cSrn  D2nn  ^:rs2S  ins  ni  p\T;n  irs  ,S;"n  ^"dd 

:S"n  D'^S'::  i^r  'dS  ini^npnn  tsmsxssn  bmn  Sn:n  |is:n  n-in  nn'^Sr 
140.  180  -Äi:  Dn!2  D^;r2  d^s::^:  Tcxn  n  asnnb  nrx  n^  ':l2^p  ns2"^-iD 

rnD:  p-rsnn  pip  .(-ÄDn  o-r  m  "SisD  "ii2s  D':  i<"ip:n  n.^r^  n  p  rxs: 
^n  n^n  nn  n^n^n  %'nn  -sSi  n";p  b-ii!  t::'p  K"n  ^:rm  w:  s-n  T)y:?2 
-iViSTH  'D2  xn^s:  \is;:<t:r  ns2  ^b2  ,-!n"n  h::^  |n;  irm  nnx  crx:  ji^i  pn 
^S  lii  /o  jmnrs  rs::  ps  SsiJ:r  ir^n  pcai  :S"r,  s^an  o-:?!  ^"d  n"n 
Ssi:  nSsn  mm  -r-ri^  n:  ix  ,t  nnsn  p  -inr  "-b  %npnrn  s':'  -»d  nnr 

o  .irD"i  -in2n  ^irsa  inxmp  D^:is:ipn  npDisn  psn  ^jp;  nr  onu^^ 
ö"3r  ^^'^  sS'vi?  a  ,n",n2L:j:n  mc  Sr  n.sn;n  'DDt  ,Dpc2  d":  ^nD-^r 
x%'::£CS3  p"i  ,ps  'irsr  crn  air  nnp:  ah  n-c  "D  ,D^':",£:in  cna^iX-i  p 

fn:  ii^nm  ,t:"x:pnm  i:"':'pnn  xn  p  nas  nnD  nri:^'n  Srn  .n^m  nvü^'n 
^,rn  ni'ü^rn  Srss:  ><nv"::n  ni  Sxij:"^^  n^r  xä^^:  ,xD"nn  xn  nr^  nsD  d^^d 
DTD  ins  D^jt?  i2i'ü  pn  nrasi  ,nn?n  Sab  nrr  D-^r^m  D^'snsa  pn  nsD 
^t:nn  '^d  nSx':?  n:  n^nn  nrx  \icpni  ^nbsr  ns  d":  rms  mm  .yrsn  "sd 
n^^sü:  -rrn  nsD  nssbrn'?  sinn  -ac  p\nrn':'  pD:i  nsn  ^3  ,Ssn^"3  nr:ij:np 
sin  ycp  ^D  icannS  D'a  Sp:i  ,0^212  in:iDn  mnSi  ,sS3*ssn  nt's  D^'^acn 
Sr  D^t'nnn  n-^i'n'Sö  nnb  ah  nSi'in  nsr:  ■'3  ,im2^sn  'im:  is  omoan 
,Dnij:Snn  ^;ii's:  s'3n-:.'Dn!2sX22  iS'c?  msnDi;D  d:is  .inr^  s::x::  sSsrnDnan 
D^nnpi  -s-bis'ss  D^:Dvcn  ^n"nsx:  D"S2Dnn  Sr  n  npnrn  nmn  Sinn  nnrsi 
ncs  D^)::3nS  ^isn  mri  ,i4o  a^o  b=v:'  msnDi:n  \n'^  y:  ^w  cm  ,sj2nss  n^^S 
rö2  bsi^'i?  n  nn^n  et?  nns  nipnS  niSn:n  d^Ta?  S*:?  nniüisn  ürh  -["ins: 
□3;r!2b  mr  brs  ns2  bsnr^Si  npi'^S  n^s^  nrsi  -npi"\'n  p  ni;s  is  rx::  ps  is 
sn-iir-s:  n33;m  ns2iSs2n  b'^in^n  osnn  Ss  nn^;::  is  "nsnr  nsi  \^npD  .3"r 
nönpnn  ns  h  p^ni'nSi  ^'j':dr>  nsi  nrcrb  si^snsan  n:£isn  n*3  rsn  ^isrnnrs 
^ni!2*^  nrs3i  ,iso  yn^p  p  i!::ä"di  min^n  Dp\ni'm  ^nz'pnh  msn  .msoim 
.jTvr':  nDi32  nniriD  s^n  nssnpnn  ^3  ,^1':'':>^  ah  nrs  ns  -n^sn  on^'^i?  ti: 
j;rs  jnn  nis^inn  d:  ,m2n  i^^nS  '?iai"^  snipn  n-^ys  ,nin23n  rnsn  ;nri 
■n'?3i  ni)::Dn  ül'ö  fn  d:  msssan  S'C7"nn  ps^n  nrn  n^rssi  ,^n^^p  t^^sd 
D"3nrn  ]:2}  ,ns2isx2  ^^oin  sS  r'snö  nrnis  nznn  Sri  nncs  ninniDü 
.c^rirr  D-sSi^  fnn  nisrinn  d:  hb^  d^iss  sS  n^s  rn>^  nnnn  '^r^  ,»]^Dint' 
nrn  hzf2  nm  nnrnnö  is2  n^Dnr  nnnni  ,Dinnn  nscD  sin  iSd  t2rx23  nr 
s^iisn  "^rss  ,i^t:Är  ^:22  -[nr  sin  es  "r^anS  j\si  .r^-':2S3  nsxx::  nS^ni  ,Dn^r3 
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'h2  Dis^n  n]irt;n  xs:^  ,n:t»  mxia  ™ii:2'^rS  nnp  ni  ,sD"nn  xn  nrrn 
nsrn  nrsn^n  dt:?!  ,y'hn  x"n  nr^r  ^-inuS  ,nDs^nn  r\w^  Dipx:  nx:^'^"i 

nnm  ix^nm  hm  nsD  nK-^i  iis^bnn  ^b^n-rn  idt  n'^rx  -[^nn  nx  onS 
,iaiD  "in  in'-nns:  "i^rn  'd  nx  ip^nrn  "t^x  Dp^ni'^n  p  .lütrn  nnn^ 
n:ip  rbr  s^^oim  ,)p'r\i':h  vt  i^sirn  xin  -rrx  ,i'!:2x:  px  bxix:'^  irnn  n:  ^^^ 
nrx  DnsDH'  n^iixD  nscn  '^xin"  niis^pn  -|ni:i  n^^i-'^  i^^^^n  ^h  ^'^x  m'^ü: 
inxn  ,D^2imp  'd  1x2:^3  roxi  n  DDnm  issibian  nsDxS  s^dx  nrx  x^^'^x^3 
,rj2x:  'c?nn  npnrn  ^a-'U  -imM  t  ^nnD  nxsm  ,iso  pip  ^ri^m  ,14«  pip 
n:^D  DriDJ  uo  pip  .ib'^  msDinn  ix2i!23  s^iom  ,n22ipn  xs:;:::  D'^'xnm 

:d^^d  "nsiDm  .v:  x"n 
xm  Trx  ^Dn  .xiii):2  p;rn  im  ,"inn  ^^^^  mit  ,~|riun  lac  o'r'-^r] 
tr^  l^'^n^a  nüsDi  ,nnD:n  mn:m  nrr^^j:  ,m"n!:2ni  mSp  nn^n  n:in 
^nnnD  h"i  mta^x  na  naion  n^^s^or  ^]x  -impa  ni'^n:  mx2Dm  ,n 

nxnnS  D-^^^m  ntr^i  D^abx  n'^!::n  nr^  n^^x  -^nnD  \n?:^^Di  ,xnr^ 
bs  t]iD  ^r  irm  inn  irmi  xin  in  m:n':'  innr  vi:2nn3  mpi^m  .abir 
rm  ^sj2i  -]rm  ^s^i  ^bx:  i^i):^^  xS  ninn*^  xnpü  n  D^pn  ,nnnn 

.dSii:  in  nnrj:  'n  n^^x  -[um 
:Dn3  nsiDHi  v':p  x"n  n:^n  nna:  is«  pipm 
^sbxD  |Dp  ^^"r  bxinp^  ^3x  ^nnna  n-^x  ü^npn  mmr  nDx':'^  bsni 
xüTi^s  n^a  ':'XiT2J2  Sxinp'  nx2"2n  b::"i  ü^xsnn  n^x  bx^n^  T'üxdd 
'sT^HD  ^rif^hz^n)  nbir  nxnn'^  n-yT'^i  D^'yrjsm  nxJ2i  d'sSx  n\r)::n  n^^rn 
pnxn  ^-^ix  D^nD5:n  ^^nx  ^nii^S  rnnnDi  (?)  '^nsxn  n"D  ii"p  n^\x 
Dmnx  n"ra  br'T  xsinn  dSiüö  n  n^  ^;n  D*nx  pnii^  '^i  jn:  n 
D3r  vj-^ni  pzh  -n  ,n"i:  Sxn^ü  3xv  "",1x232  n-T  noan  p  xann 
,nrynn  b^  s^id  ir  or-i  inn  cr-iii  nn  rmpn  ^nso  nxrm  in  m^nS 
DX2r  in  mm  "^^s.^  mn  n-iinn  nao  '^ifa^  xS  n^ini  xnp  in  ü^y^ 
1x1  Tnm  nx  n^b^n  ix  ^n  in  mnnrt  bnn  n\v2:2b  ■m^-^n  frx:'^  nS^'^i 
oSirb  D^mnn  o^nn  p^ii:s2  er  jisd  ^^^^  ppinx:n  ipSm  «b^rn 

.'1:1  "ii"i 
r!2X2  tmn  npnrn  ■^"si:  -[inrns:  1^  nnn  X2iü  s^"^n  p"x  onnn  □: 
nin  Tnnn^"2ri  ,in^^nD^^nn  mrn  ^:mn  ntrxn  ,iS'^  nismni  ins2ipn  er 
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